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V o r r e d e

^ i e  beiden Theile, aus welchen dieses Werk besteht, gehören 
aufs engste zusammen. D ie  E i n l e i t u n g ,  in welcher, mit 
überaus wenigen Ausnahmen, jeder Paragraph eine in sich 

abgeschlossene kleinere oder größere Monographie ist, bildet 
gewissermaßen einen fortlaufenden Eommentar zn dem I n h a l t  
des Pantschatantra und der historisch mit ihm zusammenhän­
genden Bücher. Ich  erlaube mir deshalb den Leser, welchem 
etwas daran liegt, mehr als blos den Inha lt des Pantscha- 
tantra kennen zu lernen, zu bitten, die Lectüre beider T heile 
so einzurichten, daß er die der Einleitung mit der des Stoffes, 
ans welchen sie sich bezieht, verbindet. Ich  verkenne zwar 
keineswegs, daß dieser Wnnsch, eine nicht unbeträchtliche E in  
Leitung durchzunehmen, um den Eharakter eines Werkes kennen 
zn lernen, von dem man bisjetzt vielleicht kaum den Namen 
erfahren hat, eine kühne Zuinuthung bildet. Allein dieser 
Eharakter ist derart, daß sich dieser Anspruch —  so un­

gebührlich er auf den ersten Anblick scheinen möchte —  nicht 
umgehen und ans jeden Fall entschuldigen läßt.

D a s  Werk ist ein cnltnrhistorisch sehr bedeutendes und spielte 
mehrere Jahrhunderte hindurch —  obgleich sein Andenken später 
wieder fast ganz verdrängt ward —  sogar schon in Europa eine 
sehr wichtige Rolle. Eine treffliche deutsche Uebersetznng (vg'. 
tz. 3, S .  lii), welche nuter den Anspicien des für seine Zeit sehr
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gebildeten und B ildung liebenden Grafen Eberhard von W ü r- 
temberg im letzten Viertel des 15). Jahrhunderts abgefaßt 
ward, gehört zu den ersten Erzeugnissen der deutschen Presse, 

ist —  obgleich leider in sehr schlechten Abdrücken (s. S .  16) —  
mehrere Jahrhunderte hindurch vielfach wieder aufgelegt, und 
war zugleich von wesentlichem Einfluß auf die spanische Ü b e r­
setzung, ans welcher die italienische geflossen ist, auf der dann 
die französische und englische beruht. S o  war es wesentlich 
deutsche Anerkennung und deutsche Thätigkeit, denen dies Werk 
seine ältere Verbreitung in Europa verdankte und ich glaube 
hoffen zu dürfen, daß die deutsche Uebersetznng —  ans derjenigen 
Sprache, in welcher es ursprünglich abgefaßt ward — , die ich 
im zweiten Bande folgen lasse, dazu beitragen wird, sein A n ­
denken in weitern Kreisen wieder anfzufrischett.

Allein in der jetzigen Zeit und bei dem heutigen Stand  der 
Wissenschaft ist es bei einem so bedeutenden Werk nicht verstecktet, 
sich wie im 15). Jahrhundert mit einer bloßen Uebersetznng des­
selben zu begnügen. E s  schien m ir alles, was sich in Bezug 
auf Entstehung desselben, seine Geschichte in und außer I n ­
dien, die Quellen und die Verbreitung seines In h a lts  u. s. w. 
mit mehr oder weniger Sicherheit erkennen ließ, Aufmerksam­
keit zn verdienen und ich habe mich bemüht, alles was meine 
Kräfte und meine Hülfsmittel mir in dieser Beziehung zu 
leisten verstatteten, in der Einleitung niederznlegen. D ie  Natnr 
des Werkes brachte es aber mit sich, daß sich alle diese Unter­
suchungen am besten bei Verfolgung seines In h a lts  führen 
ließen; hätte ich eine andere Methode gewählt —  etwa sie 

unter die verschiedenen Gesichtspunkte zu vertheilen, deren 
Feststellung erstrebt werden sollte —  so würde ich es nicht 
haben vermeiden können, mich entweder vielfacher Wieder­
holungen schuldig zu machell, oder stete Verweisungen von 
einer Stelle zur andern anwenden zu müssen, von denen es 
sehr zweifelhaft ist, ob sie der Leser verglichen haben wurde. 
Ich habe daher eine Form  der Darstellung vorgezogen, welche
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zugleich den Bortheil darbietet, dem Gelehrten die Möglichkeit 
au die Hand zu geben, sich über die Gründe und den Grad 

der Sicherheit der hier gebotenen Resultate genau zu unter­
richten, ohne denjenigen, welcher nicht blos die gelehrte Seite 
im Auge hat, zn sehr zurückzuschrecken.

Doch halte ich es in Rücksicht sowol auf die eine als die 

andere blasse der Leser für angemessen, die Gesichtspunkte, unter 
welchen das Werk in der Einleitung betrachtet ist, sowie einige 
der allgemeineren Resultate, zn denen ich gelangt bin, hier in 
der Borrede kurz znsammenznfassen. Dabei muß ich aber bemer­
ken, daß, wie sich von selbst versteht, nicht alle Resultate gleich 
sicher, oder auch nur gleich wahrscheinlich sind und eine genaue 
Prüfung des Grades ihrer Berechtigung nur durch Prüfung der 
Einleitung selbst möglich ist, sodaß also diese Zusammenfassung 

wesentlich nur dazu dienen kann, dem Leser anzudeuten, wor­
auf er bei der Lectüre seine Aufmerksamkeit vorzugsweise 
richten möge.

Zunächst kommt E n tste h u n g ,  a lte r U m fa n g ,  G e ­
stalt, Zweck und T i t e l  des Werks in Betracht.

D ie  E n tste h u n g  betreffend, so würde Z e it  und A u to r  
zu bestimmen sein. Allein, wie bei so sehr vielen Werken der 
Sanskrit-Literatur, ist das letztere gar nicht möglich (s. §. 6,
S .  29); das erstere nur innerhalb sehr weitschichtiger Grenzen. 
Bezüglich der untern läßt sich mit Gewißheit nur sagen, daß 
das Werk schon vor Khosrn Anuschirvan, also etwa vor oder 
im Anfang des sechsten Jahrhunderts nach Ehr. bestand 

is. tz. 2, S .  l'>). Zw ar wird ein Theil desselben schon in 
Pan in i's  Grammatik (s. tz. 137, S .  336) erwähnt, allein diese 
Erwähnung gewährt säst gar kein Mom ent zu einer sichern 
Zeitbestimmung. Denn wenn auch dieser Theil schon zu Pa  
n in i's Zeit existirt hätte, so folgt daraus doch nicht, daß das 
ganze Werk damals schon bestanden habe, da die einzelnen 
Theile desselben in keinem so engen Zusammenhang miteinander 
stehen, daß daraus auf eine gleichzeitige Entstehung derselben
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geschlossen werden müßte. Allein bei der Art, wie die unter 
P a n in i's  Namen existirende Grammatik höchst wahrscheinlich 
entstanden ist, folgt aus dem Borkommen des Titels —  ob« 
gleich in etwas abweichender Form  (s. tz. 137) —  keineswegs, 
daß der damit bezeichnet Abschnitt dem Pan in i selbst schon 
bekannt gewesen sei. M a n  kann nichts weiter daraus schließen, 
als daß er schon vor derjenigen abschließenden Redaction dieser 
Grammatik bekannt war, in deren Form  sie ans uns gekom­
men ist. W ann  aber dieser Abschluß stattfand, ist ebenso 
wenig mit Sicherheit zu ermitteln. Aber wenn auch die A n ­
führung dieses Titels schon von Panini selbst herrührte, würde 
sogar daraus für die Zeitbestimmung dieses Abschnitts nur 
wenig Sicheres folgen. Denn das Zeitalter des Pän in i gehört 
ebenfalls zu den noch sehr zweifelhaften Gegenständen der in­

dischen Literaturgeschichte und wir können mit Sicherheit kaum 
mehr behaupten, als daß er schon vor Chr. gelebt habe (vgl. 
jedoch Böhtlingk, Vorrede zu Pän in i, I I ,  i x  fg. und den 
tibetischen Geschichtschreiber Taranatha bei Wassiljew: D e r 
Buddhism us, seine Dogmen, Geschichte und Literatur (russisch), 
S .  47, Stau . Julien, ^l6inoir68 8nr 1e8 ec>ntr668 oeeiäen- 
tn1e8 ete., tratt. du 01nnoi8, I ,  12o).

D ie  obere Grenze ergibt sich ans dem Umstand, daß 
eine verhältnißmäßig so beträchtliche Anzahl der Fabeln, welcho 
im Pantschatautra Vorkommen —  selbst ein sehr wesentliches 
Mom ent des Rahmens des dritten Buches (vgl. Z. 1 4 1 ) ')  —  
aus äsopischen stammen. Demgemäß bestand vor Abfassung 
desselben eine ziemlich umfassende Bekanntschaft mit griechischen 
Fabeln; diese läßt sich aber nicht vor der Zeit voraussetzen, 
in welcher die Inder in dauerndere Berührung mit den Grie-

') Ich halte mich jetzt überzeugt, daß der Nahmen des ersten B u ­
ches (ß. 22) aus dessen Prototyp (s. ß. 78) hervorgcgangcn ist. Dieses 
beruht aber auf einer griechischen Fabel (a. a. O .), folglich in letzter 
Instanz auch jener Rahmen.
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chcn gcriethen, d. h. der der griechischen Königreiche neben 
und in Ind ien, etwa im zweiten Jahrhundert vor Ehr.

A ls  Grenzen der Entstehung des Werkes haben wir also 
etwa das zweite Jahrhundert vor Ehr. und das sechste nach 
Ehr., eine Bestimmung, welche so weitschichtig ist, daß sie 
fast kaum noch snr eine solche gelten kann. Eine genauere 
wird vielleicht möglich werden, wenn es gelingt, die Zeit der­
jenigen Schriften zu fipiren, ans denen die Partien des Pan- 
tschatantra entlehnt sind, welche ins Chinesische übersetzt sind 

(vgl. S .  x n  und Nachträge). Denn es sprechen bedeutende 
Gründe dafür, daß sie jünger sind als das Grundwert, ans 

welchem ras Pantschatantra stammt.
Wenn wir aber weder über den Autor noch die Eut- 

stehnngszeit des Werkes bisjetzt eine sichere Nachweisnng zu 

geben vermögen, so erhalten wir dagegen, wie mir scheint, 
keinen unbedeutenden Ersatz dafür dadurch, daß sich mit un­
zweifelhafter Gewißheit heransstellte, daß es ein ursprünglich 
buddhistisches Werk war. D ie s folgte insbesondere ans dem 
tz. 225 besprochenen Kapitel.*) Doch deutete darauf auch 
schon die verhältnißmäßig höchst beträchtliche Menge von F a ­
beln und Erzählungen desselben, welche sich auch in buddhisti­
schen Schriften Nachweisen ließ. Gerade die M e n g e  ^), sowie 

das Berhältniß ihrer Darstellung in nuserm Werk zu der in 
den buddhistischen Schriften erscheinenden, bewegt, ja nöthigt 
zu der Annahme, daß die letzten: die Duelle waren, ans der

')  Zu  S .  503, Z .4  v. u. vgl. man jetzt noch Wassiljew, Der Bud­
dhismus, seine Dogmen, Geschichte und Literatur (russisch), S .  115.

2 ) Seitdem die Einleitung geschrieben ist, hat die Anzahl dieser
Nachweisungen noch zugenommen, vgl. die Nachträge zu §. 2:?, S .0 2 ;

ZU 8. 30, S .  127; —  zu 8- «'.1, >S .  180; - - zu 8- l>4, S . 240; -

8- 104, S .  288; - - zu 8- 113. S -  305; — zu 8- 127), S . 310; -

8. 128, S .3 2 1 ; — zu 8- 130,. 137., S .  335 fg. ; —  zu 8- 141 . S .  347;

zu 8. 150, S .  380; —  zu 8. 188, S .  40.2; —  zu 8- 201, S .  470;

zu 8. 204, S .  488; —  zu 8. 200 , S . 400: —  zu 8. 210, S .  501.
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unser Werk im buddhistischen Literaturkreise hervorging. Keine 
unbedeutende Unterstützung erhält diese Annahme dadurch, daß 
w ir ans den ganz, theilweise oder auszugsweise bekannten 
Werken des Buddh ism us ersehen, daß dieser ganz vorzugs­
weise ein Freund von Fabeln, Parabeln, Legenden und dem 
ähnlichen war (vgl. auch Wassiljew, D e r  Buddhism us u. s. w., 
S .  116 und sonst), und dafür haben wir erst in allerneuester 
Zeit eine treffliche Bestätigung durch die glänzende Entdeckung 
des großen Sinologen Stan . Julien erhalten, welcher in zwei 
chinesischen Enchklopädien, deren ältere im Jahre 668 vollendet 
ward, eine große Anzahl indischer Fabeln in chinesischer Ü b e r ­
setzung ausgefunden hat (vgl. M e m o ire  8nr 1e8 oonti-668 
ooo identrd^ , trnd. du 8nn8orit om Osiiiioi8, en 1'an 648, 
pur H io u e n  4 4 r8 n n A  et du OIüucÜ8 eu ^rnu^kÜ8 pur 

8 tau. d u l ie u ,  4". I I ,  Ureinee x v i ,  x v n ).  V on  der V o r ­

liebe der Buddhisten für derartige Compositionen kann man 
sich dadurch einen Begriff machen, daß die eine, dieser Ency- 
klopädien 202 buddhistische Werke citirt, aus denen sie geschöpft 
hat. Eines genanern Eingehens auf diese Entdeckung kann 
ich mich hier um so mehr enthalten, da Stan. Julien sich 
durch die Bitten vieler Gelehrten, welche von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus den lebhaftesten Antheil an ihr nehmen, 
hat bewegen lassen, eine Probe derselben zu veröffentlichen; 
diese wird wol noch vor der Publikation meiner Arbeit in den 
Händen aller derjenigen sein, die sich dafür interessiren und 
alles, was für die W ürdigung derselben von Wichtigkeit ist, 

viel klarer und besser mittheilen, a ls ich es —  trotz der güti­
gen Briefe, in denen mich mein berühmter Freund von dieser 
Entdeckung und allen Einzelheiten derselben unterrichtet hat —  zu 
thun vermöchte. F ü r uns erhält diese Sam m lung einen noch 
um so größern Werth, da sie gerade zu nnserm Pantschatantra. 
in sehr naher Beziehung steht und mehrere Partien enthält, 
die sich zum Theil in buddhistischen Schriften bisher nicht Nach­
weisen ließen (vgl. Nachträge).
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D e r Bew eis, daß unser Werk aus dem buddhistischen 
Eultnrkreis hervorging, ist von zwei Leiten von Bedeutung, 

einmal, was wir hier nicht weiter urgiren wollen, für die 
Geschichte des Werkes selbst, dann aber auch, was von grö­
ßerer Wichtigkeit, für die Charakteristik des Buddhismus. W ir  
dürfen darin ein Zeugniß mehr für das literarische Bestreben 
des Buddhism us erkennen, welchem ich schon in meinem 1840 
erschienenen Artikel „ In d ie n "  (in Crsch und G ruber's Ench- 
klopädie der Wissenschaften und Künste, I I .  Sect., Bd. X V I I ,  
insbesondere S .  25)ö und 277) die bedeutendste Stelle in der 
wissenschaftlichen und überhaupt geistigen Entwickelung des in­
dischen Lebens einränmen zu dürfen mich für befugt hielt. 
Diese Ansicht hat seildem von Jah r ;u Jahr neue Bestäti­
gungen erhalten, welche ich an einem andern Orte zusammen- 

znstellen und damit zu beweisen hoffe, daß die B lüte des gei­
stigen Lebens der Inder —  mag sie ihren Ausdruck in brah­
manischen oder buddhistischen Erzeugnissen finden —  wesentlich 
vom Buddh ism us ausging und mit der B lüte desselben —  
etwa vom 3. Jahrhundert vor Ehr. bis zu dem 6. oder 7. 
nach Ehr. —  zusammenfällt. M i t  dem vom Buddh ism us 
angeblich schon in seiner ältesten Zeit ausgesprochenem Princip 
„daß nur die Lehre des Buddha wahr sei, welche der gesun­
den Vernunft nicht widerspricht" (Wassiljew, D e r  B uddh is­
mus u. s. w., S .  <)8) war, wie wir sagen würden, die Auto-

')  Beiläufig bemerke ich, daß ich viele Gründe habe zu vermnthen, 
daß auch einer der glänzendsten Punkte der indischen GeisteSentwickelnng —  
die Grammatik —  eine buddhistische Sciwpsnng ist. Ich wurde zuerst 
darauf aufmerksam durch die rectnre der zwei erschienenen Hefte des 

in denen eine verhältnißmäßig schon so beträchtliche Menge 
von Wörtern vorkommt, die bei Pänini besonders beachtet werden: auch 
die Regel über kümininFuri (Väi-t. V I I I , 4 ,42 ) erweist sich jept als im 
Zusammenhang mit dem Buddhismus stehend (s. Wassiljew, S .  2.41). 
D aß Vararutschi ein Buddhist war, wird durch die Mittheilnngen bei 
Wassiljew überaus wahrscheinlich.
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nomie des menschlichen Geistes factisch anerkannt, alle Ve r­
mittelung zwischen den Gebieten des Nichtwissens und Wissens 

seiner Controle anheimgestellt und mochte die Vernunft, welche 
als letzte Appellationsinstanz eingesetzt war, in Wirklichkeit 
auch zunächst keine ganz gesunde sein, so war doch der Weg 
gewiesen, auf welchem sie sich —  unter günstigeren Umstän­
den —  von ihren Schwächen anfangen konnte zu befreien. 
D a ß  neben dem strengsten wissenschaftlichen Ernst —  dessen, 
wenn auch bisweilen barocke, doch nach tiefster Gründlichkeit 
strebende und der höchsten Achtung werthe Arbeiten wir jetzt 
in den philosophischen Bestrebungen des Buddhism us würdigen 
zu lernen beginnen —  auch die muntern Scherze leichter, 
selbst leichtfertiger, Poesie und Unterhaltung (ganz im Gegen­
satz zu der gewöhnlichen Ansicht vom Buddhism us) die Heiter­
keit des Lebens bewahrten, zeigt uns die in unserm Werk 
herrschende Darstellungsweise und noch mehr der höchst wahr­
scheinlich ebenfalls buddhistische Ursprung der bis jetzt bekann­
ten übrigen indischen Erzählungssammlungen (vgl. S .  23 fg., 
und genauer wenn ich im Fortgang meiner Untersuchungen zu 
ihnen speciell gelangen werdet).

W a s  den U m fa n g  des Werkes betrifft, so ergab sich, 
daß es ursprünglich nicht wie das jetzige Sanskritwerk aus 
fü n f  Büchern bestand, sondern höchst wahrscheinlich aus 12, 
vielleicht nur 11, oder —  jedoch minder wahrscheinlich —

i) Beiläufig bemerke ich schon hier, daß Stau. Julien's glänzende 
Entdeckung auch für den von mir in den a8irttiliu68, I I I ,  188 fg.
behaupteten buddhistischen Ursprung des Sindabad (8ick<Umpsti) ein neues 
Moment geliefert hat. Die —  auch in der Einleitung S .  225 erwähnte —  
im Sindabadkreise erscheinende Fabel vom Fuchs findet sich nämlich eben­
falls unter den Proben der ins Chinesische übersetzten buddhistischen Fa­
beln, in ^vaüana8, I ,  S .  101— 104 —  vgl. auch Einleitung, 
S .  173 über die „diebische Elster", und S .  100 die Fabel, welche im 
südlichen (Dubois') Pantschatantra und dem Sindabadkreise - zugleich 
erscheint, sowie die andern der Art.
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13 Abschnitten, nämlich 5, welche den jetzigen fünf Büchern 
des Sanskrittextes, dem 5., 7., 8., 9. nnd 10. Kapitel der 

S i lv .  de Sacy'schen Recension des K aM ah  und D im nah ent­
sprachen und sicherlich noch 6, dem 11. (Z. 219), 12. (ß. 221), 

13. (Z. 223), 14. (8. 225), 17. (8- 231, vgl. 8- 6 9 - 7 1 ) ,  
nnd 18. (H. 232, vgl. Z. 101 — 106) des KaM ah  und D im nah 
entsprechend, wahrscheinlich endlich noch einem, welcher in dem 
15. (H. 229) Kapitel dieses Werkes widergespiegelt wird, 
schwerlich aber noch einem, welcher dessen 16. Kapitel (8. 230) 
gleich gewesen wäre.

D ie  ursprüngliche G e sta lt  dieser Abschnitte ergab sich 
als sehr verschieden von derjenigen, welche uns in dem heu­
tigen Pantschatantra entgegentritt. Diese machten sicherlich 
nicht den Eindruck einer bloßen Sam m lung von Fabeln und 
Erzählungen, wie die heutigen Bücher des Pantschatantra, 
sondern hatten zuerst sämmtlich wol nur diejenige Gestalt, 
welche in dem 11., 12. und 13. Kapitel des KaM ah  und 
D im nah und den ihnen entsprechenden Abschnitten des M a h ä -  
bharata (8 .2 1 9  —  223) erscheint, d. h. sie setzten unter der 
Hülle einer Fabel eine Lehre der niti auseinander. ^>iti 
bedeutet zwar eigentlich überhaupt „richtige Art sich zu betra­
gen", „ M o ra l,  Lebensklngheit", allein die Werke, welche die 
Regeln derselben enthielten und an denen die indische Literatur 
so reich war und theilweise noch ist, scheinen vorzugsweise znm 
Gebranch für Prinzen und Könige ausgearbeitet zn sein und 
in Folge davon ist uiti(N8trn „Lehrbuch der M r i "  wesentlich 

identisch mit „Negierungsknnst" und begreift vorzugsweise die 
Lehre über diejenigen Gegenstände, welche für Negierende —  
Könige nnd auch M in is te rs  —  von Bedeutung sind. D ie s 
ergibt sich insbesondere aus dem Xruimin1nl<i)'n ^ itisürrr

') letztere in unserm Pantschatantra (Kos. Text, S .  13, <> sg., 
Ucbersetznng, Bd. Il, S .  12, Z. 24 sg.), wo intchästra mit sovrxiliiirinu 
„Kunst einem Fürsten zu dienen" gleich gesetzt wird.

2) Bezüglich des Kamrnxlukiva Xiti^üru erlaube ich mir beiläufig
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„die von Kamandaka herri'ihrende Essenz der n l l i " ,  deren 
Inha lt wesentlich als „Negiernngskunst", „ P o lit ik " bezeichnet 
werden kann; ebenso auch aus dem unter
dem Worte iUti, wo es ebenfalls mit rr^n^ä8lrn „Handbuch 
der K ön ige " identificirt erscheint.

Hieraus scheint sich mir auch der Zweck des ursprüng­
lichen Buches zu ergeben; es war, wie wir sagen wurden, 
ein „Fürstenspiegel". D a ß  man für ihn gerade diese Form  
wählte, wird seine Veranlassung in der orientalischen Sitte 
gefunden haben: Lehren in die Hülle von Fabeln zu kleiden, 
zu welcher der Despotism us des Orients gerade vor Königen 
nicht selten in Wirklichkeit rathen mochte (vgl. auch X n tk n -  
8nrit8ÜAnrN) I I ,  10, 2 fg.).

Is t  meine Annahme bezüglich des ursprünglichen Zw ecks 

richtig, so ist mir jetzt nicht unwahrscheinlich, daß der S .  36 
erwähnte, am Schluß des Werkes (auch bei Kosegarten) 
erscheinende Titel iUtchä8trn, welcher in der Schlußstrophe 
bei Kosegarten iisipnniti§n8trn „Handbuch der inti für F ü r­
sten" lautet, wirklich der des alten Werkes gewesen sei. Ja , 
da, wie die Untersuchungen ergaben, die hebräische Ü b e r­
setzung der treueste Repräsentant der arabischen Bearbeitung 
ist, darf man vielleicht sogar vermnthen, daß dieser Titel zur 
Zeit des Uebergangs unsers Werkes nach Persien mit hinüber­
genommen sei. Denn die lateinische Uebersetzung, welche in­
folge des Verlustes des Anfangs der hebräischen an deren 
Stelle tritt, hat als Titel: D iroctorium  Iinnrnnne vitne, 

worin Directorinm in der That wie eine wörtliche Uebersetzung 
von m ti, welches eigentlich „ F ü h ru n g " bedeutet, aussieht; ich

die Bemerkung, dag von den zahlreichen Stellen desselben, welche in 
unserm Pantschatamra erscheinen, keine in der arabischen Bearbeitung 
reflectirt wird, er also —  wenigstens wahrscheinlich —  jünger als das 
6. Jahrhundert —  die Zeit des Ueberganges unsers Werkes nach Per­
sien —  ist.
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will nun zwar nicht unbemerkt lassen, daß weiterhin der Name 
des Buches zweimal Xo lile  <4 D im ne genannt wird (zu A n ­

fang des Prologus n, I und in der Notiz n, 4, n); allein 
dafür, daß jene Bezeichnung nicht willkürlich —  weder von 
Johann von Eapua, noch dem hebräischen Uebersetzer —  hin- 
zngefügt sei, spricht nicht blos der Ilmstand, daß wir über­
haupt in unfern Untersuchungen erkannt haben, daß sich diese 
beiden Uebersetzer fast gar keine Umänderungen erlaubt haben, 
sondern außerdem auch, daß die viel freiere griechische Ü b e r­
setzung von Sim eon Seth gleich zu Anfang der Prolegomena 
(p. 1 der S .  9, Anm. 1. citirten upsaler Ausgabe) etwas 
Aehnliches enthält, nämlich nsp'!

SV ^  X " ? ?  s^ovroc racpsX^u.0Vi^
7eäc7k.v sv dann aber
ebenfalls Xs/aXs ^'.^vs zweimal als Namen angibt.

Weiter kam die Geschichte des Werkes in Betracht. Be i 
dem Dunkel, in welchem bisjetzt fast die ganze Geschichte der 
indischen Literatur begraben liegt, ist eine zusammenhängende 
Geschichte unsers Werkes natürlich nicht möglich, allein die 
Differenzen der verschiedenen Ausflüsse desselben führten den­
noch in dieser Beziehung zu mehreren mehr oder weniger sichern 
oder wahrscheinlichen Folgerungen.

Z u r  Zeit des Uebergangs desselben nach Persien hatte sich die 
Gestalt, welche sich als ursprüngliche vermuthen läßt, in Bezug 
auf die drei ersten Bücher bedeutend geändert. D ie drei Fabeln: 
„Löwe, Stie r und die beiden Schakale", „Krähe, M a u s ,  Schild­
kröte und Gazelle", „Eu len  und K rähen", welche ihren Haupt­
inhalt bilden und —  nach meiner Bcrmuthung —  einst, ähul.ch 
wie im I I . ,  12. und 13. Kapitel der arabischen Bearbeitung, 
ohne weitere Einschachtelungen zur Veranschaulichung ihrer 
Lehren dienten, sind schon durch eine beträchtliche Anzahl von 
eingeschachtelten Fabeln gespalten, sodaß die Hanptfabelu fast 
schon zum bloßen Nahmen herabgesnnken sind. Fn viel gerin­
gerem M aße  war dies im vierten und fünften Buch geschehen.

Benfe». rcintsci'»t>iiur». I. * *
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E s  ist höchst wahrscheinlich, ja kaum zu bezweifeln, daß 
das indische Werk in seinen 12 (vielleicht nur 11, schwerlich 13) 
Abschnitten, so treu als dem Uebersetzer möglich war, in das 
Pehlewi übertragen ward. D ie  daraus hervorgegangenen A u s ­
flüsse aber schließen sich an ihr O rig ina l viel treuer als die 
indischen Ausflüsse an das indische Grundwert, sodaß jene uns 
als ein bei weitem zuverlässigerer Spiegel dieses Grundwertes 
entgegentreten als diese.

E in  Hauptunterschied der indischen Ausflüsse besteht darin, 

daß von dem Gesammtwerke —  man kann bisjetzt nicht mit 
Sicherheit bestimmen zu welcher Zeit —  die fünf ersten B ü ­

cher abgeschieden wurden und ein besonderes Werk bildeten, 
welches seitdem den jetzigen Namen Pantschatantra „die fünf 
B üch e r" führen mochte. Info lge dieser Abtrennung verloren 
die Abschnitte, welche früher zu dem Werke gehört hatten, 
ihren Zusammenhang damit; zwei scheinen in der indischen 
Literatur ganz verloren gegangen zu sein (das 14. Kap. s§. 225^ 
der arabischen Bearbeitung, und das 15. stz- 230^), drei retteten 
sich in das Mahäbharata (das 11. sZ. 219^, 12. sZ. 221^, und 
13. Kap. sZ. 223^), und nur zwei geriethen wieder —  aber sicher 
viel später —  in einer oder einigen Recensionen, in das Pantscha- 
tantra selbst, jedoch an eine ganz andere Stelle, nämlich in 
das erste Buch (das 17. s Z. 231 und Z. 6 9 —  7kZ und das 
18. Kap. sZ. 232 und Z. 101 — 106^). D ie  so abgetrennten 
fünf ersten Bücher gestalteten sich weiter alsdann auch im 
Inne rn  vielfach um; doch verhältnißmäßig erst in später Zeit. 
Denn der Auszug der drei ersten Bücher, welcher sich in 
Som adeva 's Xat1 iä -8arit-8äAarn  findet (K. 4 ,  S .  18) zeigt 

uns, daß diese im Anfang des 12. Jahrhunderts noch wesent­
lich dieselbe Gestalt hatten, wie zur Zeit ihres Uebergangs 
nach Persien, und dasselbe läßt sich mit hoher W ahr­
scheinlichkeit auch von dem vierten und fünften vermuthen 
(s. 8- 170). O b damals die übrigen sieben (oder sechs) 
Abteilungen mit diesen fünf noch verbunden waren, läßt sich
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mit Bestimmtheit weder verneinen noch bejahen. Z u  der Zeit 

dagegen, als der Hitopadesa mit Hülfe nnsers Werkes gestaltet 
ward (Z. 3, S .  1d>), hieß dieses schon Pantscbatantra (K. 6, 
S .  35>), bestand also nur ans fünf Büchern; allein die Gestalt 
der Recension, welche dem Hitopadesa, sowie derjenigen, welche 
dem südlichen (Dubois'schen) Pantschatantra zn Grunde liegt, 
hat sich erst verhältnismäßig äußerst wenig von der älteren 
entfernt, sodaß die höchst bedeutenden Umwandlungen, welche 
die bis jetzt bekannten Handschriften des Pantschatantra zeigen, 
erst nach dieser Zeit fallen. Leider ist auch diese nicht genauer 
zn bestimmen, da wir bis jetzt vom Hitopadesa nur sagen 
können, daß er älter ist als die vor der M itte des 17. Jah r­
hunderts abgefaßte persische Uebersetzung desselben. Im  all­
gemeinen stellte sich das Perhältniß der indischen Ausflüsse so, 

daß unter den uns mehr oder weniger bekannten diejenige Re 
ccnsion, ans welcher Som adeva seinen Anszng bildete, an der 
Spitze steht, dann diejenige folgt, auf welcher das südliche 
(Dnbois'sche) Pantschatantra, darauf die, auf welcher der H ito­
padesa beruht, endlich erst die bekannten sanskritischen Necen- 
sionen. Deren ließen sich mehrere erkennen, unter denen —  
wenigstens in Bezug auf die Rahmenerzählungen —  die ber­
liner Handschrift die Urform am treuesten widerspiegelt. Die 
uns bekannten indischen Ausflüsse schließen sich also wesentlich 
an die verstümmelte, auf die ersten fünf Abschnitte beschränkte 
Form  des Grundwerts und stehen demnach schon insofern den 
arabischen Ausflüssen nach, welche im allgemeinen das W erl 

so reflectiren, wie es im 6. Jahrhundert bestand, d. h. ganz.
D ie  arabische Bearbeitung beruht auf der Pehlewi-Ueber­

setzung, welche nicht auf uns gekommen ist. Wie diese das 
indische O rig ina l gewiß wesentlich treu übersetzt hat, so scheint 
sie auch selbst ganz treu in das Arabische übertragen zn sein. 
Unfern Untersuchungen gemäß bestand sie höchst wahrscheinlich 
ans einer kurzen, gewissermaßen die Vorrede bildenden Notiz,
in welcher die Erwerbung des indischen W erls erzählt war

*  --
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(Kap. I I .  der arabischen Bearbeitung in S ilv .  de S a c y 's  R e ­
cension), einem Kapitelverzeichniß, und dem eigentlichen Werk, 
welches durch die Übersetzung gebildet ward, und einen an die 
Spitze derselben gestellten —  als erstes Kapitel dienenden —  
Abschnitt, welcher eine Art Lebensbeschreibung des Uebersetzers 
gewährt (Kap. IV .  der arabischen Bearbeitung in S i lv .  de S a ­
cy's Recension). O b  das hinter dem Reflex des ersten indi­
schen Abschnitts (Kap. V. der arabischen Bearbeitung in der 
S i lv .  de Sacy'schen Recension) eingeschobene Kapitel (das V I .  
bei S i lv .  de Sach ), sowie das, dessen indischer Ursprung mir 
sehr zweifelhaft schien (das X V I .  bei S ilv .  de S a c y )  schon 
in der Übersetzung, welche ins Arabische übertragen ward, 
hinzngekommen war, oder erst in arabischer Zeit hinzugefügt 
ward, habe ick nicht zu entscheiden gewagt. Dagegen ist mir 
kaum einem Zweifel unterworfen, daß der erste arabische 
Uebersetzer, welcher, wie gesagt, wesentlich mit größter Treue 
verfuhr, dem Werke nichts weiter hinznfügte als eine Vorrede 
(Kap. I I I .  der arabischen Bearbeitung in der S ilv .  de S a c h '-  
schen Recension). Im  Fortgang der Zeit traten aber auch in 
der arabischen Bearbeitung mancherlei Veränderungen ein, 
obgleich nicht so radicale als in den indischen Ausflüssen. B e i 
Vergleichung der bis jetzt bekannten oder erschließbaren Recen- 
sionen derselben ergab sich als im Allgemeinen treuster Reflex 
diejenige, nach welcher die alte hebräische Übersetzung gefertigt 
ist. D a  diese theils verloren, theils noch nicht veröffentlicht 
ist, so tritt für uns an ihre Stelle die lateinische Übertragung 
derselben von Johann von Capna, und da diese wiederum durch 
ihre sklavische Treue und die in ihr herrschende entsetzlich 
schlechte Sprache fast unlesbar ist, ergibt sich —  so lange 
keine bessere nach ihr gefertigt ist *) —  die wunderbar —  ja

D a s zweite Kapitel (entsprechend dem 5. der S ilv. de Sacy'schen 
Ree.) ist, wie ich nachträglich hier bemerken will, von B a l.  S ch m id t  
in den Wiener Jahrbüchern, Bd. I .X V I I I ,  Anz.-Blatt, S .  1 —  38 über-



V o r r e d e . XXI

wenn man ihr Prototyp berücksichtigt, fast unerklärbar —  vor­
treffliche alte deutsche Übersetzung gewissermaßen als lesbar 
treuesten Spiegel des alten indischen Grundwerts und ver­
dient auch —  abgesehen von anderen —  von diesem Gesichts­
punkte ans eine nene Ausgabe, zu deren Bollendung auch ick 
gern meine Hand bieten werde.

D ie s  sind ungefähr die allgemeinen Resultate, welche sich 
in Bezug ans das G ru n d w e r t  und seine Geschichte an und 
für sich ergaben. Allein bei Betrachtung der zu ihm gehörigen 
Werke trat noch eine andere nnd für die Geschichte ver Cnltnr 
bei weitem wichtigere Seite hervor, nämlich die Aufsuchung der 
Q u e l le n  und der V e rb re itu n g  des I n h a l t s .  W a s  jene 
betrifft, so ergab sich, daß im allgemeinen die meisten T h i e r ­
fabe ln  ans dem Occident stammen, mehr oder minder um­
gewandelte sogenannte äsopische sind; doch tragen einige auch das 
Gepräge indischen U rsprungs, sowie denn überhaupt die große 
Fülle indischer Fabeln (vgl. S .  x n ),  die Freiheit, mit welcher die 
entlehnten behandelt sind und manche andere Momente dafür 
sprechen, daß die Inder schon vor Bekanntschaft mit der von 
den Griechen überkommenen äsopischen Thierfabel eigene Gebilde 
von wesentlich gleicher Art —  und zwar wahrscheinlich in gro­
ßer Menge —  geschaffen hatten. D e r  Unterschied zwischen ihren 
Conceptionen und den äsopischen bestand im allgemeinen wol 
darin, daß während das äsopische Kunstwerk die Thiere ihrem 
eignen Charakter entsprechend handeln ließ, die indische Fabel 
sie, ohne Rücksicht auf ihre specielle Natur, gewissermaßen wie 
in Thiergestalt verhüllte Menschen behandelte (vgl. insbeson­
dere tz. 130, S .  324 fg.). Dazu  mag theils die wesentlich 
—  und im Indischen n u r  —  didaktische Natur der Thiersabel 
beigetragen haben, theils auch der in Indien herrschende G lau ­
ben an die Seelenwanderung.

setzt; das 10. (entsprechend dem 14. der S ilv . de Sacy'schen Ree.) bade 
ich üdersetzt nnd werde e8 an einem andern Orte veröffentlichen.
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D ie  E r z ä h lu n g e n  dagegen und insbesondere die M ä r ­
chen *) erweisen sich als ursprünglich indisch, und was noch wich­
tiger ist: sie sind es, mit denen die Inder — wenngleich zum 
allergrößten Theil erst in einer spätern Zeit —  die bezüglich der 
Thwrfabeln eingetretenen Entlehnungen dem Occident über 
und über gewissermaßen zurückzahlten. Meine Untersuchungen 
im Gebiet der Fabeln, Märchen und Erzählungen des O rients 
und Occidents haben mir nämlich die Ueberzeugnng verschafft, 
daß wenige Fabeln, aber eine große Anzahl von Märchen und 
Erzählungen von Indien aus sich fast über die ganze Welt 
verbreitet haben. W a s  die Zeit dieser Verbreitung betrifft, 
so sind etwa vor dem 10. Jahrhundert nach Ehr. wol nur

')  Ich kenne nur eine einzige Erzählung oder Märchen, dessen 
Grundlage mit vollständiger Sicherheit ans dem Occident abgeleitet 
werden muß, nämlich eine Umarbeitung der Geschichte von M id a s 'O h ­
ren; diese erscheint aber im Ksickckikür, der mongolischen Bearbeitung 
der V6täl8pÄnt8eilavin<,-ati, von der es nicht unwahrscheinlich ist, daß 
wie in ihr die indischen Stoffe umgewandelt, so auch fremde in sie aus­
genommen sind. S ie  ist die X X I I . ,  nnd bis jetzt uncdirt, weshalb ich 
mir erlaube, sie im Auszug hierher zu setzen; sie lautet: „Daibung Chan 
in Kuan Kitai, östlich von Indien, hatte einen Sohn, der, ans den 
Thron gekommen, sich alle Tage die Haare von einem Knaben kämmen 
ließ, der dann sofort auf seinen Befehl getödtet ward. E s  kam die 
Reihe an einen Knaben, dem die Mutter ein Brötlein mitgab, das er 
während des Kämmens essen sollte. Der König sieht dies und kostet 
von dem Brode. Dieses war aber mit der Milch von des Knaben 
Mutter geknetet, und da der König nun dieselbe Muttermilch genossen 
hat i gleichsam des Knaben Brnder geworden ist), läßt er ihn leben, 
verbietet ihm aber zu sagen, daß er des Königs Ohren —  die Esels­
ohren waren —  gesehen habe. Den Knaben drückt aber das Geheimniß 
so sehr, daß er dadurch krank wird. Ans den Rath des Arztes muß er 
es einem lebenden Gegenstand mittheilen. Er sagt es einem Eichhörn­
chen in einer Höhle. Der Wind führt aber die Worte zu des Königs 
Ohren. Dieser fordert ihn vor sich; da räth ihm der Knabe, daß er 
selbst und alle die zu ihm kommen, Ohren an den Mützen haben sollten, 
so würden seine Ohren bedeckt sein und niemand würde etwas Arges 
denken. Bon da an unterblieb das Tödteu der Knaben."
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verhält,üßmäßig wenige nach dem Westen gewandert und zwar 
—  außer den durch die Uebersetzung des Grundwerts des 

Pantschatautra oder Kalilah und D im nah bekannt geworde­
nen —  wol nur durch mündliche Überlieferung, die im Z u ­
sammentreffen von Reisenden, Kaufleuten und ähnlichen, ihre 
Veranlassung finden mochte. M it  dem 10. Jahrhundert aber 
begann durch die fortgesetzten Einfälle und Eroberungen islam ­
itischer Völker in Indien eine immer mehr zunehmende B e ­
kanntschaft mit Indien. Bon  da an trat die mündliche Ueber- 
lieferung gegen die literarische zurück. D ie  indischen Erzäh- 
lungswerkc wurden jetzt in das Persische und Arabische über­
setzt, nnd theils sie selbst, theils ihr Inha lt verbreitete sich 
verhältnißmäßig rasch über die islamitischen Reiche in Asien, 
Afrika und Europa und durch die vielfachen Berührungen der­

selben mit christlichen Völkern auch über den christlichen Occi- 
dent. I n  letzterer Beziehung waren die Knotenpunkte das 
byzantinische Reich, Italien und Spanien. I n  einem noch 
größeren Maßslab hatten sich die erwähnten drei Gattungen 
indischer Eonceplionen theilweise schon früher nach den Gebieten 
in Dsteu und Norden von Indien verbreitet. Unsere Unter­
suchungen lieferten das Ergebniß, daß sie ihren Hanptsitz in 
der buddhistischen Literatur hatten. M it  dieser drangen sie 
zunächst etwa seit dem ersten Jahrhundert nach Ehr., solange 
Ehina mit den Buddhisten Ind iens in engerer Verbindung 
blieb, ununterbrochen nach Ehina und die schon erwähnte glän­
zende Entdeckung Stau. Iu lie n 's  hat uns den Beweis gelie 
fert, daß die Chinesen auch gerade für diese Seite derselben 
eine rege Theilnahme fühlten und es der M ühe  werth hielten, 
die dahin gehörigen Eonceptionen besonders zu sammeln. Ans 
ähnliche Weise wie nach China gelangten sie auch nach Tibet 
und zwar so lange als dieses seine religiösen Verhältnisse von 
China ans bestimmen ließ, von China her, seitdem es aber 
in unmittelbare Verbindung mit Indien trat, von hier aus. 
Von den Tibetern kamen sie endlich mit dem Buddhism us zu
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den Mongolen nnd von diesen wissen wir gerade am sicher­
sten, daß sie die indischen Erzählungswerke in ihre Sprache 
übertrugen —  natürlich mit mancherlei Umarbeitungen, über 
deren Einzelheiten wir noch keine sichere Rechenschaft zu geben 
vermögen. Zu  dem S .  21 über die mongolische Bearbeitung 
d.'r VetälnpniitLcstuvin^ntj, nnd S .  23 über die des Vikrama- 
tscharitra Bemerkten füge man nun auch, daß durch die S .  243 
gegebene Mittheilung ans der jetzt —  durch meine Ü b e r­
setzung —  auch in Deutschland bekannten letzteren constatirt 
wird, daß auch die dritte Erzählnngssammlnng, die A i k n -  
imptnti, den Mongolen bekannt war. D ie  Mongolen aber 
haben fast 200 Jahre in Europa geherrscht nnd öffneten da­
durch ebenfalls dem Eindringen der indischen Eonceptionen in 
Europa ein weites Thor. S o  sind es auf der einen Seite 
die islamitischen Völker, ans der andern die buddhistischen, 
welche die Verbreitung der indischen Märchen fast über die 
ganze Welt bewerkstelligt haben. *) W ie leicht sich aber der-

')  (Ls wird vielleicht auffallen, daß ich den Mongolen eine so 
bedeutende Stelle eingeräumt habe, doch wird man dafür schon einzelne 
Belege in dieser Einleitung gefunden haben (vgl. z. B . das Verhältnis; 
des böhmischen Märchens zum Xillsclli öorclsolli, welches S .  4N1 hervor­
gehoben ist): andere werden im weitern Verlauf meiner Untersuchungen 
hervortreten; doch erlaube ich mir noch eine Uebereinstimmung ebenfalls 
eines böhmischen Märchens mit dem Xrckseki Lorllsoln hervorzuheben, 
welche sich —  den bisherigen Hnlfsmitteln gemäß —  auch nur durch 
Einfluß der Mongolen auf die slawische Bevölkerung des östlichen Europa 
erklären läßt. Eine Erzählung im Xrck8olli Iwi-Nseln (s. „Ausland", 
1858, Nr. 86, S .  847) beginnt nämlich folgendermaßen:

„Einstmals lebte ein König, welcher sehr streng war nnd nur Eine 
Tochter hatte. W e r  diese ansah,  dem wn r d e n  die A u g e n  a u s ­
gestochen: welcher M a n n  in i hr  Gemach t rat ,  dem wur den  
beide B e i n e  zerbrochen. "  Trotzdem, wird dann weiter erzählt, 
wird es ihr möglich, ein Liebesverhältniß mit einem Mann anzuknüpfen, 
dies läuft aber fast sehr unglücklich für sie ab und es gelingt ihr ihre 
Rettung nur dadurch, daß ihr Geliebter auf Anrathen seiner Frau
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artige Eonceptionen verbreiten, mit welcher Lust und Leiden 
schaft sie gehört und weiter erzählt werden, wird jeder aus 

eigner Erfahrung bestätigen können (vgl. z. B .  in Bezug ans 
Eanada: Lönnrod im „Morgenblatt", 185)7, Nr. 51, S .  1217). 
Durch ihre innere Vortrefflichkeit scheinen die indischen M ä r ­
chen alles, was etwa Aehnliches bei den verschiedenen Völkern, 
zu denen sie gelangten, schon epistirt hatte, absorbirt zu haben; 
kaum daß sich einzelne Züge in die rasch angeeigneten und 
nationalisirten fremden Gebilde gerettet haben mögen. Denn 
die Umwandlung die sie, insbesondere sowie sie sich im Volks-

„schwarz gefärbt ,  das  eine A u g e  geschlossen, auf  einem 
B e i n e  hi nkend und die wider l i chsten G r i m a s s e n  schneidend 
herankommt und ihr dadurch Gelegenheit gibt, den Eid zu schwören, von 
welchem ihre Rettung abhängt". D a s  böhmische Märchen, dessen An 
fang hiermit zu vergleichen ist, findet sich Xürollni ULelinrkv o kovösti 
V(1 iroLeii)' X 6 M 6 0 V6 , b'ro/.e, 185)4, X I I ,  3 fg., und dieser Anfang lautet 
ungefähr folgendermaßen:

„Prinz Lndomir begab sich mit seinem Hofmeister auf Reisen. Einst 
kamen sie in eine Stadt, deren König eine wunderschöne Tochter batte: 
diese war aber sehr grausam; sie hatte bei ihrem Later bewirkt, daß 
wer sie scharf ansah,  oder g a r  lächelte, den Kopf  ver l i e ren  
mußte.  Niemand wagt sich deshalb zu ihr. Lndomir aber will es 
versuchen: vergeblich widerräth es ibm der Hofmeister; da er aber seine 
Absicht nicht aufgeben will, so rätb er ihm sein Gesicht  zu v e r ­
unstal ten und sich a l s  P o s s en r e i ß e r  verk l e idet  zu i br  zu 
begeben."

Ausfallender noch als dieses Zusammentreffen, ist eine fast wörtliche 
Uebereinftimmnng eines alten französischen Fabliau mit einer Erzählung 
in dem mongolischen 88i(Miknr. S ie  beruht höchst wahrscheinlich auf 
slawischen Mittelgliedern, welche noch nicht bekannt und vielleicht ganz 
verloren sind. Jenes Fabliau findet sich im Auszug bei Le Grand d'Aussy. 
I I ,  3.V.), vollständig bei Barbazan, IV, 287; im Lsiclllikur entspricht 
die X V I I I .  Erzählung, welche noch nicht veröffentlicht, mir aber im 
Auszug bekannt ist; ich mag sie ihrer Unanständigkeit wegen hier nicht 
veröffentlichen, sie wird jedoch bald in russischer und wol auch deutscher 
Ueberseyung mit den übrigen bisher noch nicht edirten Erzählungen des 
Ksitllliküi- erscheinen.



X X V I V o r r e d e .

munde verbreiteten, erfuhren, ist —  abgesehen von der Ratio- 
nalisirung —  nachweislich fast nur kaleidoskop-artige Vermischung 
von Formen, Zügen und Motiven, welche ursprünglich getrennt 

waren. Ebenderselben verdanken sie auch ihre in der That nur 
scheinbare Fülle; denn in Wirklichkeit reducirt sich die große 
Masse, insbesondere der europäischen Märchen, auf eine keines­
wegs beträchtliche Anzahl von Grundformen, ans denen sie 
sich mit mehr oder weniger Glück und Geschick durch theils 
volkliche, theils individuelle Thätigkeit vervielfältigt haben. D ie  
literarischen Vehikel bildeten hauptsächlich das Ucklnäniel^ 
arabische und höchst wahrscheinlich jüdische Schriften. Daneben 
lief aber mündliche Ueberlieferung insbesondere in den slawischen 
Ländern. I n  Europas Literatur bürgern sich die Erzählungen 
vor allen durch Boccaccio, die Märchen durch Straparola ein. 
A u s  der Literatur gingen sie dann ins Volk über, aus diesem, 
verwandelt, wieder in die Literatur, dann wieder ins Volk u. s. w. 
und erreichen, insbesondere durch diese wechselseitige Thätigkeit 
nationalen und individuellen Geistes, jenen Charakter nationaler 
Wahrheit und individueller Einheit, welcher nicht wenigen von 
ihnen einen so hohen poetischen Werth verleiht.

Diese Ansicht über den Ursprung und die Geschichte der 
hierher gehörigen Conceptionen, welche sich außer Indien bei 
den cultivirten oder mit diesen in näherer Berührung stehenden 
Völkern finden, ist eine thatsächliche Frage, welche ihre voll­
ständige Erledigung nicht eher gefunden hat, als bis alle oder 
wenigstens der allergrößte Theil dieser Conceptionen ans ihre 
indischen Quellen zurückgeführt sind. Diese Arbeit ist in der 
nachfolgenden Einleitung erst begonnen *); der bei weitem grö­
ßere Theil meiner Resultate wird in den fernern Untersuchun­
gen hervortreten, die sich an die Herausgabe und Bearbeitung

') Vgl. auch meine Behandlung einer Märchengruppe im „A u s­
land", 185)8, Nr. 41— 45, und mehrere hierher gehörige Rccensioncn in 
den Göttinger Gelehrten Anzeigen.
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der übrigen indischen Erzählungssammlungen schließen werden. 
Diese Untersuchungen machen, wie jeder zugestehen wird, eine 
Menge von Vergleichungen und nicht selten trockenen Detail­
entwickelungen nöthig; diese sind zwar durch Einmischung von 
vielen unbekannten oder minder bekannten Erzählungen und 

Märchen vielleicht etwas belebt oder wenigstens lesbarer ge­
macht; dennoch fühle ich, daß ich mein Ziel —  für meine Re ­
sultate in einem weitern Kreise Ueberzeugung zu gewinnen —  
kaum hoffen darf zu erreichen, wenn mir nicht ein besonderes 
Wohlwollen des Lesers entgegenkommt; vielleicht wird man 
mir dieses um so eher zu Theil werden lassen, wenn man be­
rücksichtigt, daß die Einführung dieser heitern Eonceptionen 
mitten in und gegen die ascetische Richtung des Mittelalters kei­
neswegs von geringer Bedeutung war, daß ihre, wenn auch 

bisweilen etwas lascive, Sinnlichkeit nicht wenig dazu beitrug, 
die Poesie auf ihren richtigen Weg, zur Natur, zurückzuführen, 
daß sie, fast unmittelbar nach ihrer Aufnahme in Europa, 
Boccaccio's Deeum eroiie und D o n  M anne l's  Qoncke 

veranlaßten —  diese Blüten der mittelalterlichen Prosa, die 
in Italien und Span ien bisjetzt fast noch unübertroffen da­
stehen —  und daß endlich die hier zur Sprache kommenden 
Märchen es sind, welche den unversiegbaren, immer neu auf­
sprudelnden B o rn  bilden, an welchen! das ganze Volk —  Hoch 
wie Niedrig — , am meisten aber dasjenige, welchem sonst 
wenig Quellen geistigen Genusses sprudeln, sich immer von 
neuem erfrischt.

W a s  meine Uebersetznng des Pantschatantra betrisst, so 
habe ich nach Kosegarten's Text übertragen und nur geändert, 
wo es nothwendig war und meine Hülfsmittel es erlaubten; 
dieses ist stets in den Anmerkungen angegeben; nur bei den 
wenigen Partien des ersten Buchs, die in meine Ehrestoma- 
thie ausgenommen sind, liegt zunächst der in ihr gegebene 
Text zu Grunde, wie ebenfalls in den Anmerkungen ange­
führt ist.
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Ehe ich diese Vorrede schließe, habe ich noch die ange­
nehme Pflicht zn erfüllen, meinen innigsten Dank für die 

Theilnahme und Unterstützung anszusprechen, welche ich bei so 
vielen meiner gelehrten Eommilitonen während des Verlaufs 
dieser Arbeit gefunden habe. V o r  allem muß ich hier aufs 
dankbarste den unermüdlichen Beistand meiner Freunde, der 
Herren Akademiker Schiefner und Böhtlingk in Petersburg, 
des M itglieds des Institut, S ta n is la s  Julien in P a ris ,  und 
des Herrn Professor Brockhans in Leipzig erwähnen. M öge  
die Theilnahme, welche sie dem Werke während seiner A u s ­
arbeitung geschenkt haben, ihm auch in der veröffentlichten Ge­

stalt bewahrt bleiben!

G ö t t i n  gen,  den 18. Februar 1859.

Th. Benfezi.
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Einleitung

§. 1 . <<)ie nachfolgende Einleitung hat eine zweifache Aufgabe. 
Einerseits wird sie sich mit den Recensionen des Pantschatantra 
oder, genauer gesprochen, desjenigen indischen Werkes, ans welchem 
es hervorgegangen ist, beschäftigen, andererseits mit den Fabeln 
und Erzählungen desselben, insbesondere deren Quellen und Ver­
breitung. An und für sich würde es vielleicht dienlicher gewesen 
sein, beide Aufgaben scharf voneinander zu sondern; allein die 
Bemerkungen, welche in Bezug auf die Necensionen zu machen 
sind, nöthigen nicht selten, ans die Erzählungen selbst einzngehen, 
sodaß eine schärfere Trennung jener Ausgabe Wiederholungen un­
vermeidlich gemacht haben würde; ich habe es deshalb vorgezogen, 
sie im allgemeinen vereinigt zu behandeln; im einzelnen sind sie 
jedoch getrennt, sodaß sie sich, wie ich hoffe, auch in ihrer Beson­
derheit mit Leichtigkeit werden übersehen lassen können.

§. 2 . Johann Gottfried Ludwig Koseg arten, welchem wir 
die erste Ausgabe eines Sanskrittertes des Pantschatantra verdan­
ken bemerkt in seiner Vorrede (S .  V I )  am Schluß der Auf­
zählung der reichen handschriftlichen Hülfsmittel, welche ihm ;n

i) l'nutseliutniitium Live liiiinciue^urlitnm 6e inorilius ex^oinais 
ex Oo'dieiliuä muiniseri^ti« e<ii<lit eritici.i rinxil ltiniotr.

ten. 1'nr8 textinu 8riii8eritum 8iiiij,Iiei<»iein w-
nens (Bonn 1818). Der 2. Theil (welcher die kritischen Eommentare 
enthalten sollte) ist nicht erschienen.

Benseo. Pant>ci'at.intla. l. 1
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Gebote standen, daß sie verschiedene Texte gewähren, daß diese sich 
nicht blos in den einzelnen Sätzen und eingeschobenen Versen, 
sondern auch durch Hinzufügung, Auslassung oder Versetzung 
ganzer Geschichten so sehr voneinander unterscheiden, daß man fast " 
sagen kann: so viel Handschriften, so viel Texte („0061668  lii 1extu8 

I^nnl86liatuntri pro^onuiit vurio8, ^ui non M 0 6 0  in 86nl6n1Ü8
8iriAn1i8 6t V6r8i6uli8 iiit6r^)08i1i8, V6VUIN 6linm fuduli8 int6Ari8
V6l n6^66ti8, V6l 011118818, vol I060  alio 60 ll0 6atl8 , tnnt0 p6r6 

int6I- 86 äiiforuilt, 11t PU6N6 c^uot 6061668, 10t t6Xtl18 6886 6i- 
66V6 ^ 08818") .  D a  es höchst wahrscheinlich ist, daß durch Ver­
gleichung der in diesen Recensionen und sonstigen Bearbeitungen 
des Pantschatantra Hervoxtretenden Differenzen die ursprüngliche 
Gestalt dieses Werkes bis zu einem gewissen Grade erreicht wer­
den könne, so ist es aufs tiefste zu beklagen, daß die versprochenen 
kritischen Commentare uns bisjetzt zur Benutzung noch nicht vor­
liegen. Die Bemerkungen, welche ich in Bezug auf diese Frage 
machen werde, können unter diesen Umständen natürlich nicht dar­
auf Anspruch machen, sie zu erschöpfen, vielleicht tragen sie aber 
dazu bei, den Weg zur Beantwortung zu bahnen.

§. Z. Die Hülfsmittel, welche mir die nachfolgenden Bemer­
kungen an die Hand gegeben haben, sind folgende: Zunächst natür­
lich der Text, wie ihn Kosegarten constituirt hat. Wie sich dieser 
zu seinen Handschriften im einzelnen verhält, wird sich erst nach 
Publikation der kritischen Commentare mit vollständiger Bestimmt­
heit erkennen lassen. Im  allgemeinen ist es folgendes. Kose­
garten erkannte in seinen Handschriften —  deren ibm elf (viel­
leicht nur zehn, vgl. seine Bemerkung über 6 0 6 . 1̂ ., krnok., V I)  
zu Gebote standen —  neben den angedeutetcn Detaildifferenzen 
eine allgemein-charakteristische, nach welcher er sie in zwei Haupt­
klassen schied. Die eine derselben hat im allgemeinen eine ein­
fachere und schmucklosere Darstellung, die andere eine ausführlichere 
und schmuckreichere. Der edirte Text stützt sich wesentlich auf die 
Handschriften der ersten Klasse —  wol insbesondere mit Zugrunde­
legung von zwei Hamburgern, ll. ck., und einer londoner, 1̂ ., 
welche dem Herausgeber zuerst unter die Augen kamen — ; wo



§. 2, 3. 3
jedoch diese Codices zu fehlerhaft oder verstümmelt zu sein schie­
nen, hat er aus den übrigen Besseres oder Vollständigeres zur 
Ergänzung entnommen („ in  ecli1ioni8 meae volumine lioe primo 
seri'^turu poti88imum aä eäitionem 8implieiorem aeeommoäata 
68t, c^uoniam eockiee8 H. «I. X. ĉ ui midi odtiZerunt primi, illam 
eckitionem exlübent, eoc^ue factum 68t, ut all eam primam ex 
i1Ü8 coäicidu8 eruenäam me aäpliearem. (^ui eockiee8 udi nimi8 
vitio8i vel mutili 6886 midi vickedantur, ex 66leri8 meliora vel 
xleniora 8upplevi". Israel'., IX ) .  —  Nächst diesem edirten Tert 
benutzte ich drei der von Kosegarten gebrauchten Handschriften: die 
beiden Hamburger, H. und 3., welche wesentlich identisch sind und 
die einfachere Neeenston repräsentiren (vgl. über sie Kosegarten, 
kraef., V ) ,  und eine berliner (bei Kosegarten X . ) ,  welche die 
schmuckreichere Recension gibt (vgl. Kosegarten, a. a. O . , und 
Weber, Die Sanskrit-Handschriften der Königlichen Bibliothek in 
Berlin, Nr. 557, S .  164). ^  Meine übrigen Hülfsmittel bestehen 
nur in Uebersetzungen, Bearbeitungen und Auszügen; doch scheint 
mir auch deren Nutzen ersprießlich genug, um mir einige Worte 
über sie verstatten zu müssen. Zunächst ist hier die von H. H. 
Wilson schon im Jahre 1827 bekannt gemachte Analyse des Pan- 
tschatantra zu erwähnen. 2) Diese beruht auf drei Handschriften, 
welche (wie am angeführten Orte, S .  157, gesagt wird) „in allen 
wesentlichen Punkten übereinstimmen, obgleich sie in Fülle Ver­
schiedenheiten varbieten, wie man sie in Compilationen von einem 
solchen Charakter erwarten darf, wo Stanzen und selbst Geschich­
ten nach dem Gutdünken des Abschreibers oft zugesetzt oder aus­
gelassen werden" (tlie8e eopie8 a^ree in all 6886ntial xoint8, 
alttiouAÜ tlie)' ^re8en1, adunckantl^, tlie variatiorw to de ex- 
peeteck in con^rilation8 ok 8ueü a eliarneter; >v!iere 8tanLU8;

' )  Ueber diese drei Handschriften werde ich an einem andern Orte 
genauere Mitteilungen machen.

2) ^nnlvtient necount ok rde l^nneda Trmtrrr, in den Trnn!>ncNon8 
ok ttio 8oewt/ ok 6reat Üritnin nn4 I r la n d  (B d . I,

Th. I I .  S .  155 fg.).
1 ^
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und everi 8torie8, are ollen ornitted or in8erted ut tlle xlea8ure 
ok tlle ti-an^riden). Otächstdem ist die griechische Übersetzung von 
Demetrios Galanos hervorzuheben. Dieser, im Jahre 1760 in 
Athen geboren, lebte von 1786 — 1833 in Indien und benutzte 
seinen Aufenthalt dazu, eine Menge Sanskritwerke ins Griechische 
zu übertragen. Eine der bedeutendsten Stellen unter diesen Ü ber­
setzungen würde die des Pantschatantra einnehmen, wenn sie nicht 
so früh abbräche. Sie  geht nämlich nur bis zur 57. Seite des 
Kosegarten'schen Textes und infolge einer Umstellung der fünften 
Erzählung des ersten Buchs (s. §. 55) fehlt auch die Übersetzung 
von Kosegarten S .  48, 15 —  49, 1 1 . S ie  beruht, wie sich wei­
terhin ergeben wird, auf einer von allen bisher bekannten ver­
schiedenen Recension und gewährt schon durch eine nur in ihr vor­
kommende, besonders eigentümliche Erzählung ein hohes Interesse 
(s. §. 39). Abgedruckt ist sie in XnoT inöw ss«, H

x«r. chl.^«X2v ^ 0^ 2X2^«!. vux^spk.'-«!.
LX ^2U I^«X«V2U 'x^v«k.2u, vüv
8e Trpu'rov sxö^LVi:«. x^X. »̂.ev x«l. z/.sXs '̂y
L .  IvmxXöou x^X. 1851, S .  3— 74. *)

Nächst diesem benutzte ich die Übersetzung von Dubois. ^) 
Diese beruht auf drei verschiedenen Handschriften, deren eine das

1) Ir r ig  ist diese llebersetzung a. a. O. als Xc707r«8«i7s« rubricirt. 
Von S .  75— 150 folgt eine leider ebenfalls fragmentarische llebersetzung 
des Hitopadesa und zwar von S .  75 —  108 die des 2. Buchs (hier irrig 
als X  bezeichnet); dann von S .  111— 138 die des 1., jedoch mit Mangel 
des Anfangs (sie beginnt erst mit einer Stelle, welche S .  17, 20 des 
Tertes der Lassen'schen Ausgabe entspricht. Herr Typaldos hat diesen 
Mangel aus der Übersetzung des Kalilah und Dimnah von Symeon Seth 
ergänzt und das Buch irrig als ll  rubricirt). Von S .  139 an beginnt 
die llebersetzung des 3. Buchs, welche aber mit Lassen S .  90, 6 abbricht, 
sodaß auch die des 4. fehlt. Die llebersetzung des Hitopadesa beruht übri­
gens ebenfalls auf einer besondern Necension, welche jedoch weniger von 
den bekannten Recensionen ab weicht.

2) liv  kantedatuntra ou les eing riises. 1'ad1e8 du llraduie Viednou  
Lurmu; ^.venture8 de karam artu et autre8 eont68, le tout truduit xour
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, Werk in tamulischer, die andere in Telugu-, die dritte in Cannada- 

sprache darbot; sie enthält übrigens keineswegs den ganzen Inhalt 
derselben, sondern nur eine Auswahl (kiek., V I I I :  „1^6 ctioix czue 
NOU8 pub1ion8 n 6t6 6xtrait 8U1' tr(N8 60PI68 6il1'6r6nt68, 66rit68 
1'uv6 6N turnoul, 1'auti6 6U telouAou 6t ln troi8i6M6 6N ean- 
nnän, 86N8 16 titro äo k n n e ü a - l a n t r n ,  ĉ u! 8iZniÜ6 168 
eincz ru868. l^ou8 nvon8 lirü 66t ouvraA6 1ou8 168 apo-
I0 AU68 p 6 U V 6 n t iu t6 r 6 8 8 6 r  NN l o e t e u r  6 U I 0 P 6 6 N ;  6 t  N 0U 8 6N

N V0N8 0M I8  p 1 u 8 i6 u r 8  n u tr 6 8  ä o n t  16 86N 8 6 t  ln  r n o r n l6  N 6  

p o u v a i o n t  6 t r 6  6 N t6 n ä u 8  tlU 6  PNI- l6  I r 6 8 -P 6 t i t  n tt in d i-6  ä 6  P6I-- 

80N N 68 V 608668 än i18  168 N8NA68 6 t  168 6 0 u tu in 6 8  iu ä l6 N N 6 8 " ) .  

Unter diesen Umständen gewährt diese Übersetzung natürlich keine 
ganz sichere Grundlage für Schlüsse und es wäre sehr zu wün­
schen, daß irgendjemand, dem die schon edirten Uebersetzungen des 
Pantschatantra in tamulischer und Telugusprache zugänglich sind, 
das Verhältnis derselben zum Sanskrittert genauer bestimmen 
möchte. Allein in Ermangelung solcher zuverlässiger» Data bleibt 
Dubois' Arbeit höchst beachtenswerth, insbesondere deshalb, weil, 
wie sich im folgenden ergeben wird, es höchst wahrscheinlich ist, 
daß die ihr zu Grunde liegenden Uebersetzungen aus einer Acren - 
sion des Pantschatantra beruhen, welche, wenigstens theilweise, älter 
ist als alle bisher bekannten sanskritischen.

W as für diese dekhanischen Uebersetzungen oder Bearbeitun­
gen wahrscheinlich ist, ist für die arabische ^  wol unzweifelhaft. 
Wenn wir bedenken, daß, trotz der nicht unbeträchtlichen Anzahl 
bekannter Handschriften des Pantschatantra, keine einzige mit der 
andern übereinstimmt, so können wir uns schon aus diesem Grunde

§. 3.

la Premiere foi8 8ur 1e8 «ri^inaux in<Uen8 pur ^Ir. I'^Vlilie n. v u -  
boi8 (P a r is  1826).

' )  2m Lriginal herausgegeben von Silvestre de Sacy unter dem 
Titel: Oulilu et vimnu, ou 1'ub1e8 Ne UiNpai (P aris 18Ui, 4.); ins 
Deutsche übersetzt vvn Welfs unter dem Titel: D as Buch des Weisen, in 
tust- und lehrreichen Erzählungen des indischen Philosophen Bidpai (Stutt­
gart 183!)). und ins Englische von Knatchbull: LiNpsi Xulilu unN Oimnu 
(Orford 181!»).
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des Gedankens nicht erwehren, daß, so lange als in Indien S a n s ­
krit von allen Priestern und Gelehrten gehandhabt wurde, jeder 
desselben kundige Abschreiber sich sür berechtigt hielt, seine Abschrift, 
wenn auch nicht im allgemeinen, doch in vielen oft sehr wesent­
lichen Einzelheiten nach seinem Geschmack und Gutdünken zu ver­
ändern. Der praktische Gebrauch des Sanskrit begann aber erst 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts beschränkter zu werden. 
Wenn also bis dahin die Recensionen des Paritschatantra einer­
steten Veränderung ausgesetzt waren, so ist es schon an und für 
sich unmöglich, daß jetzt noch eine sanskritische Handschrift dessel­
ben eristiren sollte, welche diejenige oder eine Recension darböte, 
in welcher das Pantschatantra oder dessen Grundlage sich vor etwa 
1200 Jahren vorfand. Auf einer solchen, zur Zeit von Khosru 
Anushirvan (zwischen 531— 579 n. Ehr.) in die damalige Hof­
sprache Persiens übertragenen ^ , beruht aber diese arabische Be­
arbeitung und es wird also schon durch diese Betrachtung wahr­
scheinlich, daß sie sich der ältesten uns erreichbaren Recension des 
Pantschatantra oder dessen Grundlage im allgemeinen wenigstens 
am meisten nähert, also für die Erkenntniß derselben von aller­
wesentlichster Bedeutung ist. Aber wie das sanskritische Original, 
so hat auch diese arabische Bearbeitung sich in ihrer ursprünglichen 
Gestalt nicht zu erhalten vermocht. Auch sie erscheint in den 
Handschriften mit den allergrößten Differenzen, sodaß Silveftre de

')  E s wird gewiß niemand die Skepsis so weit treiben, an dieser in 
den Einleitungen zum Kalilah und Dimnah und auch von Firdusi und 
Andern beglaubigten Übersetzung zu zweifeln. Dennoch will ich ein sprach­
liches Moment erwähnen, welches sie über allen Zweifel erhebt. E s  ent­
spricht bekanntlich dem sanskritischen zendisch und persisch 2 , und so z. B . 
dem sanskr. liiran)m, Gold, zend. ruran^a B . Vend. I I,  7); vgl. Pers. 
^  rer, Gold, und rerrin, golden. Dieses Verhältnis« konnte dem

persischen Uebersetzer des Sanskritwerkes nicht unbekannt bleiben, und da­
nach änderte er den Namen der M an s (im Pantschatantra I I  ----- Kalilah 
und Dimnah V I ) ;  diese heißt im Sanskrit lliran^aku, in der arabischen 
Bearbeitung (vgl. die Uebersetzung von Wolff, I ,  149, 3 v. u.), durch 
die persische vermittelt, riruk (wohl aus riran^alca verstümmelt).



Sacy in dem Memoire lÜ8tori<^ue, welches er seiner Ausgabe der­
selben vorausgeschickt hat, S .  14, 8 sagt: „On ne peut 86 faire 
une i6ee cke l'extreme variete ĉ ui reZne äan8 les manu8erit8 
6e 1a ver8ion ^rabe. Oelte variete 68t teile, c^u'on 68t huel- 
^ueioi8 teure 6e eroire yu'il exi8le i)1u8ieur8 ver8ion8 ^rabe8 
cle ee livre tout-a-kait cki6'ereut68 l'une cke I'autre. 4'aiure 
mieux peu8er eepenckaut c^u'il u'^ a eu csu'uue 8eule traclnetion 
äu pelilvi en arade, eelle ck'^dck-allali, iil8 cl^VImolcatla; mai8 
csue eette tracluetiou a ete 6an8 1a 8nite iuterpolee par Ie8 
eopi8te8 ou ^ar cle8 Iioiniue8 cke Iettre8 ciui out eru l'eiudellir 
eu alou^eaut 1e reeit, uuiltipliant Ie8 inei6eu8, in8erant 6e 
nouvelle8 kadle8, cle8 proverde8, 6e8 allu8iou8, 8oit a 1'^.leorau, 
8oit aux IrackitionL, retranelraut au88i parkoid ee qui leur pa- 
roi88oit manczuer cle ^U8te88e ou ä'eleAauee, aeeomrnockant enüu 
1'ouvra^e a leur Soüt ou a eelui cke leur 8ieele" (vgl. auch 
S .  64). Wenn man einerseits bedenkt, wie rasch die ganze Peh- 
lewiliteratur —  mit Ausnahme einiger religiöser, von treugeblie­
benen Mazdajasnas geretteter Schriften —  durch den Einfluß des 
Islam  verdrängt ward, wie unwahrscheinlich es daher bei der da­
maligen Entwickelung der arabischen Literatur sei, daß, nachdem 
das Werk von einem geborenen Perser und anerkannten Kenner 
des Arabischen in letztere Sprache übertragen war, kurz danach 
irgendein oder gar mehrere Andere auf die Pehlewiübersetznng 
von neuem recurrirt seien, andererseits beachtet, wie der Sammel­
charakter, welchen das Werk angenommen hatte, bei der so wenig 
geschlossenen Form desselben, gleichsam von selbst zu den angedeu- 
tcten Umwandlungen einlud, endlich die analoge Erscheinung des 
sanskritischen Originaltextes vergleicht, welcher doch unzweifelhaft 
auf einer einzigen Grundlage beruht und dennoch in so verschie­
dene Necensionen aufschoß, so wird man unbeirrt Silv. de Saev's 
Ansicht beitreten und selbst die von ihm (a. a. O., S .  60) an­
gedeutete Möglichkeit zweier voneinander unabhängiger Ueber- 
sctzungen abweisen —  lind zwar auch hier in Uebereinstimmung 
mit ihm selbst. Dagegen müssen uns —  so lange die älteste 
Necension der arabischen Uebcrsetzung nicht erkannt ist —  diese
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Differenzen von der allergrößten Bedeutung erscheinen, für die 
Geschichte des Werks entschieden von noch größerer, als die in den 
fast durchweg unzweifelhaft jüngeren Recensionen des Sanskrit- 
tertes. W ir  können daher nicht umhin, es zu bedauern, daß 
Silv. de Saey sie nicht genauer specialisirt hat, und muffen bei 
der hohen kulturhistorischen Bedeutung dieses Werkes den Wunsch 
anssprechen, daß irgendjemand die wesentlichen Differenzen — Mangel 
oder Zusatz von Erzählungen und Verschiedenheiten in charakteri­
stischen Merkmalen —  veröffentlichen möge, selbst auf die Gefahr 
hin, daß sich alsdann ergeben würde, daß Silv. de Saey sich mit 
Recht nicht specieller auf sie eingelassen hat.

Schon an und für sich würden natürlich die alten, unab­
hängig voneinander entstandenen Uebersetzungen dieser arabischen 
Bearbeitung einen hohen Werth haben; dieser wird aber noch 
durch die bemerkte Verschiedenheit der Recensionen von jener und 
die noch mangelnde genauere Kenntniß ihrer Differenzen nicht un­
beträchtlich erhöht.

Die älteste dieser Uebersetzungen ist wahrscheinlich die griechi­
sche von Symeon Seth, welche etwa um 1080 unserer Zeitrech­
nung abgefaßt ist. W ir  besitzen leider noch keine brauchbare A u s­
gabe derselben. Die älteste und gewissermaßen bisjetzt einzige 
(denn die in Athen 1851 erschienene ist ein bloßer Abdruck der­
selben) von Seb. Gottfried Stark ^  ermangelt der Prolegomena 
und hat auch 'sonst kleinere Lücken und Fehler. Diese lasten sich *)

*) Zxeeimsn saxnentiae Inclorum veterum, i. 6. lider etliieo-xoli- 
tiens xervetlistuZ) clietns sradiee X^Iile st vim no, Zraeeo 
x«i Mine xrimum Fraoes ex ^lnnuserixto Oock. Uolsteiniano
xrockit emn versions nova 1-atina oxera 8ed. Oottlr. Ltarkii (Berlin  
1697). Der erwähnte Wiederabdruck führt den Titel: xou

^^Xlvv Pi-Fr.oXo7ixöv (^VixonvXl.i:r.xvv) t/.Lr«xosEvLv öx 
r-H; 1v8l«; x«X öovLv r<o «̂c7̂ XLt XvFflvH ^  11epr7(8i rivo?

x!x'l. xo(i ei? rü'- '/XroFFAV.
'Xirö öe xick <I>iXoc70Pvv rvi) '^XX^vrav
8i«XLx-72v si.Lr«^X^vLV xrX. '1^- öx rsi; 1̂ . Xllpro-
yüXocxo  ̂ 1851. 8.
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nun zwar für den Gebrauch, den wir hier im Auge haben, durch 
die upsaler Ausgabe und die darin mitgetheilten Varianten )̂, 
sowie durch Possinus' lateinische (Übersetzung'^) so ziemlich ersetzen; 
doch würde eine kritische Ausgabe ein sehr erwünschtes und ver­
dienstliches Werk sein. Die alte italienische Uebersetzung, welche 
schon 1583 3) erschienen ist, war mir leider nicht zugänglich.

Im  12. Jahrhundert ist die arabische Bearbeitung von Nasr- 
Allah ins Persische übersetzt; obgleich diese Uebersetzung in meh­
reren Handschriften in Paris, Berlin und Wien sich befindet, ist 
sie doch erst sehr unzureichend bekannt; das Wenige, was wir von 
ihr wissen, verdanken wir S ilv. de Saev. ^) Allein aus ihr be­
ruht die über drei Jahrhunderte später unter dem Titel: ^nvür- 
i-8uürn1l von Husam Va'iz. verfertigte Bearbeitung. Diese mußte 
wegen des Mangels ihrer Grundlage für mich an die Stelle der­
selben treten und der Verlauf der Untersuchung ergab, daß sie

§. 3.

1) krolegomena ad librum xLc, Lx  eod.
^Isept. Libliotdeeae ^ead. Upsalensis edita et latine versa disserta- 
tione aeademiea, hunm, praeside Ulodero, pudlieo examini sudmittet 
Xurivillius (1786. 4.).

2) Düse findet sich unter dem Titel: Appendix ad odservationes 
kaek^merianss. 8peeimen sapientiae Indorum veterum. Tider olim 
ex UnAua Indiea in Uersicain a I^erxoe medieo: ex l?ersiea in -Vradi- 
eam ad ^non)m o; ex Arabien in Oraeeanl a 8)ineone 8etd, a Uetro 
Uossino 8oeiet. desu uovissiwo e 6raeea in Tatinam translatus; von 
S .  547 an hinter seiner Ausgabe des Pachymeres: deor^n I^aed^meris 
^liedael ^alaeolo^lis ete. (Nom 1666, Fol.).

2) Del governo de' regni sotto inorali esemp) di animali ra^io- 
nanti tra loro, tratti primo della linxua indiana in aZarena (für ara­
bisch, weil die Araber Nachkommen der Hagar) da Telio Uemno (M is-  
verständniß des arabischen Titels Xalilad und Dimnad) 8araeeno e dal!' 
^8^rona nella Oreea da 8imon 8eto tilosol'o ^ntioelieno ed ora tra- 
dotri dal Oreeo in Italiano (Ferrara 1583); vgl. Silvestre de Saey in 
Xotiees et Uxtraits des manuserits de la Uidliotlieciue du U o i, X,
2, 46.

)̂ Xot. et Uxtr. (X ,  04 fg.), vgl. auch iVlemoire Ilistoriciue ror 
seiner Ausgabe des Kalilah und Dimnah, S .  30.
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trotz der großen Freiheiten, welche sich Husam Balz genommen 
hat, wenigstens in vielen Beziehungen diese Stelle auch ausfüllt. 
S ie  liegt mir in der englischen Uebersetzung von Eastwick *) vor, 
deren Mittheilung ich der Güte meines Freundes, des Herrn P ro ­
fessor Brockhaus, verdanke, welcher mich aus seiner reichen Biblio­
thek auf alle Weise bei meinen Untersuchungen unterstützt hat.

Die für die Culturgeschichte wichtigste Uebersetzung ist aber 
eine hebräische geworden. Leider wissen wir von dem Uebersetzer 
weiter nichts als seinen Namen, und selbst dieser ist keineswegs ganz 
sicher. W ir  verdanken ihn einer Mittheilung von Doni, welcher 
ihn in der Einleitung zu seiner, mittelbar auf dieser Uebersetzung 
ruhenden Bearbeitung 2) aufbewahrt hat. E r  nennt ihn uno 
lloel grau vaddi Oiuäeo. E s  wäre nun an und für sich kein 
Grund, an einer solchen Angabe zu zweifeln; allein auffallend ist 
zunächst, daß der sorgsame und kenntnißreiche Rossi nichts der Art 
in den reichen Schätzen, welche ihm zu Gebote standen, gefunden 
haben muß. E r  nimmt von dieser Angabe, die ihm gewiß nicht 
unbekannt war, gar keine Notiz, obgleich infolge der interessanten 
Mittheilungen über eine alte hebräische Uebersetzung des Kalilah 
und Dimnah (Olielilü 6 6!müü, wie sie in der Quelle derselben

0  Der Titel ist: U m  ^nvär-i-8ulla!li: or tlm li^Ms ok Oanoxu8 
doiiiA tim versian version ol Ilm kadles o lv i lp a ) ;  or tlm boolc ,,Xa- 

 ̂ lilali and vam na li" rendered into versian kv Uusain Vä'ir v'l-leäslnki: 
literall)' translated into prose and verse b)- vdvvard vastvvielc (Herl- 
ford 1854).

^) Der Theil derselben, welcher in drei Büchern im allgemeinen den 
sechs ersten Kapiteln von Silvestre de Sacy's Ausgabe des Kalilah und 
Dimnah entspricht, führt den Titel: Va moral ülosoüa del von! tratta 
da^li antield serittor! allo illu8tr. 8. von  verrante Oaraeelolo ded!- 
eata. Die folgenden, mit Ausnahme des 17. Kapitels, welches bei Doni 
fehlt, sind bei demselben betitelt: Drattat! divers! di 8endebar Indiano 
ülosoko morale. Beide Abtheilungen sind in Venedig (1552, 4.) erschie­
nen und liegen in dieser Ausgabe vor mir.

3) S o  auch Wolf, vidi, lmdr., I I I ,  350, Nr. 801: K. doel rmsolo 
hn!s eu! versio debraiea I!br! ladnlaris Indorum Itelila et v im na tri- 
dnitnr, aber ohne Angabe einer Autorität.
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genannt wird) durch Giacobbe, Sohn  von Seeara, die er sowol 
in seinem viLionario als in seinem Uanuseripti * )  gibt, seine 
Aufmerksamkeit auf diese gewiß gezogen war und er einen hebräi­
schen Schriftsteller Joel (Oioele, wie er ihn schreibt) in der That 
kennt, aber nur als Uebersetzer des sogenannten Sendabar, nicht 
des Kalilah und Dimnah. ^) Diese letztere Angabe, daß Joel 
Verfasser der Uebersetzung des Sendabar sei, findet auch ihre 
Wiederholung in einem Manuskript von diesem im Britischen 
Museum. 3) E s  liegt dadurch die Vermuthung nahe, daß ent­
weder Doni selbst oder seine Autorität durch Verwechselung den 
Uebersetzer des Sendabar zum Uebersetzer des Kalilah und Dimnah 
gemacht habe. Dagegen ließe sich nun zwar einwenden, daß Doni 
so viel älter als Nossi ist, daß ihm sogar vielleicht eine hebräische 
Handschrift der Uebersetzung zugänglich w a r, aus der er seine 
Notiz schöpfte, daß endlich Nossi sie deshalb nicht erwähnt, weil 
er in seinen Hülssmitteln keine Bestätigung dafür fand, und man 
könnte sich demgemäß der Annahme zuncigen, daß beide Angaben 
richtig seien und daß Joel ebenso wol Uebersetzer des Kalilah 
und Dimnah als des Sendabar sei. Dafür könnte man ans den 
ersten Anblick nicht blos die Verwandtschaft dieser Schriften, son­
dern noch zwei'besondere Umstände geltend machen. Erstens näm­
lich: während die arabische Bearbeitung dem indischen Philosophen, 
welcher die Hauptrolle im Kalilah und Dimnah hat, den Namen 
Bidpai oder einssn wenig differirenden ^) gibt, hat die hebräische 
Uebersetzung statt dessen denselben Namen, den der erste Philosoph

§. 3.

')  Oixittnuril» 8tt»rie<> cle^U antnri edrei (1802, I, 135) und 2188. 
6oc1d. I.ebraiei Niki. g. U. de Kn88i (1803, Nr. 212, S .  137).

2) Seine Worte find: „Oioele obren d'ineertrr etrr. 1rudn88e dull' 
arubo in ebraien ! I^roverb) <1i Hendnbur". Di/.ionarin storieo dexli 
autnri llbrei, I ,  136.

E llis, 8poennen8 ok eurl)' roinunee8 (London 1811),
III, 6, und Keller, 1̂1 I1omuii8 de8 8ept 83^03, XX.

^) Vgl. Silveftre de Sacy, Xotiee8 et Uxtrait8, IX ,  1, 307 und 
403, und LIem. Ili8tor. (vor seiner Ausgabe). S .  17, 59, und weiterhin 
Anm. zu H. 6.
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in den „Gleichnissen Sandabar's" führt, nämlich ebenfalls S a n ­
dabar; zweitens hat die hebräische Übersetzung einige Erzählun­
gen, welche vie übrigen Ausflüsse der arabischen Bearbeitung nicht 
darbieten, wol aber der Sandabar. *) I n  diesen beiden Ueber- 
einstimmungen könnte man eine Bestätigung dafür erblicken, daß 
der Uebersetzer beider Werke eine und dieselbe Person sei; daß er 
an die Stelle des ihm minder bekannten Namens Bidpai, welcher 
vielleicht in seiner arabischen Handschrift entstellt war, den ihm 
durch die Uebersetzung des Sandabar geläufigern gesetzt habe und 
auch aus letzterer aus eigenem Antriebe die Erzählungen hinzu- 
gesügt. Allein eben diese Umstände, welche auf den ersten Anblick 
eine Bestätigung jener Vermnthnng zu gewähren scheinen, ent­
scheiden bei genauerer Betrachtung dafür, daß, selbst wenn ein ge­
wisser Joel der Uebersetzer des Kalilah und Dimnah war, er doch 
nicht eine und dieselbe Person mit dem Joel sein könne, welchem 
die Uebersetzung des Sandabar zugeschrieben wird, vielmehr nicht 
unbeträchtlich später gelebt haben müsse. Denn es ist keinem 
Zweifel zu unterwerfen, daß die hebräische Schreibweise dieses 
Namens, nur durch die im Hebräischen leichte Ver­
wechselung von -i ä, und -i r, aus der im Arabischen ^) und Per­
sischen^) und auch in der griechischen Uebersetzung sich widerspie­
gelnden Form entstanden ist, welche, wie ich im Bulletin
der St.-Petersburger Akademie, histor.-philol. Klasse, 1857, 4/16. 
September (vgl. NöInnAe8 nsia1iciue8, H I,  196) bemerkt habe,

S . weiterhin §. 95 und §.99.
'-) S o  hat der Titel der gedruckten Ausgabe des Sandabar (S ilv .  

de Sacy, Xct. et Uxtr., IX , 415, Nr. 1), und ebenso die Aufzählung der 
sieben Weisen (ebend. 417), sowie auch das Mannscript der Uebersetzung 
des Kalilah und Dimnah (ebend. 424); die Schreibart ohne x ist eine 
schlechtere; sie erscheint im Manuskript des Sandabar (ebend. 416, 417), 
vgl. ÜUel. n8int., U I,  192.

3) Vgl. S ilv. de Sacy, Xot. et Uxtr., IX ,  1, 404; Die sieben Ve­
ziere in der Uebersetzung von- Scott und in der breslauer Ausgabe von 
Tausendundeine Nacht, X V , und sonst.

4) S .  Ziuäidnd-näwek im ^ ia t ie  Journal, 1841, X X X V ,  169 fg.
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der im Wesentlichen treue Nester des im Sanskrit entsprechenden 
ursprünglichen Namens Siddhapati ist. Ist diese Annahme rich­
tig, so ist es absolut unwahrscheinlich, daß diese Corruption schon 
von dem Uebersetzer selbst herrührt —  denn eine Verwechselung 
des arabischen c) 6, und ^ r, die sich so unähnlich sind, ist nicht 
wahrscheinlich — , sondern so gut als gewiß, daß sie erst von 
minder kundigen Abschreibern der hebräischen Uebersetzung cinge- 
führt ward. W as aber den zweiten Punkt: die in der Ueber­
setzung des Kalilah und Dimnah eingeschobenen Geschichten betrifft, 
so wird sich an den angeführten Stellen (§. 95, 9 9 )  ergeben, 
daß sie zwar im allgemeinen mit den entsprechenden im hebräi­
schen Sandabar übereinstimmen, im einzelnen aber so sehr von 
der darin vorliegenden Darstellung abweichen, daß absolut keine 
Wahrscheinlichkeit dafür spricht, daß sie aus ihm entlehnt sind. —  
Diesem gemäß muß die hebräische Uebersetzung des Kalilah und 
Dimnah nicht allein einen andern Verfasser haben als die des 
Sandabar, sondern höchst wahrscheinlich auch beträchtlich jünger 
sein, da die corrumpirte Form Kinclndär, doch eine ge­
wisse Zeit nöthig hatte, ehe sie sich statt der richtigen

—  so werde ick fortan als nächsten Nester der indischen 
Form Siddhapati schreiben —  siriren konnte. W as nun die E in ­
führung des Namens Sendebar statt Bidpai in den hebräischen 
Tert selbst betrifft, so glaube ich im allgemeinen mit Silv. de 
Sacp i), daß er zunächst aus dem Mangel oder der Ungenauig­
keit der diakritischen Zeichen beruht; im einzelnen weiche ich jedoch 
darin von ihm ab, daß ich annehme, daß der Uebersetzer die V a ­
riante lonöolm  2), oder eine ihr ähnliche Kencloliri,
in seiner Handschrift fand und dadurch an den ihm schon geläu­
figen Namen des indischen Philosophen. Sendebar erinnert ward.

Die Zeit, in welcher diese hebräische Uebersetzung abgesaßt 
ist, ist bisjetzt nicht genauer zu bestimmen. D a  die lateinische 
Uebersetzung derselben, welche wir sogleich erwähnen werden, uri- * *)

§. 3.

' )  S ilv . de Sacy, Kotiees vl Lxtraits, IX ,  1, -103.
*) ebend., und in der Ausgabe des Kalilah und Dimnab, S .  5>9.



schen 1263 — 1278 fällt, so wird sie wol auf jeden Fall vor 
1250 zu setzen fein.

Von ihr ist bis jetzt nur ein einziges und zwar unvollstän­
diges Manuskript bekannt, welches sich in Paris befindet und von 
Silv. de Sacy benutzt und beschrieben worden ist. ^  E s  fehlt 
ihm der Anfang, oder vielmehr etwas über die ganze vordere 
Hälfte; es beginnt nämlich mit der Geschichte, welche sich in S ilv. 
de Sacy 's arabischer, 286 Seiten umfassender Ausgabe, S .  148, 
Zeile 2 von unten findet. 2) Von  da an ist es vollständig.

Die hohe Bedeutung dieser Uebersetzung für die Erkenntniß 
der letzterreichbaren Form des indischen Werks, aus welcher sie 
stammt, wird sich im Verlauf unserer Untersuchungen Heraus­
stellen, und es ist daher um so mehr zu bedauern, daß bissetzt 
noch weiter nichts veröffentlicht ist als die erwähnte Geschichte, mit 
welcher sie beginnt^), und das 9. Kapitel derselben^), welches 
dem 12. der arabischen Recension von Silv. de Sacy entspricht. 
Die Herausgabe derselben würde eine ebenso wichtige als verdienst­
liche Unternehmung sein, und ich kann mich deshalb nicht enthal­
ten, hier den Wunsch auszusprechen, daß die hebräisch-antiquari­
sche Gesellschaft in London, welche sich die nützliche Aufgabe gestellt 
hat, die alten hebräischen Manuskripte, welche seit langer Zeit in 
den Bibliotheken größtenteils unbenutzt liegen, zu veröffentlichen, 
vorzugsweise dieser hebräischen Uebersetzung des Kalilah und Dimnah 
ihre Aufmerksamkeit zuwenden und mit ihr eine neue, auf Hand­
schriften gestützte Ausgabe der so überaus seltenen M sd ls  8rrn- 
dabur, „Gleichnisse des Sandabar", verbinden möge. Beide 
Werke sind bekanntlich von der größten kulturhistorischen Bedeu­
tung und stehen an der Spitze eines überaus umfassenden und 
einflußreichen occidentalischen Literaturkrcises.

')  Xotiees 6t Lxtralts, IX ,  1, 419 fg.
2) Vgl. ebend., IX ,  1, 421, wo der Tert dieser Erzählung hebräisch 

und zugleich nach fünf arabischen Handschriften mitgetheilt wird. In  Wolsf's 
Uebersetzung findet sie sich I,  l2 7 ; in Knatchbull'S englischer S .  178.

Xotiees et Lxtruits, IX ,  424.
4) ebend., 451.

14 Einleitung.
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I n  Ermangelung der hebräischen Übersetzung tritt für mich 

an ihre Stelle die danach von Johann von Eapua in der letzten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts (zwischen 1263 und 1278) verfer­
tigte lateinische Uebersetzung. *) Die Vergleichung derselben mit 
den oben erwähnten edirten Stücken der hebräischen, sowie ihr 
Charakter im allgemeinen erweist sie als einen sklavischen Spiegel 
von dieser, sodaß man mit der größten Entschiedenheit sagen kann, 
daß Johann von Eapua zwar sehr schlecht übersetzt hat, aber so 
treu, als ihm bei seiner nicht besonders großen Kenntniß des 
Hebräischen und sehr geringen des Lateinischen möglich war, ins­
besondere, daß er sich absichtlich nur überaus selten eine kleine 
Freiheit erlaubt hat. Der Abdruck dieser Uebersetzung ist Line 
loco et anno erschienen und wird von S a n ta n d e r  etwa um 
1480 gesetzt. Dieser Ansatz wird wol vielleicht selbst bis aus das 
Jahr richtig sein. Denn ich werde an einem andern Orte —  weil 
es hier zu vielen Raum wegnehmen würde —  Nachweisen, daß 
der älteste Druck der deutschen, nach dieser lateinischen abgefaßten 
Uebersetzung, welcher ebenfalls sin« loeo 6t nnno erschienen ist, 
nicht nach dem Abdruck, sondern nach einem Manuscript der latei­
nischen Uebersetzung gemacht ist, wahrscheinlich nach demselben, wel­
ches uns im Abdruck vorliegt; denn daß der älteste Druck der 
deutschen Uebersetzung mit dem der lateinischen in innigster Be­
ziehung steht, folgt daraus, daß beide dieselben Holztafeln als 
Holzschnitte benutzt haben; doch bemerke ich sogleich, daß alles 
übrige Aeußerliche —  Typen, Papier, Druckordnung —  verschieden 
ist. Nach jenem ältesten deutschen Druck erscheint zunächst ein

§. 3.

')  Vgl. über sie Silo, de Sacy, a. a. O., IX ,  398 fg.; Loiseleur 
Deslongchamvs, Lssni sur los tnbles in<Iienne8 (P ar is  1838), S .  18. 
M ir  liegt davon das von G. H. B . (Bode) in seinem verdienstlichen Bei­
trage zur Geschichte dieses Literaturkreises (in der Recension von Loiseleur 
Deslongchamps' erwähntem Werke in den Göttinger Gelehrten Anzeigen, 
1843, S .  721 fg.), S .  729 beschriebene Eremplar der göltinger Biblio­
thek vor.

^) Serna Santander, Oietinnnairs diblioArnpIiiczno clu
rüeme siöele, II,  378; S ilv. de Sach, Xtttiees ot Lxtrrüt?, IX ,  I, 400.



16 Einleitung.

ulmer von 1483; dieser ist aber kein Abdruck von jenem, sondern 
er beruht auf einer Transscription des in diesem gebrauchten deut­
schen Dialekts in einen andern, ohne Zweifel den in Ulm damals 
herrschenden. Diese Transscription ist aber mit einer so grenzen­
losen Nachlässigkeit gemacht, daß die ganze Ausgabe dadurch fast 
werthlos ist. Nach ihr aber ist die ulmer von 1484 und, so viel 
ich sie untersuchen konnte, mit unwesentlichen Veränderungen die 
Reihe der nachfolgenden Ausgaben gedruckt, von denen keiner ein­
zigen weiter die ganz vortreffliche älteste ohne O rts- und Jahres­
angabe gedruckte wieder zu Gebote gestanden zu haben scheint, so- 
daß derjenige, welcher diese nicht kennt und seine Ansicht über den 
Werth der alten deutschen Uebersetzung sich nach einer andern A u s ­
gabe bildet, zu einem ganz falschen Urtheil über sie gelangt. S o  
schlecht in allen Ausgaben von 1483 an diese Uebersetzung er­
scheint, so wahrhaft vortrefflich tritt sie in jener ältesten hervor, 
und ich glaube, daß es ein ebenso interessantes als verdienstliches 
Werk wäre, wenn man einen neuen Abdruck von ihr besorgte. 
Jene Ausgabe von 1483 nun hat schon gelegentlich den Druck 
der lateinischen Uebersetzung vor Augen gehabt, sodaß diese also 
zwischen dem ältesten deutschen Druck sine loeo et anno und 1483 
erschienen sein muß. Jener älteste deutsche Druck wird von eini­
gen alten Bibliographen in das Jahr 1470 gesetzt *), ich zweifle 
aber sehr, daß er so alt ist. Das Interesse für diese Schriften 
war —  wie ihre rasch aufeinander folgenden Auflagen zeigen 2) —  
damals viel zu groß, als daß zwischen der ersten und zweiten 
Ausgabe dreizehn Jahre hätten verstießen können.

Ob Ebert wegen zweier Differenzen —  einer in der Co- 
lumnenbezeichnung uno einer am Schluß —  mit Recht zwei Aus-

Brctschneider bei Panzer, Annalen der altern deutschen Literatur, 
I, 49. S ilv. de Sacy, Xotiees et Lxtrnits, IX ,  444. G. H. B(ode). 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen, 1843, S .  737.

2) Die nlmer von 1483 wurde 1484 und 1485 von neuem in Ulm 
aufgelegt, während 1484 auch eine Ausgabe in Augsburg erschien: vgl. 
Panzer, Annalen der altern deutschen Liter., I, 143, 152, 153, 158, 256.
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gaben der lateinischen Übersetzung annimmt *), wage ich nicht zu 
entscheiden, aber auch kaum zu glauben; und zwar um so weniger, 
als die vor mir liegende alsdann eine dritte sein würde. 2) Auf 
jeden Fall ist schwerlich zu bezweifeln, daß diese Ausgaben, trotz 
dieser unbedeutenden Differenzen, wie in allen übrigen Aeußerlich- 
keiten, so auch im ganzen eigentlichen Tert vollständig überein­
stimmen.

Der Umstand, daß die deutsche Übersetzung, wie schon er­
wähnt, aus einem Manuskript der lateinischen geflossen ist, machte 
es natürlich gerathen, auch sie zu Nathe zu ziehen. Sie  stand 
mir auf kürzere Zeit in der ältesten Ausgabe (ohne O rt und 
Jahr) durch die Liberalität der wolfenbütteler Bibliothek zu Ge­
bote, in der ulmer von 1483, welche die göttinger Bibliothek be­
sitzt, während der ganzen Dauer meiner Untersuchungen.

Eine vierte, wenigstens auf einer von jenen drei lieber­
setzungen unabhängigen beruhende, poetische Nachahmung einzelner 
Partien des Kalilah und Dimnah tritt uns in Baldo's ^ Itor 
.̂c>8opu8 entgegen, dessen Herausgabe wir Ede'le'stand du Me'ril ^) 

verdanken. D a s  Alter ist leider nicht sicher zu bestimmen : der 
Herausgeber setzt ihn mit Wahrscheinlichkeit in das l 3. Jahrhun­
dert. 4) Auch deren Vergleichung war nicht ohne Nutzen.

Eines der allerwichtigsten Hülfsmittel würde natürlich die 
spanische Uebersetzung sein, welche wahrscheinlich um 1251 nach 
einer unmittelbar aus dem Arabischen geflossenen lateinischen ge­
arbeitet ist, allein von dieser ist bisjetzt leider nur ein kleines,

i)  Ebert, Allgemeines bibliographisches Lenken, I,  Nr. 6259 u. b. 
Beide Ausgaben unterscheiden sich nach ihm dadurch, daß u. als Eolumnentitel 
eupitnliiul I I ,  I I I  u. s. w. und am Schluffe ox;,Ii<it lidor punidola^. 
antiguoH supientlim hat, während in b. jene ouuilnlum seeunduiu, tor- 
tiuiil u. s. w. lauten, dieser aber explieit über purrcholaru untiguoH. 
sapientnin geschrieben ist.

S ie  hat nämlich die Eolumnentitel wie Eben's 6. (s. vorige An­
merkung), den Schluß aber wie Ebert's u.

3) I'ttösieL in6(lito8 olu MV)'0N ÜF0 (Paris 1854), S .  217 fg.
")  a. a. O.

B r nf e v .  PantschaNntra. I. 2

§. 3.
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jedoch wichtiges Stückchen bekannt, welches Rodriguez de Castro 
veröffentlicht hat. ^  Höchst wahrscheinlich aber war sie es, nach 
welcher Raimond vorzugsweise —  jedoch nicht ohne gelegentlichen 
Einfluß der lateinischen des Johann von Capua —  seine lateini­
sche Bearbeitung abgefaßt und im Jahre 1313 vollendet hat. ^) 
Von dieser hat Silv. de Sacy an der in der Anmerkung mitge- 
theilten Stelle sehr ausführlich gehandelt und auch einige Proben 
mitgetheilt; andere verdanken wir gelegentlichen Anführungen von 
Ede'le'stand du Me'ril in den Anmerkungen zu Baldo's ^ lle r
^680PU8.

§. 4. Nächst den angeführten Uebersetzungen stand mir ferner, 
ebenfalls durch die Güte des Herrn Professor Brockhaus, der im 
Anfänge des 12. Jahrhunderts abgefaßte Auszug aus den drei 
ersten Büchern des Pantschatantra, welcher sich im 59., 60. und 
61. Taranga der Latllä-8arit-8LAura (Meer der wie Ströme 
hineinfließenden Erzählungen) von Somadeva befindet, im M anu ­
skript zu Gebote. Am Schluß eines jeden der ausgezogenen Bücher 
finden sich höchst interessante lalenburger Streiche, welche eine bal­
dige Bekanntmachung verdienten, da auch sie höchst auffallende 
Anklänge an Oecidentalisches enthalten.

Schließlich war der sanskritische Hitopadesa „der gute Nath" 
(vgl. Kosegarten, ?urit8o1iat., S .  227, 25 ), zu berücksichtigen, 
da diese Sammlung von Fabeln und Erzählungen aus dem Pan ­
tschatantra und einem andern, nicht genannten Werke gebildet ist ^) 
und, wie die Vergleichung zeigt, vorzugsweise auf jenem beruht. 
Auch hier sind jedoch, wie bei Somadeva, im Ganzen nur die 
drei ersten Bücher des Pantschatantra wiedergespiegelt (vgl. §. 170), 
aber es sind auch mehrere Geschichten aus den zwei letzten in die 
Neflere der drei ersten ausgenommen (vgl. weiterhin). Dieses 
Werk scheint in Indien lange nicht so gesucht und so häufig gelesen

' )  Vgl. Rodriguez de Castro, Libliotoea Lsxanol, I ,  636. S ilv .  
de Sacy, Notices et Lxtraitü, IX ,  1, 434.

2) Vgl. S ilv . de Sacy, a. a. O., X , 2, 3 fg.; insbes. S .  13 u. 9. 
' )  S .  Hitopadesa, übersetzt von M ar Müller (Leipzig 1844), S .  2.
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worden zu sein als das Pantschatantra; indem eS infolge davon 
weder so häufig abgeschrieben, noch umgearbeitet wurde, zeigen 
seine Handschriften —  im Vergleich mit denen des Panrschatan- 
tra —  verhältnißmäßig wenige und minder bedeutende Differen­
zen. Doch gibt es einige und keineswegs ganz unwesentliche, 
welche im Verlaufe dieser Untersuchungen hervortreten werden. *) 
W ir  besitzen eine vortreffliche Ausgabe dieses Werkes und Ueber- 
setzungen in mehreren neuern Sprachen. 2)

§. 5. W as meine Hülfsmittel für die andere Aufgabe dieser 
Einleitung betrifft —  die Quellen und Verbreitung der im Pan- 
tschatantra enthaltenen Fabeln, Märchen und Erzählungen und der 
ihnen verwandten, mir bekannten sonstigen indischen —  , so wäre 
das Vorkehren der positiven Seite —  die Aufzählung des von 
mir Benutzten —  Raum- und Zeitverschwendung; der Leser wird 
sie aus der Darstellung hinlänglich erkennen können. Leider muß

Im  allgemeinen vgl. man über sie meine Anzeige von Lancereau's 
Nebersetzung (s. folgende Anmerk.) in den Göttinger Gelehrten Anzeigen, 
1857, S .  1307 fg.

2) Die Ausgabe ist von Schlegel und Lassen besorgt unter dem Titel: 
IlitoxmcwLLS, ill 68t In8titutio 8uluturi8. l6 xtu in  eo66. ini>8. eollutiZ 
rocensuerunt, intorprotutioneni latinnni 6t nnnotution68 eritiea8 uHo- 

eorunt 0. n Lolilegel 6t Okr. I^a886n (Bonn 1829, 4 ). Die latei­
nische Nebersetzung ist nicht erschienen. Unter den Nebersetzungen hebe ich 
hervor die griechische von Galanos, welche schon oben S .  4, Anm. 1 er­
wähnt ist, weil sie auf einer theilweise abweichenden Neeension beruht, deren 
Interesse,dadurch erhöht wird, daß sie mit einer schon vor der Mitte des 
17. Jahrhunderts abgefaßten persischen Nebersetzung in einem sehr wichti­
gen Punkte übereinsiimmt; über diese hat S ilv. de Sacy in den Xoti<w8 
6t 1Txtruit8, IX ,  1, 227 fg. berichtet (vgl. Göttinger Gelehrte Anzeigen, 
1857, S .  1509). Eine deutsche Nebersetzung hat M a r  Müller geliefert 
(s. S .  18, Anm. 9); eine andere Dursch (Tübingen 1855), welche ich nicht 
kenne; eine sehr gute französische Lancereau unter dem Titel: Hitnzmci^a <»n 
I'ln8tru6ti«n utlw. I-66N6U tt'npolo^uc«; 6t 6o 6ttnt68 trniinit (ln 8.1118- 
crit NV66 668 Nl»t68 Ili8torj(;n68 6t littöruiros 6t NN apiierxlice 6l'iit6- 
nant 1'in6iention 668 8onre68 6t 668 imit.iti(in8 pur 1̂. 116onnr6 I^nn- 
66r6un (Paris 1855).

o *
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ich im Gegentheil hier die negative Seite herauskehren. Denn ich 
bin fest überzeugt, daß ich bei größerm Reichthum und bei besserer 
Beschaffenheit meiner Hülfsmittel diese Untersuchungen zu noch 
viel ersprießlicheren und entscheidenderen Resultaten hätte führen 
können.

W as hier zunächst die Hülfsmittel für die Aufsuchung der 
Quellen betrifft, so ist es allgemein bekannt, wie wenig bisjetzt
—  wie sich bei der Jugend des Sanskritstudiums nicht anders 
erwarten läßt —  im Verhältniß zu dem Ungeheuern Neichthume 
der Literatur dieser Sprache veröffentlicht oder leicht zugänglich ist. 
Insbesondere ist aber dieser Mangel gerade bei diesen Untersuchun­
gen fühlbar. E s  wird sich bei der Betrachtung des Einzelnen 
Herausstellen, daß die Quellen dieser Erzählungen u. s. w. nur 
in geringerm Grade in der indischen Heldensage zu suchen sind
—  die uns insbesondere durch Herausgabe des ^laüLdüärata und 
anderer epischer Werke schon ziemlich bekannt ist — , in wie viel 
höherm Grade dagegen in den religiösen, vor allen —  da das 
Grundwert des Pantschatantra buddhistischen Ursprungs ist (s. 
tz. 225) —  den buddhistischen Schriften : hier fehlen uns aber die 
Originale und treue Übersetzungen von fast noch allen Puranen 
und den buddhistischen Schriften: und die vielen legendären Werke 
der indischen Literaturen sind aufs allerunzulänglichste, größtentheils 
auch nicht einmal dem Namen nach bekannt. Bei den buddhisti­
schen Schriften traten an die Stelle der Originale zwar mehrfach 
die verschiedenen Übersetzungen, welche sich bei den Völkern finden, 
zu denen mit dem Buddhismus auch Theile der buddhistischen 
Literatur gedrungen sind, und im allgemeinen sind diese Über­
setzungen bei der sklavischen Treue, mit welcher sie, wenigstens 
theilweise, abgefaßt sind, für unsere nächsten Zwecke bis zu einem 
gewissen Grade brauchbar; aber auch sie sind zum allergrößten 
Theile erst durch weitere Nebersetzung, oft nur Auszüge in einer 
der modernen Sprachen, uns zugänglich gemacht, umfassen —  so 
weit bisjetzt bekannt —  nur einen geringen Theil der großen 
buddhistischen Literatur und sind auf jeden Fall nur ein schwacher 
und nicht selten unsicherer Ersatz für die indischen Originale.



21
Bon einer andern Klasse von Werken —  den indischen 

Sammlungen von Erzählungen — , welche theils als Quellen, 
theils zur Vergleichung von der größten Bedeutung sein würden, 
zumal da auch die Vergleichung der verschiedenen Formen, in wel­
chen eine Erzählung auftritt, nicht selten geeignet ist, auf ihre 
Quelle zu führen, steht uns ebenfalls bis jetzt nur eine sehr un­
zureichende Bekanntschaft zu Gebote. Von der Vetülupuntsella- 
vin^ati, „fünfundzwanzig Erzählungen eines Vetala" (einer Art 
Dämonen, die in die Körper Verstorbener fahren), sind erst sechs 
Erzählungen im Sanskrit bekannt gemacht, vollständig in der Ne- 
cension des Sivadasa *), fünf derselben, theils auszugsweise, in 
der des Somadeva. 2) Die übrigen sind in indischen Volkssprachen 
veröffentlicht, von denen mir jedoch wieder nur Uebersetzungen zu 
Gebote ^standen, und zwar eine englische vollständige^) wiederum 
durch die Güte meines hülfreichen Freundes, des Herrn Professor 
Brockhaus, eine andere von der hiesigen Bibliothek^) und die 
theilweise französische von Lancereau ^). Die wichtigste Bearbeitung 
ist aber die mongolische, vermittelst deren ich den buddhistischen 
Ursprung dieser Sammlung erkannt habe und in welcher ich eine 
Umarbeitung der ältest-erreichbaren Form derselben sehe §); die 
höchste Wichtigkeit hat sie für die Erkennlniß der Art, wie diese

8- 5.

*) Fünf in Lassen's ^nUioIoFiu, sanseritiea, S .  1— 38; die sechste 
in Höfer's Sanskrit-Lesebuch, S .  69.

2 ) von Hermann Brockhaus in: Berichte der König!. Sächsischen Ge­
sellschaft der Wissenschaft: historisch-philol. Kl., 1853, S. 281— 306.

L)'tat-19ieliiü i; or tlie Nvent^-tivo tules o l trnnslnwck
t'rom tlio into U iiF lisli; Rnjrlli Ivnloo-Ivrisllen Uolmclur

(Kalkutta 1834).
^) Nämlich die englische Uebersetzung der tamulischen Bearbeitung: 

Votnlu Olului, übersetzt von Babinqton in: ^1i8oeI1nneou8 tran8lutionr> 
troni vriontnl Iruij;"U8 0 8  (London 1831).

b) 3ournnl Nd-iatilzuo, 1851, XVI11, 383 u. s. w.
6) S .  meine Abhandlung im Bulletin der St.-Petersburger Akademie 

der Wissenschaften, hiftor.-philol. Kl., 1857, 4/l6. Sept. ^köl. n8iut., 
UI, 170 fg. Genaueres in einer spätern Abtheilung dieses Werks.
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indischen Conceptionen nach dem Abendlande übergingen; in der 
mongolischen Bearbeitung führt sie den Titel: 88iääi-kür, aus dem 
sanskritischen 8iääki und einem mongolischen Worte, im Ganzen 
—  sanskr. V6lL1a8iääüi, „Vetalazauber", und ist in einer deut­
schen Übersetzung von Benjamin Bergmann *) bekannt.

Nächst dieser nimmt die Sammlung, welche den Titel: i^ulra- 
8uxtuti führt, das ist „die siebzig Erzählungen eines Papagal", 
insbesondere wegen ihrer nähern Beziehung zum Pantschatantra 
eine ebenso bedeutende Stelle ein. Von ihr ist noch viel weniger 
als von der vorigen im Original bekannt gemacht, nämlich nur 
die Einleitung und erste E r z ä h lu n g  ^); dagegen besitzen wir eine 
nach dem Original gearbeitete griechische Uebersetzung, in der jedoch 
die Erzählungen von elf oder dreizehn Nächten fehlen, von De- 
metrios Galanos. .

Eine dritte Sammlung: 8in1iä8auLr-ävätmu^rrti, „die zwei­
unddreißig Erzählungen des Thrones des Vikramaditya", auch 
Vilrramu-earitu, „Abenteuer des Vikrama" genannt, ist mir aus­
führlich nur durch eine bengalische Uebersetzung^) bekannt, deren 
Mittheilung ich wiederum dem Herrn Professor Brockhaus ver­
danke; ferner in Auszügen aus dem Sanskrittert, welche Roth 5)

')  Nomadische Streifereien im Lande der Kalmücken rc., I, 247 fg. ; 
findet sich anch theilweise abgedruckt in Kletke, Märchensaal, I I I ,  1 fg.

2) Ebenfalls von Lassen in seiner ^ntlloloKia sansoritroa, S .  38 
- 4 5 .

^) Unter dem Titel: vvxrLp'.vsck, von Typaldos
herausgegeben hinter der oben erwähnten Uebersetzung des Pantschatantra 
und Hitopadesa, .S . 1 —  77. Seitdem ich dies geschrieben, ist mir durch 
die Liberalität der St.-Petersburger Akademie ein Manuscript des O rig i­
nals zu Gebote gestellt. Leider enthält es zwei große und eine Menge 
kleinere Lücken und ist deswegen ungenügend zu einer Edition. Dennoch 
ist es höchst belehrend und ich werde darüber an einem andern Orte be­
richten (vgl. §. 95).

4) Vatrly sinAllasrin (Serampur 1818).

5) Journal asiati^ne, 1845, V I, 278 fg.



mitgetheilt hat, und in gleichen aus der Hindiübersetzung, die sich 
bei Garcin de Taffy *) finden.

Auch diese Sammlung ist in die mongolische Literatur über­
gegangen. Sie  führt daselbst den Titel: „Geschichte des Ardschi 
Bordschi Chan". Auf Veranlassung meiner Entdeckung bezüglich 
der VelälapuntZelmvin^aii hat Anton Schiefner darüber in dem 
Bulletin der St.-Petersburger Akademie (histor.-philolog. Kl.), 
1857, 27. November, berichtet. Seine Mittheilungen, sowie der 
Inhalt der sanskritischen Bearbeitung entscheiden auch für die ur­
sprünglich buddhistische Entstehung dieser Sammlung, worüber ich 
im Fortgange dieser Untersuchungen handeln werde.

Von der großen Märchensammlung des Somadeva, welche 
von der allergrößten Bedeutung sein würde, ist leider erst ein 
kleiner Theil in der vortrefflichen Ausgabe des Herrn Professor 
Brockhaus erschienen. 2) Ich spreche nur einen allgemeinen Wunsch 
aus, wenn ich den Herrn Herausgeber auffordere, sein Werk so 
bald als möglich zu vollenden.

Von manchen anderen Sammlungen wissen wir noch weiter 
nichts als den Namen, und andere mögen uns noch ganz unbe­
kannt sein (vgl. über eine der Art meine Andeutung in der A n ­
zeige von Nosen's Papagaienbuch, d. i. der deutschen Uebersetzung 
der türkischen Bearbeitung des ^ütiuümeü, in den Göttinger Ge­
lehrten Anzeigen, 1858, S .  536, und Genaueres im Fortgange 
dieser Untersuchungen). Das, welches für uns das bedeutendste 
sein würde, das sanskritische Original des Sindabadkreises, der 
Literatur der Sieben Veziere und Sieben weisen Meister, welche, 
wie ich vermuthet habe ^), fich an einen sanskritischen Lickllünpati, 
„Meister der Zauberer oder Weisen", schließen, scheint im Sanskrit 
ganz eingebüßt.

*) IIi8toire de !a litte, atme Ilindoui et IIin<lou8tani. I I ,  273 fg.
2 ) IvattiL 8ririt 8Ü8arn. Die Märchensammlung des S r i  Somadeva 

Bhatta ans Kaschmir. 1— 5. Buch. Sanskrit und deutsch herausgegeben 
von H. Brockhaus (Leipzig 1839). Die Uebersetzung ist auch besonders 
abgedruckt.

b) in der S .  12 angeführten Abhandlung, öle!. u8!uti«i., I I I ,  188 fg.

§. 5. 23
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Wenn unsere Hülfsmittel für die Erkenntniß der Quellen 
dieser Fabeln, Märchen und Erzählungen noch spärlich und größ­
tenteils secundär sind, so steht es nicht viel anders, ja teilweise 
noch schlimmer mit denen, welche zur genauern Erkenntniß der 
Verbreitung dienen würden. Diese fand von Indien aus theils 
durch die Perser und die mohammedanischen Völker statt, theils 
durch die, welche die buddhistische Religion verbreiteten und an­
nahmen. Die Perser, Araber u. a. lernten die indischen Fabeln, 
Märchen und Erzählungen größtentheils durch Uebersetzung in ihre 
Literatur kennen, teilweise auch durch die friedliche oder kriegeri­
sche Berührung, in welche sie mit den Indern traten, aus dem 
Munde des Volks und der Gebildeten; zu den zum Buddhismus 
bekehrten Völkern kamen sie theils durch Uebergang der buddhisti­
schen Literatur, theils durch mündliche Erzählung der buddhisti­
schen Lehrer und auch wol anderer buddhistischer Inder, welche 
bekanntlich ihre Glaubensbrüder selbst über die weitesten Strecken 
hin aufzusuchen pflegten. W ir  werden aber weiterhin sehen, daß 
gerade der Buddhismus der ganz eigentliche T 'äger von Fabeln 
und Märchen ist. Bei diesen Völkern, zu denen die indischen 
Conceptionen dieser Art zunächst drangen, gingen sie ebenfalls 
vorwaltend in die Literatur über; manche mögen sich auch sogleich 
im Volke verbreitet haben; die meisten stiegen aber erst, nachdem 
sie ihre Stellung in der nationalen Literatur eingenommen hat­
ten, aus dieser in das Volk hinab, von diesem wieder gelegentlich 
in die Literatur und von neuem zurück in das Volk, wobei natür­
lich mehr oder weniger starke Veränderungen eintraten. Die wei­
tere Verbreitung nach dem Occident, insbesondere nach Europa 
und —  so weit bisjetzt erkannt zu werden vermag —  in geringer«: 
Grade auch nach Afrika, fanden sie alsdann durch die Araber 
und die sich an sie schließenden mohammedanischen Volker und die 
Mongolen. Jene schufen ihnen den Eingang in den Süden von 
Europa durch die lange Herrschaft der Araber in Spanien und 
ihre vielfachen Berührungen der verschiedensten Art, insbesondere 
mit den Völkern Italiens, des griechischen Reichs u. s. w.;-diese 
vorwaltend durch ihre zweihundertjährige Herrschaft in Rußland
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und andere Berührungen mit dem Osten. Im  Süden von Europa, 
wo Träger und Empfänger schon einen höhern Grad von Eultur, 
eine Literatur und Aehnliches besaßen, drangen die so übertrage­
nen Schöpfungen vorwaltend sogleich aus einer Literatur in die 
andere, theilweise gingen sie auch auf die damaligen Mitrepräsen­
tanten der Literatur, Sänger und Erzähler, über, am seltensten 
mögen sie durch die volklichen Berührungen unmittelbar von einem 
Volke ins andere übertragen sein. Im  Osten dagegen, wo S ie ­
ger und Unterworfene wesentlich auf gleich niederer Kulturstufe 
standen, mochte die letzte Art des Uebergangs die Regel, die bei­
den ersteren die Ausnahmen gewesen sein. Von diesen Punkten 
aus verbreiteten sich diese Conceptionen dann über ganz Europa. 
Diese Ansicht über den Gang der Vermittelung läßt sich im all­
gemeinen als gesichert betrachten, dagegen verstatten unsere Hülss­
mittel noch nicht, sie auch in allen einzelnen Fällen schlagend durch­
zuführen. S o  wird sich z. B. im Verfolg der Untersuchungen 
ergeben, daß eins der wichtigsten Verbindungswerke die älteste 
persische Bearbeitung der ^uka8uxitnti war; denn es läßt sich fast 
mit Bestimmtheit behaupten, daß alles, was sie enthielt, nach 
Europa und in das occidentalische Leben überging. Diese ist aber 
wol unzweifelhaft verloren; allein die Umarbeitung derselben von 
Nachshebi, die uns ohne Zweifel auch das wichtigste Material für 
die Umwandelungen der indischen Erzählungen an die Hand geben 
würde, eriftirt in vielen Handschriften, liegt aber bis zu diesem 
Augenblicke —  mit Ausnahme einer zwar kleinen, aber höchst be­
deutenden Publication von Brockhaus und einigen von Kosegar­
ten —  noch unedirt. Ebenso schlummern die arabischen Sam m ­
lungen von Erzählungen, aus welchen Eardonne ')  mehreres über­
setzt hat und die, wie man daraus schließen kann, zu den bedeu­
tendsten Gliedern in der Verbindungskette gehören, mit Ausnahme 
des Arabschah, welchen Frevtag, aber leider ohne Uebersetzung, 
herausgegeben hat, seitdem ruhig in der pariser Bibliothek. Viele 
Hülfe dürfen wir uns auch von der jüdischen mittelalterlichen Lite-.

§. 5.
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ratur versprechen, die zu einem großen Theile noch nicht veröffent­
licht ist. Denn die Juden waren damals die Hauptvermittler zwi­
schen den Arabern und den abendländischen Völkern und hatten 
für diese Art Unterhaltungsliteratur das höchste Interesse, wie sich 
schon dadurch zu erkennen gibt, daß es vier Juden sind, von denen 
es gewiß ist, daß sie den unverhältnißmäßig größten Theil der in 
Europa verbreiteten orientalischen Fabeln, Märchen und Erzäh­
lungen hier eingeführt haben, nämlich die beiden jüdischen Ueber- 
setzer: der des Kalilah und Dimnah und der des Sindabad (San - 
dabar), ferner Peter Alfons als Verfasser der Diseiplinu Oleri- 
rieu1i8, und endlich Johann von Capua als Uebersetzer des zuerst 
erwähnten Buchs ins Lateinische. W as die spanischen Juden ins­
besondere in dieser Beziehung geleistet haben mögen, wird sich, da 
bei ihrer Verfolgung in Spanien derartige Werke wol größten­
te ils  verloren gegangen sind, schwerlich mehr in seinem ganzen 
Umfange ermessen lassen, aber es ist höchst wahrscheinlich, daß die 
orientalischen Stoffe, welche uns insbesondere in der altfranzösischen 
Poesie, den l?nb1wux u. s. w. entgegentreten, durch ihre Vermit­
telung hierher gelangt sind. Schließlich endlich ist zwar, insbeson­
dere in den letzten Decennien, ein reger Eifer auf dem Gebiete 
der mittelalterlichen Poesie und Unterhaltungsliteratur der abend­
ländischen Völker ersichtlich, doch bleibt auch hier noch überaus viel 
zu leisten übrig, zumal da manche und zwar gerade die für unsere 
Aufgaben wichtigsten Völker —  z. B. die der pyrenäischen Halb­
insel —  noch kaum von ihm berührt sind; welch ein Hülfsmittel 
aber gerade diese Veröffentlichungen unfern Untersuchungen ge­
währen, kann man daraus erkennen, daß fast jede neu hervor­
tretende uns einen Liefern Blick in den großen Einfluß thun läßt, 
welchen die mittelalterliche orientalische, insbesondere UnterHaltungs- 
lireratur auf die Schöpfung und Gestaltung der entsprechenden 
occidentalischen ausübte.

Wenn ich trotz dieser Mängel und Beschaffenheit meiner Hülfs- 
mittel in Bezug auf die Quellen und die Verbreitung der in die­
ser Einleitung zu besprechenden Schöpfungen der indischen Phan­
tasie etwas geleistet zu haben glaube, so kann das nur einen



§. 5 . 6. 27
Maßstab abgeben für dasjenige, was unter in diesem Betracht 
günstigeren Umständen, die wol in nicht zu ferner Zeit eintreten 
werden, wird geleistet werden können.

Wenden wir uns jetzt zum Einzelnen.

§. 6. Die Einleitung in den mir zu Gebote stehenden sans­
kritischen Terten —  dem Kosegarten'schen, dem der Hamburger 
Handschriften und der berliner —  stimmt fast ganz miteinander 
überein; die bei Dubois ^  aus den südlichen Uebersetzungen ge­
flossene weicht nur durch große Ausführlichkeit und im Einzelnen 
ab; wieder stimmt ganz nahe die im Hitopadesa. W ir  schließen 
natürlich auS diesen Zusammenstimmungen, daß sie in Bezug auf 
die Einleitung auf einer und derselben Reccnsion im allgemeinen 
beruhen. Dagegen weicht in dieser Beziehung die arabische Be­
arbeitung vollständig ab, und da wir im ganzen Verlauf unserer 
Untersuchung so gut wie gar keine willkürliche oder unmotivirte 
Abweichung von der letzterkennbaren Grundform des indischen W er­
kes in ihr eintreten sehen werden, so vermuthen wir schon danach 
mit hoher Wahrscheinlichkeit, daß jene Einleitung zur Zeit des 
Ucbergangs des indischen Werkes nach Persien noch gar nicht eri- 
stirte, sondern erst später bei einer Umarbeitung eintrat. Doch 
auch hier muß unsere Betrachtung an das Einzelne anknüpfen.

I n  den mir bekannten sanskritischen Terten hat ein König 
in Mahilaropya (Variante: Mihiläropva), Amaracakti mit Namen, 
drei Söhne, welche nichts lernen wollen. E s  wird ihm der Vrah- 
inane Vishnucarman empfohlen. Dieser übernimmt es, die K in ­
der binnen sechs Monaten in dem, was einem Fürsten zu wissen 
noth thut, so weit zu bringen, daß sie alle Übertressen. E r faßt 
zu diesem Zwecke das Pantschatantra ab, welches er sie studiren 
läßt, und erfüllt sein Versprechen.

Im  Wesentlichen stimmt hiermit das südliche (Dubois'sche) 
Pantschatantra, nur weicht es in einigen Einzelnheiten ab; auch 
ist die Einleitung viel ausführlicher und zur Einrahmung von

) S . 8- 2-
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Erzählungen benutzt. W as die Einzelheiten betrifft, so ist die 
Scene nicht in Mahilaropya, sondern —  und zlvar in Ueberein- 
stimmung mit dem Hitopadesa ^  —  in Pataliputra, der Haupt­
stadt der Maurjadynastie, insbesondere des berühmtesten indischen 
Königs Tschandragupta, an dessen Namen sich so viele Märchen 
hefteten. Der König heißt bei Dubois Souca-Daroucha, was 
zunächst ein sanskritisches Sukhadarca zu reflectiren scheint; da im 
Sanskrit su und 8u1Um synonym sind und in Eigennamen syno­
nyme Themen oft miteinander vertauscht werden, so liegt die Ver- 
muthung nahe, daß dieses Souca-Daroucha nur eine in einer der 
südlichen Sprachen, aus denen Dubois seine Übersetzung gestaltete, 
eingetrctene Veränderung des Namens Sudarcana ist, wie der 
König im Hitopadesa genannt wird. Diese entschiedene Ü ber­
einstimmung in Bezug auf die Scene —  Pataliputra —  und 
höchst wahrscheinliche in Bezug auf den König berechtigt uns, an­
zunehmen , daß sic auf einer beiden gemeinschaftlich zu Grunde 
liegenden, von unfern Sanskritterten in-dieser Beziehung abwei­
chenden Recension beruhen. Diese Annahme erhält dadurch eine 
Bestätigung, daß wir in den Sanskritterten im 5. Buche dieselbe 
Differenz in Bezug auf die Scene finden. W o nämlich Kosegar- 
ten's Tert (S .  234, 5) in Übereinstimmung mit der berliner 
Handschrift und den Wilson'schcn Pataliputra (aber sonderbarer­
weise nach dem Dekhan verlegt) hat, haben die Hamburger M ah i­
laropya. W ir  werden nun im weitern Verlauf unserer Unter­
suchung mit Entschiedenheit das Resultat hervortreten sehen, daß 
der Hitopadesa und die südliche (Dubois'sche) Bearbeitung zu einem 
großen Theile im allgemeinen eine ältere Recension repräsentiren, 
als in unfern Sanskritterten vorliegt, und cs wird dadurch wahr­
scheinlich, daß diese ältere Recension die Scene in den ältern Haupt­
sitz des indischen Lebens in Mittelindien verlegt hatte, an dessen

2) Die persische Übersetzung des Hitopadesa hat zwar Llanakxur, 
allein Silveftre de Saey hält dies wol mit Recht nur für eine aus der 
arabischen Schrift leicht erklärliche Corruption von I*atnlpur (Polices et 
Lxtrnits, X, 1, 231).
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Stelle der Süden —  Mahilaropva liegt nämlich im Dekhan ^  —  
vielleicht erst zu der Zeit trat, als die indische Cultur vor der 
mohammedanischen Herrschaft theilweise hieher zurückwich.

Bezüglich der Namen der Prinzen stimmt Dubois im Wesent­
lichen mit den Sanskritterten; der Hitopadesa hat sie nicht; Dubois 
hat auch den Namen der Königin, welcher sonst nicht vorkommt.

I n  Bezug auf den Namen des Vishnucarman als Lehrers 
stimmt Dubois und der Hitopadesa mit den Sanskritterten über­
ein. Dagegen weicht der Hitopadesa darin a b , daß er diesen 
Vishnucarman nicht ein Buch (speeiell nicht daS Pantschatantra) 
abfassen, sondern nur als Erzähler von Geschichten auftreten läßt; 
ebenso tritt er auch bei Dubois als Erzähler, nicht als Schrift­
steller auf. W ir  dürfen demnach auch in diesem Zusatze der 
Sanskritterte eine Angabe sehen, welche sich in der altern Neeen- 
sion, auf die sich der Hitopadesa und das südliche (Dubois'sche) 
Pantschatantra stützt, nicht befand. E s  wird dies um so wahr­
scheinlicher, da mit ihr eine Differenz in der allgemeinen Gestal­
tung der Bücher des Pantschatantra zusammenzuhängen scheint. 
Eine Form beruht nämlich ans der Voraussetzung, daß Vishnu­
carman den Inhalt der Bücher erzählt, die andere darauf, daß er 
ibn als Schriftsteller abgefaßt habe. Jene gibt sich als die ältere 
kund, diese als die jüngere. Letztere erscheint in dem Kosegarten'- 
schen Tert (auch in meiner ihm folgenden Ucbersetzung) und in 
dem der Hamburger Handschriften. Hier beginnt jedes Buch fast 
ohne Erinnerung daran, daß es eine Erzählung sein solle. Im  
Hitopadesa dagegen, in der Bearbeitung bei Dubois, in der grie­
chischen Ucbersetzung des Pantschatantra von Galanos (S .  7), in 
der berliner Handschrift, sowie ohne Zweifel auch in den mit die­
ser vorwaltend zusammenstimmenden Wilson'schen beginnen die 
Bücher so, daß mit Bestimmtheit angedeutct wird, daß sie Erzäh­
lungen des Vishnucarman an die Prinzen sind; man vergleiche 
Dubois, S .  .30, Z. 5 von unten; S .  137, Z. 2 von unten; S .  184, 
Z. 3 von oben, und 205, wo man sieht, daß in seinen Quellen,

§- 6.
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Z0 Einleitung.

mit denen er übrigens, wie wir oben (§. Z) gesehen, etwas frei 
verfuhr, die Darstellung, wie in den übrigen angeführten, wesent­
lich durch Fragen der Prinzen und Erzählung des Vishnucarman 
veranlaßt wird. Im  Hitopadesa geschieht dies in allen seinen vier 
Büchern mit bestimmten Worten; ebenso in der berliner Hand­
schrift des Pantschatantra im zweiten, dritten, vierten und fünften 
Buche; daß es nicht im ersten geschieht, ist wol nur reiner Zufall, 
nämlich Folge davon, daß der Anfang des ersten Buches aus einer 
Handschrift abgeschrieben ist, die auf einer andern Necenston be­
ruhte. Daß auch in den Wilson'schen Handschriften die Bücher 
so eingeleitet sind, wird, abgesehen von ihrer sonstigen vorwalten­
den Uebereinstimmung mit der berliner Handschrift, durch den A n ­
fang des fünften Buches höchst wahrscheinlich, des einzigen, welches 
Wilson in seiner Analyse *) vollständiger mitgetheilt hat. Auch 
die arabische Bearbeitung, obgleich sie von der Einleitung im Pan- 
schatantra und Hitopadesa keine Sp u r hat, stimmt in der Ver­
anlassung der einzelnen Bücher durch Fragen und entgegnende E r ­
zählungen mit der letzterwähnten Form überein. D a  sich nun im 
Verlauf der Untersuchung Herausstellen wird, daß km allgemeinen 
die arabische Bearbeitung die ältest - erreichbare Reeension reprä- 
sentirt, die berliner Handschrift (und wahrscheinlich die ihr so ver­
wandten Wilson'schen) in Bezug auf den Nahmen (nicht aber-die 
einzelnen eingerahmten Erzählungen) eine ältere als^die in den 
Hamburger Handschriften (und ihren Verwandten, vgl. tz. 3) vor­
liegende, die Dubois'sche und der Hitopadesa ebenfalls, wenigstens 
theilweise, eine ältere als unsere Sanskritterte, so können wir 
daraus folgern, daß diese die Bücher durch Fragen einleitende und 
als Erzählungen darstellende Form die ältere war. Nachdem aber 
in die Einleitung der Zusatz ausgenommen war, daß Vishnucar­
man dies Buch abgefaßt habe, so paßte diese Form nicht mehr 
dazu und es wurden der Harmonie wegen die Fragen zu Anfang 
der Bücher in einer Reeension ausgelassen; in andern geschah dies 
nicht, indem die Diskrepanz vielleicht nicht bemerkt wurde; dazu,

')  3>an8aetion8 c>k I, 182.
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nämlich zu der sich in dieser Beziehung kundgebenden Sorglosig­
keit , werden sich im Verlauf unserer Untersuchung noch einige 
Analogien darbieten.

Demgemäß befand sich also in der ältern Necension des Pan- 
lschatantra —  ähnlich wie bei Dubois und im Hitopadesa —  nur 
die Angabe, daß Vishnucarman die Prinzen durch Erzählungen 
unterrichtet, nicht aber, wie in den jetzt vorliegenden, daß er diese 
Erzählung zu diesem Zwecke in ein Buch gebracht habe; er war 
also nur als Lehrer, nicht als Schriftsteller bezeichnet; wer diese 
Erzählungen ausgezeichnet hatte, wurde, wie bei so vielen andern 
indischen Werken, im Dunkeln gelassen. Fehlte aber diese Angabe 
in der ältern Necension, so haben wir nicht den geringsten Grund 
mehr, einen Vishnucarman als Verfasser des Pantschatantra anf- 
zustellen und es braucht kaum noch darauf aufmerksam gemacht zu 
werden, wie unwahrscheinlich, wie ubernaiv es wäre, wenn der 
Verfasser sich selbst als Lehrer —  der Autor sich als Held —  hier 
eingesührt und sich selbst mit all den Lobsprüchen bedeckt hätte, 
mit welchen Vishnucarman in der Einleitung so verschwenderisch 
überhäuft wird. W ar aber Vishnucarman ursprünglich blos als 
Lehrer aufgeführt, so kann der Name entweder ein rein ersinn 
dener, oder irgendeine hervortretende indische Persönlichkeit zu 
dieser Nolle verwendet sein. W ir  kennen bisjetzt keine der Art, 
welche eract diesen Namen führte; allein ich habe schon Gelegen­
heit gehabt, zu bemerken, daß das 'Sanskrit die Eigentümlichkeit 
hat, in Eigennamen Synonyme zu vertauschen; nun heißt Vishnu­
carman ,,durch Vishnu beglückt", und Vishnugupta „von Vishnu 
beschützt" (oder, nach der speciell indischen Auslegung, „den Vishnu 
schützen möge"). Dieses letztere ist aber der Name desjenigen 
Ministers, welcher den Indern für das Muster eines Staatsman­
nes galt, des Ministers von Tschandragupta, bekannter unter dem 
Namen Tschanakya (von cunnku, Kichererbse, cieer, also gewisser­
maßen Eiem-o); und ich bin daher der Ansicht, daß, wenn Vishnu­
carman auch nicht für synonym mit Vishnugupta zu nehmen ist, 
doch der Name erfunden oder gewählt ist, um an den großen 
Meister der Politik zu erinnern.

8- 6.



Die arabische Bearbeitung hat aber auch diesen Namen nicht; 
so wenig als sie etwas der hier besprochenen Einleitung Aehnliches 
hat, ebenso wenig läßt sie die Erzählung der einzelnen Bücher 
durch Fragen der Prinzen und Antworten des Vishnucarman ver­
anlassen, sondern statt des Prinzen fragt ein König Dabschelim 

und statt Vishnucarman antwortet und erzählt ein 
Philosoph Bidbai. Ich habe schon bemerkt, daß wir wenig 
oder eigentlich gar keine willkürliche Aenderungen in der arabischen 
Bearbeitung finden werden und deswegen füglich auch hier Be­
denken tragen müssen, eine solche anzunehmen. Dieses Bedenken 
aber wird noch dadurch vermehrt, daß diese beiden Namen, wenn

Z2 Einleitung.

i )  Dieser Name erscheint zwar in mehreren Varianten und Korruptio­
nen, aber durch die Formen im Kalilah und Dimnah, dessen Übersetzun­
gen und bei Mirkhond, Masudi und Ferishta stellen sich entschieden als 
seine konsonantischen Bestandteile 6,  ̂ d, ^  «ll oder ^  s, ^  I und 
^ in, heraus (vgl. Silo. deSacy, Xotie68 et Lxtrait8, IX ,  403; Llolla- 
W6(l ül. Ollonll86llnlli vulgo Hlirelionlli Hi8toria 6u8nevi(larum, 6(l. 
^Vilken, S .  81; Masudi bei Gildemeister, 8erixtor68 äs redu8
Indios, S .  10; Leri8lltu, tran8lato(1 IZriggZ, I ,  76); d insbesondere 
ist dadurch gesichert, daß ihm bei Mirchond ! a, vorhergeht; dahinter kann 
i nicht stehen; doch hat Aloys Sprenger in seiner Uebersetzung des M a ­
sudi (L I lV1u8ndi Hi8toriea1 Lne^oloxaellia sntitlell m6a6ows o l golll 
anll rnin68 ol gem8, I, 171) Duralem,

^) Die echt arabische Form dieses Namens ist sehr zweifelhaft. S ilv. 
de Sacy hat in den Text Liäda oder Haiäaba, genommen (vgl.
Xotio68 et Lxtrait8, IX ,  1, 403, und Ansg. Xotiee 668 L1anu8orit8, 59). 
Ans der im ^nvär-i-8nlm ili (tran8lated La8t>violc, S .  69) erschei­
nenden Form und Erklärung (,,freundlicher Arzt"--^- sanskr. vaill^a pri^a) 
scheint hervorzugehen, daß die zu Husain Va'l'z' Zeit anerkannte Lesart 
Lillpü',' oder eine wenig abweichende Form war. Einige indische Gelehrte 
aber —  gewiß im Gefühle, daß diese Etymologie nicht mit den sanskriti­
schen Eompositionsgesetzen und Bildungen von Eigennamen übereinstimmt —  
behaupteten, wie ebendaselbst berichtet wird, daß Lilxüi der richtige Name 
sei, welches sie durch 1m8ti-pät erklärten; letzteres würde sanskr. Im8tixL6 
sein und bedeuten: „Elefantenfüße habend"; dieselbe Bedeutung würde 
xilupaä oder xilupulln haben, und damit identisicirten die Inder jenen für 
diese Etymologie erst umgewandelten Namen.
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wir sie auch —  was bei den entsetzlichen Entstellungen, denen 
fremde Namen in der arabischen Sprache unterworfen sind, sehr­
natürlich ist —  nicht mit vollständiger Sicherheit auf ihre sans­
kritische Form zurückführen können, doch mit ziemlicher Bestimmt­
heit ein indisches Gepräge zeigen, auf keinen Fall aber ein per­
sisches oder arabisches. Hätte aber der persische oder arabische 
Uebersetzer diese Namen willkürlich ersonnen, so würden sie bei 
dem damaligen Culturzustande doch wol heimische gewählt haben. 
W ir  dürfen also hieraus schließen, daß wie das südliche (Dubois) 
Pantschatantra und der Hitopadesa einen andern Königsnamen 
haben als die heutigen sanskritischen, so die ältest-erreichbare Ne- 
cension, auf welcher mittelbar die arabische Bearbeitung beruht, 
nicht blos einen andern Namen für den König, sondern auch für 
den Philosophen. Ganz unzweifelhaft würde diese Annahme wer­
den, wenn das, was mehrere arabische Schriftsteller berichten^, 
„daß nämlich Mahmud der Gasnevide 1025 n. Ehr. zwei Nach­
kommen von Dabschelim gesunden und gehört habe, daß keiner 
der indischen Könige den Dabscheliden an Adel des Geschlechts 
gleich sei", in jeder Beziehung als richtig zu nehmen wäre. Ich 
habe mich über diese Nachricht schon an einer andern Stelle er­
klärt 2) und glaube auch jetzt noch, daß diese beiden Dabscheliden 
den Arabern gegenüber für Nachkommen des Dabschelim ausge­
geben wurden, weil dieser indische Königsname eben infolge der 
Verbreitung des Kalilah und Dimnah unter den Arabern der be­
rühmteste, wol in der damaligen Zeit der einzige seit lange be­
kannte. war. Sowie die schlauen Inder herausgebracht hatten, 
daß Mahmud den Entschluß gefaßt hatte, Sumenath und sein 
Gebiet einem einheimischen Fürsten zur Negierung zu übergeben, 
wobei er denn weiter kein wesentliches Interesse hatte, als einen 
ihm Ergebenen zu finden, der zugleich dem Lande einigermaßen

§- 6.

')  Ferishta und Mirchond an den in der vorletzten Anm. angeführ­
ten Stellen, wo man noch Willen vergleiche.

2) Bulletin der Sl.-Petersburger Akademie der Wissenschaften, 18.67, 
Sitzung vom 4/16. September in nsiatisiu68, 111, 170 fg.

B e n fe y, Pantscharantra. I. 3
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zusagte, so hatten sie natürlich nichts eiligeres zu thun, als ihre 
Candidaten durch die Abstammung von einem Königsnamen zu 
empfehlen, der unter den Arabern durch Kalilah und Dimnah so 
berühmt geworden war, daß diese sich vielleicht schon allenthalben 
nach ihm, seinem einstigen Reiche und seinen etwaigen Nachkom­
men erkundigt haben mochten. W ir  wissen schon genug von der 
indischen Geschichte ans einheimischen, wenn auch sagenhaften, und 
fremden zuverlässigen Berichten, daß wir mit Bestimmtheit be­
haupten können, daß uns das Geschlecht der Dabscheliden, wenn 
es wirklich alle indischen Könige an Adel überragt hätte, schon an 
andern Orten irgendwo begegnet sein würde. I n  diesen angeb­
lichen Nachkommen des Dabschelim kann ich also keinen Beweis 
für seine dereinstige Existenz erkennen, halte es aber nach dem 
früher Bemerkten für keinem Zweifel zu unterwerfen, daß er oder 
eine ähnliche Form den Namen des Königs widerspiegelt, welcher 
in der ältest-erreichbaren sanskritischen Recension, wie in der 
arabischen Bearbeitung, die Erzählungen veranlaßt. E r  war 
übrigens höchst wahrscheinlich so wenig als der Amaracakti der 
heutigen sanskritischen Texte des Pantschatantra und der Sudar- 
cana des Hitopadesa oder die meisten Könige, welche in den E r ­
zählungen der ^uka8uxtati Vorkommen, eine historisch bedeutende 
oder auch nur historische Person, sondern jene Bedeutung erhielt 
er erst durch die hohe Stellung, welche sich das Buch Kalilah und 
Dimnah erwarb, und durch die daran sich knüpfenden historischen 
Faseleien von arabischer Erfindung, von denen weiterhin (H. 12) 
die Rede sein wird.

Welche sanskritische Namen speciell diesen beiden entsprochen 
haben, wage ich, wie gesagt, nicht, mit Sicherheit entscheiden zu 
wollen. Am wahrscheinlichsten scheint mir, daß der Name des 
Königs im sanskritischen Original Devacarman lautete *); diesen

' )  Ich glaube, diese Identification rührt von Lancereau her; ich kann 
aber in diesem Augenblicke nicht finden, wo ich sie gelesen habe; andere 
sehr abweichende Vermuthungen s. bei Briggs (in seiner englischen Über­
setzung des Ferishta, I, 76, Anm.) und bei Prinsep (I786ku11adl68, S .  125).
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werden wir auch in zwei Erzählungen des Pantschatantra finden. 
Der sanskritische Name des Philosophen scheint mir viä^äpati oder 
veäapati gewesen zu sein; dieses bedeutet „Meister des Wissens", 
und scheint demnach eine sehr passende Bezeichnung für den Leh­
rer der Regierungskunst; insbesondere spricht mir aber für diese 
Vermuthung einmal, daß im Da^ulvumüraearitu, „Abenteuer der 
zehn Jünglinge", einem indischen Romane, einem Weisen und 
Zauberer ein synonymer Name gegeben wird, nämlich Vidyecvara ^  
(i^vrrrn hat nämlich dieselbe Bedeutung wie pnti), und ferner ins­
besondere, daß der Verfasser einer höchst wahrscheinlich im 14. 
Jahrhundert abgefaßten sanskritischen Sammlung von Erzählun­
gen, puru8üaparikskü, „M ännerp rü fung", deren sanskritisches 
Original erst theilweise bekannt gemacht ist 2), sowol im Original 
als in der bengalischen Uebersetzung, welche 1827 in London er­
schienen ist und mir zu Gebote steht, ebenfalls Vidyapati genannt 
wird. E s  bedarf wol kaum einer Bemerkung, daß ich den Namen 
Vidyapati sowol hier als in Bezug auf die Grundlage des P a n ­
tschatantra und des Kalilah und Dimnah nicht für ein Nomen 
proprium halte. Daß und warum dieser in der hebräischen Ueber­
setzung der arabischen Bearbeitung ^ 8 2 ^ 2 ,  bei Johann von Capua 
und den daraus geflossenen Uebersetzungen und Bearbeitungen Sen ­
debar genannt werde, ist oben (tz. 3) besprochen.

A ls  Titel des Werkes wird in den sanskritischen Terten das 
Wort paneatLritrum, „die fünf Bücher", gebraucht; ebenso im 
südlichen (D ubo is) Pantschatantra, und denselben Namen führt 
es im Hitopadesa (Uebersetzung von M a r  Müller, S .  2) und im

§. 6.

Nach dem ^nvär-i-Su liai'li (Uebersetzung von Eaftwick) soll der Name 
„großer Kön ig" bedeuten; damit weiß ich keine sanskr. Vergleichung zu 
vermitteln.

1) Ausgabe von Wilson, S .  45.

2) Vgl. Adelung, LlblioiUeen snn8eritn. Literatur der Sanskrit­
sprache (2. Aust. Petersburg 1837), S .  193, 363. Hermann Brockhaus, 
in: Berichte der Königlich Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften, 1857, 
S .  22 fg.

3
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Katiit^a varpana, einem ästhetischen Werke, dessen Zeitalter lei­
der noch nicht bestimmt ist ( S .  210 der kalkuttaer Ausgabe in der 
Libliotüeea Inäiea). I n  der Unterschrift der berliner Handschrift 
erscheint statt dessen das wesentlich synonyme „die
fünf Erzählungen", und in denen der Hamburger (welche auch bei 
Kosegarten, S.266 , wiedergegeben ist) xauentniilrLparaiiäuiakaM ^  

iMynstrnm , „Handbuch der Regierungskunst, 
bestehend aus fünf Erzählungen, und mit einem andern Namen 
Pantschatantra genannt". M an  steht hieraus, daß der Name 
Pantschatantra wenigstens schon zu der Zeit firirt ward, als der 
Hitopadesa daraus entstand; dessen Entstehungszeit ist aber leider 
ebenfalls noch unbekannt und, so viel ich weiß, bisjetzt nur durch 
die persische Übersetzung als wenigstens älter als etwa das 17. 
Jahrhundert erwiesen. Dagegen hat die arabische Uebersetzung 
keine Sp u r  dieses Titels, und wenn schon dies uns berechtigt, an­
zunehmen, daß er zur Zeit des Uebergangs des sanskritischen 
Originals nach Persten nicht eristirte, so erhält diese Annahme 
ihre vollständige Bestätigung durch den noch erkennbaren Zustand, 
in welchem sich das Originalwerk zu der damaligen Zeit befand.

D as arabische Werk führt den Titel: hier
ist das auslautende k der beiden Namen, wie gewöhnlich 2), Ver­
treter eines iranischen Ir, sodaß, zumal wenn Eastwick ^) mit Recht 
behauptet, daß die arabische Form des zweiten Namens äarmind 
gesprochen werde, die Pehlewiform etwa Irulilulr und äumnak ge­
wesen sein muß; diese entspricht wesentlich den Namen der beiden 
Schakale, welche in dem ersten Abschnitte des eigentlichen Werkes 
(dem ersten Buche des sanskritischen Pantschatantra, welches dem 
fünften Kapitel der arabischen Bearbeitung in Silv. de Sacy 's

' )  Die eine Hamburger Handschrift ( I.  bei Kosegarten bezeichnet) hat 
nur xunoatantrLiiamukum, aber man steht schon aus dem a, daß, wie in 
vielen analogen Fällen, durch Nachlässigkeit eine Auslassung stattfand.

2) Haug, Ueber die Pehlewisprache und den Bundehesch (Gottingen 
1854; besonderer Abdruck aus den Göttinger Gelehrten Anzeigen, S .  11).

3) Uebersetzung des ^.nvär-i-Lulmili, S .  4, Note 6.
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Recension gleich ist) die Hauptrolle spielen. Diese heißen im 
Sanskrit karalnka und äanmnakn; die letztere Form ist kaum 
verändert, in der erstern ist, der Neigung des Pehlewi gemäß, 
das r in I verwandelt und ebenso auch das dem Sanskrit eigen- 
thümliche 1, welches fast ganz wie r tönt. W ir  können schon da­
nach vermuthen, daß zur Zeit des Uebergangs nach Persien die­
ses der eigentliche Titel des ersten Abschnitts war und misbräuchlich 
auf das ganze Werk —  wahrscheinlich erst in der arabischen Be­
arbeitung —  ausgedehnt ward. Dafür spricht, daß wir einen 
fast ganz analogen alten Titel für das dritte Buch des Pantscha- 
tantra (entsprechend dem achten Kapitel der arabischen Bearbei­
tung in Silv. de Sacy 's Recension) finden, gebildet wesentlich 
durch Zusammensetzung der Namen der feindlichen V öge l, der 
Krähen, sanskr. KLKa, und Eulen, sanskr. ulüka, knkolüka (Pa- 
nini, I I ,  4, 9. Sch.) und Anschluß eines Derivationselements: 
käkolüki)'urn oder kükolükäkü (s. 136), jenes in der Bedeu­
tung ,,das Buch von den Krähen und Eu len ", dieses, nach der 
Annahme der Grammatik, ,,die Feindschaft (oder „der K r ie g ")  
der Krähen und Eulen". Ebenso mochte das erste Buch zur Zeit 
des Uebergangs etwa Knrntn1eaäamnnnl<i)mm, „das Buch vom 

und Oainnnnkn" geheißen haben. Daraus, daß die­
ser specielle Titel des ersten Abschnitts sich in der arabischen Ueber- 
setzung znm Gesammttitel erweiterte, können wir nun ferner schon 
entnehmen, daß es einen Gesammttitel für die ganze Sammlung 
damals nicht gab. Aber selbst wenn es einen solchen gegeben 
hätte, konnte er auf keinen Fall xnnt8eüntnntrn, „die fünf Bücher", 
lauten, denn das Werk umfaßte damals bei weitem mehr Ab­
schnitte. Die arabische Bearbeitung enthält nämlich, nach Abzug 
der vier Einleitungen in der S ilv.de  Saev'schen Recension, vier­
zehn durch einen gleichmäßigen Eingang und durch die übrigen 
Ausflüsse derselben als alter Bestand gesicherte Abschnitte. Von 
diesen vierzehn sind aber, wie sich im Verlaufe unserer Unter­
suchung zeigen wird, elf entschieden aus dem Sanskrit entlehnt, 
einer ferner höchst wahrscheinlich, einer zweifelhaft und nur einer 
höchst wahrscheinlich nicht. Wären aber auch nur elf auö dem

§. 6.
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Sanskrit genommen, so wäre es bei dem gleichmäßigen Eingänge 
und gleichartigem Charakter und Ziele derselben in der arabischen 
Bearbeitung doch aufs höchste unwahrscheinlich, daß fünf aus einem 
sanskritischen Buche —  etwa dem Pantschatantra —  und sechs 
aus einem andern genommen seien, sondern es ist vielmehr an­
zunehmen, daß alle aus Einer Sammlung stammen, welche aber 
alsdann unmöglich den Titel „fünf Bücher" führen konnte.

§. 7. D a s  südliche (Dubo is) Pantschatantra hat, wie be­
merkt, die Einleitung erweitert. Der König ruft auf den Rath 
seines Ministers alle weise Brahmanen zusammen. Diese finden 
aber die Aufgabe, die dumme und ungebildete Natur seiner Söhne 
umzuwandeln, über ihren Kräften. Da  geräth der König in den 
höchsten Zorn; droht den Brahmanen mit Confiscation und Eril; 
nun erst entschließt sich einer der Weisen, die Erziehung und Um­
bildung der Söhne zu übernehmen und fordert ebenfalls nur sechs 
Monate für seine Aufgabe. Der König übergibt ihm die Kinder. 
Aber nun folgen ihm die übrigen Weisen und machen ihm die 
größten Vorwürfe wegen seiner Ueberhebung; er antwortet be­
scheiden: 1) er habe nur Zeit gewinnen wollen, 2) schlügen oft 
Umstände, die Untergang drohen, zum Besten aus. Für beide 
Sätze führt er als Belege Erzählungen an (von denen weiterhin) 
und stellt seine Collegen zufrieden. Dann beginnt die Erziehung.

§. 8. Die hier und in den sanskritischen Texten erscheinende 
Einleitung hat eine so auffallende Aehnlichkeit mit einem Theile 
des Rahmens der zum Kreis des Sindabad oder der Sieben weisen 
Meister gehörigen Schriften, daß wir uns nicht enthalten dürfen, 
näher darauf einzugehen. E s  ist bekannt, daß an der Spitze 
dieses Kreises ein arabisches Werk stand, welches Masüdi (starb 
956 n. Chr.) erwähnt und „Buch des Sind-
bad" nennt und aus Indien ableitet. Ich habe darüber vorläufig 
an einem andern Orte gesprochen *) und einerseits einige Gründe

' )  Bulletin der St.-Petersburger Akademie, histor.-philol. Kl., 1857, 
4/16. September —  ^lelanFSZ asintigues, I I I ,  188 fg. Eingehenderes 
werde ich in einer der folgenden Abteilungen dieses Werkes geben.
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angeführt, welche die Nichtigkeit seiner Angabe über die Abstam­
mung desselben bestätigen, andererseits eine Erklärung dafür ge­
geben, wieso es in Indien selbst verloren sein mochte. E s  schlie­
ßen sich daran bekanntlich der persische 8iu6idää - nämall, mit 
welchem uns Forbes Falconer bekannt gemacht hat *), die Sieben 
Veziere, die Erzählungen des Sandabar, der Svntipas, die ver­
schiedenen, zu den Sieben weisen Meistern gehörigen, Schriften 
und eine der einfachsten, vielleicht ältesten Formen, welche sich in 
Nachschebi's lü t i  uämeli findet und von Hermann Brockhaus in 
einer leider sehr seltenen Schrift 2) veröffentlicht ist.

I n  dem Eingänge der in diesen erscheinenden Erzählung 
übergibt der König in der hebräischen Bearbeitung (dem soge­
nannten Sandabar) seinen Sohn in dessen siebentem Jahre dem 
Weisen; bei diesem verharrt er zwölf Jahre und sechs Monate 
(in der Sengelmann'schen Uebersetzung S .  33). Diese zwölf Jahre 
erinnern an die zwölf, welche, nach der Einleitung in das sans­
kritische Pantschatantra, zur Erlernung der Grammatik nothwen- 
dig sind und, nach indischer Ansicht (vgl. z. B . Somadeva, XatdL- 
8nri1-8aZarn, V I,  144 —  S .  23 der Uebersetzung), die Zeit des 
Elementarunterrichts begreifen, sowie denn überhaupt die Zahl 
zwölf in indischen Anschauungen oft wiederkehrt (vgl. z. B. die 
so häufig vorkommenden zwölf Jahre der Dürre, der Hungers- 
noth, des Erils). Nachdem diese zwölf Jahre fruchtlos verstrichen 
sind, macht sich Sindabad —  gerade wie Vishnucarman im P a n ­
tschatantra —  anheischig, den Prinzen b innen sechs M o n a te n  
so zu unterrichten, „daß kein Weiserer im ganzen Land erfunden 
werden soll" (hebräische Bearbeitung in der Sengelmann'schen Ueber­
setzung S .  34; fast ganz ebenso Syntipas in derselben Uebersetzung 
S .  79; Nachschebi bei Blockhaus, S .  1; 8in6idä6-nLmall bei For­
bes Falconer, ^LÜalie.loui-nul, 1841, X X X V ,  177; —  anderer­
seits fast wörtlich ebenso Pantschatantra, Kosegarten S .  5; Dubois

')  ^8iatie Journal, 1841, X X X V ,  169 fg. und X X X V I,  4 fg. und 

99 fg.
2) Nachschebi's Sieben weise Meister; persisch u. deutsch (Leipzig 1845).
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S .  13; Hitopadesa bei M a r  Müller, S .  8; vgl. auch Somadeva, 
V I ,  144 fg. —  Übersetzung S .  25, wo, ähnlich wie in der 
H islorin Leplem Zapmutum, eä. 8. I. et a., B l. 2, a., der erste 
Lehrer sechs Jahre verlangt, der letzte aber ebenfalls nur sechs 
Monate —  in der Hi8loria 8ept. 8ap. ein J a h r — , sodaß man 
sieht, daß auch diese Zahl indisch ist). W ie ferner bei Dubois 
( S .  13) die übrigen Weisen durch Vishnucarman's Ueberhebung 
in Zorn gerathen, so auch in der hebräischen Bearbeitung (bei 
Sengelmann S .  34). Endlich heißt es, fast ganz anklingend an 
das sanskritische Pantschatantra, in der hebräischen Bearbeitung 
(bei Sengelmann S .  36): „und es wurde ausgeschrieben Jahr und 
Monat und Tag und Stunde, da er ihm seinen Sohn übergab", 
vgl. Syntipas (bei Sengelmann S .  8 0 ): „und nachdem dieses 
zwischen beiden verhandelt war, setzte der Weise dem Cyrus eine 
bekräftigende Urkunde auf, in welcher ausgezeichnet war, daß nach 
sechs Monden und sechs Stunden der Sohn vollständig unterwie­
sen dem Könige von ihm solle übergeben werden; würde er aber 
nach der verabredeten Frist den Sohn  des Königs nicht als weisen 
M ann übergeben, so sei Syntipas der Todesstrafe verfallen"; 
man vergleiche hierzu Pantschatantra: „darum laß den heutigen 
Tag niederschreiben; wenn ich binnen sechs Monaten nicht bewirke, 
daß dein Sohn in der Lebensweisheit alle andern übertrifft, dann 
möge Gott mir die Götterstraße nicht zeigen!"

Diese Uebereinstimmungen scheinen mir zu bedeutend, als daß 
sie unabhängig voneinander hätten entstehen können; entweder sind 
sie aus dem Pantschatantra in das sanskritische Original des 
Sindabad (den Siddhapati nach meiner Vermuthung) übernommen, 
oder umgekehrt. Da nun diese Einleitung zu dem Pantschatantra 
entschieden mit dem Abschluß desselben zu fünf Büchern und sei­
nem Titel zusammenhängt, dieser aber und jener nach dem vorigen 
Paragraph verhältnißmäßig jung sind, während schon Masüdi eine 
arabische Bearbeitung des indischen Originals des Sindabad kennt, 
so ist mir kaum ein Zweifel, daß, wie fast alle Erzählungen des 
letztern in andere indische Werke —  und insbesondere auch in die 
spätern Partien des Pantschatantra übergegangen sind, wie wir
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weiterhin mehrfach sehen werden , so auch diese Partien der 
Einleitung von daher herübergenommen sind. Ich habe schon an 
dem angeführten Orte bemerkt, daß gerade diese Plünderungen, 
durch welche der Inhalt fast ganz in andere indische Schriften 
überging, wvl der Hauptgrund waren, weshalb dieses Werk in 
Indien verloren zu sein scheint.

§. 9. Wie in tz. 7 bemerkt, enthält das südliche (Dubois) 
Pantschatantra zwei Erzählungen in der Einleitung. Diese kehren 
in den sonstigen uns bekannten Ausflüssen des Pantschatantra, 
sowie in der arabischen Bearbeitung nicht wieder; wir müssen sie 
also für specielle, in Südindien eingetretene Erweiterungen nehmen. 
Die erste derselben ist eine im ganzen wenig umgewandelte Form 
einer Episode des Mahabharata und es tritt bei ihr fast dasselbe 
Verhältniß ein, wie bei den eben verglichenen Uebereinstimmungen 
in der Einleitung zum Pantschatantra und den Sindabadschriften; 
auch sie erscheint in diesen, sodaß hier ebenfalls die Frage über 
eine etwaige Entlehnung entstehen muß.

Im  Mahabharata hängt diese Episode innig mit dem ganzen 
Plane dieses gewaltigen Epos zusammen.- Bhishma, der Haupt­
held der Kuruiden, muß umkommen, sonst ist der Sieg der Pan- 
duiden unmöglich; allein er ist unbesiegbar; dagegen hat er die 
Gabe erhalten, sich selbst die Zeit seines Todes zu wählen (M a - 
häbharata, V I,  5600); es gilt demnach, ihn zu bestimmen, dieses 
zu thun. Dieses geschieht folgendermaßen. E r  weiß, daß der 
Held Sikhandin eigentlich eine Frau ist und will ihn deshalb 
nicht tödten (V I ,  5454, 5563, 5564, 5600 fg.). Daher stellen 
die Panduiden diesen voran (5568, 69); seine Pfeile dringen in 
Bhishma's Leib (5 5 8 1 ),  hinter ihm stehend spaltet Ardschuna 
Bhlshma's Bogen (5582); Sikhandin verwundet den des Bogens 
Beraubten (5590); da erkennt dieser, daß ihm der Sieg unmög­
lich ist: denn die Panduiden können nicht getödtet werden und 
Sikhandin ist ein Weib; so glaubt er denn, jetzt sei für ihn die 
Zeit zu sterben; er widersetzt sich nicht länger; es treffen ihn die 
Pfeile des Sikhandin, Ardschuna und anderer; er sinkt endlich vom 
Wagen (5655 ). S o  wird Bhishma vermittelst eines Mannes,
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welcher eigentlich eine Frau ist, getödtet. Wieso dies der Fall ist, 
erzählt Bhishma selbst im 5. Buche, nachdem ihn Duryodhana 
gefragt hat, warum er den Sikhandin nicht tödten wolle. Diese 
Episode findet sich zu Anfang meiner Sanskrit-Chrestomathie aus 
dem Mahabharata abgedruckt und ist trefflich übersetzt von Joseph 
Rupp Folgendes sind die Hauptzüge derselben.

„Amba, die Tochter des Königs von Kaci, wird von Bhishma 
für seinen Müder geraubt; sie hatte ihr Herz aber schon dem 
Salvakönig geschenkt; nachdem sie dem Bhishma dies mitgetheilt, 
entläßt er sie; der Salvakönig hält sie aber nun für seiner un­
würdig und will sie nicht mehr; verzweifelnd sucht sie sich an 
Bhishma als Urheber ihres Unglücks zu rächen; der größte Held, 
«Rama mit der Art», nimmt sich ihrer an und kämpft für sie 
mit Bhishma, aber vergebens; er kann ihn nicht überwältigen. 
D a  widmet sie sich den härtesten Bußübungen, bis ihr S iva  er­
scheint und verspricht, daß sie in ihrer nächsten Existenz als M ann 
den Bhishma tödten werde. Nachdem sie dies Versprechen erhal­
ten, besteigt sie den Scheiterhaufen."

S o  weit geht der erste Theil der Episode; dieser ist in die 
Erzählung des südlichen (Dubois) Pantschatantra nicht übergegangen, 
sondern nur der jetzt folgende zweite Theil.

,,Sie wird (nach ihrer Verbrennung) als Tochter des Königs 
Drupada wiedergeboren. Diesem war vorhergesagt, daß ihm ein 
Kind geboren werden würde, das erst Frau, dann M ann sein werde 
(s. meine Sanskrit-Chrestomathie, X V I I I ,  5). Nachdem sie nun 
geboren, gibt die Mutter sie sogleich für einen Sohn aus; sie wird 
auch wie ein solcher erzogen und verheirathet; sie erhält die Toch­
ter des Königs der Dacarna zur Frau. Diese erfährt natürlich 
das Geheimniß; ihre Dienerinnen melden es dem Vater. Dieser, 
um den Betrug zu rächen, überzieht den Drupada mit Krieg.

') I n  einer leider wahrscheinlich schwer zugänglichen Schrift: Jah­
resbericht über das königliche Lyceum, Gymnasium u. s. w. zu Freising im 
Studienjahre 1856 —  57 als Programm; frei in: Holtzmann, Indische 
Sagen, Abschnitt Amba.
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I n  dieser Noth verläßt die für einen Sohn nusgegebene Tochter 
voll Betrübniß das Schloß und geht in den Wald. Da findet 
sie einen Jaksha (d. i. einen Diener Kuvera's, des Gottes der 
Reichthümer), welcher sich aus Mitleid dazu versteht, mit ihr auf 
einige Zeit die Geschlechter zu tauschen; sie verspricht ihm, sein 
Geschlecht gegen das ihrige zurückzuerstatten, sobald der König der 
Dacarna sich befriedigt zurückgezogen haben werde. S o  kehrt sie 
denn als M ann  zurück, und der König der Dacarna ist zufrie­
den gestellt. Sobald er sich entfernt hat, geht sie in den Wald, 
um den Nücktausch wieder vorzunehmen; allein währenddeß hatte 
Kuvera selbst diesen Wald besucht und jener Jaksha schämte sich, 
als Frau vor ihm zu erscheinen. Ueber dieses Ausbleiben geräth 
der Gott in Zorn und verdammt ihn, bis zum Tode der P r in ­
zessin, der er sein Geschlecht geliehen, Frau zu bleiben. A ls  diese 
nun zu dem angegebenen Zwecke kommt, darf er demnach sein 
Geschlecht nicht wiedernehmen, und sie bleibt ihr übriges Leben 
hindurch M ann."

I n  dem südlichen (Dubois) Pantschatantra hat sich die alte 
Sage von dem Nationalepos, tn welchem sie ein wesentlicher Be- 
standtheil war, natürlich ganz abgelöst; sie hat sich aber zugleich 
in eine bloße Palastintrigue verwandelt, in welcher das Wunder­
bare nicht mehr aus den religiösen, sondern den märchenhaften 
Anschauungen der Inder entspringt.

„Der König in Anga-deca wünscht einen Sohn, aber die 
Königin gebiert nur Töchter; er faßt daher den Entschluß, sie zu 
verstoßen, und theilt ihn seinem Minister mit. Dieser widerräth 
ihn und bestimmt den König, da die Königin gerade schwanger 
ist, wenigstens diese Niederkunft noch abzuwarten. Die Königin 
gebiert aber wieder eine Tochter; doch der Minister läßt verkün­
den, daß es ein Sohn sei, und dem König mittheilen, daß weder 
er noch sonst jemand ihn eher sehen dürfe, als bis er verheirathet 
sei. Infolge davon wird sie dem Minister anvertraut. A ls sie 
heirathsfähig ist, überzieht der Minister den König von Patali- 
putra mit Krieg und zwingt ihn, seine Tochter dem vorgeblichen 
Prinzen zu verloben. Unterdeß hatte ein Nakschasa - Brahmane

§. 9.
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(d. i. ein Rakschasa aus der Kaste der Erahmanen, indem auch 
auf diese Wesen die Kastenordnung übertragen wird, vgl. die 9. 
Erzählung im 3. Buch des Pantschatantra und die Anmerkungen 
dazu) sich in einem Baume in der Nähe der Wohnung der P r in ­
zessin niedergelassen und sich in diese verliebt. E r  erklärt dem 
Minister diese Liebe und bittet ihn um die Erlanbniß, seine 
Wünsche befriedigen zu dürfen. Der Minister sagt ihm, daß das 
unmöglich sei und theilt ihm zugleich die Verlegenheit m it, in 
welcher er sich befindet, da sie als M ann  verheirathet werden 
müsse; er bittet ihn, ihr auf drei bis sechs Tage, bis nach V o ll­
zug der Heirath, sein Geschlecht zu leihen und das ihrige so lange 
zu nehmen. Der verliebte Rakschasa ist dies zufrieden. Die Hei­
rath wird vollzogen. A ls  der Minister nachher den Rakschasa 
auffordert, den Rücktausch vorzunehmen, ist dieser dazu unfähig; 
während der Tage, daß er Frau war, hat sich nämlich ein Geist 
in ihn verliebt und ihn in einen Zustand versetzt, der ihn nöthigt, 
wenigstens neun Monate Frau zu bleiben. Infolge davon ist er 
es zufrieden, überhaupt in seinem jetzigen Geschlechte zu- verharren 
und der frühern Prinzessin sein männliches Geschlecht ganz zu über­
lassen. S o  wird sie jetzt Prinz, ihrem Vater zugeführt und er­
hält von diesem Krone und Reich."

Dieselbe Erzählung finden wir nun ferner in einem Theile 
der Sindabadschriften; zwar, wie wir sogleich sehen werden, wie­
derum etwas verändert, aber gerade in einem Hauptzuge, nämlich 
„in der Schwangerschaft dessen, der den Tausch eingegangen hat", 
mit der eben gegebenen Darstellung übereinstimmend, woraus auf 
jeden Fall folgt, daß das indische Original des Sindabadkreises 
in nächster Beziehung zu ihr steht. Wie bei der Uebereinstim- 
mung in Bezug auf die Einleitung (§. 8), so möchte man auch 
hier auf den ersten Anblick sich unmittelbar zu der Annahme nei­
gen, daß diese Erzählung aus dem indischen Original des S in -  
dabad in das südliche Pantschatantra übergegangen sei; doch er­
gibt sich dagegen eine nicht ganz unbedeutende, aber doch auch 
nicht ganz unüberwindliche Schwierigkeit. I n  dem persischen 8in- 
ckibnä-nämnü, sowie in den übrigen hierhergehörigen Werken, in
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denen diese Erzählung vorkam oder verkommt 2), soll sie dazu 
dienen, den König zu bestimmen, gegen den Rath seiner Minister 
—  die dadurch als treulos dargestellt werden sollen —  seinen 
Sohn , dem Verlangen der Königin gemäß, hinrichten zu lassen. 
Deshalb besteht hier eine Hauptabweichung darin, daß der Held 
der Geschichte nicht ursprünglich Mädchen, sondern Jüngling ist 
und durch die Treulosigkeit des Ministers —  im Syntipas und 
den Sieben Vezieren mit dessen Wissen, im Sandabar ohne das­
selbe —  erst in ein Mädchen verwandelt wird. Diese Umwan­
delung liegt augenscheinlich viel weiter von der Form im Maha- 
bharata, welche sich durch ihren innigen Zusammenhang mit dem 
Epos als die für jetzt letzterreichbare kundgibt, ab, als die im 
südlichen (Dubois) Pantschatantra; war sie auch schon im indi­
schen Original des Sindabad, so würden wir nothwendig anzu­
nehmen haben, daß dieses und das südliche Pantschatantra in letz­
ter Instanz auf einer und derselben Quelle beruhen (welche speciell 
schon die Schwangerschaft hinzugefügt hatte), aber das, was sie 
darin gefunden, unabhängig voneinander umbildeten. Allein bei 
den bedeutenden Umwandelungen, welche man sich mit diesen E r ­
zählungen erlaubte, liegt wenigstens keine absolute Nöthigung zu 
der Annahme vor, daß schon im indischen Original des Sindabad 
diese Erzählung auch in jener Beziehung von der im südlichen 
Pantschatantra abwich. E s  ist gar nicht unmöglich, daß sie diese 
Veränderung erst außerhalb Indiens annahm, wie wir denn ja 
überhaupt von dem indischen Original des Sindabadkreises noch 
weiter nichts Wesentliches als einigermaßen gewiß annehmen kön­
nen, als daß ein Siddhapati darin eine Hauptrolle spielte und 
die meisten Erzählungen darin vorkamen, welche sich im Sindabad- 
kreise finden; wie es aber in der Darstellung dieser Erzählungen

§. 9.

s. bei F. Falconer, ^.siatio Journal, 1841, X X X V I ,  16; doch 
fehlt die Erzählung in Folge einer Lücke in der Handschrift.

2) in Sengelmann's Uebersetzung, S .  105; Zrunladar ebend.
51; „Sieben Veziere" bei Scott in 1He8 ete., S .  00, und in der breS­
lauer Uebersetzung der Tausendundeine Nacht, X V , 179.
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von der spätern Form abwich oder mit ihr übereinstimmte. und 
ob es dieselbe Rahmenerzählung hatte, sowie vieles andere, was 
zu wissen nöthig wäre, um sich ein klareres Vild von ihm zu 
machen, wird sich nur erkennen lassen, im Fall es sich —  was 
sehr unwahrscheinlich ist —  noch einmal auffinden lassen sollte. 
Ich neige mich dazu, die hier vorliegende Frage mit einem non 
li^ust abzuschließen; würde man mir dies aber —  wie einem 
Mitgliede einer Jury —  nicht verstatten und müßte ich, trotz des 
unzulänglichen Materials, eine Entscheidung aussprechen, dann 
würde ich insbesondere wegen der bei der Einleitung (tz. 8) und 
sonst sicherern Entscheidung zu Gunsten des Siddhapati auch hier 
für die Annahme stimmen, daß die Erzählung von ihm aus in 
das südliche (Dubo is) Pantschatantra gekommen sei. Natürlich 
müßte man dann zugleich annehmen, daß dieses Werk entweder 
schon in Indien durch verschiedene Recensionen, oder bei seinem 
Uebergang aus Indien nach dem Westen, bedeutenden Veränderun­
gen unterworfen sei. Dabei wollen wir jedoch nicht unberührt 
lassen, daß ein Zug in der Darstellung im Sindabadkreise dem 
Mahabharata näher tritt, als der entsprechende im südlichen (D u ­
bois) Pantschatantra. Statt des Rakschasa-Brahmanen in diesem 
erscheint nämlich im Syntipas ein Gärtner, welcher dem „wald­
beherrschenden Jakscha" (Mahabharata, in meiner Sanskrit-Chre­
stomathie, S .  56, 21), dessen „Wohnung vom Duft verschiedener 
Blumen erfüllt ist" (ebend., S .  61, 37), offenbar bei weitem 
näher steht.

Doch ich muß mir erlauben, die Umwandelnngen, die diese 
Erzählung im Sindabadkreise erlitten hat, kurz anzudeuten, da 
sie für die Erkenntniß der Umwandelungen solcher Geschichten über­
haupt von Bedeutung sind.

Dem Zwecke gemäß, welchem sie dienen soll, ist, wie schon 
bemerkt, der Held ursprünglich ein Prinz; der Minister, welcher 
im südlichen Pantschatantra des Helden Interesse wahrt, ist hier 
in seinen Feind verkehrt. Der Prinz ist im Syntipas und in 
beiden Nebersetzungen der Sieben Veziere —  im Anklange an die 
Noth, welche im Mahabharata wie im südlichen Pantschatantra
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durch die Verheiratung eines Mädchens als M ann  entsteht —  
an ein Mädchen verlobt und auf der Reise zu ihr. E s  begleitet 
ihn ein Minister, welcher im Interesse eines Vetters des Prinzen, 
der in dessen Braut verliebt ist, diesen bewegt, aus einer Quelle 
zu trinken, die, wie ihm bekannt war, die Eigenschaft hatte, ihn 
in ein Mädchen zu verwandeln.

Im  Sandabar fehlt dieses alles, denn hier ist diese Erzäh­
lung mit einer andern verbunden, von welcher in § .213  die Rede 
sein wird; diese bildet ihren Anfang. Ih r  gemäß geht der Prinz 
mit dem Vezier aus die Jagd; dieser läßt ihn treuloserweise sich 
verirren und der Prinz trifft da mit einer Dämonin zusammen; 
nachdem er sich von ihr befreit (womit jene andere Erzählung 
endet), trinkt er durch Zufall aus jener verwandelnden Quelle. 
Damit man nicht etwa denke, diese Darstellung sei die ältere, so 
bemerke ich, daß beide Erzählungen im Syntipas, im Sindibad- 
namah und den Sieben Vezieren noch getrennt erscheinen und auch 
nachweislich aus zwei verschiedenen Geschichten entstanden sind, näm­
lich der eben besprochenen des Mahabharata und der 13. im 5. 
Buch des Pantschatantra (s. §. 213). Beide sind in irgendeiner 
der zum Sindabadkreise gehörigen Schriften —  vielleicht erst in 
der hebräischen Bearbeitung selbst —  miteinander vereinigt, weil 
in ihnen gleichmäßig ein Prinz und ein Vezier die Hauptrolle 
haben und der Anfang sehr ähnlich geworden war (P rinz und 
Vezier sind nämlich auf der Jagd). Aehnliches werden wir nicht 
selten finden.

Im  Syntipas begegnet ihm, so verwandelt, nun ein Gärtner, 
der sich erbietet: „Ich will mich an deiner Statt in ein Weib 
verwandeln lassen und vier Monate lang in Weibesgestalt ver­
harren, bis daß du deine Hochzeit vollendet haben wirst. Nach 
vier Monaten kehrt der Prinz zurück, um dem Gärtner sein männ­
liches Geschlecht zurückzugeben, findet ihn aber schwanger, wodurch 
er sich von seinem Versprechen entbunden glaubt."

Im  Sandabar und den Sieben Vezieren geschieht die Nück- 
verwandlung in einen M ann nur durch einen Trunk aus einer 
andern Quelle.

§. 9.
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Augenscheinlich ist die Darstellung im Spntipas diejenige, 
welche dem indischen Original am treuesten geblieben ist; die Rück­
wandlung vermittelst des Trinkens aus einer andern Quelle ge­
hört sicher einer jüngern Fassung an, welche an der Geschlechts­
vertauschung und den Folgen derselben Anstoß fand. Nachdem 
übrigens die erste Verwandlung durch eine Quelle vollzogen war, 
so lag für den, dem die alte Fassung zu unzüchtig schien, der 
Gedanke nahe, die Rückwandlung durch dasselbe Element eintreten 
zu lassen; denn es scheint ein Ariom des Märchenglaubens, daß 
dasselbe Element irgendwie differenziirt (z. B .  an einem andern 
Orte) die entgegengesetzte Eigenschaft habe; so verwandelt in dem 
indischen Märchen in der Oolleetion ( I I ,  5 0 ) das
Springen in einen Teich in einen Affen, das in den andern wie­
der in einen Menschen; in der Rose von Bakävali *) das Baden 
in dem ersten See in ein Weib, das im zweiten in einen M o h ­
ren, und das im dritten wieder in die ursprüngliche Gestalt. 
Sowie in diesen Fällen durch Baden oder Springen in ein Wasser 
Gestalt- oder Geschlechtsveränderung bewirkt wird, so auch in einem 
alten indischen Märchen des M ahabhärata , welches ich theils 
seiner selbst willen, theils weil es denselben Gedanken ausdrückt, 
welcher im südlichen (Dubois) Pantschatantra den Rakschasa-Brah- 
manen bewegt, Frau zu bleiben, und dadurch in eine gewisse Ver­
wandtschaft zu dem griechischen von Tiresias tritt, hier im A u s ­
zuge mittheilen will.

,,Der Radscharshi Bhangasvana wird, infolge von Jndra's 
Feindschaft, dadurch, daß er sich in einem Flusse badet, zu einem 
Weibe. Darauf übergibt er seinen hundert Söhnen sein Reich 
und geht in den Wald. Hier gebiert er als Frau hundert Söhne.

1) lournal asiatigne, 1835, XVI, 236.
2) Vgl. auch, wie, nach Hefiod, Tiresias dadurch, daß er Schlangen 

sich begatten sieht, erst Weib, dann wieder Mann wird, nach Andern aber 
Weib dadurch, daß er eine weibliche Schlange tödtet, Mann dadurch, daß 
er eine männliche umbringt, Apollodor, III , 6, 7, und Heyne dazu.

XIII (Kalkutta, IV, 19), V.597fg.
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E r  führt sie zu jenen und sie regieren mit ihnen gemeinschaftlich. 
Aber Indra entzweit sie und sie bringen einander um. Der Ver­
wandelte klagt. D a  naht sich ihm Indra  in der Gestalt eines 
Brahmanen und sagt ihm, daß er ihn beleidigt habe. Jene ver­
söhnt ihn und Indra fragt ihn nun, welche von seinen Kindern 
er wieder belebt wünsche, ob die, die er als M ann gezeugt, oder 
die, die er als Frau geboren hat; er wählt die letzter«, weil die 
Frau mehr liebt als der Mann. Indra belebt sie alle wieder. 
Der König selbst bleibt auf seinen eigenen Wunsch Frau, weil diese 
mehr Liebesgenuß habe als der M ann."

W ir  sahen hier Geschlechts- und Gestaltverwandelung durch 
Baden im Wasser oder Hineinspringen eintreten; ein Beispiel, wo 
Trinken ebenso wirkt, ist mir in indischen Märchen bis jetzt noch 
nicht vorgekommen, es könnte also diese Fassung im Sindabad- 
kreise eine vorderasiatische sein; doch will ich nicht unbemerkt lassen, 
daß der ungeheure Kreis der unzähligen indischen Märchen noch 
keineswegs ganz bekannt ist.

Der Glaube an derartige Umwandlungen läßt sich nun zwar 
als allgemein menschlicher betrachten und man ist deshalb nicht 
genöthigt, alles, was sich darauf bezieht, aus Einer Quelle ab- 
zuleit/n. Dennoch ist, bei dem großen Einflüsse, den gerade der 
Sindabadkreis ans die europäischen Märchenformen ausübte, die 
Wahrscheinlichkeit dafür, daß später auflretende, in ihm erschei­
nende verwandte Auffassungen aus ihm abzuleiten sind, und so 
nehme ich keinen Anstand, die in Bojardo's Orlanäo innuinnrato, 
I I ,  3, 33 und 34 erscheinenden gleichwirkendcn Quellen mit denen 
im Sindabadkreise in Zusammenhang zu bringen. ^

Wie die meisten Märchen und deren Elemente, beruht auch 
diese Geschlechtsverwandlung auf einem religiösen Hintergründe, 
und dieser tritt uns entschieden in der Sage von der Jda, der 
Tochter des M anu, entgegen. Nach dem Vischnu-Pnrana (von

')  Vgl. auch Loiseleur Destongchamps, Ossrri 8lir I<?8 5uble8 iinlien- 
N68, S .  104, Note. Keller. Oi Iiomun3 6e3 8opt Luxeg, 0X4.1 V  und 
0X011, und Dyocletian, Einleitung, S .  46 und 47.

Benfey, Pantscbatantra. t.

§. 9.
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Wilson, S .  349) hatte Manu, ehe ihm noch Söhne zu Theil ge­
worden waren, dem M itra  und Varuna ein Opfer dargebracht, 
um Söhne zu erlangen: bei diesem Opfer war aber eine Un­
regelmäßigkeit vorgefallen und infolge davon wurde ihm nur eine 
Tochter, Jda, geboren. Durch die Gunst der beiden Götter ward 
sie jedoch in einen Mann, Namens Sudyumna, verwandelt. S p ä ­
ter wurde sie aber infolge eines Fluches von S iva  wieder Weib, 
als solches von Budha, dem Sohne des Mondes, schwanger und 
gebar den Purüravas. Nach dessen Geburt wurde sie durch 
Vischnu's Gunst, auf das Gebet der Rischi, wieder zu einem 
Manne, zu Sudyumna. —  Im  Matsja-Purana wird dem M anu  
sogleich ein Sohn geboren, Jda (Masculinum von Jda), den der 
Vater zum König der sieben Inseln (d. i. der Welt) macht. Bei 
einer Rundreise durch seine Besitzungen geräth er in den Hain 
des S iva ; in diesem war einst S iva 's  Gemahlin, Parvati, zur 
Unzeit von Weisen gestört worden, und infolge davon hatte S iva  
ihr versprochen, daß jeder Mann, der diesen Hain betreten würde, 
sich in eine Frau verwandeln solle. S o  wird denn auch Jda so­
gleich verwandelt und zur Jda. Nach einiger Zeit suchen ihn 
seine Brüder, und als sie ihn so verwandelt finden, wenden sie 
sich an ihres Vaters Priester Vasischtha, um den Grund zu er­
fahren. E r  theilt ihnen denselben mit und befiehlt ihnen, sich an 
S iva  und seine Gemahlin mit Gebet zu wenden. Diese verkün­
den, daß, sobald Jkshvaku (einer ihrer Brüder) ein Pferdeopfer 
gebracht haben würde, sie ein Zwittergeschöpf (Kimpuru8lm) 
Sudyumna werden würde, welches abwechselnd einen M o n a t  
M a n n ,  einen M o n a t  W e ib  sein würde. —  Der Vayu- 
Purana stimmt bezüglich der Geburt als Tochter Jda und der 
ersten Umwandelung (in Jda oder Sudyumna) mit dem Vischnu- 
Purana, bezüglich der nachfolgenden mit dem M atsja;-nur fehlt 
hier und sonst —  außer im Bhagavata-Purana, IX ,  1, 39, was 
Wilson entgangen ist —  der monatliche Wechsel des Geschlechts 
(vgl. Wilson zu Visknupur., 349, Note). —  Im  Bhagavata- 
Purana, IX ,  1, 13 fg., tritt der besondere Zug hinzu, daß, als 
M anu das Opfer um Erhaltung eines Sohnes vollziehen läßt,
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seine Gattin den Priester Vasischtha bittet, ihr eine Tochter zu 
geben; infolge dieser Bitten spricht er das W ort va8Üat falsch 
aus, und dies bewirkt, daß eine Tochter geboren wird. Durch 
sein Gebet wird sie jedoch von Hari in den Helden Sudyumna 
verwandelt. Die weiteren Umwandlungen finden wesentlich wie 
im M atsja-Purana statt. Doch hebe ich die Rnckwandlung in 
eine Frau hervor, weil sie auffallende Ähnlichkeit mit der D a r ­
stellung im Sindabadkreise hat. S ie  lautet I X ,  1, 23 fg.:

- „A ls  dieser einst, o Großkönig, zur Jagd sich in den Wald begab, 
Von vielen Nachen umgeben, reitend auf einem Sindhuhengst,
Bewaffnet mit dem Glanzbogen und wunderbaren Pfeilen auch,
Gerüstet wie zur Jagd passend, so ging er in das Nordgebiet.
Dort gelangte er am Meru zum Wald, der Sukumara heißt,
W o Sarva  ') ruht, der Hochhehre, mit Uma '̂ ) sich in Lust erfreu'nd. 
Kaum eiugetreten, erblickte Sudyumna, der Feindtödtende,
Sich selbst als Weib, o Mannherrscher! sowie als Stute seinen Hengst. 
D a  wurden seine Reisigen, des Geschlechtes Nmwandelnng 
Erblickend, im Gemüth traurig, sahen einer den andern an.

Der König sprach:
«Wie bewirkte der Ort dieses? durch wen erhielt er diese Macht?

Diese Frage beantworte! denn große Neugier fesselt mich.»
Snka sprach:

«EmftenS nahten, um Sambhn zu sehen, werkreiche Weise sich, 
Welche den Welten Licht spenden, alles Zwielicht vernichtendes;
S ie  erblickend, erhob schamvoll sich die nackende Ambikä 
Aus ihres Galten SchoS eilig und warf sein Unterkleid sich um.
Die Weisen, sie sich umarmend in Lust erblickend, kehrten um 
Und gingen zu der Einfiedlei des Nara und Naräyana 
Darauf sagte der Hochhehre, von Lieb' erfüllt zu seinem Weib:
„Wer diesen Ort betritt, werde nmgewandelt zu einer Frau".
Von dieser Zeit an wird dieser Wald gemieden von Männern»."

Dieser Geschlechtswechsel beruht, wie mir scheint, noch auf 
der alten, den Jndogermanen eigenen doppelgeschlechtigen Auf­
fassung ihrer Gottheiten, über welche ich Einiges in der Zeitschrift

§. 9.

' )  Name des S iva.
2) Name seiner Gattin.
2) —  Siva.

4*
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der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, V H I,  455 und 456, an­
gemerkt habe. Sie  ist auch in der Personifikation des Gebetes 1<la 
zu erkennen. Schließlich bemerke ich, daß, wie Purüravas Sohn  
der Jda ist (vgl. auch Böhtlingk-Roth, Wörterbuch, unter ^16a), 
so auch von ihm im S iva-Purana berichtet wird, daß er, infolge 
eines Fluches der Parvatl (ähnlich wie oben Jdä durch Veran­
lassung derselben), den einen Monat M ann, den andern Weib 
war (8ummar^ o l tüe 8üeev6 kourana in ^.neient In6ian H e -  
rature illustrative ok tlle ^siatie R-esearelies. London 1809, 
Kapitel 60). —  Ueber den Geschlechtswechsel der Hyänen vgl. 
Coraes, (Paris, S .  453 zu Fab.
181, 182).

tz. 10. Die andere Erzählung ist augenscheinlich eine die Hei­
ligkeit der Ganga verherrlichende Legende, doch habe ich ihre Quelle 
noch nicht finden können. Der Vollständigkeit wegen, damit alles 
zu dem Grundwerk des Pantschatantra Gehörige in diesem Werke 
sich vereinigt finde, theile ich sie im Auszuge mit.

„ Im  Süden, in der Nähe des Meeres, ist eine Stadt, Ne- 
travaty-patna. D a  lebte ein armer Brahmane; dieser wollte aus 
Armuth in die Fremde ziehen, als ihn ein Kaufmann traf und 
aufforderte, sich mit ihm zu associiren. S ie  schifften sich nach einer 
Insel ein, wo der Kaufmann viele Güter auf Credit nahm und 
in vier Monaten zu bezahlen versprach; zum Unterpfande ließ er 
den Gläubigern seinen Affocie, den Brahmanen, und segelte ab. 
Allein sein Schiff ging unter. Die Gläubiger, denen dies unbe­
kannt blieb, warteten die vier Monate ruhig ab; dann aber bil­
deten sie sich ein, man habe sie betrügen wollen, und rächten sich 
an dem Affocie. S ie  ließen ihn in Eisen legen, in denen er zehn 
Jahre schmachtete und dann starb. Selbst seinem Leichnam ver­
sagten sie die letzte Ehre und ließen ihn ins Meer werfen. Fische 
fraßen ihn bis auf den Schädel. Diesen warfen die Wogen ans 
Ufer, nachdem ihn das lange Treiben im Meere und die Reibung 
an den Gegenständen, mit denen er zusammengestoßen war, so 
glatt und glänzend gemacht hatten, daß seine ursprüngliche Form 
nicht mehr zu erkennen war; außerdem hatte er sich mit Ambra
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und andern schön duftenden Substanzen gefüllt. Eine Person, die 
ihn fand, verkaufte ihn an einen Reisenden; dieser kam in die
Nähe der Ganga und bot ihn hier einem Radschaputra an.
Dieser hielt ihn für etwas höchst Werthvolles und kaufte ihn zu 
hohem Preise. Nachher entdeckt man, daß es eigentlich ein Schä­
del sei und er wird in die heiligen Fluten der Ganga geworfen, 
„damit sein ursprünglicher Besitzer durch sie Ablaß von seinen 
Sünden und Zulaß im Himmel erlange", . . . „sodaß der Brah- 
mane nach einer langen Kette von Unglücksfällen endlich, lange 
Zeit nach seinem Tode, das unschätzbare Glück genoß, daß seine 
letzten Ueberreste in den Wellen des heiligen Flusses begraben 
wurden" (Dubois, S .  2 4 — 27). Vgl. §. 71 „das armenisch­
europäische Märchen von der Mißhandlung des Leichnams eines
Schuldners und dem Segen, der demjenigen zu Theil ward, der
ihn davon befreite und begrub". Vielleicht steht auch eine Ge­
schichte im türkischen lü t i  nLmeli (Rosen, I I ,  85) mit der be­
sprochenen in einiger Verbindung.

Ob mit dieser Geschichte in irgendeinem Zusammenhänge auch 
die vom „unglücklichen Kaufmann" in den Zehn Vezieren *) steht, 
will ich nicht mit Bestimmtheit behaupten; doch glaube ich auf sie 
Hinweisen zu müssen.

§.11. Außer diesen beiden Erzählungen scheinen die Einlei­
tungen der südlichen Bearbeitungen (Dubois) des Pantschatantra 
noch einige andere enthalten zu haben (Dubois, S .  27), doch hat 
Dubois weiter keine mitgetheilt.

§. 12. Von den beiden bisher besprochenen Einleitungen 
- der der sanskritischen Terte und der des südlichen (Dubois) 
Pantschatantra —  hat die arabische Bearbeitung, wie schon be­
merkt, keine Spur. Statt ihrer finden sich in der Recension, welche 
Silv. de Saey edirt hat, vor dem eigentlichen Werke vier Kapitel.

lligtoria cleeem VeLirorum et tilü re^L Laelit ex Ara­
bien in latinnm eonversn (von Gustav KnöS), I,  51; vgl. Tausenvund- 
eine Nacht, übersetzt von Weil, H, 625, und Keller, 14 ItoinanL des 8ez,t 
8a§68, Ol-.1I; Dyocletian, Einleitung, S .  48.
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D as erste (in Knatchbull's englischer Übersetzung, S .  2 —  
32) derselben wird im Anfänge bezeichnet als herrührend von 

^  Behnüd, Sohn des Sahwan, bekannter

unter dem Namen ^  Ali, Sohn  des
Alschah der Faresi (Perser). *) E s  ist schon an und für sich kein 
vernünftiger Grund, an dieser Angabe zu zweifeln, somit dieses 
Kapitel dem arabischen Bearbeiter Abdallah ben Almokaffa abzu­
sprechen. Dafür spricht auch der Umstand, daß sich dieses Kapitel 
nicht in allen arabischen Manuskripten findet und sowol in der 
persischen Übersetzung von N asr-A llah  fehlt, als in der griechi­
schen und in der lateinischen, welche letztere die hebräische reprä- 
sentirt. W ir  folgern daraus, daß es, als diese drei voneinander 
unabhängigen (s. §. 3) Nebersetznngen abgefaßt wurden, entweder 
noch gar nicht existirte, oder wenigstens noch in den meisten Hand­
schriften fehlte. E s  verdankt seine Abfassung wol nur dem Wunsche, 
etwas über die Entstehung des berühmten Buches mitzutheilen —  
ein Wunsch, welcher auch die sanskritische Vorrede herbeiführte 
Und später eine ganz von jenen abweichende Einleitung in Husam 
Va'iz' Bearbeitung. Wenn übrigens Silv. de Saey mit Recht 
vermnthet, daß der Verfasser desselben zu der Familie des Alschah 
gehöre, den er als einen der Schriftsteller der ersten Jahrhunderte 
der Hedschra nachweift (Nem. Inst., S .  15, Note), so würde es 
zwar vielleicht älter sein, als man nach den angeführten Erman­
gelungen annehmen dürfte, würde sich aber dann erst spät eine 
allgemeinere Aufnahme in die Handschriften des Kalilah und Dimnah 
erworben haben.

E s  beruht wesentlich nur auf der von den Arabern gefabel­
ten Verbindung des Königs Dabschelim, welchen sie einzig, durch 
seine Stellung im Kalilah und Dimnah als Fragender, kennen­
gelernt hatten, mit dem König Porus, der ihnen als Zeitgenosse 
von Alexander dem Großen weniger aus der Geschichte als aus

*) S ilv . de Sacy's Ausgabe, S .  2, und im ölsm. liistor. davor, 
S .  15, Z. 9 v. u.
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der Masse von Fabeln über letzter« bekannt geworden war. Diese 
Verbindung beginnt also mit dem Bekanntwerden der arabischen 
Bearbeitung des Kalilah und Dimnah etwa um 750 nach Ehr. 
S ie  tritt uns historificirt zuerst bei Masudi (um 940) entgegen, 
und dieser Zeitraum war vollständig genügend, daß sie sich ge­
stalten und im Glauben der leichtgläubigen, mit wenig Kritik und 
vieler Phantasie begabten Araber festsetzen konnte.

Die erwähnte Einleitung erzählt ziemlich phantastisch zunächst 
das Zusammentreffen von Für (Porus) mit Alerander dem Gr. 
und dessen hinzugefabelten Tod durch letzter«, dann die Unterwer­
fung seines Landes, dessen Aufstand nach seinem Abzüge unv die 
W ahl des Dabschelim zum König. Ob hierbei Nachrichten über 
Tschandragupta mitwirkten, wage ich nicht zu entscheiden. Dabsche­
lim, nachdem er sich fest fühlt, erweist sich als Tyrannen. Der 
brahmanische Philosoph Bidbai faßt den Entschluß, ihn auf den 
Weg der Mäßigkeit und Gerechtigkeit zurückzuführen; diesen Ent­
schluß theilt er seinen Schülern mit, um ihren Rath und Beistand 
in Anspruch zu nehmen. Dabei erzählt er ihnen eine Fabel, 
welcher wir im sanskritischen Pantschatantra (I, 15, s. §. 8 6 ) als 
späterm Zusatze begegnen werden. Sie findet sich nicht in der 
arabischen Bearbeitung (im Kalilah und Dimnah), wol aber im 
lü t l  uüinek (s. a. a. O.). Aus diesem ist sie in das vorliegende 
Kapitel übernommen. Vergebens widerrathen die Schüler; der 
Weise geht zum König und macht ihm Vorstellungen; dieser ge- 
räth darüber in Wuth und befiehlt, Bidbai zu tödten; verwandelt 
jedoch alsdann die Strafe in hartes Gcfängniß. A ls er da einige 
Zeit zugebracht, dachte der König in einer schlaflosen Nacht über 
die Bewegungen der Himmelskörper und Aehnliches nach; dadurch 
wurde er an Bidbai erinnert, machte sich Vorwürfe über seine 
Ungerechtigkeit gegen ihn, ließ ihn aus dem Gefängnis; holen und 
machte ihn zum Minister.

Aehnliche Situationen —  Weise oder in Ungnade gefallene 
Veziere im Kerker, die, um Fragen zu lösen, Plötzlich wieder aus 
ihren Kerkern geholt werden —  mögen im Orient zu oft in W irk­
lichkeit Vorkommen, als daß wir ein literarisches Vorbild für die
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hier ausgezogene Darstellung nöthig hätten. Doch will ich nicht 
unbemerkt lassen, daß in dem indischen Original des persischen l u l l  
nameü, aus welchem auch jene Fabel stammt, in der ^ukaLaxtati, 
sich die Geschichte von König Nanda's ungerecht eingekerkertem 
Minister findet (47 und 48, vgl. dazu Somadeva's Märchensamm­
lung, Übersetzung von Brockhaus, 13, 14; Dsanglun, 190, 191, 
und einen Aufsatz von mir in Westermann's Jllustrirten Monats­
heften), welche, wenn sie in die persische Bearbeitung übergegan­
gen und dem Verfasser dieses Kapitels bekannt war, auf seine 
Darstellung von Einstuß sein konnte; vgl. übrigens auch: Vierzig 
Veziere, übersetzt von Behrnauer, S .  98- Cardonne, N e 1ange3 

äe literatul-e orientale, I, 29 und danach Tausendundeine Nacht, 
übersetzt von Weil, IV ,  10. Moradbak in Tausendundein Tag 
(Prenzlau, V I I I ,  202) ist der hier vorliegenden Darstellung so 
nahe verwandt, daß sie vielleicht stark davon beeinflußt war.

A ls Minister sieht Bidbai natürlich seinen Wunsch, des 
Königs Aufführung zu ändern, gekrönt. Der König wird ein 
Gegenstand der Anbetung für seine Unterthanen; sobald er durch 
Bidbai's Verwaltung sein Reich gesichert sieht, beschäftigt er sich 
mit der Geschichte seiner Vorgänger, und dadurch wird der Wunsch 
in ihm erregt, unter seiner Regierung ein bedeutendes Werk ab­
gefaßt zu sehen. E r  bittet daher Bidbai um ein Buch, welches, 
außer anderm, nützliche Lehren enthielte über die Art, wie sich 
Könige zu benehmen haben, um sich die Treue und den Gehor­
sam ihrer Unterthanen zu sichern. E r verwilligt ihm dazu ein 
Jahr Zeit. Bidbai zieht sich darauf mit einem seiner Schüler in 
ein Gemach zurück, zu welchem er niemand Zutritt verstattet, und 
dictirt ihm hier das Werk in 14 Kapiteln, deren jedes eine Frage 
und in der Erzählung eine Antwort enthält; diese verband er zu 
einem Buche und nannte dies Kalilah und Dimnah. Nach einem 
Jahre ist es vollendet und wird dem König vorgelesen. Dieser 
bietet Belohnungen dafür; doch Bidbai weist sie zurück und wünscht 
nur, „daß das Werk sorgfältig bewahrt werde, damit es nicht 
gestohlen werde und in die Hände der Perser falle" (eine pro­
phetische Ahnung ex xo8t).
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Damit ist eigentlich die Aufgabe dieses Vorworts erledigt; 
kurz wird nur hinzugefügt, daß sich Khosru Anushirvan vermit­
telst des Barzüyeh (so wollen wir, dem Herkommen gemäß, fort­
fahren, diesen Namen zu schreiben, obgleich die arabische Aussprache 
Burzweih *) ist) in Besitz desselben gesetzt und es unter den Schätzen 
der Könige von Persien aufbewahrt habe.

tz. 13. Auf diese erste Einleitung folgt in S ilv. de Sacy 's 
Necension eine zweite im zweiten Kapitel (Knatchbull, S .  32 —  
46), in welchem Barzüyeh's Sendung nach Indien und die E r ­
werbung des Werks erzählt wird. Dieses Kapitel findet sich auch 
in der griechischen Uebersetzung und zwar als deren Anfang und 
wird auch in der ^) als solcher bezeichnet; es
umfaßt in der upsaler Ausgabe (s. tz. 3, S .  9) S .  7— 2 1 , bei 
Possinus S .  5 4 7 —  551. E s  folgt daraus, daß es wenigstens 
schon vor dem 1 1 . Jahrhundert eristirte. Der Inhalt ist bei Silv. 
de Sach und fast ganz übereinstimmend in der griechischen Ueber­
setzung ungefähr folgender. ^) Khosru Anushirvan hat von einem 
in Indien eristirenden.Buche gehört, welches jede Art von Be­
lehrung enthalte. E r  befiehlt daher seinem Vezier Buzurdschmihr, 
einen tüchtigen, für Wissenschaft eifrigen M ann, der Kenner der 
indischen und persisches Sprache sei, auszusuchen. Der Vezier 
wählt Barzüyeh. Dieser erhält den Befehl, jenes Werk, welches 
sich in der Bibliothek des Königs von Indien befinden soll, sich

')  Wüstenfeld, Geschichte der arabischen Aerzte, S .  6.
2) Diese ist bis jetzt nur ans dem npsaler Codex bekannt und ein 

sehr curioseS D ing; in ihr wird das ganze Werk in zwei Hanpttheile ge- 
theilt: 1) die Senoung des wie hier Barzuyeh genannt wird;
2) das indische Buch; dieses zerfällt dann wieder a) in die Geschichte der 
beiden Schakale (bei Symeon Abschnitt 1, 2 ------ S ilv. de Sacy, e. V,
VI) und k) die von der Ringeltanbe (dies ist die Bedeutung von rrspr.- 
xp«X.v)Xo<; nLpld-rep«, was ich wegen des upsaler Herausgebers bemerke), 
bei Symeon Abschnitt 3 ------ S ilv. de Sacy, e. VII. Bon allen übrigen
Partien ist nicht die Rede.

^) Einen Auszug aus der Darstellung im Ixur-i-Vunisti s. bei M a l­
colm, LketcUeZ ok Uersia, I ,  138— 143.
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zu verschaffen. E r  geht nach Indien, findet dorr große Schwie­
rigkeiten, befreundet sich jedoch endlich mit einem Inder und er­
hält durch dessen Beistand nicht blos das gesuchte, sondern auch 
andere Werke von großem Werthe (Knatchbull, S .  41). Bar- 
züveh arbeitet nun Tag und Nacht, um fie ins Perfische zu über­
setzen, da er fürchtet, daß der König von Indien danach fragen 
und dann der Zweck seiner Reise vereitelt werden möchte. Dann 
kehrt er auf Khosru 's Befehl zurück. I n  großer Versammlung 
liest er den Inhalt des Buches vor. Alle sind darüber in Be­
wunderung. Der König läßt ihm die reichsten Geschenke vorlegen, 
er lehnt sie bis ans ein Gewand ab, bittet aber den König, daß 
er seinem Vezier befehlen möge, eine kurze Geschichte von seinem 
(Barzüyeh's) Leben abzufassen und dieser eine Stelle vor der E r ­
zählung vom Löwen und Stier ( —  Kalilah und Dimnah, V, 
Pantschatantra, I ) ,  also an der Spitze des eigentlichen Werkes, 
einzuräumen.

Dieselbe Einleitung findet sich auch in der persischen Über­
setzung von N asr-A llah ; er hat ihr eine lange eigene Vorrede 
vorausgeschickt i); dann folgt sie aber sogleich ^), sodaß sie, wie 
in der griechischen Uebersetzung, an der Spitze des Uebersetzten 
steht. S ie  wird hier dem arabischen Uebersetzer Almokaffa zuge- 
geschrieben 3), was jedoch weder in den arabischen Handschriften, 
die Silv. de Sacy benutzt hat, noch in der griechischen Uebersetzung 
der Fall ist und wahrscheinlich überhaupt nicht im arabischen

') Bei Silv. de Sacy, Xotio68 et Lxtraitb, X , 1, 103 —  112 im 
Auszuge mikgetheilt.

2) Silv. de Sacy, a. a. O., S . 112 (vgl. die folgende Note); ^lem. 
Ui8tor. vor der Ausgabe, S .  41.

3) ^  eetts xrekaco (die eigene des Nasr-Ällah) du traduotsur xrsr-
8uu isueoedo eelle du tradueteur arabe Lbu-^dmoeada. Lite 68t iu- 
titulöe: . In t r o d u o t io n  au l i v r s  et oommsnoe ain8i

' Q

Voiei oe gue dit .̂dou1'1ia8an ^.dd-ullaU den-^Imoeaüa (bei Silv. de 
Sacy, a. a. O., S .  112).
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Original stand. Denn hier wird das nachfolgende dritte Kapitel 
ausdrücklich dem Almokaffa zugeschrieben , was schwerlich ge­
schehen wäre, wenn dieses schon von dem vorhergehenden so bestimmt 
gesagt gewesen wäre.

I n  der lateinischen Uebersetzung des Johann von Capna, 
welche uns mit überaus wenigen Ausnahmen die hebräische re- 
präsentiren darf, sowie in der von Naimond de Veziers fehlt die­
ses Kapitel an dieser Stelle vollständig; beide beginnen —  nach 
Voraussendung eigener Vorreden —  unmittelbar mit einem Ab ­
schnitte, welcher dem dritten Kapitel bei Silv. de Sacy entspricht, 
bei Johann von Capua kroIoAU8 genannt wird und bei N a i­
mond de Veziers als Cupitulum I  bezeichnet ist. 2) Erst hinter 
diesem folgt in der Kürze etwas über die Sendung des Barzüyeh 
nach Indien und die Erwerbung des Werkes, was jenem dritten 
Kapitel im allgemeinen entspricht, jedoch viel kürzer ist und in 
einem sehr wesentlichen Punkte von ihm abweicht. I n  Johann 
von Capua's Uebersetzung bildet es gar keinen besondern Theil, 
bei Naimond ist es als Oa^itulum I I  bezeichnet.

E s  ist schon an und für sich kein Grund da, anzunehmen, 
daß der hebräische Bearbeiter in Bezug auf die Versetzung oder 
Veränderung dieses zweiten Kapitels der arabischen Bearbeitung 
willkürlich verfahren sei. Ter ganze Charakter seiner Uebersetzung, 
wie er uns im Folgenden entgegentreten wird, berechtigt nicht 
allein nicht dazu, sondern verbietet sogar jede Vermuthung der 
Art; in» vorliegenden Falle aber wird sie specicll abgewiesen zu­
nächst durch die Übereinstimmung mit Naimond de Veziers. Denn 
dessen Uebersetzung, obgleich durch die von Johann von Capua

')  Kalilah nno Di,»»nah, in der Ausgabe S .  45, Ueberschrist; Knatch- 
bull's englische Uebersetzung, S .  47.

2) Bgl. die Ausgabe der lakeiuischen Uebersetzung des Johann von 
Capua und, bezüglich Rainwnd's, S ilv. de Säen, Xotieos ot Lxlruits, X, 
2, 13 fg.

Wegen seiner Wichtigkeit hat cs S ilv . de Seien, a. a. S . . X, 
2, 48. mitgetheilt.
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beeinflußt, beruht wesentlich auf einer von ihr unabhängigen, und 
dies zeigt sich speeiell gerade an der hier in Betracht kommenden 
Stelle durch mehrere sogleich zu erwähnende wesentliche Verschie­
denheiten, sodaß wir also zwei voneinander unabhängige und in 
Bezug auf die Anordnung und den Inhalt des zweiten Kapitels 
in Silv. de Sacy 's Recension im wesentlichen miteinander über­
einstimmende Übersetzungen vor Augen haben, woraus sich un­
zweifelhaft ergibt, daß sie auf einer arabischen Recension beruhen.

Au s diesem Ergebniß, zusammengehalten mit dem aus der 
Uebereinstimmung des arabischen Textes bei Silv. de Sacy mit 
der griechischen und persischen Übersetzung gefolgerten, geht her­
vor, daß es etwa vor dem 12. Jahrhundert zwei Ln Bezug auf 
die Stellung und den Inhalt des jetzigen zweiten Kapitels differi- 
rende Necensionen der arabischen Bearbeitung gab. E s  entsteht 
die Frage, welche von ihnen die ältere sei. Die Entscheidung 
darüber wird uns wenigstens mit hoher Wahrscheinlichkeit die 
Differenz im Inhalte geben.

Während in der oben gegebenen Fassung der persische König 
von einem indischen Buche gehört hat und dieses —  mit großer 
Schwierigkeit —  herbeigeschafft wird, heißt es in den Reflexen 
der andern Recension, daß der Arzt Berzebuy (so nennt Nai- 
mond * )  unfern Barzüyeh) einst ein Buch fand, in welchem es 
hieß, „daß in Indien hohe Berge sind, auf denen gewisse Bäume 
und Kräuter wachsen, aus welchen ein Mittel bereitet werden könne, 
durch welches man die Todten zu erwecken vermöge". Dies habe 
er dem König von Persien mitgetheilt und sei darauf, mit dem 
Aufträge, sie zu suchen, von ihm nach Indien gesandt worden. 
Dort habe er ein Jahr lang Kräuter u. s. w. vergebens probirt; 
darüber sei er verstört geworden und habe den indischen Weisen 
erzählt, was er begehre. Darauf hätten ihm diese geantwortet: 
„jene Stelle enthalte nur eine allegorische M itte ilung: unter den

i )  In  der lieber schling des Johann von Capua ist die Darstellung 
minder genau als bei Naimond, wie sich aus der sogleich zu erwähnenden 
in Firdnsi's 8eliali-numed ergibt.
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Bergen seien weise und verständige Männer zu verstehen; unter 
den Bäumen und Pflanzen die Weisheit und der Verstand, die 
in deren Herzen wachsen; die Mittel aber, welche damit bereitet 
würden, seien die Schriften der Lehre und Weisheit, die jene ab­
faßten; die Todten, die dadurch erweckt würden, seien die der 
Weisheit Unkundigen und Thoren" u. s. w. Durch diese A u s­
legung bestimmt, sucht er nun diese Schriften und übersetzt sie; 
eine von diesen sei das Buch Kalilah und Dimnah, in welchem, 
nach der Uebersetznng von Johann von Capua, der König Disles 
(hebr. i), Corruption von einstigem durch die so
leichte Verwechselung von schließendem m und 8 im hebr. Worte, 
und letzteres durch Verwechselung von arab. ^ und entstanden) 
den Philosophen Sendebar befragt, bei Raimond aber dieser Philo­
soph Bendabeh (aus durch die so leichte Verwechselung
von arab. ^ mit x) genannt wird, worin ein Hauptbeweis dafür, 
daß seine Uebersetznng an dieser Stelle von Johann von Capua 
ganz unabhängig ist.

Dieselbe Darstellung kehrt wesentlich bei Firdufl in dem A b ­
schnitt des Heliaü-nümeti wieder, welchen er der Erwerbung des 
Kalilah und Dimnah gewidmet hat. Wenn es völlig unzwei­
felhaft wäre, daß dieser das Wesentliche derselben schon in seinem 
Eremplar des Kalilah und Dimnah gefunden, so würde, da er 
zwischen 960 und 1030 lebte, die Necension desselben, auf welcher 
die hebräische Übersetzung und die Quelle der Raimond'schen be­
ruht, sich mit Entschiedenheit als fast ein Jahrhundert älter als 
die griechische Übersetzung erweisen. Allein möglicherweise könnte 
man diese Annahme bezweifeln; man könnte sogar auf die Ver- 
muthung gerathen, daß dieser ganze Bericht über die Erwerbung 
des Kalilah und Dimnah erst durch Firdusi's brillante Darstellung 
in die andere arabische Necension gedrungen sei, wie er höchst *)

*) S ilv . de Sacy, Xotiees et Lxtrrüts, IX ,  1, 424.
Abgedrilckt bei S ilv. de Sacy, a. a. O., X ,  1, 140; deutsch von 

v. Hammer in Jolowicz, Polyglotte der orientalischen Poesie (2. AuSg., 
Leipzig 1856), S .  497.
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wahrscheinlich von da aus —  mittelbar oder unmittelbar —  auch 
in Nasr-A llah 's eigene Vorrede überging. ^  Ich halte für meine 
Person eine derartige Vermuthung für höchst willkürlich, glaube 
im Gegentheil, daß eine gesunde Kritik nicht anders schließen kann, 
als daß, da Firdusi's Darstellung in einer alten, durch zwei un­
abhängig voneinander dastehende Autoritäten repräsentirten Re- 
cension des Kalilah und Dimnah vorliegt, sie ihrem Wesen nach 
auf dieser beruht. W ird dieses zugegeben, so steht fest, daß 
die Recension, auf welcher die hebräische und Raimond's Über­
setzung beruhen —  also ihre Anordnung und Substanz des zwei­
ten Kapitels der S ilv. de Sacy'schen Recension —  schon gegen 
100 Jahre vor der griechischen Uebersetzung eristirte. Beide Re- 
censionen sind also auf jeden Fall alt. Welche ist die älteste? 
Ich entscheide mich für die Grundlage der hebräischen und Nai- 
mond'schen Uebersetzung und zwar zunächst aus folgendem Grunde: 
das Motiv —  nämlich die Sage, daß es in Indien Bäume u. s. w. 
von der bemerkten Eigenschaft gebe — , welches die Erwerbung 
des Kalilah und Dimnah veranlaßt, war eine weitverbreitete, auch 
nach China —  hier in der Form der Unsterblichkeltspstanze —  
gedrungene Sage. Diese stammte, worauf auch schon ihre Be­
kanntschaft in China deutet, aus buddhistischen Schriften; so heißt 
es im I^otu8 äe In bonne loi (Burnouf's Uebersetzung, S .  83): 
„ ina is il exiZte äun8 1 'Himavnt 1e roi ätz8 montaZu68 Huatrs 

x1ant68 iueäieinal68; —  1a xremiere 86 noiuuio eelle Hui xo8- *)

*) s. bei S ilv. de Sacy, Xotiees et Lxtraits, X ,  1, 108. Denn 
da er nach der andern Recension übersetzte, ist es nicht wahrscheinlich, daß 
er auch jene vor sich gehabt habe. Auch weicht er in Einzelheiten ab. 
Doch scheint er nur nach dem Gedächtniß zu referiren, und deshalb wäre 
es auch möglich, daß seine Darstellung ursprünglich aus der Lectüre der 
andern Recension herrühre. Ob Oazvini bei Gildemeister (Lerixtorum 
^.rab. Uo rod. Inü. loci, x. 79) auf Firdusi oder der einen arabischen Re­
cension beruhe, will ich nicht entscheiden.

2) Vgl. auch Mohl's krelaee zu klräonsi, 1-ivre lies rois, IV, 11.
Vgl. Nenaud, Memoire AeoZrnxtii^ue, iiistori^ue et seieutiL^us 

8nr I'Inäe (Paris 1849, S . 130)
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8«6e tont 68 168 8av6U!'8 et tout68 1e8 eouleui'5; Irr seeouäe eelle 
<̂ ui äelivi'e de toute8 1e8 ma1adie8; 1a trcusieme eelle ĉ ui rieu- 
1rali8e de 1oute8 Ie8 xoi80N8 ; 1a ^uatrieme eelle ciui xroeure 
1e bien-etre clan8 c^uelgue 8ituation ĉ ue ee 8oit" —  und obgleich 
hier nicht gerade dieselben Eigenschaften wie im Kalilah und 
Dimnah und in der chinesischen Auffassung erscheinen, so sieht 
man doch, daß die hier hervorgehobenen auf demselben Ideenkreise 
beruhen; in den brahmanischen Anschauungen und Schriften (z. B. 
im Harivan^a) ist alles auf die Paridschatablume gehäuft. I n  der 
Zeit des Khosru war aber der Buddhismus in Indien noch in 
voller Blüte und gerade damals von hohem Einfluß auf die be­
nachbarten Länder, und liest man Varzüyeh's Lebensbeschreibung 
(das vierte Kapitel in Silv. de Sacy 's  Recension), so kann man 
sich unmöglich des Gedankens enthalten, daß er in buddhistischen 
Schriften sehr bewandert, in ihren Gedankenkreis tief eingegangen 
war. Dieses Motiv erscheint nun schon bei Firdusi, während 
dessen Lebens erst Indien den Arabern bekannter zu werden be­
gann; es ist also nicht wahrscheinlich, daß es vor seiner Zeit von 
irgendeinem Araber erfunden sein konnte; ebenso wenig, wie be­
merkt, hat er es selbst erfunden, und ich bin daher der Ansicht, 
daß die Erwerbung des Kalilah und Dimnah, wie sie in der Ne- 
cension, die der hebräischen und Naimond'schen Übersetzung zu 
Grunde liegt, dargestellt wird, nicht allein die ältere arabische 
Darstellung ist, sondern sogar, daß sie von dem Herausgeber der 
Pehlewiübersetzung herrührt. Dafür sprechen auch noch folgende 
Umstände. Au f diese Darstellung, welche sich augenscheinlich nur 
als eine kurze Notiz gibt, folgt bei Johann von Capua das Ka 
pitelverzeichniß und alsdann, als erstes Kapitel, „das Leben des 
Barzüyeh"; damit stimmt S ilv. de Sacv 's  Neccnsion insofern 
überein, als sie ( S .  58) das Kapitelverzeichniß (zwar hinter dem 
dritten Kapitel, dessen Nester bei Johann von Eapua und Nai- 
mond der Notiz vorhergeht) aber ebenfalls dickt vor Barzüyeh'ö 
Lebensbeschreibung hat. Andererseits stimmt auch N asr-A llah  
insofern damit überein, daß er das Kapitelverzeichniß (zwar noch 
vor der Uebersetzung von Silv. de Sacy 's drittem Kapitel), aber



64 Einleitung.

unmittelbar hinter dem Nester der kurzen Notiz bei Johann von 
Capua (der Übersetzung von Silv. de Sacy 's  zweitem Kapitel) 
hat. *) Diese Differenzen erklären sich dadurch mit einem Schlage, 
daß man annimmt, daß das eigentliche Pehlewibuch, dem Wünsche 
des Barzüyeh gemäß, mit seiner Lebensbeschreibung begann , diese 
also das erste Kapitel derselben bildete, gerade wie in der hebräi­
schen Übersetzung, daß ihm aber das Kapitelverzeichniß mit einer­
unmittelbar davorstehenden —  vielleicht von Khosru Anushirvan's 
Vezier herrührenden —  kurzen Notiz über die Erwerbung des 
Kalilah und Dimnah vorherging, wie ebenfalls in der hebräischen 
Uebersetzung. Die Stellung dieses Kapitelverzeichniffes war also 
von zwei Seiten aus bestimmt; es folgte der Notiz und ging 
voraus der Lebensbeschreibung. A ls  sich nun an die Stelle jener 
kurzen Notiz die längere Darstellung (in  S ilv. de Sacy 's zwei­
tem Kapitel) setzte und als eigentliche Einleitung an die Spitze 
des Werkes gestellt wurde (abgesehen natürlich von Silv. de Sacy 's 
erstem Kapitel, welches, wie wir stz. 1 2 j gesehen, erst später hin­
zugefügt ward), folgte in der Necension, auf welche Nasr-A llah 's 
Uebersetzung gebaut ist, das Kapitelverzeichniß ihm ebenfalls nach, 
als zu ihm gehörig; in derjenigen Necension dagegen, welcher 
S ilv. de Sacy gefolgt ist, behauptete es seine Stelle vor der 
Lebensbeschreibung.

Der Grund, warum an die Stelle jener kurzen Notiz das 
weitläufige zweite Kapitel der S ilv. de Sacy'schen Necension trat, 
scheint mir kein anderer zu sein, als weil das Motiv, welches in 
dieser zur z u fä ll ig e n  Auffindung des Kalilah und Dimnah 
führte, im Verhältniß zu dem so hochgeschätzten Werke läppisch 
zu sein schien; sowie denn auch dem Verfasser dieses Kapitels die 
Zufälligkeit der Auffindung dem Werthe des Werkes nicht ange­
messen scheinen mochte.

Dieser Ausführung gemäß begann das Pehlewiwerk mit der 
besprochenen kurzen Notiz, welche etwa wie eine Vorrede an der 
Spitze desselben stand. V o r diese setzte alsdann der arabische

*) Silv. de Sacy, Uotioe8 et Lxtrrüt8, X, 113 fg.
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Uebersetzer Almokaffa seine Abhandlung über das Buch, welche bei 
Johann von Capua gewiß ebenfalls richtig als kro1o§u8 bezeich­
net ist.

M it diesen Annahmen fällt die sonderbare Erscheinung weg, 
daß das Werk zwei Vorreden hätte, die, wenn das zweite Kapitel 
seine Stelle vor dem dritten schon ursprünglich hatte, beide dem 
arabischen Bearbeiter zugcschrieben werden müßten —  wie denn 
auch Nasr-Allah, wie wir oben gesehen, das zweite Kapitel ohne 
Zweifel auf eigene Faust dem Almokaffa zuspricht — , während 
es doch viel wahrscheinlicher gewesen wäre, daß dieser beide zu 
einer verarbeitet haben würde.

W ir  nehmen demnach an, daß Almokaffa nur eine Vorrede 
dem Werke vorausschickte, wie dies natürlich ist und auch seine 
Bestätigung bei Jbn-Khallikan findet. Denn dieser (im 14. Jahr­
hundert) bemerkt (11, 125 der Ausgabe von Wüstenseld, I, 432 
der.englischen Uebersetzung von Slane), daß die Abhandlung zu 
Anfang des Kalilah und Dimnah von Almokaffa sei: mit dieser 
Abhandlung kann er aber nur das dritte Kapitel der Silv. de 
Sacn'schen Necenfion gemeint haben und wir können mit Ent­
schiedenheit daraus folgern, daß in der Necenfion, welche er vor 
Augen hatte, gerade wie in der hebräischen und Naimond'schen 
Uebersetzung, dieses, nicht aber das Silv. de Sacp'sche zweite K a ­
pitel an der Spitze stand: beachtcnswerth ist auch, daß er augen­
scheinlich —  ebenfalls in Uebcreinstimmung mit diesen —  nur 
eine Einleitung kennt.

Auf diese Vorrede von Almokaffa folgte alsdann die Ueber­
setzung des Pehlcwiwerkes, beginnend mit dessen Vorrede —  jener 
kurzen Notiz —  und Kapitelvcrzeichniß und als erstes Kapitel 
habend: die Lebensbeschreibung des Barzüyeh. An die Stelle der 
Pehlewivorrede trat später eine andere Darstellung (das zweite 
Kapitel der Silv. de Sacp'schen Necenfion), welche durch die aus 
führliche Behandlung der Erwerbung des Kalilah und Dimnah 
geeignet scheinen mußte, an die Spitze des Ganzen zu treten und 
nun vor Almokaffa's Vorrede gestellt ward. .

Die ursprüngliche Anordnung und Form des Anfangs spie- 
Benf ev.  Pantscbatantra. I. .5
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gelt also am treuesten Johann von Capua wieder, als Repräsen­
tant der hebräischen Uebersetzung. Doch möge man dies nicht so 
verstehen, als ob alles und das allein, was sich bei ihm findet, 
den älteft-erreichbaren Tert reproducire; das zu behaupten, dürfen 
wir nicht wagen. Die Art, wie die Abschriften des arabischen 
Textes genommen wurden, macht es sehr gut möglich, daß im 
einzelnen, also auch in dieser Notiz, manches ausgelassen oder 
verändert ist, was die andere Recension oder Firdusi treuer be­
wahrt haben.

§. 14. E s  folgt in Silv. de Sacy 's Recension das dritte 
Kapitel, welches eine Einleitung enthält, die in der Überschrift 
ausdrücklich dem arabischen Uebersetzer zugeschrieben wird *) und 
in allen Bearbeitungen wiederkehrt; bei Silv. de Sacy S .  45 —  
59, bei Knatchbull S .  47— 64, bei Symeon Seth (eä. Dpsal.) 
S .  22 —  33, und in der lateinischen Uebersetzung, wo sie als 
kroleKoinLnu I I  bezeichnet ist, bei Possinus S .  551 —  555; in 
Nasr-A llah 's persischer Uebersetzung ist sie als erstes Kapitel be­
zeichnet (S ilv. de Sacy, N o t ie r  et Lxtrrrit8, X , 1 , 116; Nem. 
Ki8l. vor der Ausgabe S .  41), weil er annahm, daß sie an der 
Spitze der Pehlewiübersetzung stand (s. Anm.); in der lateinischen

i)  I n  einigen Handschriften der persischen Uebersetzung von Nasr- 
Allah wird sie zwar dem Besser des Khosru Anushirvän, Buzurdjmihr, 
zugeschrieben (Silv. de Saey, a. a. O., X ,  1, 119, Note), allein dessen 
historische Angaben sind so unzuverlässig (vgl. §. 13 und weiterhin §.218 fg.), 
daß wir auch dieser keinen Glauben schenken. Zu seiner Annahme wurde 
er wahrscheinlich dadurch bestimmt, daß er das in seiner Handschrift an 
der Spitze stehende Kapitel (s. §. 13) dem arabischen Bearbeiter glaubte 
zuschreiben zu müssen; er fühlte das Unnatürliche, ebendemselben noch eine 
zweite Vorrede zuzusprechen, nnd da die Ueberlieferung den Buzurdjmihr 
gewissermaßen als Herausgeber der Pehlewiübersetzung hinstellte (vgl. 
Knatchbull, S .  44— 46), so hielt er es für natürlich, die zweite ihm zu­
zusprechen. Wäre die, wie ich angenommen habe, ältere Anordnung (§. 13) 
in seinem arabischen Exemplar eingehakten gewesen, so würde er, wie ich 
glaube, —  natürlich auf eigene Hand, also gewissermaßen zufällig —  die 
richtigen Angaben bezüglich der Autorschaft dieser beiden Kapitel uns über­
liefert haben.
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Uebersetzung des Johann von Capua heißt sie, wie ich annahm, 
am richtigsten (s. tz. 13) I^roIoAu8 (a., 1 , u. —  a., 2, d., alte 
deutsche Uebersetzung sUlm 1483^ II,  u. —  V I, d.; spa­
nische Uebersetzung *), Fol. I I — V, n.), bei Raimond de Beziers 
bildet sie das erste Kapitel (S ilv. de Sacy, a. a. O., X , 2, 14). 
Sie  handelt von dem Werthe des Werkes und trägt so ganz und 
gar den Charakter einer Vorrede, wie sie ein erster Bearbeiter 
zur Einführung eines solchen Werkes in eine fremde Literatur für­
dienlich halten mag, daß ich sie, wie schon tz. 13 bemerkt, unbe­
denklich für die Vorrede des Abdallah Almokaffa halte.

Im  allgemeinen herrscht zwischen allen mir bekannten Reeen- 
sionen —  der arabischen bei S ilv. de Saeu, der griechischen lieber: 
setzung und der lateinischen von Johann von Capua —  wesent­
liche Uebereinstimmung, die jedoch nicht starkes Auseinandergehen 
in einzelnen, selbst bedeutender» Punkten hindert. W ir  richten 
unsere Aufmerksamkeit hier nur auf die in diesem Abschnitt ent­
haltenen Erzählungen.

Die erste Erzählung ist folgende: E s  findet einer einen 
Schatz; er miethet Leute, ihn in sein Haus zu bringen und bleibt 
selbst bei ihm zurück. Die Miethlinge bringen aber alles ihnen 
Anvertraute in ihre eigenen Häuser i Knatchbull S .  49; Wolff, 
Deutsche Uebersetzung des Bidbai, S .  X X V I I I ;  Spmeon Seth (e<I.

Bon dieser Uebersetzung ist mir erst vor wenigen Wochen, nachdem ich 
schon mein Manuseript zum Druck abgesendet hatte, durch die Liberalität 
der kaiserl. Bibliothek zu Wien ein Eremplar zum Gebrauch zugesandt worden. 
Sein Titel ist: bäbro Ilamado exmnplario: en ol ĉ nnl se eontiene innv 
bnena doetrinn  ̂ ^raves 8ont6N(du8 debnxo de ^raeiorms labulas. Am 
Ende: I^ne iinproso ei presente libro intitnindo Lxemplario contra los 
enAUnos  ̂pvii^ros rlel ninndo en In nin^ noble  ̂ inu^ lesl cindad de 
Levilln, en Iu8 enss« de laeoiue OromberZer. ^no de niil guinietos 
> X4.VI. E s  ist in Folio und hat 60 Blätter. Ich habe über diese Ueber- 
setzung in einem besonder« Aufsatz gehandelt, in welchem ich auch bewiesen 
habe, daß sie eine etwas freie des lateinischen Direetorinin ist, bei wel­
cher aber die älteste (undatirte) deutsche aus eine umfassende Weise benutzt 
ward. Aus ihr ruhen Firenzuola's und Doni's italienische Bearbeitungen.

5*
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I)x>8n1.) S .  23; bei Possinus S .  552; Johann von Capua, »., 
1 , d.; alte deutsche Übersetzung (Ulm 1483) I I ,  b.; spani­
sche Uebersetzung II, d.; Doni, Noru l L1o8opllia, 3. 4; versificirt 
von Baldo im ^Iter ^.68opu8 bei Edelestand du Me'ril, 4*o6siv8 
in6äit68, S .  218; Raimond de Beziers, mitgetheilt bei Edelestand 
a. a. O. in der Note. Die griechische Uebersetzung, sowie die 
lateinische von Johann von Capua und die Bearbeitung von Baldo 
ruhen auf einer ausführlicher:: und bessern Recenston, als die von 
Silv. de Sacy edirte repräsentirt. Insbesondere stimmt Baldo 
bezüglich des Motivs und der Einführung der Frau mit der grie­
chischen Uebersetzung (vgl. eä. IIx8n1., 24, 4 und 26, 8 ); daß 
er aber nicht nach dieser gearbeitet, beweisen eine Menge anderer 
Stellen.

Die zweite: E in  junger M ann wünscht correct zu sprechen; 
er wendet sich deshalb an einen Freund; dieser verweist ihn auf 
ein gewisses Buch; daran macht er sich, aber ohne aus den Z u ­
sammenhang zu achten, durch welchen die richtige Bedeutung der 
Wörter allein erkannt werden könne; später braucht er in Ge­
sellschaft von Gelehrten ein Wort in falschem Sinne, wird des­
halb corrigirt, beruft sich aber auf sein Buch und zwar in einem 
Tone, welcher seine Ignoranz zeigt (Knatchbull, S .  50). Diese 
Recension stimmt so gut wie gar nicht mit derjenigen, welche der 
griechischen Uebersetzung und der lateinischen von Johann von 
Capua zu Grunde liegt, die hier fast ganz zusammenstimmen. 
Doch findet eine Differenz zwischen dem griechischen Tert der upsaler 
Handschrift und der lateinischen Uebersetzung von Possinus statt; 
da die lateinische von Johann von Capua mit dem griechischen 
Tert fast ganz stimmt, so möchte man auf den ersten Anblick ge­
neigt sein, eine willkürliche Veränderung von Possinus anzuneh­
men; dagegen spricht aber Baldo, 3. Fabel (bei Edelestand du 
Me'ril S .  219), der sich der Darstellung bei Possinus so nähert, 
daß man sieht, sie beruht ans einem von dem upsaler etwas dif- 
ferirenden griechischen Tert.

Nach dem griechischen Tert (oä. IIp8u1. S .  27) wünscht einer 
eine Sentenz zu lernen und bittet einen Freund, ihm eine arabi­



8- 14. 69

sche aufzuschrciben (bei Johann von Eapua, u., 2 , n., 4 svgl. 
ulmer 1483, I II,  b., 7 ; spanische Uebersctzung, II,  b.; Doni, 
S .  5^ wünscht er ornnte lotjui, und der Freund schreibt re^ulam 
^6rmoni8 in Inrninu uurea). Diese liest er, ohne sie zu verstehen, 
und spricht sie in Gesellschaft von Gelehrten fehlerhaft aus; als 
diese ihm sagen, daß er Fehler mache, antwortet er: ,,dann fehlt 
auch mein Papier" (bei Johann von Eapua luminu). Bei Pos- 
finus ( S .  552) wünscht er eifrig, Sätze zu kennen, die er loben 
gehört hat; ein Freund schreibt ihm arabische auf in einer Schrift, 
die er lesen kann, ohne daß er die Sprache versteht; er lernt sie 
und indem er sie vorbringt, irrt er in der Aussprache. Bei Baldo 
wird mehr Gewicht auf den Inhalt der Sätze gelegt; hier lernt 
er Sentenzen vom allgemeinsten Inhalt auswendig und macht sich 
damit lächerlich.

Obgleich eine so unbedeutende und wenig charakterisirte E r ­
zählung sich nicht mit Sicherheit aus einer andern ableiten läßt, 
so kann ich doch nicht umhin, aus die auffallende Ähnlichkeit einer 
buddhistischen Erzählung von Ananda aufmerksam zu machen, 
welche mit seinem Xirvnnn zusammenhängt. S ie  findet sich in: 
^l6Moirb8 8ur eontrews oeeicloiitnlok trneluitk äu 8 un8erit 
Ilio n e n -H rn iA  ot clu Elnnoi.8 ^nr 8 tnn. .Inlien, I, 400. Sie 
lautet: „Eines Tages bemerkte Ananda einen Sramanera, der ein 
Buch des Buddha recitirte, aber die Artikel und Sätze verwirrte 
und alle Wörter untereinander warf. Ananda wollte ihn corri- 
giren; aber der Sramanera lachte ihn aus und sagte: aD u  bist 
alt und was du sagst, ist nur leeres Geschwätz. Mein Lehrer ist 
von hohem Verstände und in der Kraft seines Alters, und da ich 
selbst seinen Unterricht empfangen, bin ich überzeugt, nicht zu 
irren». Ananda schwieg und fühlte, daß er zu alt sei, um, so 
gern er es wünschte, noch auf Erden zum Nutzen der Menschen

')  Wenn das Wort „arabisch" ans der ältesten arabischen Reeenston 
herrührte, so würde das ein entscheidender Beweis gegen N a sr-A llah s  
Annahme ( S  66, Anm.) sein; allein es lebrt weder in S ilo , de Saey's 
Reeenston, noch bei Johann von Eavna wieder.
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zu wirken; er beschließt daher sein Xirvünu (d. i. Verschwinden 
in das Nichts)". Die Sage ist hier so wichtig —  da Ananda 
einer der bedeutendsten Schüler des Sakyamuni ist — , daß sie sich 
wol mit dem Buddhismus verbreiten und, wie im Arabischen, zur 
herrenlosen Anekdote herabsinken konnte.

Die dritte Erzählung: E s  sieht jemand, im Bett liegend, 
einen Dieb in seinem Hause; er stellt sich schlafend, um den Dieb 
im richtigen Moment zu fassen, schläft aber darüber wirklich ein 
und wird bestohlen (Knatchbull S .  51; Wolfs S .  X X I X ;  fast 
ganz ebenso Symeon Seth (eä. 1Ip8n1.) S .  28 —  Possinus 
S .  553; Johann von Capua, n., 2 ; ulmer, ^., I I I ,  d.; spani­
sche Übersetzung, I II,  n.; Doni, S .  6 ; Baldo, 4 . Fabel sbei Ede- 
lestand du Meril S .  220j; Raimond de Beziers fbei Ede'le'stand 
du Meril, a. a. O., Anm.^).

Das Gegenstück zu dieser Erzählung bildet die in Kadin 's 
Tut! Iirlmeü (Jken's Ucbersetzung S .  139), welche ich §. 207 (zu 
Pantschatantra, V, 7) erwähnen muß, wo Diebe, anstatt zu steh­
len, sich ans Trinken machen und so lange trinken, bis sie gefangen 
werden; ferner Peter Alfons, D^eiplinn elerienIiZ, Kap. X X X V ,  
wo sich der Dieb mit Aussuchen so lange aufhält, bis er gefangen 
wird; dazu gehört die aus den 8 imellotIi tz. 203 (zu
Pantschatantra, V, 3) zu erwähnende.

Die vierte Erzählung: Ein Armer wendet sich vergebens um 
Hülfe an seine Nachbarn. Ein Dieb schleicht sich nachts bei ihm 
ein, findet Weizen, schüttet ihn in einen Mantel und will sich 
damit entfernen. Aber der Arme, dessen Letztes der Weizen war, 
fällt den Dieb an, sodaß dieser den Weizen sammt dem Mantel 
im Stiche läßt (Knatchbull S . 55 ; Wolfs S .  X X V I I ) .  Diese 
Erzählung hat die griechische llebersctznng (Svmcon Seth seä. 
I7p8nl.) S .  32; Possinus S .  554, Kap. 6 ) und Johann von 
Capua (rr., 3) erst hinter der, welche bei Silv. de Sacy die sie­
bente ist; natürlich folgen sie darin ihrer arabischen Grundlage; 
auch erzählen sie sie viel besser: es ist nämlich in den Vorder­
grund gestellt, daß dem Armen gerade ein Kleid fehlt und er 
durch den Dieb zu dem kommt, was er durch seine Freunde nicht



8. 14. 71

erlangen konnte Baldo hat diese Erzählung schlecht nachgcahmt 
(5. Fabel, bei Ede'lestand du Me'ril S .  221). Die Übersetzung 
von Raimond de Veziers gibt Ede'lestand a. a. O., Anin. Die 
alte deutsche Übersetzung (Ulm 1483), V, 6 ., hat den Zusatz, 
daß sie Gold und Silber in der Kappen --- eupxm (Johann von 
Capua) —  Kapuze —  Mantel sein läßt; diesen hat auch die 
spanische Uebersetzung aus ihr ausgenommen, wo es heißt: en su 
enpu, en Irt eu^illn ĉ unl Ilevuvn muelm.8 ^o)U8 ^ ^latn, 
ĉ ue en otru8 en8U8 uviu lmrtucko; daraus hat ihn dann auch 
Doni (S .  9), und dies ist einer der Gründe, die mich bestimmen, 
anzunehmen, daß, wie oben ( S .  67, Anm 1 ) bemerkt, die spa­
nische Uebersetzung keine ganz selbständige Uebertragung der latei­
nischen von Johann von Eapua ist, sondern von der alten deut­
schen influenzirt war.

Die fünste Erzählung ist eigentlich nur ein Vergleich mit 
einer Taube, die ihre Jungen verloren und doch ihr Nest wieder 
an demselben Orte baut, und so sie von neuem verliert (Knatch- 
bull, S .  56). Dieser Vergleich fehlt in der griechischen Ueber­
setzung, aber nur, weil sowol die upsaler Handschrift als die, 
nach welcher Possinus übersetzte, hier eine Lücke haben, wovon 
sogleich. I n  Johann von Eapua's Uebersetzung folgt er ebenfalls 
der vierten Erzählung nach (jedoch nun auch erst hinter Silv. de 
Sacv 's siebenter, s. zur vierten). Die alte deutsche Uebersetzung 
X., V I, li., hat hier etwas übertrieben und auch darin folgt ihr 
die spanische Uebersetzung, 111, u., und Doni, S .  10 (vgl. zur 
vierten Erzählung). A ls Fabel findet sich dieser Vergleich bei 
Abstemius, Nr. 6 , in: Neveleti, >I) tIi<>IoKju Xe 8l)iüeu (Frankfurt 
1610, 1660).

E s  folgen in Silv. de Sacv 's Necension zwei Erzählungen, 
die sechste und die siebente; die letztere ist in die erstere einge­
schachtelt. Die sechste (Knatchbull S .  5 7 ; Wolfs S .  X X I X )  lau­
tet: Zwei Kaufleute haben ihre Waaren in demselben Laden; der 
eine will dem andern in der Nacht einen Ballen stehlen; um ihn 
erkennen zu können, bedeckt er ihn bei Tage mit seinem Mantel; 
der andere kommt später und sieht dies: er nimmt ihn weg und
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legt ihn auf des Genossen eigene Waaren. Dieser kommt nun 
mit einem, dessen Beistand er für eine versprochene Belohnung 
sich verschafft hat, und bestiehlt sich selbst.» E r  gesteht es nachher 
seinem Partner und dieser erzählt ihm die siebente (Knatchbull, 
S .  60) Wolfs, S .  X X X ) :  E in Dieb weiß, daß ein Kaufmann 
zwei Gefäße, eins voll Weizen, das andere voll Gold hat) er will 
das letztere stehlen, vergreift sich aber und stiehlt jenes.

Statt dieser beiden Erzählungen haben die griechische Ueber- 
setzung (sck. S .  30; Possinus, S .  553), die bei Johann
von Capua (n., 3, u.) reflectirte hebräische, Raimond. de Beziers 
(mitgetheilt bei Edele'stand du Me'ril, S .  224, Note) und Baldo 
(7. Fabel, ebend., S .  223) nur eine, welche in den drei Ü ber­
setzungen fast ganz übereinstimmt; sie ftehr in der griechischen und 
bei Johann von Eapua, wie schon bemerkt, vor Silv. de Sacy 's  
vierter. Diese eine ist gewissermaßen eine Verbindung von jenen 
zweien, oder umgekehrt diese eine Zertheilung von ihr. Auch hier 
eine Genossenschaft und versuchter Diebstahl des einen Partners; 
der Gegenstand ähnlich wie dort in der siebenten, im Griechischen 
Sesam (bei Johann von Capua , deutsche Übersetzung
Korn). Zwei Sesamhändler haben ihre Waare in demselben M a ­
gazin. Der eine will des andern Sesam stehlen und, um ihn zu 
erkennen, deckt er ein Leinen darüber; dann nimmt er einen 
Freund zu Hülse, dem er die Hälfte des Raubes verspricht. Ge­
gen Abend kommt aber der andere, sieht in der Bedeckung einen 
Freundschaftsdienst, der zu weit gehe, und legt die Decke auf des 
Genossen Eigenthum. Dieser kommt nun nachts mit seinem Raub­
gesellen, stiehlt den eigenen Sesam und theilt ihn mit seinem 
Helfershelfer; am Morgen merkt er eS und ist um so betrübter, 
da er die abgegebene Hälfte natürlich nicht wiedererlangen kann.

E s  bedarf wol kaum einer Bemerkung, daß diese Darstellung 
die in Silv. de Sacv 's Necension gegebene bedeutend übertrifft 
(deutsche Uebersetzung, Ulm 1483, X ,  IV .  b.; spanische Ueber- 
setzung, 111, u.; Doni, S .  7).

tz. 15. Silv. de Sacy 's  Necension hat in diesem Kapitel 
noch zwei Erzählungen. Die achte: E in Vater hat drei Söhnen
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ein großes Vermögen hinterlassen. Die beiden ältern verschwen­
den ihr Erbtheil in kurzer Zeit. Der jüngere unterstützt sie nach­
her (Knatchbull, S .  61). —  Die neunte: Ein Fischer steht eine 
Muschel im Wasser und wirft sein Netz danach aus, fängt aber 
einen großen Fisch darin; diesen zu behalten, scheint ihm nicht der 
Mühe werth; er holt vielmehr die Muschel, in der er aber nichts 
findet. Am folgenden Tage kommt er wieder und fängt einen 
kleinen Fisch, wobei er wieder eine Muschel steht; aus Furcht, 
nochmals getäuscht zu werden, bemüht er sich um sie gar nicht; 
da holt sie ein anderer Fischer heraus und findet eine Perle von 
großem Werth darin.

Beide Erzählungen fehlen in der griechischen Uebersetzung, 
sowie auch in der lateinischen Repräsentantin der hebräischen. Da 
letztere beide sehr alt sind, so wird dadurch sehr wahrscheinlich, 
daß diese Erzählungen neuere Zusätze sind, so wie überhaupt auch 
die übrigen Abweichungen in der Silv. de Sacy'schen Necension, 
wo die griechische und hebräische Uebersetzung gemeinschaftlich 
gegenübersteht, an und für sich die Wahrscheinlichkeit haben, 
jüngere Veränderungen zu sein. Schließlich bemerke ich, daß die 
erwähnten beiden Uebersetznngen sich auch in Bezug auf das Rai- 
sonnement sehr nahe liegen und von Silv. de Sacv 's Recension 
abweichen; von diesem fehlt jedoch ein bedeutender Theil in dem 
npsaler Eoder, welcher (S .  33) augenscheinlich eine Lücke und 
zwar eine absichtliche hat; der Abschreiber war des Raisonnements 
müde und hat sich daraus beschränkt, die Erzählungen abzuschrei­
ben; dagegen erscheint dieses Raisonnement in Possinus' lateini­
scher Uebersetzung, Kap. 7, 8 , und ist ausführlicher als in der 
von Johann von Eapua.

tz. 16. In  der lateinischen Uebersetzung des Johann von 
Eapua stehen hinter dem l^ r o lo ^ ,  welcher, wie tz. 14 bemerkt, 
dem dritten Kapitel in Silv. de Sacv 's Recension entspricht, die 
Worte: l^xjckieit j>roIo<;u8. lucipit Iil>or, und daraus folgt, in 
Uebereinstimmung mit Raimond de Beziers' lateinischer Ueber- 
fetzung, die Notiz über die Erwerbung des indischen Werkes 
(welche Silv. de Sacy 's zweitem Kapitel entsprach), dann, in
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Übereinstimmung mit Nasr-Allah einerseits und Silv. de Sacy 's  
Recension andererseits —  jedoch von verschiedenen Standpunkten 
aus — , das Kapitelverzeichniß, wie schon in §. 13 auseinander­
gesetzt wurde. An  derselben Stelle ist auch schon bemerkt, daß 
wir in dieser Anordnung im allgemeinen den treuesten Spiegel 
der ältesten arabischen Recension zu erblicken haben und daß diese 
Notiz, sowie das Kapitelverzeichniß den Anfang des Pehlewiwerkes 
bildeten.

§. 17. Auf das Kapitelverzeichniß folgt in Silv. de Sacy 's 
Recension das vierte Kapitel ( S .  61 —  77; Knatchbull S .  65 —  
82), welches die nach Angabe des zweiten (Knatchbull S .  44 fg.) 
vom Vezier des Khosru abgcfaßte Lebensbeschreibung des Bar- 
züyeh enthält. S ie  nimmt, dem Wunsche des Barzüyeh, wie er 
im zweiten Kapitel ausgedrückt wird, entsprechend, die Stelle vor­
dem Kapitel von dem Löwen und Stier ein, welches, wie wir so­
gleich sehen werden, das erste des indischen Werkes war; sie steht 
also —  abgesehen von der Vorrede und dem Kapitelverzeichniß 
(s. § .1 6 )  —  an der Spitze des eigentlichen Pehlewiwerkes und 
bildete dessen erstes Kapitel. Diese Bezeichnung desselben hat uns 
ebenfalls die lateinische Uebersetzung des Johann von Capua be­
wahrt und erweist dadurch wieder die hebräische Uebersetzung als 
den treuesten Spiegel der ältesten arabischen Recension. I n  der 
griechischen Uebersetzung entsprechen ihm die dritten Prolegomena 
bei Possinus, deren Anfang (Possiuus, Kap. 1 —  3 und A n ­
fang vom 4.) infolge der (§. 15 ) bemerkten Lücke im- upsaler 
Eoder fehlt; in N a sr-A lla h 's  persischer Uebersetzung entspricht 
Kap. 2 (S ilv. de Sacy, Polices ot Lxtrnits, X ,  1 , 116); in 
der lateinischen des Naimond de BezierS Kap. 3 (ebend., X ,  2, 
15 und vgl. 2 2  —  28). Einen Auszug aus Abulfazl's Darstel­
lung im I ) ü r - i - v n n i8Ü gibt Malcolm, 81retelw8 ok ke r8m, I, 
143 —  148.

Der Inhalt stimmt in allen hier angeführten Werken im 
wesentlichen überein. ^  Am meisten jedoch wieder die griechische

')  Eine kleine bemertenswenhe Differenz hebe ich hervor, da sie ans
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Uebersetzung mit der von Johann von Capua, sodaß man sieht, 
daß ihnen eine gemeinschaftliche arabische Neeension zu Grunde 
liegt, welche sich als älter und besser als die Silv. de Sacy'sche 
zu erkennen gibt. S o  fehlt z. B. bei Silv. de Saey jede Sp u r 
von dem, was Possinus in Kap. 3 hat und Johann von Capua, 
entsprechend jedoch etwas kürzer, in n., 5, a., 9 v. u., bis d., 
2  v. o.

W as nun diese sogenannte Lebensbeschreibung selbst betrifft, 
so bemerke ich zunächst, daß sie wol ohne Zweifel von Barzüveh 
selbst herrührt und der Vezier Buzurdjmihr nur, gewissermaßen 
ehrenhalber, den Namen dazu hergab; dafür spricht fast entschei­
dend der große anatomische Abschnitt darin, der an und für sich 
schon und insbesondere durch sein genaues Detail den Arzt ver- 
räth. Höchstens ließe sich annehmen, daß Barzüyeh ein Brouillon 
lieferte, welches Buzurdjmihr vielleicht in Einzelheiten umgestaltete, 
aber selbst diese Beschränkung scheint mir kaum wahrscheinlich. 
Der ganze Inhalt stellt fast nur das innere Leben desselben dar 
und gibt von dem äußern fast gar nichts; das konnte ein Frem­
der wol nimmermehr, sondern nur Barzüyeh selbst. W as seine 
äußern Lebensumstände betrifft, so finden sie eine wenn auch ge­
ringe, doch nicht unglaubliche Ergänzung durch Jbn Abu Oseibia 
(um 1230), wonach sie Wüstenfeld in der Geschichte der arabischen 
Aerzte und Naturforscher (Göttingen 1840, S .  6 ) veröffentlicht 
hat Diese ruht vielleicht in letzter Instanz auf Angaben des 
arabischen Bearbeiters Abdallah Jbn-Almokaffa, der von Geburt 
Perser, kaum anderthalb Jahrhunderte jünger als Barzüveh, in

dem Misverftändniß eines arabischen Wertes zu beruhen scheint: Knalch- 
dull übersetzt S .  6g, 14: vvdo 8ol4 a precions rnd)' lor rr pvarl tliar 

ok no vnlue; —  Possinus, 556, a., 22, har: «zui daken8 Iivnein- 
tkuiu inFontig pretii —  pormntuvit illnin Frnno mali punioi »4 nidil 
utili; —  die lateinische Uebersetzung des Johann von Capua, 1, 6., 
32: hui v sndillit lapidmn pr6tio8uin pro uno tnlsnto einn valeror pe- 
euniam mnximam. Die Stelle erinnert an die ebenfalls mir noch nicht 
ganz klare Stelle Pantschatanrra, I, Strophe 89.



76 Einleitung.

der Geschichte und den Sagen seines Volks sehr bewandert war. *) 
Danach „war Barzüyeh (dessen Name, wie schon bemerkt, eigent­
lich Burzweih zu sprechen ist und auch Burzuie gesprochen wird, 
in der griechischen Übersetzung bei Johann von Capua
Berozias, bei Raimond de Veziers Berzebuy) der Sohn  von 
Azdeher (vgl. Silv. de Saey, Xotiee-s et Lxtrait8 , X ,  1 , 140, 
Note), aus einer vornehmen persischen Familie und zu Merw-el- 
Schah-dschan geboren. E r  zeigte frühzeitig Neigung zur Arznei­
wissenschaft und wurde Leibarzt des persischen Königs Nushirvan 
Ben-Cobad Ben-Firuz. E r  hatte ein frommes Gemüth und es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß er ein Christ w ar". (Bezüglich 
dieser Vermuthnng kann ich nicht umhin, zu bemerken, daß sie 
wol nur aus der asketischen, mönchischen Neigung beruht, die sich 
in der Biographie, wie sie im Kalilah und Dimnah vorliegt, 
kund gibt. Diese mußte einem spätern Araber mit der mittel­
alterlichen asketischen Richtung des Christenthums in Beziehung 
zu stehen scheinen. Uns, denen bekannt ist, Daß zur Zeit von 
Khosru Anushirvan der Buddhismus in Indien noch in voller 
Blüte stand und daß in diesem die asketische Richtung noch in viel 
höherm Grade hervortrat, ist es viel wahrscheinlicher, daß das 
Studium indischer, speeiell buddhistischer Schriften und der Auf­
enthalt unter indischen Buddhisten die in dieser Lebensbeschreibung 
hervortretende Neigung erklärt, sowie sie denn überhaupt durch­
weg nahe an buddhistische Anschauungen anklingt.) „ A u s  eige­
nem Antriebe", fährt die kurze Lebensbeschreibung fort, „oder im 
Aufträge des Königs reiste er nach Indien; er schrieb die Fabeln 
des Bidpai und andere Bücher ab und übersetzte sie in die Peh- 
lewisprache."

Der Inhalt der im Kalilah und Dimnah vorliegenden 
Lebensbeschreibung ist fast nur eine Untersuchung über die eigent-

*) Vgl. S ilv. de Saey, Xotioo-, ot Lxtrait8, X ,  1, 161. 266. —  
^nvär-i-8uduiU, trun8late<1 bv S .  7. —  Wustenfeld, Geschichte
oer arabischen Aerzte und Naturforscher, S .  11. —  v. Hammer-Purgftall, 
Literaturgeschichte der Araber, 111, 658.
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lichen Interessen des Menschen. Barzüveh erkennt rasch, daß die 
geistigen einen höhern Werth haben als die weltlichen ; dies führt 
ihn zu Betrachtungen über die verschiedenen Religionen; er kann 
hier zu keinem entscheidenden Resultate gelangen und faßt daher 
zuerst den Entschluß, an dem Glauben seiner Vorfahren festzu­
halten; aber dieser Entschluß dauert nicht lange (Knatchbull S .  71); 
er fühlt die Notwendigkeit, zu einem festen Standpunkte zu ge­
langen und beschließt, sich nach der Richtschnur seines Gewissens 
einen Lebensgang vorzuzeichnen, den keine Religion verdammen 
könne. E r will jede böse Neigung in sich unterdrücken und sei­
nen Glauben an zukünftige Belohnung und Bestrafung stärken. 
I n  diesen Betrachtungen werden ihm die Genüsse des Lebens 
gleichgültig und macht sich eine asketische Neigung geltend. Auch 
in diese Darstellung sind mehrere Erzählungen eingeschoben, zu 
denen wir uns jetzt wenden.

Erste Erzählung (Knatchbull S .  69, Wolfs S .  X X X I X ) :  
„Diebe wollen vom Dach aus in ein Haus einbrechen. Der 
M ann erwacht von dem Geräusch und fordert seine Frau leise 
auf, ihn zu fragen, «wieso er zu seinem Neichthum gelangt sei». 
Dies geschieht: nach scheinbarem Sträuben sagt er ihr: «er habe 
ihn gestohlen; er sei aus die Dächer der Häuser gestiegen, habe 
das W ort 8 Iullum 8 !iulrrm siebenmal gesprochen, dann das Licht 
umfaßt und sich an demselben in die Oesfnung gelassen, wo das 
Licht eindrang». Die Diebe glauben dies, wollen es nachmachen 
und stürzen herunter, woraus sie der Hausherr mit einer Keule 
anfällt". Da dieses ganze Kapitel Einfluß des Buddhisnuw ver- 
räth, so dürfen wir wol unbedenklich an das Reiten der Arhants 
auf Sonnenstrahlen erinnern, aus dem sich der Hauptzug dieser 
Geschichte wol entwickelt hat, sodaß wir vielleicht eine ursprünglich 
indische in ihr zu erkennen haben (vgl. Koppen, Religion des 
Buddha, S .  412, Note 2 ).

M it  dieser Erzählung beginnt der upsaler Eoder der griechi 
schen Uebersetzung nach der erwähnten Lücke (S .  3 3 ): sie ist hier 
ausführlicher und besser erzählt als in der arabischen Necension 
bei Silv. de Saev (vgl. auch Possinus, S .  556). Fast wörtlich
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ebenso bei Johann von Eapua, u., 5, a. (Ulm 1483, X., V H , 
d.; spanische Übersetzung, V I ,  d.; Doni, S .  17)) Raimond de 
Beziers' Übersetzung s. bei Ede'le'stand du Me'ril, k o 68ie8 ineä.^ 
S .  2 2 2 , Note; aus Abulfazl's I)ä r-i-Dun i8Ü ist sie mitgetheilt in 
Malcolm 's 8 keteÜ68 ot' k 6r8ia, 1, 144. Nachgeahmt ist sie von 
Baldo, ^ Iter ^ 68opu8 , 7. Fabel, bei Ede'le'stand, a. a. O. S ie  
findet sich schon bei Peter Alfons (um 1 1 0 0 ) in der v^e ix linu  
el6rien1i8, e. X X V  (Ausgabe von Val. Schmidt; pariser Ausgabe, 
I ,  149); daraus in Chastoiement bei Barbazan, Habliaux, II,  
148; Le Grand d'Aussy, kublinux (1799), I I ,  409. Ferner 
Oe8tn Uoinanoruln, e. 136; vgl. W right, 8 el6etiorl8 ok laiin 
8tori6 8 , Nr. X X I I I ,  S .  24; Loiseleur Deslongchamps, L 88ai, 
S .  63; Dunlop, Geschichte der Prosadichtung, übersetzt von F. 
Liebrecht, 195. 196 und Anm. 262".

Zweite Erzählung (Knatchbull S .  72; Wolff S .  X X X I X )  ^): 
„Eine Frau hat einen Buhlen, für welchen sie, damit er sich bei 
einer plötzlichen Ueberraschung retten könne, einen unterirdischen 
Gang hatte graben lassen, dessen Eingang neben einem Brunnen 
war. Einst kommt der M ann; die Frau weist den Buhlen nach 
dem Brunnen; dieser kann ihn aber nicht finden und kehrt zu­
rück; darüber gerathen die Liebenden in Streit, der M ann trifft 
sie zusammen und überliefert den Buhlen dem Richter". Die 
griechische Uebersetzung (eä. I)x 8nl., S .  37; Possinus S .  559) 
und Johann von Eapua (b., 1 , b.; Ulm 1483, L., II, n.; spa­
nische Uebersetzung, V II,  n.; Doni, S .  2 2 ) 'weichen wenig ab.

Dritte Erzählung (Knatchbull S .  74; Wolff S .  X I.) :  „Ein 
Kaufmann hat einen Perlenbohrer gemiethet; dieser musicirt aber 
so gut, daß ihn der Kaufmann, statt zu arbeiten, spielen läßt, 
ihm aber dennoch seinen Lohn zahlen m uß" (griechische Ueber- 
setznng, oU. 1)^8«!., S .  38; Possinus S .  560; Johann von Eapua, 
6 ., 2, n.; Ulm 1483, U., II, n.; spanische Uebersetzung V II,  b.; 
Doni, S .  23).

')  D as zwischen beiden Erzählungen (1 und 2, und 2 und 3) stehende 
Raisonnement fehlt im Ooä. Upsal. der griechischen Uebersetzung (s. §. 15).
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Die auf diese Erzählung folgende Entwickelung hat auch die 
upsaler Handschrift der griechischen Uebersetzung (s. S .  38, letzte 
Anm.) und zwar in wesentlicher Uebereinstimmung mit Possinus 
(S .  560) und Johann von Eapua; alle ausführlicher als in der 
arabischen Bearbeitung bei Silv. de Sacy.

Vierte Erzählung (Knatchbull S .  76): „Ein Hund mit einem 
Knochen im Munde sieht sich im Wasser, hascht nach dem Knochen 
im Wasser und verliert dagegen den im Munde". E s  ist dies 
die bekannte äsopische Fabel (Babrius, S .  79; Phädr., I, 4 u. a. 
s. bei Edelestand du Meril, 1*oo8i68 inollito8 , S .  187, Note 5, 
und Robert, ^1)168 Inedita llo8 llourriomo, treiriiomo et ^uu- 
torrüomo 8ioeIo8 , 11, 4 9 — 5 1 ) ;  ich werde auf sie zu Pan- 
schatantra, IV ,  8  (tz. 191) zurückkomm eu. I n  größerer Ueber- 
einftimmung mit dieser hat die griechische Uebersetzung (oll. lllp8rll., 
S .  40; Possinus, S .  561, Kap. 7), sowie Johann von Capna 
(b., 2, n.; Ulm 1483, L., I I I ,  u.; spanische Uebersetzung, V111, 
a.) und Raimond de Veziers (bei Edelestand du Meril S .  218, 
Note) ein Stück Fleisch: schwerlich kann man annehmen, daß alle 
drei, welche voneinander unabhängig sind, blos durch Einfluß der 
bessern Fassung dieselbe Veränderung mit ihrem Text vorgenom­
men hätten; es ist vielmehr viel wahrscheinlicher, daß sie, wie 
schon mehrfach nachgewiesen, eineil bessern und ältern arabischen 
Tert reflectiren als die Silv. de Sacv'sche Reeension. Valdo 
( 1 . Fabel, bei Edelestand du Meril, S .  217) hat zugleich aus 
der äsopischen Fabel den schönen Zug ausgenommen, daß das 
Stück Fleisch im Wasser größer erscheint; dieser fehlt bei Johann 
von Capua, Raimond und in dem Tert der griechischen Ueber­
setzung; dagegen hat ihn Possinus' lateinische Uebersetzung, wie 
mir scheint, wol proprio >lurto hinzugefügt.

Fünfte Erzählung (Knatchbull S .  77): „E in  Hund findet 
einen leeren Knochen und beißt sich ohne Nutzen den Mund blu­
tig daran"; griechische Uebersetzung (oll. 1)p8rll.) S .  41; Possinus, 
S .  561, Kap. 8 ; Johann von Eapua, 1>., 2 , !>.; Ulm 1483, 11. 
IV , u.; spanische Uebersetzung, V I I I ,  n.

Sechste Erzählung (Knatchbull S .  77): „Ein Geier hat ein
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Stück Fleisch geraubt, andere Vögel fallen ihn an, um es ihm 
wieder abzunehmen, und tödten ihn "; griechische Übersetzung (eä. 
Ilxsal.) S .  41; Possinus, S .  561, Kap. 8 ; Johann von Capua, 
d., 2, d.; Ulm 1483, L., IV , a.; spanische Uebersetzung, V I I I ,  rr.; 
in der griechischen Uebersetzung, sowie bei Johann von Capua wird 
er nicht getödtet, sondern verliert nur das Fleisch, was sicher älter ist.

E s  folgen eine Anzahl schöner Vergleiche und Erwägungen 
in wesentlicher Übereinstimmung; leider hat die upsaler Hand­
schrift hier eine Lücke (S .  42), sodaß bisjetzt nur Possinus' la­
teinische Uebersetzung zu vergleichen ist. Sie  schließen mit der

Siebenten Parabel über das leichtsinnige Treiben der M en­
schen (Knatchbnll S .  80): „Das Menschengeschlecht wird mit einem 
Manne verglichen, der vor einem Elefanten flieht und in einen 
Brunnen stürzt; er hält sich jedoch an zwei Zweigen, die über 
den Rand ragen, seine Füße ruhen auf vier Schlangenköpfen, die 
aus Höhlen Hervorschauen; auf dem Grund der Grube sieht er 
einen Drachen mit geöffnetem Rachen, tun ihn zu verschlingen; 
sein Auge emporhebend, erblickt er an den beiden Zweigen, die 
ihn halten, zwei Mäuse, eiue weiße und eine schwarze, die sie 
zernagen; in demselben Augenblick aber wird seine Aufmerksam­
keit auf einen Bienenkorb gelenkt; eifrig strebt er nach dem Honig 
und vergißt darüber alle Gefahren, die ihn bedrohen". —  „Der 
Brunnen ist die Welt, die vier Schlangen die vier Feuchtigkeiten 
des menschlichen Körpers, welche, wenn sie gestört werden, sich in 
tödtliches Gift verwandeln; die beiden Mäuse sind Tag und Nacht; 
der Drache das Ende der Existenz: der Honig die sinnlichen Ge­
nüsse." Leider hat der upsaler Codex der griechischen Uebersetzung 
erst das Ende der Parabel (S .  42. 43); denn Possinus scheint 
hier willkürlicher als sonst verfahren zu haben (S .  562, Kap. 9 ). 
Johann von Capua hat statt des Elefanten bei S ilv. de Sacy 
und des Einhorns (welches auch im Barlaam und Josaphat fs. 
weiterhinj erscheint) bei Possinus, einen Löwen (5., 3, 5.; Ulm 
1483, U., V I, n.; spanische Uebersetzung, IX , n.; Doni, S .  26 *).

')  Hier wird sie dem Pbilosophen Tiabene in den Mund gelegt; die-
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Diese Parabel trägt einen sv ganz buddhistischen Charakter, 
daß ich lange glaubte (und noch jetzt nicht ganz vom Gegentheil 
überzeugt bin), ste in einer buddhistischen Schrift gelesen zu haben; 
doch habe ich sie lange und vergebens gesucht, sodaß ich mich doch 
wol in dieser Beziehung geirrt haben muß. Daß sie aber indi­
schen und dann, ihrer ganzen Haltung gemäß, buddhistischen Ur­
sprungs ist, scheint mir aus folgendem Umstande hervorzugehen. 
Sie  erscheint nämlich in der gleich folgenden, nicht wesentlich ab­
weichenden Gestalt bei Dubois, ^loeui-8 et iu8titution8 äe8 peu- 
ple.8 6 e I'1n6e, 1 l, 127, mit der Bemerkung, daß er sie häufig 
gehört habe. M an  könnte nun zwar auf den ersten Anblick ge­
neigt sein, anzunehmen, daß sie aus der arabischen Bearbeitung 
des Kalilah und Dimnah nach Indien durch die Mohammedaner 
gekommen sei; allein dies wird dadurch höchst unwahrscheinlich, 
daß Kalilah und Dimnah in Indien gewiß nur in den persischen 
Bearbeitungen von Hnsa'i'n Vaiz (dem ^uvär-i-8 ullulli) und der 
darauf gestützten von Abulfazl (dem I^ü r-i- I)a n t8ll) bekannt ist, 
diese beiden aber diese Parabel nicht enthalten. Außerdem ist die 
indische Fassung einfacher, und scheint eher auf einer ältern Form 
zu beruhen als auf einer Umgestaltung der arabischen Darstellung. 
S ie  lautet folgendermaßen:

„ E in  Reisender hat sich in einem Walde verirrt; es wird 
Nacht; um sich vor wilden Thieren zu sichern, steigt er auf einen 
Baum und schläft da ein; als er am Morgen aufwacht, erblickt 
er unter sich am Fuße des Baumes einen Tiger, der auf ihn 
lauert; vor Schrecken starr, hat er sich kaum erholt und bemerkt, 
daß er sich auf einen andern Baum retten kann, als er über sich 
eine schlafende Schlange erblickt, die das geringste Geräusch wecken 
würde. E r weiß nun nicht, wohin? und sinkt vor Angst fast 
vom Baume herab, als er bemerkt, daß von den höchsten Zweigen 
des Baumes Honig herabtropft. Da vergißt er sogleich seine ge­

s.n hat Dvni anö Firenzuola, OisevrZi de^li unimali, entnommen; vgl. 
Silv. de Sacy, Xntioes ot I^xtraits, IX, 1, 443.

Benf ev.  Pantscl'atantra. I. 6
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jährliche Lage, streckt seinen Kopf hervor und läßt den Honig in 
seinen Mund tropfen, den er mit größter Lust verschlingt."

Die Situation, in welcher sich der Reisenve auf dem Baume 
befindet, streift sehr nahe an Somadeva, L u U m -8 u rit-8 aAaru, 
V, 38— 97; Sinhasana, Bengalische Uebersetzung, S .  23 fg. (s. 
H. 71), wo der Prinz sich ebenfalls auf einem Baume niederge­
lassen hat und darunter ein Tiger erscheint; Folgerungen dafür;- 
daß die Parabel ursprünglich indisch sei, lassen sich aber daraus 
nicht ziehen. Höchst beachtenswerth ist dagegen in der indischen 
Darstellung der Zug, daß der Honig aus den Zweigen herabtropft; 
diesen hat weder die jetzige arabische Recenfion, noch Johann's von 
Eapua Uebersetzung, wol aber die griechische Uebersetzung und die 
Darstellung in dem Roman Barlaam und Josaphat, welcher, 
jedoch ohne entscheidende Gründe, dem Johannes Damascenus (um 
740) zugeschrieben wird. *) Aus diesem Zusammentreffen können 
wir auf jeden Fall folgern, daß dieser Zug der altern Form die­
ser Parabel angehört; denn selbst wenn er in die griechische Ueber­
setzung aus dem Roman ausgenommen ist —  was bei den geist­
lichen Neigungen des griechischen Uebersetzers und den kleinen 
Freiheiten, die er sich, gerade von ihr bedingt, genommen hat, 
gar nicht unwahrscheinlich ist — , so ist es doch kaum einem 
Zweifel zu unterwerfen, daß der Verfasser jenes Romans die 
Parabel vermittelst Barzüyeh's Leben kennen gelernt hat, wobei 
ich unentschieden lasse, ob er so spät lebte, daß er sie schon durch 
die arabische Bearbeitung kennen lernen konnte, oder ob es sine 
syrische Uebersetzung der Pehlewibearbeitung gab 2), oder ob er 
die letztere selbst noch kannte. Der Umstand aber, daß die indi­
sche Darstellung gerade diesen alten Zug hat, Ln Verbindung mit 
ihren übrigen starken Abweichungen von der Darstellung im Ka- 
lilah und Dimnah, macht es mir höchst wahrscheinlich, daß sie

')  Vgl. Gräße, Lehrbuch einer Literaturgeschichte, II,  3, 460. Die 
Uebersetzung von Felir Liebrecht steht mir leider noch nicht zu Gebote.

2) Vgl. Renan, im «louriml ugiuti^uv, 1856, Fcbruar —  März, 
S .  250 fg.
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von ihr unabhängig ist und auf der alten indischen Form der 
Parabel beruht, der wir wol in einer der buddhistischen Schriften 
noch begegnen werden. Zugleich darf ich nicht unerwähnt lassen, 
daß gerade dieser Zug an den wunderbaren Baum  Jlpa erinnert, 
von dessen Zweigen Honig oder Soma tröpfelt; Weber, Indische 
Studien, I, 397, 401. Auch dadurch wird der indische Ursprung 
dieser Parabel sehr wahrscheinlich.

I n  Barlaam und Josaphat findet sie sich Kap. 1 2  (bei 
Boissonade, Xneeckotu, IV , 113; vgl. auch Val. Schmidt, in den 
Wiener Jahrbüchern, X X V I ,  33, und Dunlop, Geschichte der 
Prosadichtnng, übersetzt von Liebrecht, S .  32 und Note 72 "). 
Daraus ging sie in Oostu Honmnoruni, 168 über (in Gräße'S 
Uebersetzung findet sich I I ,  S .  103, Z. 1 v. u. durch einen un­
glückliches Druckfehler „Eichhorn" statt „Einhorn"). Im  Orient 
kehrt sie im Divan des Dschelaleddin wieder, übersetzt von v. Hammer 
in: Geschichte der schönen Redekünste Persiens, S .  183. Grimm, 
D M .,  I,  758 (2. Aust.), vergleicht diese Parabel mit der alt­
nordischen Sage vom Weltbanme, ohne jedoch die geringe Aehn- 
lichkeit zu verkennen, welche noch mehr zusammenschwindet, wenn 
die indische Darstellung bei Dnbois die ältere Form treuer wie­
dergibt. Die herrliche Bearbeitung von Rückert findet sich in 
dessen: Gesammelte Gedichte, 4. Aust., 1, 51.

Die ganze Gedankenreihe, zu welcher, wie mir kaum zweifel­
haft ist, buddhistische Anschauungen, durch Schriften oder Umgang 
kennen gelernt, die Veranlassung gegeben haben, schließt in Silv. 
de Sacp 's Reeension und in der griechischen Uebersetzung (e<1. 
Ilpsul., S .  43; Possinus S .  563) mit dem Entschluß ab, dem 
(ärztlichen) Stande treu zu bleiben und Gutes zu thnn. Bei 
Johann von Eapua dagegen heißt es, „er sei Eremit geworden". 
Natürlich stellt Johann von Eapua hier, wie mit sehr unbedeu­
tenden Ausnahmen immer, die hebräische Uebersetzung dar. E s 
entsteht also die Frage, ob sich die hebräische Uebersetzung hier 
eine willkürliche Aenderung erlaubt habe. Dagegen spricht, daß 
dies, wie die weitere Untersuchung ergeben wird, sich in keinem 
einzigen, irgend weseutlichern Falle annehmen läßt und daß der

6 "
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ganze Gedankengang eigentlich mehr auf diesen Abschluß hinarbei­
tet. Wenn Raimond's Übersetzung oder vielmehr freie Bearbeitung, 
welche Silv. de Saey (Xotiees et Lxtraits, X , 2, 22— 28) fast 
ganz mitgetheilt hat, hier von Johann von Capua unabhängig 
wäre, so würde sie dafür entscheiden, daß in irgendeiner arabi­
schen Recension dieser Abschluß statt des andern eristirt hätte; 
allein sie ist vielfach von Johann von Capua beeinflußt und ge­
rade dieser Schluß ist fast wörtlich aus ihm entlehnt (s. die Ver­
gleichung bei S ilv. de Saey, a. a. O., S .  28). Der Verdacht, 
daß der hebräische Uebersetzer willkürlich diese Consequenz aus dem 
Kapitel gezogen habe, läßt sich daher nicht ganz von ihm Weg­
räumen, obgleich es auch ebenso gut möglich wäre, daß sie, da sie 
so sehr mit dem Gedankengange im ganzen in Harmonie steht, 
in irgendeiner arabischen Neeension an die Stelle deS andern 
Schluffes getreten war. Daß dieser aber in der ältesten Fassung 
schon eristirt habe, daß hier von dem hochangesehenen Arzte gesagt 
sei, daß er Eremit geworden, scheint mir, bei dem Eifer der Sas- 
saniden für den Feuerdienst, der, so viel mir bekannt, derartige 
Institutionen und Richtungen nicht hatte, höchst unwahrscheinlich.

Schließlich wird bemerkt, daß Barzüyeh mehrere Bücher über­
setzt habe, und die griechische Uebersetzung, sowie Johann von 
Capua bezeichnen ausdrücklich, letzterer dieses (i8tum), die grie­
chische im upsaler Codex und , bei Possinus das
8 p6eini6n supientiue luckoruin als eines derselben.

§. 18. Da N asr-A llah 's  persische Uebersetzung bisjetzt nur 
sehr unzureichend bekannt ist, so tritt für uns an die Stelle der­
selben die darauf gebaute, freilich sehr umgestaltete Bearbeitung, 
welche schon oben (§. 3, S .  10) erwähnt ist, das ^nvär-1-8ullalli 
von Husam Va'i'z (aus dem 15. Jahrhundert), und ich darf sie 
schon der Vollständigkeit wegen nicht unberücksichtigt lassen. S ie  
ist persisch in Kalkutta 1805 und 1824 und in Bombay 1828 
erschienen, von mir jedoch nur in der schon angeführten englischen 
Uebersetzung von Eastwick benutzt.

Auf dieser persischen beruht die türkische, wesentlich —  so viel 
sich erkennen läßt —  identische, welche unter dem Titel: Hunm^ün-
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numell, „das kaiserliche Buch", von Ali Tsche'lebi unter dem 
Sultan Soliman I. (in  der Mitte des 16. Jahrhunderts) abge­
faßt ward (Silv. de Sacv, ^lem. lli8l. vor seiner Ausgabe deS 
Kalilah und Dimnah, S .  51; G. H. B(ode), in den Göttinger 
Gelehrten Anzeigen, M a i 1843, S .  731, 732).

Eine französische verkürzte Bearbeitung der vier ersten K a ­
pitel des X n v ü r - i - 8 ulluili erschien unter dem Titel: I-ivre 6^8

1unner68 ou lu eonckuite des 60MP08Ü pur 1e 8U^e l'ilpu^,
Indien; trucluit en 1run^ui8 pur Duvici 8ulli6 ck'l8puüan, ville 
eupitule I^er86. I^uri8 elwr: 8 imvon l^ e t ,  1644. 8 . 
Nach Silv. de Sacv 's. Bemerkung (Xotie68 et Lxtrait8, IX ,  
430 fg.) hat Gaulmin an dieser Arbeit auf jeden Fall einen be­
deutenden Antheil. Ich benutze die angeführte älteste Ausgabe; 
über nachfolgende s. Silv. de Sacy, a. a. O., S .  432; Loiseleur- 
Deslongchamps, L 88ui, S .  24; G. H. B(ode), Göttinger Gelehrte 
Anzeigen, 1843, S .  732.

An die türkische Bearbeitung schließt sich zunächst eine fran­
zösische von Galland —  welche, wie daS I^ivre 1nmiLre8, nur 
die vier ersten Kapitel umfaßt —  unter dem Titel: H  c,onto8 

M kuble8 In6ienno8 cke Ilitlpui et 6e I^nkmun truckuit08 ä 'X Ii- 
^8ellelebi den 8uleü, autenr ture; oenvre pn8lllnnie pur >1. 
Oulluncl (P a ris  1724, 2 Theile). Diese ist von Eardonne zu 
Ende geführt und erschien unter dem Titel: Oont<?8 et tül-1e8 in- 
6ienne8 lle Lickpui et cle I^olcinun ouvru^e eomineiiee jncr t'en 
>Ir. OuIIuncl, eontinue et tini pur ^Ir. (üurllonne (Paris 1778, 
3 Theile). Diese Ausgabe ist abgedruckt im genfer (mlnnet 6<?8 
tee8, D. X V I I ,  X V I I I ,  nach welcher ich citire (vgl. auch G. H. 
B(ode), a. a. O ., S .  733).

§. 19. Husam Va l; hat an die Stelle der einleitenden K a ­
pitel der arabischen Bearbeitung eine andere, im ganzen schwache 
Einleitung gesetzt, zu der ihn, wie Silv. de Sacv gewiß richtig 
bemerkt (XotieW t-t lLxtruit8 , X ,  1 , 95), das Testament des Hu- 
shenk im Ojuvilluii-KInrml, „die ewige Vernunft", die Veran­
lassung gab (vgl. Silv. de Sacv, >Iüm. cle 1'Xt.uckümie 608 In- 
8cription8, 8 ^r. II. D. IX . 1̂ 1. II. S .  1 fg., insbesondere S .  12;
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Loiseleur-Deslongchamps, L88ui, S .  9, Note). Augenscheinlich soll 
sie dazu dienen, den 14 Kapiteln des Werkes, welche die 14 der 
arabischen Recension bei Silv. de Sacy von 5 bis zu Ende wie­
derspiegeln, eine gewisse Einheit zu geben. E s  erinnert dies über­
haupt, sowie insbesondere die Schatzfindung an die Einleitung zu 
den indischen 8inüä8unu-ävätiin^nt, „32 Erzählungen des Thro­
nes (des Vikramaditya)", in der bengalischen Uebersetzung S .  4 fg., 
im Auszuge des Vikrama-Earita im «lournnl a8mtihU6, 1845, 
V I,  281 fg.

Dieser eigenen Einleitung ist eine Vorrede vorausgeschickt 
(bei Eastwick S .  1— 13), welche neben vielen Lobeserhebungen und 
andern: insbesondere die Geschichte des Buches gibt. Auf sie folgt 
das Jnhaltsverzeichniß (S .  13. 14).

Die Einleitung wird zum ersten Kapitel, welches dem fünf­
ten der arabischen Recension bei Silv. de Sacy entspricht (s. wei­
terhin), gerechnet und geht von S .  15 -7 1 .

Ih r  wesentlicher Inhalt ist folgender: Ein Kaiser von China, 
Humayün Fal, geht einst mit seinem Vezier auf die Jagd) in der 
Hitze zurückkehrend, ruhen sie auf einer schönen Vergebene aus) 
hier wird der Kaiser auf einen Bienenschwarm in einem hohlen 
Baume aufmerksam; ihre Lebensweise gibt Veranlassung zu ethisch­
politischen Gesprächen, in deren Verlauf der Vezier den großen 
König Dabishlim (so hier!) erwähnt, welcher sein Reich auf die 
Lehren des Brahmanen Bidpai gegründet und sein Volk beglückt 
habe. Der Kaiser wünscht von beioeu zu hören. Der Vezier
erfüllt sein Begehr. I n  dieser Darstellung erscheint —  im Ge­
gensatz zu der ersten arabischen Einleitung (§. 12) —  Dabishlim 
sogleich als Muster eines orientalischen Fürsten. Einst träumte 
ihm, ein alter M ann sage ihm: „er solle nach Osten reisen) dort 
werde er einen eines Königs würdigen Schatz finden". E r  folgt 
dem Traume, kommt in die Wüste und zu einer Höhle am Fuße 
eines Berges, an deren Thür sich ein Greis befindet, der ihm 
einen in der Höhle befindlichen Schatz übergibt. Unter den vie­
len Kisten und Kasten voll von Seltenheiten und Edelsteinen, be­
fand sich auch eine reich verzierte Büchse mit einem festen Schlosse,
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zu dem kein Schlüssel vorliegt; nachdem sie gewaltsam geöffnet, 
findet sich ein Kästchen darin und in diesem wieder ein anderes; 
da'in endlich ein Stück weiße Seide mit einer Schrift darauf in 
syrischen Charakteren. Cin Weiser entziffert sie und erkennt, daß 
sie der eigentliche Schatz sei; sie ist das Testament des Königs 
Hushang, ausdrücklich für Dabishlim niedergelegt, den der Schrei­
ber durch göttliche Offenbarung als einstigen Finder desselben er­
kannt hat. E s  enthält vierzehn Regeln der Lebensweisheit, welche 
durch Erzählungen zu erläutern sind, in Bezug auf deren Einzel­
heiten der König angewiesen wird, den heiligen Berg in Cevlon 
zu besuchen, wo er ausführlichere Nachrichten erhalten werdet) 
Der König will die Reise unternehmen, fragt aber erst zwei Ve­
ziere um Rath. Der erste ist dagegen und erzählt zum Beleg:

Die erste Erzählung, ,,die beiden Tauben" (Xnvür-i-8u1mi1i, 
S .  43; Tnvro (1e8 Iumwr68, X I X ;  Onbinot cko8 ko68, X V I I ,  57; 
Tausendundein Tag, sPrenzlau^ IV , 232): „Zwei Tauben woh­
nen vergnügt zusammen, als die eine von der Lust zu reisen er­
griffen wird. Trotz des Abrathens der andern folgt sie ihr, er­
duldet Sturm, Angst vor einem Falken, wird in einem Netz ge­
fangen, rettet sich mit Mühe, wird an einem Flügel verwundet, 
stürzt in einen Brunnen und kehrt endlich voll Neue zu ihrer 
Freundin zurück".

Der König läßt sich nicht abschrecken; um den Nutzen des 
Reifens zu beweisen, erzählt er: .

Die zweite Erzählung, „der junge Falke" (Xnvür-i-8ulini1i, 
S .  52; I^ivio ew8 1uniwro8, S .  28; Onbinet cko8 t'öo8, X V I I ,  
77): „Ein junger Falke fällt aus dem Nest; ein Geier findet ihn 
und bringt ihn in das seinige; erzieht ihn, als wär' er sein 
eigenes Junge. Aelter geworden, fühlt er, daß er nicht in das

')  Aehnliche Erfindung.« find nicht selten; auch die buddhistischen 
Schriften bieten eine; sie erklären sie selbst für Betrug, und es ist nicht 
anzunehinen, daß sie in irgendeiner äußern Beziehung zu der vorliegenden 
stehe: ich verweise daher nnr ans den Ort, wo sie sich findet, nämlich in 
den ^lmnnire'8 snr Ws ctnttrses oeeikwntaws trnlluit ll» Hnnricrit pur 
Hi,»iim»-1'Il8ailjz ol <Iu (Illinois pur 8ran. .Inlie n, I,  212.
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Nest gehört und wünscht anszuwandern. Der Geier räth ihm ab; 
er glaubt, nur Unzufriedenheit treibe ihn fort, und fürchtet, es 
würde ihm gehen, wie der gierigen Katze; dies ist:

Die dritte Erzählung, ,,die magere Katze" (Xnvür-i-8utiai1i, 
S .  55; I^ivre äe8 lumiei-68, S .  32; Oabinet cke8 tee8, X V I I ,  
S .  85; diese Erzählung findet sich wörtlich in Abulfazl's 
OurÜ8ti, übersetzt bei Malcolm, 8lretelle8 okj?ei8iu, I,  1 50—  
156): „Eine arme Alte hat eine Katze, die, weil sie nichts zu 
essen hat, ganz mager ist. Einst lernt sie eine fette Katze kennen, 
die von des Sultans Tische lebt. Sie wird von ihr mit dahin 
genommen. Der Sultan hatte aber den Tag vorher befohlen, 
jede Katze, die sich der Tafel nähern würde, zu tödten. Dies 
Schicksal trifft nun die arme magere Katze".

Diese Fabel ist eine schlechte Umwandlung von Xe8ox. (I?ur., 
nr. 22; Oor., ur. 129 und S .  331), wenig verändert bei Loqman 
(nr. 39), „von den beiden Hunden". Loiseleur-Deslongchamps, 
1§88Lu, S .  71, und vor ihm Robert, I?udl68 iliöciit68 äe8 ckou- 
xlöme, rreiLiLine et ciuuloi-rneine 8iee1e8, I, 48, vergleichen min­
der angemessen „Stadt- und Feldmaus" ( IH - ,  nr. 121, und s. 
bei Robert a. a. O., alle Vergleiche zu dieser).

Der Falke läßt sich dadurch nicht abschrecken; er verläßt sich 
auf seine Kraft und erzählt:

Die vierte Erzählung, „der geborene Krieger" (^nvü r-i-  
8nlmi1i, S .  59; IUvi-6 ck<58 1umiere8, S .  36; Eulunet cle8 t'öe8, 
X V I I ,  94): „E in  Jüngling, obgleich Sohn eines Handwerkers, 
fühlt sich znm Krieger geboren. Als er heirathen soll, zeigt er 
ein Schwert, das er sich zur Braut' erkoren,'und erwirbt sich durch 
seine Tapferkeit ein Königreich".

Der Geier gibt nun dem Falken nach und läßt ihn ziehen. 
Dieser jagt in wilder Freiheitslust Rebhuhn und Wachtel, bis er 
plötzlich mit der Jagd eines Königs zusammentrifft und dessen 
Falken die Beute abjagt. Der Sultan ist über seine Schnellig­
keit und sein Jagdgeschick erstaunt, er läßt ihn fangen und kurze 
Zeit darauf ruht er auf des Königs Faust, aufs höchste geehrt 
und beglückt. S o  führt Wanderlust zu hohem Glanz.
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Auch dagegen hat der andere Vezier einen Einwand. Die 
Mühen und Gefahren der Reise scheinen ihm nicht für einen König 
passend, von dessen Heil das Heil der Welt abhängt. Dagegen 
macht der König geltend, daß Mühen für den Helden ziemen und 
ihn zu seinem Ziele führen. A ls Beleg erzählt e r:

Die fünfte Erzählung, „vom jungen Tiger" (Xnvär-i-8ulinili, 
S .  64; I^ivrc 6 68 Iumiöre8, S .  40; Ondinet des t668, X V I I ,  
104); „E in  T ig e r  herrscht als König des Wilds —  selbst die 
Löwen wagen sich nicht in sein Reich —  , er hat ein Junges, 
dem er, sobald es erwachsen ist, die R e g ie r u n g  übergeben 
und sich in die E in sam ke it zurückziehen w ill. Doch stirbt 
er noch vor Ausführung dieses Entschlusses. Der junge Tiger 
wird nun von den Thieren verdrängt und ein Löwe Herrscher. 
Der Tiger geht ins Eril, aber nachdem er die Hülfe der übrigen 
Thiere vergebens angesprochen, unterwirft er sich dem Löwen, er­
wirbt sich durch mühevolle Thaten, die er freiwillig übernimmt, 
dessen Gunst und wird von ihm zu seinem Erben erkoren". I n s ­
besondere die durch den Druck hervorgehobenen Momente sind so 
ganz indisch, daß man danach eine indische Entstehung dieser Fabel 
vermuthen darf. Wegen deS Tigers als König des Wilds vgl. 
tz. 22. Rachgeahmt von Lafontaine, X I ,  1.

S o  reist denn Dabishlim nach Ceylon, besteigt den heiligen 
Berg und findet da eine Höhle, in der der weise Brahmane Bidpai 
(nach andern —  s. tz. 6, S .  32, Note —  Pilpai) wohnt. Die­
ser nimmt ihn wohlwollend auf. Der König erzählt ihm seinen 
Traum, und der Brahmane theilt ihm nun die Lehren der W eis­
heit mit. Damit beginnt der Nester des indischen Werkes, welches 
fortan unsere Betrachtung vorwaltend in Anspruch nimmt.

tz. 20. Das erste Buch des Pantschatantra in den sanskriti­
schen Tertcn und bei Dubois entspricht im allgemeinen dem fünf­
ten Kapitel der arabischen Bearbeitungen in Silv. de Sacv'ö Re- 
cension, welches sich im ersten Abschnitt ( 4 ^ ^ « )  der griechischen 
Uebersetzung reflectirt, im zweiten Kapitel der lateinischen von 
Johann von Capua, im vierten der lateinischen von Raimoud de 
Beziers (Silv. de S a c v , X o tio ^  et Kxtrrut8. X .  2, 17), im
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dritten der persischen von N asr-A llah  (Silv. de Sacy, a. a. O., 
X ,  1, 124), im ersten des Xnvär-i-8ullaili (von S .  71 an bei 
Eastwick), des lüvre des 1umi6rs8 (S .  47 fg.), der Oontes ei 
kndles indienneZ (im Oabinet äe8 kee8, X V I I ,  118 fg.)- I n  
Somadeva's Auszug findet es sich zu Anfang des 59. Taranga. 
Im  Hitopadesa entspricht das zweite Buch.

§. 21. lieber die Hauptdifferenzen im Anfang desselben ist 
schon in §. 6 gesprochen. Hier ist nur noch ein unterscheidendes 
Moment der sanskritischen und der arabischen Bearbeitung her­
vorzuheben. Im  Sanskrit wird in dem stets —  auch wo Frage 
und Antwort eintritt —  äußerst kurz gefaßten Anfang der fünf 
Bücher fast nur die Fabel —  die Hülle der Lehre —  hervorge­
hoben; im Arabischen dagegen in dem mehr oder weniger weit­
läufigen der von hier an folgenden 14 Kapitel nur die Lehre 
selbst. Wie ich überhaupt nicht geneigt bin, anzunehmen, daß 
der ursprüngliche indische Tert von dem Pehlewi- und dem arabi­
schen Uebersetzer ohne Noth geändert sei, so glaube ich auch hier 
im Arabischen einen treuern Spiegel des Originals zu erkennen 
als im Sanskrit. I n  diesem Gegensätze tritt ein Widerhall der 
ganzen Geschichte hervor, welche das Werk im Sanskrit durch­
machte: ursprünglich ein Fürstenspiegel, ist es zuletzt eine Fabel- 
sammlnng geworden und, diesem Gange analog, hat sich das Ge­
wicht, welches ursprünglich auf der Lehre lag, im Fortlaufe der 
Zeit auf die Fabel geworfen. Im  zwölften Buche des Mahabharata, 
in welchem ebenfalls ein Fürstenspiegel gegeben wird (vom Anfang 
bis Vers 4778, Theil I I I ,  S . 534) und mannichfache Erzählungen 
zur Erläuterung der Lehren dienen, wird, ähnlich wie in der ara­
bischen Bearbeitung, fast stets die Lehre vor der Erzählung aus- 
einanderqesetzt; nur wo sie in der Frage des Uudhishthira schon 
fast bestimmt vorliegt, antwortet Bhishma unmittelbar durch eine 
Erzählung. Am entscheidendsten aber scheint mir für die Ansicht, 
daß die arabische Bearbeitung dem indischen Original in dieser 
Beziehung näher steht, der Umstand zu sprechen, daß der Anfang 
des elften Kapitels der Silv. de Sacv'schen Recension, welches 
uns im Mahabharata bewahrt ist, selbst in dieser Darstellung
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noch deutlich genug als wesentlich identisch zu erkennen ist (s. 
H. 219). E s  ist dies um so schlagender, da kaum bezweifelt wer­
den kann, daß diese sanskritische Bearbeitung gewiß nicht identisch 
mit derjenigen ist, welche der arabischen zu Grunde liegt, sondern 
nur aus ihr hervorgegangen, und gewiß stark umgearbeitet. —  
Im  einzelnen haben sich übrigens im Laufe der Zeit die Anfänge 
in der arabischen Bearbeitung verändert, wie sie denn in den uns 
bekannten Repräsentanten der verschiedenen Reeensionen nie ganz 
übereinstimmen.

§. 22. Die Rahmenerzählung dieses Abschnitts ist im allge­
meinen in allen hierher gehörigen Werken dieselbe. Zwischen dem 
König der Thiere und einem Stier hat sich eine Freundschaft ge­
bildet, welche durch die Eifersucht und Heimtücke eines Schakals 
gestört wird und mit der Ermordung des Stiers durch den Löwen 
endet. Daher der Titel Nilradllecku, „Trennung von Freunden", 
welcher an einen Abschnitt in einem buddhistischen Werke: 8an- 
ckliidecku, „Trennung von Verbindung", erinnert (vgl. Weber, 
Indische Studien, I I I ,  358). E s  läßt sich zwischen beiden, fast 
gleichen Bezeichnungen eine engere Beziehung um so mehr ver- 
muthen, da das buddhistische Werk die frühern Eriftenzen Büddha'S 
behandelt und aus diesen, wie wir im Verlauf unserer Unter­
suchungen sehen werden, so sehr vieles in das Pantschatantra 
übergegangen ist. —  Im  zweiten, dritten, vierten und fünften Buche 
des Pantschatantra werden wir nun die Entfaltung entschieden 
von einer Fabel (im fünften von einer märchenhaften Erzählung) 
ausgehen sehen, gewissermaßen durch Hinzutritt neuer Personen 
und Anknüpfung neuer Thatsachen; ferner werden nur im zwei­
ten und fünften entschieden, im vierten höchst wahrscheinlich, als 
diese Grundfabeln, den Kern, von welchem aus das Ganze aus­
gesponnen ward, buddhistische erkennen. Ans diesen beiden G rün­
den nehme ich keinen Anstand, auch als den Ausgangspunkt dieses 
Rahmens des ersten Buchs die siamesische —  sicher, wie fast alle 
bisher bekannten siamesischen Conceptionen dieser Art, aus buddhi­
stischen Quellen stammende —  Fabel von der Freundschaft zwi­
schen einem Tiger und Stier zu erkennen, die später Menschen



9 2 E in le itung .

werden (^8m1ie Il686nrello8, X X ,  348). Denn der Tiger er­
scheint als König der Thiere nicht selten statt des Löwen (vgl. 
z. B. Mahabharata, X I I  s lll,  510^, Vers 4102, auch oben 
vür-i-Zuimili, §. 19, 5, und weiterhin §. 80), und es ist bekannt, 
daß gerade der bengalische Tiger viel furchtbarer und stärker ist 
als der Löwe. Ferner finden wir durch Vergleichung des drei­
zehnten Kapitels der arabischen Bearbeitung in der Silv. de Sacy '- 
schen Necenfion mit Mahabharata, X I I  ( III,  509 fg.), V. 4084 fg., 
wo die Urform dieser Fabel bewahrt ist, daß auch hier —  wahr­
scheinlich jedoch, gerade wie in diesem ersten Buche, ebenfalls schon 
in der sanskritischen Darstellung, ans welcher die arabische ruht —  
der Löwe an die Stelle des Tigers (im  Mahabharata) getreten 
ist. Aehnlich, wie im zweiten Buche die buddhistische Fabel von 
den Schnepfen (welche auf entsprechende Weise in Tauben ver­
wandelt find, s. tz. 113) durch Hinzufügung der M aus, Krähe 
n. s. w. ausgesponnen ist, so ist es, doktrinärer Zwecke halber, 
hier auch mit der erwähnten buddhistischen Fabel geschehen. Die 
in dieser Fabel überlieferte Freundschaft ist benutzt, um ein poli­
tisches Verhältniß: die Stellung eines Königs und seines wider 
das Herkommen erworbenen Freundes, eines roturier gewisser­
maßen, gegenüber dem (in der indischen Darstellung zwar in Un­
gnade gefallenen, aber eigentlich) hergebrachten —  nach indischer 
Sitte angeerbten —  (in der arabischen nur passendern) höchsten 
Beamten zur Anschauung zu bringen. Die Stellung und der E in ­
fluß des durch seinen eigenen Werth, trotz natürlicher Misverhältniffe, 
bis zur höchsten Stufe der Macht gelangten Fremdlings erregt den 
Neid der erblichen (der Art nach verwandter») Diener. Zu  den 
in der Fabel überlieferten Freunden, deren einer aber, in Har­
monie mit der wahrscheinlich später —  oder außerhalb Bengalen —  
geltend gewordenen Anschauung der Thierwelt, in einen Löwen 
verwandelt ist, treten in der indischen Darstellung als erbliche, in 
der arabischen ebenfalls als emporgekommene Beamte zwei Scha­
kale, deren einer mehr thatkräftig, der andere nur rathkräftig ge­
zeichnet ist. I n  ihrem Neid und Haß find sich beide so ziemlich 
gleich; nur scheut der letztere vor gewaltsamen und verräterischen



Mitteln zurück, während dem erstern kein Mittel zu schlecht ist,
um seinen Zweck zu erreichen.

Dieser Rahmen hat auf den ersten Anblick einige entfernte 
Ähnlichkeit mit der von Themistius (aus Paphlagonien, um 350 
nach Chr.) erzählten Fabel (Ornt. irspi. cpr.Xs«c, Islexiae 1614, 

86; ?ari8Ü8 p. 90; eä. Oinäork, i). 337). Ich setze sie ganz 
hierher, damit man sehe, daß der Schein hier täuscht. Themistius 
gibt sie nicht' ausdrücklich für äsopisch; doch bemerkt er, daß der 
Fuchs darin der äsopische sei. Sie lautet: 8v2
V^S?SÄ'2V ä^sX^c ?s  svus x«!. 2i?r. .̂«Xr.c7i7« <p(Xu' 2
Xsuv 8s «vnvfv ihv Evsn«c7r.v s8s8(sk. x«r. 2vns s^cx^ssr.
cvi7L ör.' ä ^ s ^ v ' x«xr5̂  2vv v7v2 X^2v 8r.«xs^s-
V2^ sx)x.T^«r. S7vk. xsp8ch x§ck 2 ^ 2 X 2 ^ 2 5 6k.' ^  8 s

ä ss«  172S2V172V X«X2vx)-ss«c X « '. 8sr.v217^172^ TVSss^v U SU S  ^ 2 ^ -  

SVL^X2US« ^ )(« V 7 P - 8 r.LS^2L  US 2̂ V17(V x « r  s E s ^ v s  x « ^ '

«XX^X2k.v x«i. 7r«ss«8s8uxs I7ko Xs2vi7k. 8'!/.« sx«i7Lss2v Lv^LTvrj 
xack SVX2X2V 172V172 >̂.sv H 172V ^.^U7r2v xs^8(ä". E s
ist hier weiter keine Ähnlichkeit, als daß Lowe, Stiere, Fuchs auch 
in dieser Fabel eine Nolle spielen. Die Fabel selbst, sowie ihre 
Lehre, ist ganz verschieden. Der Löwe fürchtet sich vor zwei Stie­
ren, welche und weil sie Zusammenhalten; er verbindet sich mit 
dem Fuchs; dieser säet Zwietracht zwischen ihnen und liefert sie, 
jeden besonders, als leichte Beute dem Löwen aus. Ihre Lehre 
ist, daß sich Freunde nicht trennen lassen sollen, sonst werden sie 
eine leichte Beute ihres gemeinschaftlichen Feindes. Im  Pantscha- 
tantra dagegen sind Löwe und Stier Freunde, und der Schakal 
trennt sie zu eigenem Bortheil; die Lehre ist: scheue den heim­
tückischen Berräther. Themistius' Darstellung ist augenscheinlich 
eine bessere Darstellung der äsopischen Fabel, die sich bei ILaln-iu* 
44, bnr. 207, 233, Oorue8 296, 339, ^vien. 18, 8)ntss)r»8 
t̂ cl. ^luttlluei 13, T.ocjniün 41, 16n-2ut'tw p. 219 findet (vgl. 
auch Weber, Indische Studien, 111, 366).

§. 23. Die Ausführung des Rahmens stimmt im allgemeinen 
in allen hierher gehörigen Schriften überein: im einzelnen dagegen 
weichen sie untereinander ab.

§. 22, 23. 93
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E s tritt —  und analog in den übrigen vier Büchern des 
Pantschatantra —  ein Eingang hinzu, welcher die Veranlassung 
erzählt, durch welche das Spiel der Hauptfabel herbeigeführt ward.

Im  sanskritischen und südlichen (D ubo is) Pantschatantra, 
sowie bei Somadeva und im Hitopadesa dient als einleitende E r ­
zählung folgendes: E in reicher Kaufmann, welcher (außer bei D u ­
bois) Vardhamäna heißt (Dubois nennt ihn Dana-Nahica, wol 
für sanskr. Dhananäthika; Somadeva gar nicht), faßt den Ent­
schluß, seinen Reichthum durch eine große Handelsunternehmung 
zu vermehren. E r  wohnt, in den mir bekannten sanskritischen 
Recensionen, im Dekhan in der Stadt Mahiläropya (Kosegarten: 
Mihilaropya, vgl. § .6 );  in Galanos' Nebersetzung (s. tz. 3, S .  4) 
dagegen in im Dekhan (wol sanskr. eunäraxura,
„Mondstadt")) bei Dubois in Cantavaty-Patna (wol lräntuvati- 
pntim); im Hitopadesa in Suvarnavat: (ein Raine, der an den 
Dubois'schen erinnert und vielleicht damit spnonym sein könnte, 
vgl. §. 6 die Uebereinstimmung zwischen Dubois und dem Hito­
padesa); Somadeva nennt sie nicht. Galanos gibt auch den Namen 
des Königs, den sonst keine Autorität hat, nämlich 
(wol sanskr. k8Ü6nmrata, nach der in den späten: Abschriften der 
Umwandlung d§r Aussprache svgl. die spanische von gemäß 
eintretenden häufigen Verwechselung von ksü und kü, schwerlich 
sanskr. Iieinuratu). W ir  sehen hier schon mancherlei Differenzen, 
die auf verschiedene Recensionen deuten. Ganz abweichend davon 
ist die der arabischen Bearbeitung.

§. 24. Ehe wir aber zu dieser übergehen, muß ich auf 
Strophe I ,  21, in des Kaufmanns Selbstgespräch aufmerksam 
machen, und zwar auf das W ort „Brunnenfrosch". Dieses er­
innert auffallend stark an k'ur. 38, Oor. 19, wo der
eine Frosch in einen Brunnen steigen will, der andere aber ihn 
warnt, indem er bemerkt, daß sie nicht wieder herauskommen kön­
nen , wenn das Wasser versiegt. Die Beobachtung liegt zwar 
nahe, aber sie trifft zu viel Thiere, und ich glaube fast, daß sie 
andere mehr trifft als den Frosch. Wenn sie sich daher vorzugs­
weise an ein Thier und zwar an ein minder passendes fesselt, so
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spricht vieles dafür, daß die Anschauung nicht selbständig an ver­
schiedenen Orten entstand, sondern nur an einem, und zu den 
andern durch Entlehnung oder Uebergang gelangt ist. Welchem 
der hier in Frage kommenden die Priorität zuzusprechen ist, ist 
mit Sicherheit kanm zu entscheiden. Im  allgemeinen werden wir 
zwar bei äsopischen Fabeln, die im Pantschatantra Vorkommen, 
vorwaltend für die Priorität des Occidents entscheiden, allein es 
werden auch Fälle Vorkommen, wo wir unbedenklich Indien die 
Priorität zusprechen müssen, sodaß jenes Vorwalten keinen M aß ­
stab für sperielle Fragen abgibt. Der Umstand, daß im Sanskrit 
die Fabel selbst noch nicht nachgewiesen ist, entscheidet ebenso wenig 
gegen Indien; denn wir werden mehr Beziehungen aus Fabeln 
sehen, die bisjetzt kaum oder noch gar nicht als indische nachzu­
weisen sind. Dagegen scheint mir für die indische Priorität sehr­
stark der Umstand zn sprechen, daß das Wort „Brunnenfrosch" 
für einen, der sich von seinem Orte nicht trennen kann oder auch 
weiter nichts kennt als diesen, schimpfwörtlich und sprichwörtlicb 
geworden (s. Böhtlingk-Noth, Sanskrit-Wörterbuch, unter Irüpu 
küpndrrrdurn und kiPrmmndüka) und auch ans die Schildkröte 
ausgedehnt ist (vgl. ebend. nvutukuoeliuim und küpnkuoeliu^u). 
Dieser Gebrauch setzt eine zn alte und volksmäßige Bekanntschaft 
mit dieser Anschauung voraus, als daß sie von der Fremde her 
importirt sein könnte. Uebrigens versteht es sich von selbst, daß, 
da die indische Fabel, an welche sich diese Wörter lehnen, unbe­
kannt ist, es fraglich bleibt, ob sie in der Form der griechischen 
mehr oder weniger nahe stand, und ebenso auch die Möglichkeit, 
daß nur die Anschauung aus Indien nach dem Westen gelangt 
ist, die bestimmte Form aber diesem angehört. Zu  dieser Fabel 
gehört, dem Gedanken nach, auch I^ur. 238, Oor. 84, wo
die Seßhaftigkeit des Frosches die Grundlage bildet.

tz. 25. I n  dem arabischen Eingang (bei S ilv. de Sacp) hat 
ein M ann im 2ande Distawand drei Sohne, welche ihres Vaters 
Vermögen verschwenden und nichts erwerben. Der Vater macht 
ihnen Vorstellungen, die sie beherzigen. Der älteste, dessen Name 
nicht genannt wird, faßt nun, wie in den sanskritischen Darstel-
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lungen, den Entschluß zu einer Handelsunternehmung. Damit 
stimmt die griechische Übersetzung, nur daß sie, ebenso wenig als 
die persische des Husam Va 'i'z, den Namen des Landes nennt. 
Kürzer ist die des Johann von Capua. Durch einen Schreib­
fehler enthielt das Manuscript, nach welchem die deutsche Über­
setzung verfertigt (worüber ich an einem andern Orte handeln 
werde) und der Abdruck der lateinischen vollzogen ist, statt des 
arabischen Namens: xwovineia äe Zenäednr (vielleicht schon auf 
einer Verwechselung des hebräischen ^ r, mit -i ä, beruhend) für 
wahrscheinlich äe8tebä6; der deutsche Uebersetzer, der mit einem 
wahrhaft staunenswürdigen Fleiß und Geschick aus dem oft an 
Wahnsinn grenzenden Unsinn der lateinischen Uebersetzung seine 
meisterhafte Arbeit gebildet hat, erkannte natürlich auch hier den 
Fehler und schrieb mit für seine Zwecke genügender Umwandlung 
„in einer xrovin^ Inäiu". Daß die arabische Uebersetzung 
nicht eine willkürliche Aenderung ist, bedarf kaum mehr einer Be­
merkung. Daß sie dem sanskritischen Original entstammt, höch­
stens in Einzelheiten im Laufe der Zeit sich verändert hat, beweist 
sogleich auch der schon erwähnte Name Vi8ta^vnn6,
der, wenn er auch nicht mit Sicherheit auf die Sanskritform re- 
ducirt werden kann, doch ein sanskritisches Gepräge hat, auf kei­
nen Fall arabischen Ursprung verräth. Ich vermuthe, daß er eine 
starke Entstellung von sanskr. vnkM nLpntün  ist, dem sanskriti­
schen Namen von „Dekhan", wohin auch die übrigen Bearbei­
tungen die Heimat des Kaufmanns verlegen : was die Einschiebung 
des u vor dem ursprünglichen tü betrifft, so vergleiche man zu 
Kap. 12 der.arabischen Bearbeitung (§. 221); das k8Ü ist, wie im 
Zend und Persischen, so auch in der Pehlewiübersetzung zu 8ll 
geworden, sodaß die älteste arabische Lesart, mit Erweichung des 
Auslauts und Einschiebung jenes n, etwa war, woraus
dann sehr leicht durch Verwechselung der diakritischen Zeichen <X^  ^
entstehen konnte. Ferner verräth sich der indische Tert „in den drei 
Dingen, die der Mensch zu erstreben hat, und den vieren, durch 
die er sie erreiche" (Wolff's Uebersetzung, S .  2), in welchen letz- 
tern, wenn auch etwas verändert, doch noch deutlich die sanskriti­
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schen cisinrinn, „Recht", nrtlm, „Erwerb", i<nmn, „Genuß", und 
mokslin, „Seligkeit", zu erkennen sind; dann in den beiden Ver­
gleichen (W olff S .  3 )  vom „Collyrium " und der „Cisterne". 
Der erstere erscheint zwar nicht im Kosegarten'schen Tert, wol 
aber in der berliner Handschrift ( S .  4 '") ,  welche wir überhaupt 
bezüglich des Rahmens in viel größerer Harmonie mit der arabi­
schen Bearbeitung finden als den Kosegarten'schen Tert (oder den 
der Hamburger Handschriften): zu dem zweiten vergleiche Pantscha- 
tantra, I I ,  Str. 157.

H. 26. Im  Xnvür-i-8uün ill ist der Eingang erweitert und 
eine Reihe von Erzählungen eingeschoben. Der Sohn entgegnet 
dem Vater mit fatalistischen Ansichten und erzählt (Xnvür-i-8ullmll 
74. lüvre <1o-> Iumiöre8 51, Oabinet cke8 Ie68 X V I I ,  122) von

„Dem verborgenen Schatz": „E in  König hat zwei Söhne. 
E r  fürchtet, daß sie nach seinem Tode seine Schätze verschwenden. 
E r  vergräbt sie daher heimlich in der Wohnung eines Heiligen 
und trägt diesen: auf, sie den Söhnen zu geben, wenn sie in 
Noth kommen würden. Nach des Vaters Tode veruneinigen sich 
die Söhne: der ältere bemächtigt sich des Reichs; der jüngere zieht 
sich in die Zelle des Heiligen zurück, welchen er todt findet. Er­
wählt das Leben eines Anachoreten und findet durch Zufall den 
dort verborgenen Schatz, ohne ihn jedoch weiter zu berücksichtigen. 
Sein Bruder regiert unterdeß als Tyrann und Verschwender und 
wird von einem auswärtigen Fürsten angegriffen; er und sein 
Gegner fallen in der Schlacht. Beide Reiche sind herrenlos und 
voller Unruhen. D a  wird der Prinz, der als Heiliger lebt, zum 
König beider Reiche gewählt."

Erzählungen von versteckten Schätzen, damit die Söhne sie 
in Noth finden, sind nicht selten; z. B. 1Unutu8 Trjnuminu8. 
Ferner aus dem Sanskrit Somadeva, Märchensammlung, X IX ,  
16, Brockhalls' Uebersetzung, S .  96. Dann, wo die Fassung, 
daß der Schatz von einem, der sich hängen will, gefunden wird: 
schon in einem Plato zugeschriebenen Distichon, Xulsiolo«;. Uni.,
44 vgl. 9, 45; Xu8on., LjÜAr., 21 und 22, woran fick die Fabel 
des Svn tipaS, S .  46, bei X 08OP. Oor. S .  364 lebnt, obgleich 
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etwas verändert. An  diese occidentalische Fassung schließt sich, wol 
vermittelst eines bisjetzt noch nicht bemerkten andern orientalischen 
Mittelglieds, „Vierzig Veziere", übersetzt von Behrnauer, S .  253, 
wo der Schatz in dem Balken versteckt ist, an welchen sich der 
Verzweifelnde aufhängen will; daran dann „Atalmulnk" in Tau­
sendundein Tag (OadinLt de8 X IV ,  458), wo ein Baum ­
zweig die Stelle des Balkens vertritt. Näher an erstere tritt 
Gyraldi Cinthio, Heeutomitüi, IX ,  8; vgl. Dunlop, Geschichte 
der Prosadichtung, S .  280; hier ist Liebe Schuld, und ein M äd ­
chen Finderin; vgl. auch Lafontaine, I X ,  17, und dazu Robert, 
in kudl68 ineckit68, I I ,  231. Verstecken des Schatzes m einem 
Balken zu andern Zwecken bei Bastle Pentamerone, X X X I I ,  
Th. I I,  S .  24 der Liebrecht'schen Übersetzung. Vgl. auch „Schatz 
im Id o l"  Ludr. 119, X e 80p. kur. 21 u. s. w. H. 200.

Der Vater widerlegt den Sohn durch die Erzählung vom
„Derwisch" (Xnvär-i-8ullui1i, 78; luvre äe8 1unu6r68, 55; 

Oudinet äe8 tve8, X V I I ,  133). „Dieser steht einen Falken einen 
jungen Raben atzen und nimmt es nun für Glaubensschwäche, 
wenn der Mensch für seinen Unterhalt selbst thätig sein will und 
ihn nicht ruhig von Gott erwartet. S o  liegt er drei Tage ohne 
Nahrung; da sendet ihm Gott seinen Propheten zu, der ihn tadelt."

Dann empfiehlt er Sparsamkeit und erzählt als Beleg eine 
Fabel:

„Die verschwenderische M a u s "  *) (X u v ä r- i - Luim ili, 80; 
lüvre lle8 1uiniiw68, 56; Oubinet de8 tv68, X V I I ,  140). „Die 
M au s hat sich einen Zugang zu einer Kornkammer verschafft und 
spendet daraus verschwenderisch an alle Bekannte, die in Menge 
herbeiströmen. E s  tritt eine Hungersnoth ein; die M aus kehrt 
sich nicht daran; da bemerkt der Eigenthümer der Kornkammer, 
welcher Schaden bei ihm angerichtet ist, schafft den Rest weg und 
die früher so reiche M au s ist nun in der ärgsten Noth."

' )  2m Oubinet dos. ksos, X V I I ,  138, also wol nach der türkischen 
Bearbeitung, wird sie als eine Loqman'sche bezeichnet. Diese Angabe fehlt 
im ^nvär-i-Knlikuli (auch im Iwvro des Inmisrek?), und die Fabel findet 
sich auch nicht unter denen ovu Loqmän.
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§. 27. Der Kaufmann beladet (außer bei Dubois, wo er 
nur Stiere mitnimmt, um Waaren zu holen) einen Wagen mit 
Waaren; in den sanskritischen Texten, in Galanos' Übersetzung 
und in Somadeva's Auszug, um nach Mathura zu ziehen; das 
südliche (Dubois) Pantschatantra nennt keinen Namen. Der Hito- 
padesa hat Lu^mira. I n  Silv. de Sacy 's Necension erscheint 
^ x »  ^luzuu (Wolfs S .  4, Jlioun bei Knatchbull, S .  85 ); dies 
ist nur ein alter Lesefehler, in welchem schließendes ^ r in u 
verlesen und inlautendes x i, wie oft, in x denn Johann von 
Capua hat als entschiedenen Nester des sanskritischen NamenS 
mutlior, wonach die Lesart des ältesten arabischen Textes sickerlick' 
^^x» rnrttur, war. Die griechische Übersetzung hat auch hier den 
Namen ausgelassen. Gelegentlich bemerke ich, daß auch der ara­
bische Name des einen Stieres rocXx? Lauäudell (S ilv. de Sacv, 

S .  80, 2) nur durch Verwechselung von  ̂ n mit  ̂ d entstanden ist; 
er ist in ^nuckrruell zu ändern und hat also den sanskritischen 
Namen NanZaku fast ganz bewahrt. *)

§. 28. V or den Wagen sind (außer bei Dubois) zwei Stiere 
gespannt; von diesen (bei Dubois von den mitgenommenen über­
haupt) fällt der eine unterwegs; der Kaufmann muß ihn zurück­
lassen; er trägt Dienern auf, bei ihm zu bleiben; diese verlassen 
ihn aber aus Furcht und berichten dem Herrn fälschlich, daß er 
todt sei.

Hier hat Silv. de Sacy 's Necension (Wolfs S .  5; Knatck- 
bull S .  86) eine Erzählung von „einem, welcher seinem Tode 
nicht entgehen kann". „Er flieht vor Wölfen, die ihn verfolgen, 
stürzt sich in ein Wasser, wird von Leuten daraus gerettet, gerätb 
in die Nähe von Näubern, entkommt auch diesen; da lehnt er sick 
aber an eine Mauer, welche üb^r ihn zusammenstürzt und ihn 
erschlägt."

')  Die Sache ist zu unbedeutend, als daß ich sie weitläufig behan­
deln möchte. Der Hauptgrund ist, daß d im Arabischen leicht durch Ber- 
lesen von n entsteht. Das beweist auch noch Knatchbull, der S .  85) irrig 
Knn6a,neU hat.

7 *
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Diese Erzählung fehlt in allen sanskritischen Bearbeitungen; 
sie ist also schon darum ein späterer Zusatz. S ie  fehlt aber auch 
in der griechischen Uebersetzung und im ^nvär-i-8ullai1i, woraus 
wir folgern können, daß sie auch noch nicht einmal alle arabischen 
Recensionen enthielten, sie demnach auch nicht in deren ältestem Texte 
stand, sondern erst ein späterer Zusatz ist. Dagegen hat sie Johann 
von Capua, der Repräsentant der hebräischen Uebersetzung (b., 4, 
d., deutsche Uebersetzung, ulmerAusg. 1483, U., V II,  b.), woraus 
folgt, daß sie verhältnißmäßig schon früh in irgendeiner arabischen 
Recension hinzugefügt war. Hier ist der Unglückliche aber nicht, 
wie bei Silv. de Sa cp , ein „Mensch", sondern ein „ S t ie r",  
auch fehlen die Räuber noch. S o  unpassend der Stier an und 
für sich ist, so steht er doch in näherer Jdeenassociation zu der 
Nahmengeschichte, aus der sich der Zusatz augenscheinlich entwickelt 
hat, und da die Räuber augenscheinlich eine spätere Erweiterung 
sind, um die Gefahren zu vermehren, so Lin ich ver Ueberzeugung, 
daß Johann von Capua auch hier, wie gewöhnlich, die ältere 
Form der arabischen Recension, welche diese Erzählung schon ent­
hielt, bewahrt hat. Dafür spricht auch das uns in unfern Un­
tersuchungen entgegentretende Princip, daß die nnvollkommnere 
Form einer Erzählung im allgemeinen die ältere ist. Wie nahe 
es übrigens lag, an die Stelle des Stiers einen Menschen zu setzen, 
zeigt uns die deutsche Uebersetzung; auch diese, obgleich sie diese 
Umwandlung nicht ausdrücklich enthält (in  der Uebersetzung 8me 
ioeo st anno lautet nämlich der Anfang: 62  dir ml be8ekeeü 
rlls eim der >VU8 Aaugen in einen ^vuld umb üolt? ?u 8iner 
uotturll't, und >vn8 tioltrr er kund, da8 beduedt im untouZlieü), 
will augenscheinlich einen Menschen unter dem Unglücklichen ver­
standen wissen; daß dies aber nicht etwa auf einer andern Quelle 
beruht, zeigt der Holzschnitt, welchen sie dazu gibt, in welchem der 
Flüchtling noch als Stier abgebildet ist. Dieser war gemacht, ehe 
der Uebersetzer sich entschlossen hatte, das Wort „ S t ie r "  auszu­
lassen. I n  der nlmer Ausgabe von 1483 ist er auch als Mensch 
verstanden und als solcher auf dem Holzschnitt dargestellt. Ebenso 
ist er ein Mensch in Kirchhofs Wendunmuth (Frankfurt 1581),
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S .  176, woraus die Erzählung in Grimm, K M .,  Nr. 175 (in 
den früher« Ausgaben) ausgenommen war. Die spanische Ü ber­
setzung des vweetorium hat sie ausgelassen, daher sie auch bei 
Firenzuola und Dom  fehlt. An  die arabische Bearbeitung und 
zwar, wenn ich richtig geurtheilt, an die spätere Form lehnt sich 
Vartan, XI^, wo der Mörder seiner Strafe nicht entgehen kann; 
er flieht, kommt an den N il; als er hinüber will, begegnet ihm 
ein Löwe; er will sich auf einen Baum  retten, da sieht er eine 
Schlange darauf; vor Schrecken stürzt er herab, da kommt ein 
Krokodil aus dem Fluß und verschlingt ihn.

Wenn sich die 24. Strophe des ersten Buchs des Pantscha- 
tantra in der arabischen Bearbeitung fände, so würde ich unbe­
denklich annehmen, daß die Erzählung aus ihr entstanden ist; denn 
ganz ebenso werden wir weiterhin eine entstehen sehen (§. 76). 
Allein sie kehrt in keiner der mir bekannten Recensionen wieder, 
und dadurch wird eine solche Vermuthung zweifelhaft; jedoch nur 
das; denn es wäre keineswegs unmöglich, daß jene Strophe in 
dem altern Text gestanden hätte und, wie wol manches andere, 
später weggelassen war, zumal wo sie in der Erzählung gewisser­
maßen concret geworden war.

Uebrigens lassen sich derartige Erzählungen, wo jemand, ob­
gleich mehrfach gerettet, zuletzt dennoch seinem Schicksal nicht ent­
rinnen kann, leicht erfinden und es ist darum nicht gerade anzu­
nehmen, daß die hier vorliegende ein besonderes Vorbild gehabt 
habe. Sie  erinnert jedoch an Pantschatantra, I I ,  Strophe 66 
(aus Xosoj). 1 H .  64, Oor. 64) und 87, wo in 88 sogleich die 
entgegengesetzte Idee veranschaulicht ist. Der in 88 angedeuleten 
Fabel ist die in der Nw elm knlikü (Stenzl. 9, 11) angedeutete 
ähnlich, wo eine M aus in den Mund einer Schlange fällt, die 
einem Frosch auflauert.

h. 29. Der Stier, allein gelassen, erholt sich und brüllt vor 
Lebenslust. Der König der Thiere, der Löwe, hört das entsetz­
liche Gebrüll des ihm unbekannten Thieres (vgl. tz. 41) und er­
schrickt darüber so, daß er sich nicht von seinem Platze wagt.



Diese Verlegenheit des Königs will ein Schakal zu seinem V o r­
theil benutzen.

I n  den indischen Darstellungen (sanskritische Terte, Galanos, 
Dubois, Somadeva, Hitopadesa) ist dieser, sowie der ihm befreun­
dete Schakal Ministersohn; sie sind aber in Ungnade gefallen (im 
Somadeva und Hitopadesa fehlt dieser Zug). I n  der arabischen 
Bearbeitung ist dies nicht der Fall, sondern der Schakal will nur 
die Gelegenheit benutzen, sich aus einer niedern Stelle zu einer 
höhern emporzuschwingen. Unzweifelhaft gibt sich die indische 
Darstellung hier als die raffinirtere und demnach gewiß jüngere 
zu erkennen und wir dürfen also in der arabischen einen treuern 
Spiegel des Originals erblicken.

Der Schakal spielt nun im Fortgange der Entwickelung die 
Rolle des schlauesten Thieres, welche in semitischen und occidenta- 
lischen Fabeln bekanntlich dem Fuchs zugewiesen ist. Weber macht 
(Indische Studien, I I I,  335) darauf aufmerksam, daß der Schakal 
sich durch seine Schlauheit gar nicht auszeichne, woraus dann 
folgen würde, daß diese Rolle nicht aus der Beobachtung des 
heimischen Thierlebens hervorgegangen sein konnte; dadurch würde 
die Vermuthung wahrscheinlich, daß die Inder fremde Fabeln vom 
Fuchs kennen lernten, welchen sie als nah verwandtes Thier mit 
ihrem Schakal identisicirten, ohne den Charakterunterschied weiter 
zu beachten. Ich kenne die Natur des Schakals zu wenig, um 
mir eine selbständige Entscheidung über die Richtigkeit dieser Be­
merkung anmaßen zu können; hervorheben will ich zwar, daß 
auch bei den Senegalvölkern der Schakal die Nolle des Fuchses 
vertritt (vgl. Roger, 1ubl68 86neAu1ai8e8, Paris 1828, S .  48); 
allein zugleich bemerken, daß wir an einer andern Stelle Nach­
weisen werden, daß orientalischer Einfluß in Bezug auf Märchen 
entschieden —  also höchst wahrscheinlich auch in Bezug auf Fabeln —  
sich tief nach Afrika hinein verfolgen läßt. Daß speeiell in I n ­
dien in Bezug auf Fabeln der Schakal an die Stelle des Fuchses 
getreten ist, dafür scheint mir auch der Umstand zu sprechen, daß 
fiiKÜla, der Name des Schakals, wol gesprochen 86ÜerAu1u, schwer­
lich sanskritischen Ursprungs ist, sondern, wie Weber früher ver-
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muthet (Allgemeine Monatsschrift für Wissenschaft und Literatur, 
1853, S .  678), später aber —  wie mir scheint, mit Unrecht —  
zurückgenommen hat (Indische Studien. I I I ,  335, Note), das 
semitische, etwa hebräische ^ 5 '^ ,  „Fuchs": die eigentümliche semi­
tische Aussprache des ?  konnte im Sanskrit sehr gut durch 
nachgeahmt sein. Allein wenngleich diese Stellvertretung ein Be­
weis wäre, daß das schlaue Thier der Thierfabel keine Erfindung 
der Inder —  sondern wahrscheinlich der Semiten —  ist, so folgt 
daraus doch keineswegs, daß die Fabeln, in denen der Schakal als 
solches erscheint, nicht in Indien erfunden seien. Auf eigener 
Beobachtung, also auf Volksanschauung, die nur ausdrückt, was 
sie sinnlich wahrnimmt, können diese natürlich dann nicht beruhen, 
wol aber konnten sie von den Gebildeten —  mit den aus der 
Fremde herübergekommenen Fabeln Bekannten —  entweder selbst 
erfunden oder umgebildet sein, ähnlich, wie unsere Fabeldichter in 
ihren Erfindungen Elefanten, Schlangen, Löwen auftreten lassen, 
teilweise mit zwar konventionell gewordener, aber eigentlich ebenfalls 
falscher Charakterifirung. Daß aber insbesondere in den Fabeln 
des Pantschatantra keine Volksfabeln vorliegen —  am wenigsten 
in der Form , in welcher sie uns bekannt sind —  , sondern von 
-Gebildeten größtenteils mit großem Raffinement ausgedachte oder 
umgewandelte, davon wird sich jeder schon durch die Leetüre 
derselben überzeugen und in den nachfolgenden Untersuchungen 
auch manche dafür unzweifelhaft entscheidende Momente finden. 
Au s der Literatur verbreiteten sich diese Fabeln dann auch im 
Volke und dieses nahm aus ihnen gläubig den schlauen Schakal 
hin —  welcher auch dieser Nolle gemäße Namen erhielt, wie 
l)ltürimü)n, „der listenvolle", mri^uRmrlilcu, „der Betrüger der 
Thiere" —  , obgleich der Charakter desselben der Wirklichkeit 
nicht entsprach, gerade wie es ja auch vieles andere glaubt, weil 
es schwarz auf weiß eristirt, obwol der Augenschein jeden Augen­
blick die Falschheit desselben erweisen würde, wenn es noch darauf 
achtete. Um es durch einen Vergleich noch klarer zu machen, so 
hat hier der Eintritt des Schakals für den Fuchs noch weniger 
Auffallendes, als der des Löwen im Reineke Fuchs statt des ur­
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sprünglichen germanischen Königs der Thiere, des Bären. Das 
deutsche Volk kennt eigentlich den Löwen gar nicht; es hat ihn 
sich von seinen Dichtern gläubig als Thierkönig octroyiren lassen, 
und erzählt gehörte und selbsterfundene Geschichten von ihm, die 
wol zu dem poetisch-konventionellen, aber nicht zu seinem wirk­
lichen Charakter passen.

Wenn wir diesemgemäß die Charakterisirung des Schakals 
als des schlauen Thieres für Folge ves aus der Fremde her ken­
nen gelernten Fuchses nehmen, so ist dagegen der Zug, daß der 
Schakal uns in so vielen Fabeln als Gefährte oder Minister des 
Löwen entgegentritt, wol ein speciell indischer, der nicht ans den 
gelegentlichen Verbindungen des Fuchses mit dem Löwen beruht, 
die in occidentalischen Fabeln bisweiten Vorkommen. Im  Indischen 
scheint er daraus hervorgegangen, daß der Schakal den Spuren 
des Löwen folgt und frißt, was dieser übrig läßt. Doch ist auch 
in diesem Betracht eine auffallende Identität von einer indischen 
und einer griechischen Fabel zu beachten. Bei Spencer Hardv 
(Unnunl ok Luälüsm, 333) „nimmt der Löwe einen Schakal zum 
Diener und gibt ihm einen Theil der Beute; dadurch wird der 
Schakal fett und übermüthig, und da er im Wasser sieht, daß er 
vier Beine, zwei Schneidezähne, Ohren und einen Schwanz so gut 
wie der Löwe hat, so will er auf eigene Faust jagen; er brüllt, 
aber kein Thier fürchtet sich und er kann nichts tödten". —  Diese 
Fabel ist eine der altern, da sie zu den buddhistischen gehört; 
augenscheinlich verwandt ist aber ^ 680j). I'ur. 210, Oor. 298. 
„Der Fuchs dient hier dem Löwen als Diener, zeigt ihm die
Thiere, die dann der Löwe sängt und dabei auch ihn bedenkt.
Der Fuchs wird aber neidisch, weil der Löwe sich den größern 
Theil nimmt, will ans eigene Faust jagen und kommt dabei um." 
Der Fuchs spielt hier augenscheinlich eine Nolle, die mit seiner 
Schlauheit nicht zusammenstimmt; er ist an die Stelle des buddhi­
stischen Schakals getreten und hat eine für seinen Charakter ebenso 
unpassende Rolle übernommen als der indische Schakal, wenn ihm 
wirklich Schlauheit abgeht, in den Fällen, wo er den schlauen Fuchs
vertritt. E s  läßt sich daber vermachen, daß die griechische Fabel
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aus jener orientalischen stammt, und dafür spricht auch der Um­
stand, daß sie erst bei Aphthonius erscheint (um 350 n. Ehr.).

Baldo, welcher die Rahmenerzählung in der 9. Fabel (Edele- 
ftand du Meril, koesi68 ineäit68, S .  226) kurz andeutet, hat 
die Schakale in ursi verwandelt, worin ein Beweis für die Selb­
ständigkeit seiner oder der von ihm benutzten Uebersetzung liegt. ^

Don Manuel (1273 — 1384) hat sie im Oonäs Imeauor, 
Kapitel 39 (Puibusque, Kapitel 22 ) nachgeahmt, aber sehr ver­
ändert.

tz. 30. Der eine Schakal, im Sanskrit Damanaka genannt, 
beginnt seinen Plan damit, daß er seinen Gefährten Karataka 
fragt, warum wol der Löwe nicht zum Wasser gehe. Dieser ant­
wortet: das seien Dinge, die sie nichts angingen; um die solle 
man sich nicht bekümmern, sonst gehe es einem wie dem Affen, 
und erzählt zum Beleg die erste Erzählung. Diese erscheint an 
derselben Stelle des Rahmens auch im Auszuge des Somadeva, 
im südlichen Pantschatantra (Dubo is, S .  3 3 ) ,  im Hitopadesa 
(Uebersetzung von M a r Müller, S .  67 ) und in der arabischen 
Bearbeitung (Wolfs S .  8; Knatchbull S .  88; vgl. Silv. de Saev, 
Noten zu S .  82, Z. 10 und 12 seiner Ausgabe des Kalilah und 
Dimnah; griechische Uebersetzung im athenischen Druck, S .  5; in 
Possinus' lateinischer Uebersetzung, S .  564; bei Johann von Capna, 
b., 5, n., 13; deutsche Uebersetzung, ulmer Ausgabe 1483, 0., 
1, a.; spanische Uebersetzung, X ,  u.; Doni, S .  33; X uvü r- i-  
äutmili, S .  66; I^ivro cle.8 lumiere«, S .  61; Orrdinet Oe.8 t'üc>8,

')  Ich bemerke, daß Vers 4 nicht zu ändern ist; es heißt: „der ältere, 
wie gewöhnlich, seiend die Ueberrednng (---- Ueberreder) des jnngern", 
d. i. „der ältere machte sich zum Nathgeber". Ebenso wenig Vers 6; aber 
statt Fragezeichen hinter grati setze man Komma und schreibe judet klein, 
„bereit zu allem, was er befiehlt"; in Vers 8 corrigire <iuam (statt <iua), 
„Laß uns lieber unsere eigenen Angelegenheiten besorgen, als daß wir ihm 
so dienen". Die Theilung des Besitzes der beiden Bären (Vers 10, 11) 
hat sonst keine Autorität; vielleicht hat Baldo sie ans dem folgenden K a ­
pitel (dem 6. bei S ilv. de Sacy: bei Wolfs S .  131), wo er, wie ich hier 
beiläufig bemerken will, in der griechischen Uebersetzung fehlt.
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X V I I ,  152). Sie ist auch bei Valdo, 8. Fabel (Ede'lestand du 
Me'ril, S .  225). Vgl. Lancereau zu seiner französischen Ueber- 
setzung des Hitopadesa, S .  225. Ihrer gedenkt Luther (Schuppii 
Schriften, 1677, Fabul-Hans, S .  530). Nah verwandt ist augen­
scheinlich Xesop. k'ur. 162, Oor. 309, wo der Affe fischen will, 
die Netze packt und dadurch fast ertrinkt (vgl. Syntipas S .  46, 
Vartan S .  31). Ob sie unabhängig voneinander entstanden oder 
die eine Fabel Nachahmung der andern sei, wage ich nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden; die Wahrscheinlichkeit spricht jedoch für 
letztere Annahme; denn alles —  mit Ausnahme der Fischer statt 
der Zimmerleute und der Netze statt der Balken —  ist sich zu 
sehr gleich; fand aber Nachahmung auf einer Seite statt, dann 
spricht, wie mir scheint, alles für die Priorität der indischen D a r­
stellung; denn es wird niemand, dem die griechische Form bekannt 
war, eine so schlechte, als die indische ist, an ihre Stelle setzen, 
während die griechische eine ganz vortreffliche Verbesserung der in­
dischen ist.

Außerdem gibt Karataka noch einen besonder» Grund für die 
Nichteinmischung an, nämlich, „daß sie hinlänglich mit Speise ver­
sehen seien". Diesen haben alle sanskritischen Texte (s. Anm. zu 
Pantschatantra, Kosegarten S .  10, 14), sowie der Hitopadesa 
(Ausgabe von Lassen und v. Schlegel, S .  50, Z. 3 v. u.). I n  
der Silv. de Sacy'schen Recension der arabischen Bearbeitung fehlt 
er, aber sicher nur durch Nachlässigkeit eines Abschreibers; denn 
einerseits setzt ihn die Antwort des Damanaka voraus (s. Wolff, 
S .  9 und 10; Knatchbull, S .  89, Z. 8 v. n.), andererseits er­
scheint er sowol in der griechischen Uebersetzung als in den Re­
präsentanten der hebräischen und persischen; doch findet hier ins­
besondere der Unterschied statt, daß, während er im Persischen wie 
im Sanskrit hinter der Fabel erscheint (Xnvnr-i-8uüniIL, S .  86, 
bei Eastwick: „ UoAnrcl tlie smnll Provision und lo o d , 
roneüos ns, ns n ok ^oocl kortune"), er in der griechischen 
Uebersetzung und bei Johann von Capua davor steht (in  der 
athener Ausgabe S .  5, 16:

Johann von Eapna, !>., 5, a., 6: „Imbemus enim



yurr.6 volumus nee nobi8 äesieit nli^niO enrum Huae uo8trae 

8un1 o^or1unituti8").

§. 31. Dieser letzte Zug erinnert an Reineke Fuchs, der un­
ter angehäuften Speisevorräthen sitzt (Isengr., 107, bei Grimm, 
NF.). Auch darin findet sich Uebereinstimmung, daß, wie im 
Anfänge des Kalilah und Dimnah die Schakale nicht am Hofe 
sind, so auch Reineke nicht. Wie ferner der Schakal weiterhin 
den Löwen dadurch aufhetzt, daß er augibt, der Stier wolle ihn 
stürzen (Knatchbull, S .  119 und 120), so ähnlich im Neinaert 
(Grimm, RF., d H ) .  Wie endlich sich der Löwe vor dem Ge­
brüll des Stiers fürchtet und der Schakal hingeht, um das Thier 
zu erkunden, ebenso im Eingang des Baldewin (Grimm, a. a. O., 
S .  383 und 6 6 I^ X X V )  vor dem des Esels, worauf der W olf 
hingefandt wird. Doch tritt auch in occidentalischen Fabeln die 
Furcht des Löwen vor Tönen hervor, z. B. vor dem des Hahns 
Xe8op. Isur. 70, Oor. 66; des Frosches X s 80p. I?ur. 90, Oor. 
37 (vgl. jedoch tz. 41). Allein es werden sich auch andere ein­
zelne Uebereinftimmungen oder nahe Verwandtschaften mit R F . 
im Laufe dieser Untersuchungen ergeben, welche es höchst wahr­
scheinlich machen, daß, wenn auch nicht der NF. im Ganzen seine 
Entstehung der Bekanntschaft mit dem Kalilah und Dimnah ver­
dankt (wie manche und insbesondere Robert, 1?ud1e8 iu6 6 ite8 608 

clouxwme, troixwme 6t ^untttr/jöluo 8we1e8, I, O X X II I ,  anneh­
men), letzteres Werk doch vom bedeutendsten Einfluß auf seine 
Entwickelung war.

§. 32. Der letzterwähnte Zug mit der Nahrung fehlt im 
südlichen (D ubo is ')  Pantschatantra, sowie dieses überhaupt im 
ersten Buche, welches auch in den übrigen Ausflüssen vorzugsweise 
mannichfache Umarbeitungen fand, die Bahn einer stark abwei­
chenden und theilweise reichern Entwickelung einschlug.

Die Schakale sind zwar auch hier, wie in den sanskritischen 
Terten, in Ungnade, allein der Löwe, erschreckt durch das Gebrüll 
des Stiers, schickt von selbst zu ihnen und sic überlegen nun, ob 
sie auf diese Einladung zum Hofe zurückkehren sotten (Dubois,

§. 3 0 - 3 2 .  107
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S .  32). E s  ist dies augenscheinlich ein späterer Zusatz, um noch 
eine politische Situation zu erörtern. Damanaka räth zur E r ­
wägung. Karataka, ihm beistimmend, erzählt die schon (§. 30) 
erwähnte Fabel vom Affen. Damanaka macht alsdann auf die 
Gefahren aufmerksam, die damit verbunden find, wenn man Köni­
gen die Wahrheit sagt. Zum Beleg erzählt er (Dubois, S .  34) 
folgendes:

„Der König Darma Dahla von Oudjny (wol sanskr. HHa- 
das heutige Ilchein) hat einen großen Teich graben lassen) 

aber er füllt sich nicht) denn eine unbemerkbare Oeffnung führt 
alles Wasser in einen tiefen Abgrund. Ein M un i belehrt ihn, 
daß dies Folge eines Zaubers sei, der nur dann enden werde, 
wenn ein Königssohn oder ein M un i geopfert werde. Der König 
läßt nun sogleich den Muni, dem er die Belehrung verdankt, selbst 
tödten und seine Leiche in den Teich werfen; diese stopft durch 
einen Zufall die Oeffnung, sodaß der Teich sich nun füllt und 
alles ringsum befruchtet." (Nicht unähnlich ist der Mord des 
Schlangenvertilgers im armenischen Märchen bei v. Harthausen, 
Transkaukasia. Leipzig 1856, I,  319).

Diese, hier ganz im Charakter einer Anekdote auftretende 
Erzählung ist die Umwandlung einer Heiligenlegende, welche uns 
ein Werk in der Unekenöie Oolleetiou, das eine legen­
denhafte Geschichte des Cholareiches, aufbewahrt hat (Naekensis 
Oolleetiou von Wilson, I I ,  O O I^XV I).

„Der Kaveryfluß in Dekhan soll eingedämmt und das Wasser 
abgeleitet werden. E s  stürzt aber in eine große Höhle und ver­
schwindet. Der König wendet sich in dieser Verlegenheit an einen 
Rischi. Dieser sagt ihm, daß, wenn ein König, wie er, oder ein 
Rischi, wie der Sprechende, hineinspringe, der Kavery weiterfließen 
werde. Der König will sich nun selbst Hineinstürzen. Trauernd 
geht die Königin zum Nischi. Dieser empfängt sie mit dem 
Segen: «daß sie bis zu ihrem Tode als Gattin leben möge». Die 
Königin bittet ihn, daß dieser Segen nicht fruchtlos sein möge, 
fragt aber, wie das möglich sein könne, da ihr M ann sich in die 
Höhle stürzen wolle. Darauf stürzt sich der Nischi selbst hinein
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und es erhebt sich sogleich ein kleines Lingam (S iva 's  Svmbol). 
Darauf war der König fähig, die Eindämmung zu vollenden "

Dieselbe Sage kehrt ferner in Verbindung mit Vikramäditva 
wieder im Vikramacarita, Kap. 8 (bei Roth, Journal a8iati^u6, 
1845, V I,  385) und in der bengalischen Uebersetzung der 8in- 
tiäsana-6väti-inyat, wo sie die siebente Erzählung ist (bengalische 
Uebersetzung, S .  48 und 49). Zn letzterer, die mir allein zu Ge­
bote steht, hat sie ungefähr folgende Form:

„ In  Kacnnra ließ ein reicher M ann einen großen Teich 
machen, aber das Wasser bleibt nicht darin; eine himmlische Stimme 
verkündet, daß, wenn der beste M ann sich selbst zum Opfer bringe, 
dann das Wasser bleiben werde, sonst nicht. Darauf macht der 
Reiche einen Golvmann, 10 Lasten schwer, mit der Inschrift: 
«wer seinen Körper zum Opfer gebe, solle diesen Goldmann 
haben». Aber niemand will sich opfern. Dies hört Vikramäditva, 
geht verkleidet hin und schneidet sich in der Nacht den Kopf ab; 
die Göttin gibt ihn ihm wieder, heilt ihn und stellt ihm eine 
Gnade frei. E r  bittet um die Füllung des Teichs. Vo ll E r ­
staunen wird diese am folgenden Morgen von den Umwohnern 
erblickt."

Diese letzten beiden Darstellungen tragen augenscheinlich bud­
dhistisches Gepräge, sodaß schon dadurch die Vermuthung angeregk 
wird, daß wir eine ursprünglich buddhistische Legende hier anzu­
erkennen haben. E s  wird dies aber noch bestimmter durch den 
Verlauf dieser Untersuchungen erwiesen werden, wo sich ergeben 
wird, daß auf Vikramäditva fast lauter buddhistische Sagen über­
tragen sind und die Grundlage das Vikramacarita ein buddhi­
stisches Werk war (vgl. oben §. 5). Daß die Sage auch in 
Südindien lokalisirt und in der zweiten Form an den Sivacult 
geknüpft ist, erklärt sich dadurch, daß gerade in Südindien der 
Buddhismus einst sehr mächtig war und eine Menge seiner Legen­
den und Anschauungen sich in den Sivacult hinübergerettet haben. 
Beide Bemerkungen sind bekannt und werden sich mehrfach be­
stätigen (vgl. z. B. Z. 212).

D a  diese Erzählung kein Ausfluß des sanskritischen Grund-
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Werks, außer dem südlichen (Dubois') Pantschatantra enthält, so 
versteht es sich von selbst, daß sie ein verhältnißmäßig spät in dieses 
eingefügter Zusatz ist.

§. 33. Im  Hitopadesa erzählt Karataka selbst noch zum Beleg 
eine Fabel, nämlich vom Esel, der, als Diebe einsteigen wollen, 
die Rolle des Hundes übernimmt und sich dadurch nur Schläge 
zuzieht (M a r  M üller's Uebersetzung, S .  68). Weber (Indische 
Studien, I I I ,  352 und 353) macht auf verwandte Fabeln des 
elastischen Alterthums aufmerksam, wo der Esel sich dadurch, daß 
er die Rolle anderer Thiere spielen will (des Schoßhundes Ladr. 
131; ^68op. kur. 367, Oor. 212; Ede'lestand du Meril, ko68i68 
ineäites Zu mo^en üZe, S .  197, Note 12, und Robert, kub1e8 
iu6äit68, I, 234; —  des Affen Ludr. 125; ^68ox. kur. 368, Oor. 
412), ebenfalls Schläge zuzieht. Vielleicht mochten derartige Fabeln 
zur Bildung der vorliegenden veranlaßt haben; doch kann sie auch 
ganz selbständig entstanden sein. Wenn der genannte scharfsinnige 
Gelehrte hervorhebt, daß die Inder den Esel nicht als dumm be­
zeichnen, so möchten die angeführten Stellen doch nicht dafür ent­
scheiden, daß neben den andern Bezeichnungen, welche er zusam­
menstellt, seine Dummheit nicht ebenfalls anerkannt gewesen sei. 
E in  Volk schreibt nicht alles auf, was es weiß, und die Dumm­
heit des Esels, sowie sein unzeitigeö und unangenehmes Gebrüll 
sind zu gewöhnlich, als daß sie nicht allerorten aufsallen und selb­
ständig zur Bildung darauf gebauter Fabeln veranlassen sollten.

H. 34. Die beiden Schakale discouriren weiter über die V o r­
züge, Gefahren, Regeln u. s. w. des Fürstendienstes, bis endlich 
Damanaka zum Löwen geht. Dieses Stadium des Rahmens steht 
in allen Ausflüssen des indischen Grundwerks in stärkerer Über­
einstimmung, als sich bei der Freiheit, die in allen Bearbeitungen 
gewaltet hat, eigentlich erwarten ließe; insbesondere ist beachtens­
wert!), daß die berliner Handschrift des Pantschatantra hier, wie 
auch sonst, mit der arabischen Bearbeitung mehr zusammenstimmt 
als der Kosegarten'sche Text und die Hamburger Handschriften; 
sie gibt sich dadurch als treuern Spiegel der ältesten Gestalt der 
Rahmenerzählung zu erkennen. S o  z. B . , was Kalilah und
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Dimiiah bei Wolff 9, 15— 10, 9, hat, und übereinstimmend da­
mit die griechische Uebersetzung 6, 1 — 10, Johann von Capua, 
b., 5, h., 5— 12, ^uvär-i-8uüru1i, 87, 1— 5, aber in Kosegar- 
ten's Text und in den Hamburger Handschriften fehlt, erscheint in 
der berliner, sowie auch in der pariser (Loiseleur-Deslongchamps, 
Assai, S .  31, Note 1), theilweise bei Galanos S .  14, 11, sowie 
auch bei Dubois S .  36, 8, und ganz im Hitopadesa, II,  Str. 39 
und 40, sodaß man steht, daß es der letzt-erreichbaren Recenston 
angehörte. E s  sind die beiden Strophen, welche sich Bhartrihari, 
II,  23, 26, finden, für deren Alter wir dadurch die eine Grenze 
wenigstens erhalten. Ebenso erscheint, was sich Kalilah und Dimnah 
bei Wolff 11, 3— 15 findet, griechische Uebersetzung 6, 16— 25, 
Johann von Eapua, a. a. O., 23— 29 (ausführlicher), ^uvär- 
i-8ukaili, 87, 24— 33 (ebenfalls erweitert) —  obgleich nicht bei 
Kosegarten und in den Hamburger Handschriften — , doch in der 
berliner, theilweise bei Galanos 16, 16, und wiederum ganz im 
Hitopadesa, I I ,  Str. 43 und 44. Wolff 15, 1 endlich hat nur 
der Hitopadesa, I I ,  Str. 109.

tz. 35. Die sanskritischen Texte, sowie Somadeva's Auszug, 
der Hitopadesa und die arabische Bearbeitung mit ihren Ueber- 
setzungen haben in dem (§. 34) erwähnten Stadium keine Fabel, 
woraus natürlich folgt, daß ursprünglich keine darin stand. W ol 
aber haben das südliche (Dubois') Pantschatantra und das ^.nvür- 
i-8ullalli deren.

tz. 36. Das Dubois'sche Pantschatantra hat von jenem Ge­
spräch (§. 34) nur sehr wenig. Karataka äußert bald die A n ­
ficht, daß sie gemeinschaftlich handeln müssen, wofür er als Beleg 
die Fabel vom „Vogel mit zwei Schnäbeln" erzählt. Diese haben 
andere Neeensionen des sanskritischen Pantschatantra im zweiten, 
der Kosegarten'sche Tert im fünften Buche (s. §. 215). Hier ent­
steht die Frage, wo ihre erste Stelle war. An s der Behandlung 
des zweiten Buchs (s. §. 1 l7 ) ,  sowie des fünften werden wir 
sehen, daß sie ursprünglich ebenso wenig in jenem und diesem, 
als, wie sich hier ergab, im ersten stand; es wird sich ferner zei­
gen (h. 214), daß sie im fünften erst verhältuißmäßig spät hin
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zugefügt ist, und daraus, daß sie in Verbindung mit der fünf­
zehnten des fünften Buchs erscheint, welche, wie wir sogleich be­
merken werden, auch an der"-vorliegenden Stelle unmittelbar auf 
sie folgt, wird es wahrscheinlich, daß sie in das fünfte aus einer 
Recension herübergenommen sei, in welcher ebenfalls beide aufein­
ander folgten. Dies war aber dann wahrscheinlich keine andere 
als eben die, die auch dem südlichen (Dubois') Pantschatantra zu 
Grunde liegt; demgemäß scheint ihre frühere Stelle in dem ersten 
Buche gewesen zu sein. Ob sie noch früher im zweiten Buche 
stand, wo sie ohne Nachfolge der erwähnten erscheint, wage ich 
nicht zu entscheiden. Doch will ich schon hier bemerken, daß man, 
als Ergebniß der hierher gehörigen Einzeluntersuchungen, wenig­
stens als wahrscheinlich, den Grundsatz aufstellen darf, daß, wenn 
Geschichten bezüglich ihrer Stelle schwanken, das frühere Buch ihre 
frühere Stelle gewesen ist. Denn es scheint zuerst das erste Buch 
durch Einschiebungen gefüllt zu sein —  wofür schon das M is -  
verhältniß spricht, in welchem die Anzahl seiner Einschiebungen, 
insbesondere in den nachweisbar-ältern Recensionen, zu der in 
den folgenden, vorzüglich dem vierten und fünften des Pantscha­
tantra steht — ; als dieses gewissermaßen überfloß, leitete man 
den Ueberfluß nach und nach in die minder vollen Bücher ab (vgl. 
tz. 138, 178 u. a.).

Weiter macht Karataka darauf aufmerksam, daß man nicht 
allein gehen solle, wobei er als Beleg die Fabel vom Brahmanen 
und dem Krebs erzählt (Dubois S .  39), welche in unserm Pantscha­
tantra, wie bemerkt, als fünfzehnte des fünften Buchs erscheint 
(s. tz. 216). Daß diese entschieden an die letztere Stelle aus der 
sanskritischen Grundlage des südlichen Pantschatantra gelangt ist, 
folgt, außer dem oben angegebenen Grunde, insbesondere daraus, 
daß sie gewissermaßen mit Haut und Haaren mitsammt dem Motiv 
des „Nicht-allein-Gehens" herübergenommen ist, welches im fünf­
ten Buche gar keinen S in n  hat, da der Angeredete in der Wüste 
gar keinen Begleiter finden kann; denn der Anredende ist an sei­
nen Platz gefesselt. E s  ist hier, wie häufig gerade im vierten 
und fünften Buche (s. tz. 139), welche beide zuletzt entwickelt sind,
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eine Diskrepanz oder ein Hiatus als Verräther der schlechten 
Diaskeuase stehen geblieben, wie wir deren noch einigen begegnen 
werden.

In  diese letztere Erzählung sind mehrere andere eingeschach­
telt; da diese Einschachtelungen aber nicht im fünften Buche des 
Pantschatantra wiederkehren, so haben wir sie als spätere Ent­
wickelungen zu betrachten, die sich in der nächsten gemeinschaft­
lichen Grundlage des ersten Buchs des südlichen Pantschatantra 
und des fünften sanskritischen (im Kosegarten'schen Text und in 
den Hamburger Handschriften) noch nicht befanden.

Die erste Einschachtelung (Dubois S .  4 0 — 44) ist die Fabel 
vom Elefanten, welchen Mäuse, die er früher gerettet, aus seinen 
Banden befreien. Diese werden wir h. 130 betrachten, da die 
berliner Handschrift und die Wilson'schen sie im zweiten Buche 
eingeschoben haben. D a  sich kaum bezweifeln läßt, daß die E in ­
schachtelung später als die selbständige Erzählung einer Fabel ist, 
so bin ich hier geneigt, anzunehmen, daß die Stellung dieser Fabel 
im zweiten Buche früher war, als die im ersten Dubois'schen. 
Doch ist sie in beiden, wie ihr Mangel in allen andern Autori­
täten zeigt, verhältnißmäßig erst sehr spät hinzugetreten.

Die zweite erzählt ( S .  49 —  5 5 ) von einem Brahmanen, 
welcher von einem Krokodil gebeten wird, es mit sich nach Benares 
zu nehmen, damit es im Ganges lebe. Der Brahmane steckt es 
aus Mitleid in seinen Reisesack. Wie er es ins Wasser setzen 
will, packt es sein Bein und will ihn mit sich hinabreißen, um 
ihn zu tödten. Der Brahmane wirft ihm seinen Undank vor; 
das Krokodil beruft sich auf den Zeitgeist, wo Tugend und Dank­
barkeit darin bestehe, daß man seine Ernährer verzehre. Der 
Brahmane fordert das Urtheil von Schiedsrichtern und erklärt, 
sich seinem Schicksal unterwerfen zu wollen, wenn diese gegen ihn 
entscheiden. Das Krokodil ist damit zufrieden. Sie  wenden sich 
zuerst an den Mangobaum. Der Brahmane fragt, ob es erlaubt 
sei, seinem Wohlthäter mit Bösem zu vergelten? Die principiettc 
Frage will der Baum nicht entscheiden, erklärt aber, daß die 
Menschen wenigstens danach gegen ihn handelten, „nachdem sie

Bcnfey, Pantsäiatantra. l. 3

§- 36.
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seine Früchte und seinen Schatten genossen hätten, nähmen sie ihm 
seine Wurzeln". Darauf wenden sie sich an eine alte Kuh. Auch 
sie sagt, daß sie von den Menschen, wenn sie keinen Nutzen mehr 
von ihr hätten, verstoßen werde und jeden Augenblick in Gefahr 
schwebe, eine Beute der Raubthiere zu werden. E s  fehlt nun 
noch das dritte Urtheil zum Nachtheil des Brahmanen. Sie  wen­
den sich an einen Fuchs. Auch dieser scheint zuerst geneigt, zu 
dessen Ungunsten zu entscheiden. Doch will er erst sehen, wie sie 
die Reise zusammen gemacht haben. Das Krokodil kriecht ohne 
Arg wieder in den Reisesack, wird nun mit einem S te in e  ge- 
tödtet und vom Fuchs gefressen.

E s  ist dies eine weitläufig ausgeführte Umwandlung der ein­
fachen äsopischen Fabel vom Reisenden und der Viper (Xe8op. 
kur. 130, Oor. 170; kllrwär., IV , 19; 8)itti^u8 25; IlAoburll, 
X ,  u. a. bei Robert, kudlo8 iiwäit68, I I ,  32— 34). Zwischen 
beiden Gestalten liegen etwa folgende Stadien, von denen sich jedoch 
nicht mit Bestimmtheit behaupten läßt, daß die eine stets auch 
gerade historisch die nächste Unterlage der andern war. An  die 
äsopische Form schließt sich eng und ist nur eine weitläufigere 
Ausführung, nicht Umwandlung derselben die im Xuvär-i-8ullui1i, 
209; kävru äe8 Iumim-68, 156; Ondiuet 6 68 1668, X V I I ,  373

(s- §. 112).
Den Uebergang in die Fassung des südlichen Pantschatantra 

zeigt zunächst die Darstellung in Kadiri's "kütiuümeli, X X I X  
(Iken's Übersetzung S .  120). Kadiri hat bekanntlich Nachshebi's 
gleichnamiges Werk ausgezogen und es ist demnach wol kaum zu 
bezweifeln, daß diese Darstellung daraus entlehnt ist. Nachshebi's 
H m ü ru e ll beruht aber in letzter Instanz auf der sanskritischen 
^ukn8nittktti und andern indischen Erzählungssammlungen (vgl. 
für jetzt meine Anzeige von Nosen's Papagaienbuch, in den Göt­
tinger Gelehrten Anzeigen, 1858, S .  534), und es ist danach höchst 
wahrscheinlich, daß diese Fassung aus dem Indischen stammt; da­
für spricht auch ein Moment der Umwandlung in ihr, welches ich 
sogleich hervorheben werde. „ D a s  Thier ist hier (wie in der 
äsopischen Fabel) noch eine Sch lan ge , die, von einem Manne
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verfolgt, zu einem Edelmann kommt. Dieser verbirgt sie in sei­
nem Aermel. A ls  die Gefahr vorüber ist, will sie den Edel­
mann beißen. Dieser fordert, daß die Sache einer andern Schlange, 
die eben kommt, als Schiedsrichterin vorgelegt werde. Tie Schlange 
sieht hin, und diese Gelegenheit ergreift der Mensch, um sie mit 
einem S te in  zu tödten. ^ Die Forderung eines Schiedsrichters 
ist so ekgenthümlich indisch —  denn hier wird bei jedem Streite 
sogleich der erste beste als Schiedsrichter angerufen (s. Dubois, 
kunlelurtnntrrr, S .  342) —  , daß auch dieser Umstand dafür 
spricht, daß die Form des lutinürnek aus dem Indischen stammt.

Diese finden wir nun in Bezug auf den Schiedsrichter etwas 
weiter entwickelt bei Peter Alfons, I)i8cüillinn elerieul^, Kap. 7. 
Da dieser wol ohne Ausnahme aus orientalischen Quellen schöpfte, 
so dürfen wir die Gestalt, welche die Fabel bei ihm hat, wol 
ebenfalls für orientalisch nehmen; ein besonderer Umstand aber 
spricht sogar mit großer Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie ebenfalls 
aus Indien stammt- ich werde ihn sogleich hervorheben. Die Form 
bei Peter Alfons unterscheidet sich von jener dadurch, daß wirklich 
ein Schiedsrichter eingetveten ist, und zwar, wie im südlichen 
Pantschatantra (neben den übrigen), ein Fuchs; dieser entscheidet, 
wie wesentlich ebenfalls dort, daß die Schlange erst in den Z u ­
stand zurückversetzt werden sott, in welchem sie der Netter fand. 
Dieser letztere Umstand ist es, welcher auch für den indischen Ur­
sprung dieser Form spricht. Nicht deswegen, weil er auch in dem 
südlichen Pantschatantra erscheint; denn dieses ist ein verhältniß- 
mäßig erst spät zu der uns bekannten Gestalt gelangtes Werk 
und könnte durch Einfluß einer aus der Fremde gekommenen Form 
—  vgl. die drei sogleich folgenden orientalischen, welche diese Nück- 
versetzung enthalten —  diese Umwandlung ausgenommen babeu. 
Allein diese Nückversetzung hat die größte Aehnlichkeit mit einem 
Vorgänge in der mongolischen Bearbeitung der sanskritischen 8iu- 
käsnuu-ckvütiin^nt; diese letztere ergibt sich, wie schon H. 5 be­
merkt, als ein ursprünglich buddhistisches Werk, welches mit den 
übrigen buddhistischen Schriften —  ohne Zweifel in einer altern 
Gestalt als die ist, in welcher sie uns jetzt im SanSkrit vorliegt —

8 *
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zu den Völkern, die den Buddhismus annahmen, überging und von 
den Mongolen wol aus der vermittelnden Übersetzung eines an­
dern Volkes, am wahrscheinlichsten der Tibetaner, in ihre Sprache 
übertragen ward. I n  dieser Bearbeitung —  Geschichte des Ardschi 
Bordschi (— Radscha Bhodscha) Chan —  gilt es, zwischen zwei sich 
ganz gleichen Gestalten zu entscheiden, wer die wahre Person ist und 
wer der falsche Doppelgänger (wesentlich entsprechend ^ukusaxtuti, 3; 
vgl. §. 39). „Der König Bhodscha, welcher entscheiden soll, fragt 
beide über ihre Vorfahren aus. Während die echte nur von den 
Großältern wußte, konnte die unechte, welche eine Verkörperung 
eines bösen Dämons (Schimnus) war, eine ganze Reihe von V o r­
fahren und die zu ihrer Zeit stattgefundenen Begebenheiten auf­
zählen, sodaß der König zu ihren Gunsten entschied und Hab und 
Gut sammt Frau und Kindern der echten ihr zu Theil wurden. 
Der Knabe, welcher an diesem Tage im Kinderspiele König ist, 
hält sie, als sie an dem Hügel, unter welchem Vikramaditya's 
Thron versteckt ist, vorüberkommen, an und entscheidet (durch E in ­
gebung dieses Throns, welcher dem auf dem Hügel über ihm Ver­
weilenden Weisheit verleiht) folgendermaßen: «der echte Sohn 
würde in einem neben ihm stehenden Opsergefäße Platz haben, 
der unechte nicht». Dem Dämon war es ein Leichtes, in das Ge­
fäß zu kriechen, in das der echte Sohn nicht einmal seinen Finger 
stecken konnte. Kaum aber war der Dämon im Gesäß, so ver­
stopfte der Knabenkönig die Oeffnung und versiegelte sie mit dem 
Vadschra (Diamant). Dann sandte er das Gcfängniß an den 
König Bhodscha, der es sammt dem Inhalt den Flammen über­
gab" (Schiefner im: Bulletin der St.-Petersburger Akademie der 
Wissenschaften, hist.-Philol. Klasse, 1857, S .  65). Wie nahe diese 
Uebcrlistung durch Verlockung in ein Gefäß mit jener Ueberlistung 
durch Rückverlockung in der Thierfabcl verwandt ist, zeigt sich am 
deutlichsten durch Vergleichung des bekannten Märchens in Tau­
sendundeiner Nacht, wo der Fischer, der die Flasche mit dem Geist 
gefunden hat, diesen durch seine Zweifel an der Möglichkeit, daß 
er darin habe Hausen können, wieder hineinlockt (W eil, Ueber- 
setzung von Tausendundeine Nacht, I,  41? von der Hagen, I,  82).
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D a  nun diese Verlockung im südlichen Pantschatantra, in der 
mongolischen Bearbeitung eines sanskritischen Werkes, und in 
Tausendundeine Nacht —  deren Substanz sich fast durchweg in 
Indien Nachweisen läßt —  erscheint, so wird es höchst wahrschein­
lich, daß der entsprechende Zug in der Thierfabel, demnach also 
das wesentliche Moment der letzterwähnten Form derselben, indi­
schen Ursprungs ist. E s  bedarf wol kaum der Bemerkung, daß 
sich Zauberer V irgilius (vgl. Dunlop, Geschichte der Prosadich­
tungen, S .  186. 187 der Liebrecht'schen Uebersetzung und daselbst 
Anm. 252 "; Gräße, Literärgeschichte, II,  2, 627; von der Hagen, 
Gesammtabenteuer, I I I ,  6 X X X ;  Derselbe, Erzählungen und M ä r ­
chen, 1824, I, 161; Derselbe, Tausendundeine Nacht, X I I I ,  275), 
sowie Grimm, KM ., Nr. 99 (vgl. auch Grimm, I I I ,  179— 181) 
und das walachische Märchen bei Schott, Nr. 7, wo der Teufel 
in das Faß kriecht und eingesperrt wird, an die Form in Tau­
sendundeine Nacht oder deren Grundlage schließen, demgemäß also 
auch in letzter Instanz indischen Ursprungs sind.

An die zuletzt besprochene Form bei Peter Alfons schließt sich 
eng Oe8tn Uomrinorum, 174, wo jedoch der Bauer in einen 
König, der Fuchs in einen Philosophen verwandelt ist. Die Per­
sonen sind bewahrt, aber die Entwickelung verstümmelt in der 
Fabel der Claris de Trance (bei Le Grand d'Aussy, k'ubl., IV, 
193; fehlt jedoch bei Roquefort, s. II, Xotiee, 47, Note). Vgl. 
Val. Schmidt zu Di8e!p1ilm a. a. O., und noch Hita
Eopla, 1322; S w a n , I I ,  528 ; Abstemius, 136, wo ein 
Affe die Stelle des Fuchses einnimmt; Pfeiffer, Germania, II, 
2, 249.

Nahe steht ferner noch die magvarische Darstellung (Gaal, 
Nr. 11, in Grimm, K M .,  I I I ,  346), nur ist hier die sogleich 
zu erwähnende Bestechung des Fuchses, wie im Reineke Fuchs und 
in der armenischen Fassung, und der Betrug desselben, wie in der 
armenischen, hinzugetreten.

Nahe liegt die Erweiterung von einem zu mehrern Schieds­
richtern und wir finden sie sowol im Orient als Oecident. Im  
Orient zunächst im Xnvür-i-8ul,nill, S .  264; Idvro 6^8 Iuiniöro8,
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S .  204: Ondiuvt <1e8 Iee8, X V I I ,  404. D a s undankbare Thier 
ist auch hier noch eine Schlange. Der Retter rettet sie aber aus 
Feuer; wie in der Fassung des südlichen Pantschatantra, läßt er 
sie in einen Sack kriechen. Die Schiedsrichter sind ebenfalls die­
selben wie bei Dubois, Büffel, Baum und Fuchs, nur daß die 
beiden ersten in umgekehrter Ordnung richten. Fast ganz identisch 
mit dieser Form ist die arabische Darstellung, welche Cherbonneau 
aus einem alten arabischen Manuscript im Xtüenaeurn Iran§ai8, 
1856, S .  361, mitgetheilt hat. S ie  unterscheidet sich nur da­
durch, daß die beiden ersten Schiedsrichter der Palmbaum und 
die Q-nelle sind. Etwas stärker weicht eine armenische Fassung 
ab. welche Herr von Harthausen (Transkaukasia, 1856, I,  332) 
mittheilt, indem sie auch die Bestechung und Ueberlistung des 
Fuchses hat, wie im Magyarischen; in andern Beziehungen steht 
sie andern lind selbst der indischen Auffassung näher. Die Haupt­
züge derselben sind folgende. ,,Ein Bauer findet eine vor Frost 
erstarrte Schlange in einem Loche, er wärmt sie in seinem Busen; 
sie will ihn tödten (Peter Alfons). Der Bauer erinnert sie an 
seine Wohlthat. Sie antwortet: sie folge ihrer Natur; sie müsse 
jeden Menschen stechen; denn die Menschen seien die undankbarsten 
Geschöpfe, lieber diese Frage werden nun Schiedsrichter gewählt 
und zwar zunächst ein altes Pferd und ein alter Büffel. Beide 
entscheiden ihrer Erfahrung gemäß, daß die Schlange Recht habe. 
Dann kommt der Fuchs, welcher sich erst, wie im NF. und der 
magyarischen Darstellung, Hühner versprechen, dann (wie allent­
halben) die Schlange an die frühere Stelle bringen und sie in 
dem Loche verschütten läßt. A ls aber der Fuchs kommt, um seine 
Hühner zu holen, wird e r, ähnlich wie in der magyarischen 
Fassung, durchgeprügelt und kommt nun ebenfalls zu der Erkennt- 
niß, „daß der Mensch das undankbarste Geschöpf sei".

E s  ist bei dieser Fassung zu bemerken, daß Herr von Hart­
hansen seine Märchen, Sagen und Fabeln vorzugsweise zwei euro­
päisch gebildeten Männern verdankt und insbesondere einem Schwa­
ben, welcher, mit einem Ungeheuern Gedächtniß begabt, zugleich 
viel poetischen S in n  besaß und ein hohes Interesse für derartige
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Eonceptionen (vgl. Transkaukasia, I, 44); es ist daher mit Sicher­
heit anzunehmen, daß er mit derselben Lust, die er ihnen in der 
Fremde entgegenbrachte, auch schon die heimischen ausgenommen 
habe, und demgemäß gar nicht unwahrscheinlich, daß es ihm, bei 
dem im übrigen nieder« Stande seiner Bildung, unbewußt (viel­
leicht auch einmal bewußt) begegnete, Deutsches oder Europäisches 
für Fremdes auszugeben. Entschieden ist dies der Fall mit der 
zweiten chinesischen Parabel vom Segen der Gastfreiheit, welche 
ebendas. S .  337 mitgetheilt ist. Diese ist nämlich Grimm, KM ., 
N r. 87, und da Peter Neu (so heißt nämlich diese Autorität) 
nicht in China gewesen war, die dicht vorher erzählte Parabel 
aber ebenfalls in Grimm 's K M .  vorkommt (Bd. I I I  zu Nr. 87), 
so ist es nicht sehr unwahrscheinlich, daß er beide aus Grimm 
kannte und nun auch die erstere nach China verlegte. E s  wird 
dadurch ein gewisses Bedenken gegen die von Hrn. v. Harthausen 
mitgetheilten Märchen und Sagen, wo sie mit europäischen ver­
wandt sind, erregt und auch hier kann man zweifelhaft werden, 
ob die Bestechung des Fuchses, sowie seine Täuschung nicht durch 
Einfluß des NF. und der magyarischen oder ähnlicher, Peter Neu 
bekannt gewordener europäischer Fassungen in die armenische ge- 
rathen ist. Dock wage ick dies nicht mit Entschiedenheit anzu- 
uehmen, weil die magyarischen Märchen vorwaltend unmittelbar 
orientalischen Ursprung verrathen und demnach die magvarische 
Fassung dafür zu sprechen scheint, daß auch diese beiden Momente 
schon orientalisch sind.

Aus dem Oceident gehört hierher die Gestalt im NF., wo 
die Anzahl der Schiedsrickter vermehrt und diese verschieden sind 
—  was keine wesentliche Differenz ist —  und, wie schon bemerkt, 
der Fuchs bestochen wird, was wesentlicher und vielleicht oceiden- 
talischer Zusatz ist.

I n  dieses Stadium gehört auch die Fassung des südlichen 
Pantschatantra, welche sich von der im ^nvür-i-ZuluU Ii nur da­
durch unterscheidet, daß an die Stelle der Schlange das Krokodil 
getreten ist.

Ich habe diese Entwickelung versucht, um den Zusammenhang
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der Form im südlichen Pantschatantra mit der einfachen äsopi­
schen zu veranschaulichen, keineswegs aber, um der Ansicht Vor^ 
schub zu geben, als ob diese Entwickelung auch historisch so vor . 
sich gegangen sei. Der historische Vorgang ist mit Sicherheit 
vielmehr schwerlich nachzuweisen und, wenn ich meine persönliche 
Vermuthung aussprechen darf, so glaube ich fast, daß, nachdem 
die einfache äsopische Fabel in Indien bekannt geworden war, sich 
nach und nach wesentlich dieselbe Gestalt daraus bildete, die wir 
im südlichen Pantschatantra finden, nur daß sich lange noch die 
Schlange behauptete. Diese Gestalt drang dann in den Occident 
und verbreitete sich daselbst theils vollständig, theils fragmentarisch. 
Diese fragmentarischen Formen erkenne ich in denen zwischen der 
einfachen äsopischen und der mit mehrern Schiedsrichtern.

Beiläufig bemerke ich noch, daß der Anfang der Fabel im 
^uvär-i-8utm i1i' und bei Cherbonneau —  nämlich die Rettung 
der Schlange aus dem Feuer —  in das serbische Volksmärchen 
Nr. 3 (bei W uk), welches ebenfalls ans Indien stammt und in 
einem andern Theile dieser Untersuchungen behandelt werden wird, 
hinübergenommen ist.

Ein sonderbarer Zufall hat es gefügt, daß Doni an der­
selben Stelle des Rahmens, wo das südliche (Dubois') Pantscha­
tantra die besprochene Fabel hat, eine Schwesterform derselben 
darbietet (S .  35. 36), die, so viel ich weiß, sonst nicht vorkommt 
und wol von Doni selbst zusammengeschweißt ist. S ie  schließt sich 
zunächst wol an Peter Alfons. Der Retter ist jedoch ein Hirt 
und an die Stelle der Schlange ist ein W olf getreten. Dieser 
hat für seine Rettung versprochen, des Hirten Heerde zu schonen, 
hält aber nachher sein Versprechen nicht. Schiedsrichter sind hier 
Menschen (vgl. einen ähnlichen Fall tz. 58, Anm.).

§. 37. Im  ^nvär-i-8u1m ili ist eine Erzählung in diesem 
Stadium eingeschoben, S .  46. I^ivre cle8 1umi6r68, 62; Oadiuet 
ä68 1668, X V I I ,  157. Damanaka vertheidigl sein Vorhaben durch 
„die Geschichte zweier Freunde, von denen der eine durch Mühe 
und Gefahren einen Scepter erringt, während der andere durch 
seine Trägheit arm bleibt. Zusammenreisend kommen sie in eine
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schöne Landschaft mit einer Quelle, wo sie eine Inschrift finden, 
die sie auffordert, sich in die Quelle zu stürzen, sie furchtlos zu 
durchschwimmen und einen steinernen Löwen, welchen sie am Fuße 
eines Berges finden würden, auf diesen zu trageu. Dann werde 
der Baum ihrer Wünsche Frncht bringen. Der eine folgt der 
Aufforderung und kommt dann in eine Stadt, deren Bewohner 
ihn zu ihrem König machen". —  Diese Erzählung kehrt unver­
ändert wieder in: Tausendundein Tag (Prenzlau, IV , 251).

§. 38. Damanaka sagt dem Löwen, nachdem er zu ihm ge­
kommen, manches Bittere und Süße, erlangt sein Vertrauen, fragt 
ihn, warum er nicht zum Wasser gehe? erfährt den Grund und 
ermahnt ihn, sich nicht vor einem bloßen Ton zu fürchten. Im  
südlichen (Dubois') Pantschatantra gehen beide Schakale zum Hof, 
und alles ist sehr zusammengezogen. Im  Hitopadesa geht, wie 
im sanskritischen Pantschatantra, nur Damanaka hin (M . M üller's 
Uebersetzung S .  74); dann (S .  77) fordert ihn aber der Löwe 
auf, auch Karataka zu besänftigen und nun sind, wie bei Dubois, 
beide in hoher Gunst. Die arabische Bearbeitung weicht im ein­
zelnen in diesem Stadium sehr ab, und die Recension, welche der 
griechischen und hebräischen Uebersetzung zum Grunde lag, war 
vollständiger und treuer als die bei Silv. de Sacy. S o  fehlt 
z. B . Wolfs S .  17, Z. 1 v. u ., wozu das Holz nützen sott; die 
griechische Uebersetzung hat (in Übereinstimmung mit dem S a n s ­
krit, vgl. I,  Str. 81) 9, 4: , Johann von
Eapua: ut intromittat in aurem. Ebenso kehrt in der griechi­
schen (9, 16— 22) die 82., 85. und 86. Strophe des sanskriti­
schen Tertes wieder, die 82. auch bei Johann von Eapua, d., 6, 
6., 1. Ferner die 109. in der griechischen Uebersetzung 10, 4 —  
6, und bei Johann von Eapua, e., 1, n., 1— 3, wo beide statt 
der Katze im Sanskrit „Habicht" haben.

tz. 39. Alle Ausflüsse des indischen Grundwerts —  mit A u s­
nahme der Recension des sanskritischen Pantschatantra, nach wel­
cher GalanoS übersetzt hat, und des Hitopadesa —  haben erst 
zum Beleg der (in §. 38) erwähnten Warnung eine Erzählung 
(unsere zweite). GalanoS dagegen knüpft schon eine hinter
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Strophe 112 an (von mir übersetzt in Nachtrag I. zum ersten 
Buche); da sie weiter nirgends in den hierher gehörigen Werken 
erscheint, so ist sie für einen der spätesten Zusätze zu halten. W ir  
sehen hier zugleich eine der Arten, wie solche Zusätze veranlaßt 
wurden. I n  Str. 112 wird gewarnt, einen dritten zum M it ­
wisser eines Geheimnisses zu machen; dabei fiel einem gelehrten 
Abschreiber das Märchen vom König ein, dem es schlecht bekom­
men war, diese Warnung zu vergessen; er fügte es demnach mit 
einem einleitenden Verse hinzu.

Dieses Märchen ruht der Hauptsache nach auf dem indischen 
Glauben, daß jemand durch Zauberkünste im Stande sei, seine 
Seele in todte Körper sowol von Thieren als Menschen zu ver­
setzen und dann in diesen fortzuleben. E s  schließt sich an das 
vom König Nanda, welches sich in Somadeva's Märchensammlung 
( IV ,  92 fg., in Brockhaus' Uebersetzung 13 fg.) findet. „Der 
berühmte invische Grammatiker Vararutschi, sowie Vyadi und Jn- 
dradatta wollen von Varscha die neue Grammatik lernen; dieser 
fordert aber eine M illion Goldstücke als Lehrgeld. S ie  finden 
den Preis nicht zu hoch, wissen ihn aber nicht anders zu schaffen, 
als durch die Freigebigkeit des indischen Königs Nanda, des Zeit­
genossen Alerander's des Großen (vgl. „ Ind ien " in Ersch und 
Gruber, Encyklopädie, II., X V I I ,  53. 63; Lassen, Indische Alter- 
thumskunve, II,  202 fg.; v. Gutschmidt, im Rheinischen Museum, 
1857, Bd. X I I ,  Heft 2). A ls  sie aber nach Avodhya kommen, 
wo er sich gerade aufhielt, ist er eben gestorben. . Nun beschließen 
sie, sich dadurch zu helfen, daß Jndradatta auf kurze Zeit in 
Nanda's Leiche fährt, als solcher die M illion bewilligt und dann 
wieder in seinen Körper zurückkehrt. Jndradatta belebt die Leiche 
durch seine eigene Seele, Vyadi bewacht indeß seinen während 
dieser Zeit todt daliegenden Körper, und Vararutschi bringt das 
Gesuch an, welches sogleich bewilligt wird. Daraus schöpft Nanda's 
Minister Sakatala, ein Muster von Scharfsinn, welcher auch in 
andern Märchen eine bedeutende Nolle spielt, Verdacht; er über­
legt, daß Nanda's Sohn noch ein Knabe und das Reick, von 
Feinden umgeben sei, und beschließt deshalb, diesen Zauber-Nanda
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auf dem Throne zu lassen. Zu  diesem Zwecke befiehlt er, alle 
Leichname zu verbrennen; unter diesen ist auch der des Indra- 
datta und dieser ist dadurch zu seinem Entsetzen genöthigt, in dem 
Körper eines Sudra —  denn ein solcher war Nanda —  zu ver­
bleiben, während seine Seele die eines Brahmanen ist." (Wegen 
dieser Nöthigung durch das Verbrennen des früher» Körpers vgl. 
§. 91). Unser Märchen ist gewissermaßen die Umkehr von diesem, 
indem der König, aber keineswegs zu seiner Befriedigung, in eines 
Brahmanen Körper geräth.

Die meisten Märchen des Somadeva geben sich als buddhi­
stische zu erkennen, und schon danach dürfen wir auch hier bud­
dhistischen Ursprung vermuthen. Diese Vermuthung erhält aber 
hier ihre volle Bestätigung dadurch, daß buddhistische Quellen 
dasselbe Märchen von Tschandragupta, dem berühmtesten indischen 
Könige, dem Stifter der Mauryadvnastie, berichten (vgl. auch 
Schiefner, n8int., I I ,  170., wonach Vararutschi Freund des 
buddhistischen Heiligen Nagardschuna war und das ihn betreffende 
Märchen auch in buddhistischen Quellen erscheint). Dessen Körper 
soll nach seinem Tode von einem Aaksha Devagarbha neu belebt 
worden sein (Turnour, >1nInrvrrn8o, Introäuetion, X I^ II).  Dafür 
spricht ferner, daß dieselbe Sage, und zwar schon fast in der bei 
Galanos vorliegenden Gestalt, auf Vikramaditva übertragen ist; 
denn auf diesen sind fast nachweislich lauter buddhistische Sagen 
übergegangen, wie schon oben (§. .32) bemerkt ist. Dieser hat 
sich durch den trügerischen Nath eines Zauberers ()'0 Ai'n) bewegen 
lassen, in den Körper eines todten Jünglings zu fahren; dies be­
nutzt der Uogin, um sich in des Königs eigenen Körper zu ver­
setzen und statt seiner zu regieren (ckonrnnl n.dtniuo, 1844, X ,  

360). Ich weiß nicht, ob ich mit Necht vermuthe, daß das dem 
vorliegenden ähnliche Märchen, welches nach Loiseleur-Deslong- 
champs, 1§88!n, S .  175, 5, in Leseallier, Trono eneliante, 1, 130 
erscheint, ebendieses von Vikramaditva ist. Das Werk von Les 
eallier, welches mir leider nicht zu Gebote steht, ist nämlich die 
Übersetzung einer persischen Uebersetzung oder Bearbeitung der 
sanskritischen 8in!>n8nnn - (lvntrin^nt, ,,der 32 Erzählungen des
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Thrones des Vikramaditva". Meine Vermuthung wird dadurch 
zweifelhaft, daß dieses Märchen in der sanskritischen Bearbeitung, 
von welcher Roth (im 4ournaI a8iaticin6, 1845, V I )  einen A u s ­
zug gegeben hat und in der bengalischen Uebersetzung, welche ich 
benutze, nicht erscheint. Allein dieser Mangel entscheidet nicht da­
gegen, da alle derartige Werke in vielen untereinander abweichen­
den Recensionen eristirt zu haben scheinen (vgl. einen nicht ganz 
unähnlichen Fall §. 92). Für die Annahme, daß es ursprüng­
lich buddhistisch sei, spricht auch ferner der Umstand, daß gerade 
derartige Verzauberungen oster bei den Buddhisten Vorkommen, 
so z. B. tödtet ein buddhistischer Noviz eine Schlange, um sich 
in ihren Körper zu versetzen (Burnouf, Inlroäuetion a l'lÜZtoirs 
äu Luäälli8M6, I, 331; Memoiren sur 1e8 eontr668 oeeiä6ntal68 
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«lullen, 1, 48) und in der Velalaxaneuvin^uti, deren buddhisti­
schen Ursprung ich außer allen Zweifel gesetzt zu haben glaube 
(Bulletin der Petersburger Akademie der Wissenschaften, 1857, 

histor.-philolog. Kl., 4/16. September —  ^elanZ68 N8iati(iu68, 
I I I ,  170 fg.), versetzt sich ebenfalls ein Zauberer ln einen todten 
Jüngling (in  der englischen Übersetzung der bengalischen Bear­
beitung von Kalee Krishen Behadur 22. und 24. Erzählung, in 
der tamulischen von Babington die 22.).

Eine ziemlich ähnliche Sage knüpft sich an den berühmten 
Neligionslehrer und Gelehrten Sankaracarya, die uns zugleich die 
Benutzung der Märchen zu eonte8 äevote8 veranschaulicht. „San- 
karaearya besiegt Mandan M is r  in gelehrter Disputation und 
will ihn für seinen Schüler erklären; da entgegnet dessen Frau: 
«sein Sieg sei erst halb; ihr M ann sei nur eine Hälfte, sie selbst 
seine andere; erst müsse auch sie besiegt sein»; sie disputirt nun 
selbst mit ihm und zwar insbesondere über das Kapitel der Liebe, 
worin Sankaräearya, der bisher ganz keusch gelebt hat, völlig un­
erfahren und ihr nicht gewachsen ist; er kann nicht antworten; 
sie will aber ihre Ueberlegenheit nicht mißbrauchen, sondern ge­
stattet ihm einen Monat Frist, sich vorzubereiten. E r benutzt sie, 
um in den Leib eines eben gestorbenen Königs zu fahren; seinen
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Körper gibt er unterdeß seinen Schülern in Verwahrung. W äh­
rend dieses Monats besorgt er nun des Königs Angelegenheiten 
im Harem und sammelt da so viel Erfahrungen, daß er nach 
Verlauf desselben, nachdem er seinen Körper wieder angenommen, 
die Frau auch in diesem Kapitel niedervisputirt" (Garcin de Tassy, 
aus der Lliaktimal in 8i8toir6 ätz 1a littzi-ature Hiaäoui et H in- 
äoustam, I I ,  44).

M it  wenig Veränderungen ging das Märchen von Indien 
aus weiter westlich, zunächst in die persische Bearbeitung der <̂ !u- 

- Ka8aptati über) denn es findet sich in deren türkischer Bearbeitung 
(Rosen, H inamtzlr, I I,  258) verbunden mit dem indischen M ä r ­
chen von Putraka; dann in die Vierzig Veziere (übersetzt von 
Behrnauer, S .  321), sowie in ein unzweifelhaft aus dem Per­
sischen ins Italienische übersetztes Werk, welches im Jahre 1557 
zuerst erschien und den Titel führt: ke reK riuaM o  äi Ire §iovani 
ÜAliuoli äel re äe Lerenäippo. ker oxra äi N . O1iri8totoro 

^.rineiro äalla ker8iana iiell' Italiana liuAua traxxortato ete. 

Am Ende: Venezia 1557. Dieses Werk, über welches ich an 
einem andern Orte genauer handeln werde, liegt mir in dieser 
Ausgabe von 1557 (der wiener Bibliothek angehörig) vor, ebenso 
in zwei deutschen Übersetzungen und einer französischen Bearbei­
tung von M ailly  *). I n  der baseler Übersetzung findet sich unser

§- 39.

')  Die Titel dieser Übersetzungen und Bearbeitungen sind: Erste 
Theil Neuwer kurztweiliger Historien, in welchen Giaffers, deß Königs zu 
Serendippe, dreyer Söhnen Reiß gantz artlich und lieblich beschrieben: 
Jetz neuwlich aus Jtaliänischer in Teutsche Spraach gebracht, durch Johann 
Weyel, Bürgern zu Basel. Gedruckt zü Basel, im jar M 1 X X X I 1 I .  8"". —  
Historische Revs-Beschreibung dreyer vornehm-berühmten Königs Söhne 
Welche In  Fembden (so!) Landen viel wunderbar- Hoch und denckwürdige 
fachen theils erfahren, theils aber selbsten erwiesen un also mit Verwun­
derung Männiglicher Huld, auch Endlich groß Ehr und Glück erlanget. 
Hievor von 6dri8topti ^.rmenio cko Kovill^  Aus Persisch in Italienische 
jetzt aber in hochteutsche Mutter-Sprach versetzt durch Ourolum a lilienuu  
1630 Leipzig. I n  Verlegung Johann Großen Buchs. 8^ . —  1.6 et
les uventur68 cko3 troi8 prinoo8 cls Zaronäip, traäuit8 äu 1>6r8un (Paris 
1719; Amsterdam 1721).
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Märchen S .  91 fg.; in der leipziger L . , 1, d fg.; bei Maitty 
(Amsterdam) S .  62. Außer in den erwähnten drei Büchern fin­
det es sich anch im Lakar Vanu8ll, I I I ,  200 fg. und zwar mit 
derselben Erzählung verbunden, wie in dem türkischen lütinämsll, 
im übrigen jedoch von ihm abweichend; endlich auch in Tausend­
undein Tag unter dem Namen „Geschichte des Prinzen Fadl-Allah, 
Tag 57 —  5 9 ",  Ondinet äe8 te68, X IV ,  326. Die Hauptver­
änderungen, welche es in diesen fünf Darstellungen erlitten hat, 
sind etwa diese: Während im Pantschatantra der um seinen Kö r­
per betrogene König in den Leichnam eines Brahmanen fährt, 
und in dieser Gestalt durch seinen treuen Minister wiedererkannt 
wird, der Papagai aber nur dazu dient, dem falschen König den 
angemaßten Körper wieder zu entlocken, fährt er in dem türki­
schen ^ütinämeü, den Prinzen von Serendip, dem Haürrr Danu8li 
und Tausendundein Tag statt in einen Brahmanen in eine A n ­
tilope und verwandelt sich dann in einen Vogel (im  lütinämell 
und den Prinzen von Serendip in einen Papaga i, wozu die 
sanskritische augenscheinlich die Veranlassung gab, im Lnllar V a - 
nu8Ü in einen 8lmrok, sanskr. in Tausendundeine Nacht
in eine Nachtigall). A ls solcher fliegt er im türkischen lütinamell 
zur Königin, theilt ihr alles mit und diese weiß nun den falschen 
König zu reizen, daß er in einen alten Esel fährt, in dem er 
alsdann zur Strafe verbleibt. Die Vierzig Veziere haben die 
Verwandlung in die Antilope nicht, sondern der König wird so­
gleich Papagai, zieht durch seine Klugheit die Aufmerksamkeit der 
Königin auf sich, kommt zu ihr, bemächtigt sich seines Körpers 
durch einen Zufall und erzählt ähr dann alles. Abgesehen von 
der Auslassung der Antilope scheint dies die ältere Darstellung; 
denn sie stimmt in allen Hauptpunkten mit den Prinzen von 
Serendip, dem Lnünr Dnnu8Ü und Tausendundein Tag überein.^

126 Einleitung.

' )  Beiläufig bemerke ich, daß in der baseler Uebcrsetzung der Prin­
zen von Serendip S . 104 „Hündin" für „H indin " stehr; cs ist da von 
keiner neuen Verwandelung die Rede, wie man aus dem Original und den 
beiden andern Uebersetzungen sehen kann.
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Als Papagai läßt er sich (in den Prinzen von Serendip) mit an­
dern Papagaien fangen, diese befreit er aber alsdann und bleibt 
allein bei dem Vogelfänger, wie in der mongolischen Bearbeitung 
des Vikrumaearita, in Kädin 's und dem türkischen Tütinämeii 
in der §. 87. 159 zu erwähnenden Erzählung (bei Jken, V II,  
47; Rosen, I, 136).

Beachtenswerth ist der Proceß, durch welchen der König in 
seiner Papagaiengestalt in den Vierzig Vezieren, den Prinzen von 
Serendip und dem Laüar Vrrnu8ll seinen großen Scharfsinn zu 
erkennen gibt. E r  ist in den Vierzig Vezieren und in den P r in ­
zen von Serendip identisch, in dem Lallar Vanu8ll nur wesent­
lich gleich. Nachdem der Papagai den über den Verlust der übri­
gen betrübten Vogelsteller getröstet und durch seine Weisheit und 
Beredsamkeit in Erstaunen und Verwunderung gesetzt hat, wird 
er von ihm zur Stadt getragen, in der Hoffnung, großen Reich­
thum durch ihn zu gewinnen. Da stoßen sie auf einen großen 
Tumult: es hat nämlich eine Hetäre geträumt, daß jemand eine 
Nacht bei ihr zugebracht habe und diese fordert für den Traum 
denselben Lohn von ihm, den sie für die Wirklichkeit zu bean­
spruchen Pflegte. Der kluge Papagai verurtheilt den Beklagten, 
die beanspruchte Summe vor einem Spiegel auszuzahlen, die K lä ­
gerin muß sich aber damit begnügen, sie im Spiegel erblickt zu 
haben. Im  IZnlmr vanutzli küßt ein Jüngling das Spiegelbild 
eines Mädchens und wird auf deren Klage von dem Sharok ver­
urteilt, daß sein Schatten durchgepeitscht werden soll. Diese Ent­
scheidungen kehren wesentlich gleich im Ourn 1>riinmartu, einem 
südindischen Werke, wieder (bei Dubois, I^intelmtnntru, S .  270). 
Wie dort der Traum und das Küssen mit der Abspiegelung des 
Geldes und dem Durchpeitschen des Schattens bezahlt wird, so hier 
der Genuß des Schattens des Stiers mit dem Schatten des Gel­
des, der des Geruchs des Fleisches mit dem Geruch des Geldes. 
M an  sieht, daß der Gegenstand des Protestes eine wesentlich gleiche 
oder Nebenform des schon von Demosthenes erzählten ,,über des 
Esels Schatten" ist (I^Intrrrcli ^lornl., X Ol ntoi um Vit. Tnuclin., 
V. 165, in der Vitn Domostli. fast am Ende, ocl. Ilulton. X I I ,

§. 39.
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268). Dieser Proceß ist vom Occ'rdent aus nach Indien ge­
drungen. Die Entscheidung aber hat der Occident nicht gefunden. 
S ie  ist orientalisch und ganz im Charakter indischer Urtheilssprüche 
(vgl. z. B. die weiterhin mitzutheilenden märchenhaften §. 166). 
E s  entsteht die Frage, ob sie aus Indien stammte oder erst durch 
die Perser dahin gebracht sei? Ich vermuthe nach ihrem V o r­
kommen im karamarta und den ähnlichen indischen Urtheils- 
sprüchen das erstere. Entscheidend würde dafür sein, wenn wir 
wüßten, ob dieser Proceß sich auch in dem persischen ^ütinaintzü 
Nachschebi's findet. Wäre dies der Fall, wofür das Vorkommen 
in den erwähnten drei Schriften spricht, und hätte ihn die türki­
sche Bearbeitung etwa nur seiner Unanständigkeit wegen ausge­
lassen, so würde ich es für überaus wahrscheinlich, fast für gewiß 
halten, daß er schon in der indischen Darstellung sich fand, aus 
welcher dieses Märchen in das persische lutinäinek überging. 
Natürlich könnte diese alsdann nicht die Quelle der Darstellung 
im Pantschatantra sein, sondern diese müßte auf einer einfacher» 
beruhen.

Nachahmungen unsers Märchens sehe man bei Dunlop, Ge­
schichte der Prosadichtung, S .  411; vgl. auch die indischen LLm a- 
rüpa anä Xümalatü trausluteä kranüliu, S .  223, wo sich der 
Liebesbote in einen Papagai verwandelt; Lalm r Dauusü, I I I ,  290, 
wo einer durch Eiereffen zu einem Vogel wird. Im  „Jungberr 
und treuen Heinrich" (Gesammtabenteuer, von von der Hagen, 
Nr. I^ X IV )  verwandelt sich der Jungherr vermittelst des Besitzes 
eines Steins (der indische eintämayi, durch welchen man alles 
hat und vermag, was man sich denkt, von welchem später stz. 71) 
die Nede sein wird) in einen Vogel, sobald er dazu Lust hat.

D as charakteristische Moment in unserm Märchen ist, daß 
der Uebergang der Seele nur in einen todten Körper stattfindet. 
Eine in dieser Beziehung nahe verwandte baskische Sage hat vor 
einiger Zeit Moritz Hartmann in Westermann's Jllustrirten M o ­
natsheften, 1857, 2. Heft, erzählt. „Ein Jäger ist, seiner Ueber- 
zeugung gemäß, von einem Bären getödtet; dieser habe ihm aber 
alsdann seine eigene Seele eingebaucht, sodaß des Bären Körper
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nun todt ist, der Jäger selbst aber eigentlich ein B ä r . "  Die 
Sage ist natürlich ganz unabhängig von dem indischen Märchen 
entstanden, ruht aber auf demselben Glauben.

Indem einerseits die Phantasie sich die Verwechselungen ver­
gegenwärtigt, welche —  tragische sowol als komische —  aus einer 
solchen gewissermaßen streitigen Eristenz entstehen können, anderer­
seits sich der Glaube entwickelt, daß man durch Zauberei über­
haupt die Form eines andern Wesens annehmen könne, entstehen 
novellenartige Märchen, wie ^ukasaptati, 3, wo einer durch die 
Gnade einer Göttin die Fähigkeit erhält, sich in eine andere Per­
son zu verwandeln, und sie dazu misbraucht, sich des Vermögens 
und der Frauen des andern zu bemächtigen, worauf dann Strei­
tigkeiten zwischen ibnen entstehen, die Gelegenheit zur Erprobung 
richterlichen Scharfsinns geben (in der Bearbeitung des türkischen 
U tinäm eli, übersetzt von Rosen, I I ,  15 fg.; im mongolischen 
^.räselü öoräselii Olmn im Bulletin der St.-Petersburger Aka­
demie der Wissenschaften, histor.-Philol. Kl., 1857, S .  65; vgl. 
oben h. 36). Daran reihen sich die komischen Doppelgänger, deren 
Herkunft vielfach natürlich auch auf klassischen Ueberliefernngen 
(klenaeeümi) ruht, oder die auch selbständig sind, daher ich sie 
hier nicht aufführe (vgl. Dunlop, S .  2 14 "; Geibel's >1ne8trn 
Xnärerr«). —  Entschieden hierher gehört die Erzählung in Tau­
sendundein Tag im Oabüiet äe8 1öo8, X IV ,  132. 140, wo an­
dere die Gestalt des Königs und der Königin annehmeu. Doch 
mag bei ihrer Gestaltung ein schon älterer Uebergang der indischen 
Erzählung zu den Juden von Einfluß gewesen sein. Denn es 
ist kaum dem geringsten Zweifel zu unterwerfen, daß sich an sie 
die schon im Talmud (Oittiin, kol. 68, eol. 2) vorkommende und 
später theilweise umgewandelte, bei Eisenmenger, Entdecktes Juden­
thum (Königsberg 1711, I,  355— 361) mitgetheilte Sage vom 
König Salomon schließt. Hier setzt sich der böse Geist Asmodai 
zur Strafe für seine Sünden an seine Stelle, und Salomon muß 
währenddeß als Bettler umherirren. Bei Behandlung des Vikrnum- 
erliitn wird sich ergeben, daß überhaupt Sagen von Vikrama- 
ditya auf Salomon übertragen sind (vgl. die Uebertragung einer 

Benfey,  Pantsciiatantra. I. 9
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Sage über den Stifter des Buddhismus auf Moses in tz. 166). 
M it  unwesentlichen Veränderungen ging die Salomonische Sage zu 
den Mohammedanern über (Weil, Biblische Legenden der Musel­
männer, Frankfurt 1845, S .  271 fg.; vgl. R . Köhler in Pfeiffer, 
Germania, I I ,  431). Von  den Mohammedanern kam sie nach 
Europa, wo sich zunächst die Sage vom Kaiser Jovinianus (Oe8t«. 
Ilomnnorum, e. I^ IX )  daran schließt; hier ist sie in christlichem 
Sinne umgewandelt; der Doppelgänger ist des Kaisers Schutzgeist 
und nimmt als Strafe für dessen Hochmnth seine Stelle ein; er 
behauptet sie jedoch nur, bis der Kaiser Buße gethan, dann ver­
schwindet er wieder. Daran schließt sich die Sage vom König 
Robert von Sicilien (Gräße zu Oesta Homanorum, I I ,  263), 
Stricker's „nackter Kön ig " bei von der Hagen, Gesammtabenteuer, 
Nr. 71, vgl. Th. I I I ,  S .  O X V fg . u. a.; vgl. noch Gödeke, Jo ­
hannes Römoldt (Hannover 1856), Reinhold Köhler, a. a. O.

Auch die Doppelgängerei der Genevra (Dunlop, übersetzt von 
Liebrecht, S .  74) gehört hierher; sie erinnert ganz an die er­
wähnte Darstellung in Tausendundein Tag.

Die Art, wie der wahre König durch Vertheilung von A l­
mosen von seinem treuen Minister im indischen Märchen wieder­
erkannt wird, kehrt in Tausendundeine Nacht, I I ,  311 (W eil), 
wieder.

tz. 40. Im  Hitopadesa weiß Damanaka schon, ehe er, wie 
im Pantschatantra weiterhin, das Thier aufsucht, daß der Ton, 
der den Löwen so erschreckt hat, von einem Stier herrührt, und 
sagt dies dem Karataka. Dieser fragt ihn, warum er es dem 
Löwen nicht mitgetheilt habe; er antwortet: „weil der Diener den 
Herrn nicht sorglos machen dürfe", und erzählt zum Beleg die 
Fabel „vom Löwen, der Katze und der M a u s "  (M a r  M ülle r's 
Übersetzung S .  78). Diese Fabel fehlt in der persischen Ueber- 
setzung —  von welcher die pariser Bibliothek ein Manuskript vom 
Jahre 1654 besitzt —  (Silv. de Sacv, Xotiee8 et Lxtrait8, X , 
1, 242); sie scheint also ein späterer Zusatz und ihr zu Gefallen 
—  gegen alle andern Ausflüsse des indischen Grundwerks —  der 
Rahmen im Hitopadesa geändert zu sein.
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Der Inhalt der Fabel ist folgender. ..Eine M aus frißt an 

des Löwen Mähne (vgl. tz. 71); er kann dem kleinen Feinde nicht 
beikommen —  vielleicht war dieser Gedanke in einer Fabel ver­
anschaulicht. die Pantschatantra, 111, Str. 16, angedeutet wird 
(vgl. Ilubr. 112), aber noch nicht aufgefunden ist — ; ' er holt 
sich deshalb eine Katze, die er, solange er die M aus am Leben 
weiß, gut füttert; einst aber wird diese von ihr getödtet und von 
da an kümmert sich der Löwe nicht weiter um die Katze."

Diese Fabel erscheint in wesentlich gleicher Gestalt in Kadiri's 
'1'ütiuümoli ( X I I .  in Iken's Uebersetzung S .  60), und im türki­
schen lütinämeli. übersetzt von Rosen, 1, 272. E s  ist schon an 
und für sich kaum zu bezweifeln, daß sie aus einer der indischen 
Erzählungssammlungen stammt, aus denen das 4?ütinüme1r her­
vorgegangen ist (vgl. tz. 36) und wird hier speeiell dadurch be­
stätigt, daß sie sich auch im Hitopadesa zeigt und dieser sie schwer­
lich einem nicht-indischen Werk entlehnt hat. Im  Dütinämell ist 
Die Form schon weiter entwickelt. „Hier muß der Löwe den 
Rath, eine Katze zu holen, erst von dem Fuchs empfangen." E s 
erinnert dies so sehr an Pantschatantra, 1. Str. 109, wo der 
Schakal dem Löwen sagt, ,,daß eine im Hause geborene M aus 
getödtet und zu diesem Zweck eine fremde Katze für Lohn geholt 
werde", daß es fast scheint, als ob dieser Zug von daher hinzu­
getreten wäre. E s  würde dann Kädiri's Darstellung —  mit 
welcher im wesentlichen auch dle türkische stimmt —  in dieser Be­
ziehung für eine indische Nebenform zu nehmen sein. Weiter ist 
dann die Katze selbst so klug, die Mäuse nur zu erschrecken, nicht 
aber zu tödten; ihr junges Kätzchen ist erst so dumm, während ihrer 
Abwesenheit die M aus nmzubringen. E s  gibt sich hier deutlich
genug ein Raffinement kund, welches eine spätere Entwickelung 
verräth.

Weber (Indische Studien, 111, 352) har die Ansicht ausge­
sprochen, daß die Fabel, wie sie im Hitopadesa erscheint, auf 
lladr. 82 (vgl. I^ur. 95. Cor. 218) beruht. Ich geftcbe,
dem scharfsinnigen Gelehrten nicht beitreten zu können. Der 
Grund, daß die Fabel erst im Hitopadesa erscheint, iü wenig ent-

9 *
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scheidend, da dieser aus alten Quellen geschöpft haben kann und 
wol unzweifelhaft geschöpft hat. Die griechische Fabel ist wol nur 
eine andere Wendung des Anfangs von Labr. 107, kur. 98, 
Oor. 217 u. s. w. (vgl. §. 130). E s  erscheint in ihr keine Katze, 
und der ganze Inhalt stimmt nur insofern überein, als in beiden 
der Löwe von einer M au s belästigt wird. I n  allen übrigen 
Momenten gehen die indisch-persische und die griechische Fabel weit 
auseinander; denn daß in beiden (jedoch dort erst in der weiter 
entwickelten Form) ein Fuchs erscheint, muß bei der vollständigen 
Verschiedenheit der Rolle, die er in ihnen spielt, für einen reinen 
Zufall genommen werden. Wäre dagegen Ladr. 107 n. s. w., 
aus deren Anfang ich Lubr. 82 abgeleitet habe, die Quelle der 
damit in Verwandtschaft stehenden indischen Fabel, von welcher 
ich am angeführten Orte handeln werde, dann könnte sie auch die 
erste Veranlassung der vorliegenden sein; ich werde mich dort für 
die umgekehrte Ansicht entscheiden müssen, woraus natürlich folgt, 
daß jene indische Fabel, aus welcher ich Ladi-. 107 ableite, auch 
als die, jedoch sehr ferne Veranlassung der 82. anzusehen ist (pgl. 
übrigens auch Lndr. 112 „M au s und S t ie r").

h. 41. I n  den sanskritischen Texten des Pantschatantra er­
zählt Damanaka sogleich (vgl. tz. 38) die zweite Fabel „vom 
Schakal und der Pauke". Galanos' Uebersetzung hat hier eine 
vollere und schönere Darstellung; das südliche (Dubois') Pantscha­
tantra ( S .  5) ebenfalls, jedoch anders umgewandelt. An  dersel­
ben Stelle des Rahmens erscheint sie auch in Somadeva's A u s ­
zug, wo sie kurz, aber sehr schön erzählt ist. Die arabische B e ­
arbeitung und deren Ausflüsse haben den in den sanskritischen 
Texten mehr oder weniger ausgeführten Zug, daß die Pauke auf 
einem Schlachtfelde liegt, nicht. Bei Silv. de Sacv (vgl. Wolfs 
S .  22) und bei Johann von Capua (e., 1, n., 5 v. u.), sowie 
bei Raimond de Beziers (mitgetheilt von Ede'lestand du Me'ril, 
ko68i68 ineckites, S .  228, Note 6) ist die Darstellung sehr kurz. 
Die alte griechische Uebersetzung (athener Abdruck S .  10; vgl. 
Possinus S .  567, u., wo deutlicher) hat den eigenthümlichen Zug, 
daß der Fuchs —  dieser tritt, wie gewöhnlich, an die Stelle des
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Schakals —  aus Furcht vor der Pauke eine Menge anderer Nah­
rung nicht zu berühren wagt. Dieser liegt auch in der persischen 
Bearbeitung zu Grunde, wo die Nahrung sehr angemessen in ein 
Huhn verwandelt ist (Xnvür-i-8utmi1>', 99; I-ivre äe8 lumiere.-;. 
72; Onbinet 6e8 tee8. X V I I ,  183; Edelestand du Me'ril, 228, 
gibt eine davon nur in den Worten abweichende Uebersetzung, 
deren Ursprung mir unbekannt ist). Dieser Zug muß also einer 
andern Necension des Kalilah und Dimnah angehören; da jedoch 
die andern Fassungen, die ihn entbehren, mit der sanskritischen 
Darstellung übereinstimmen, so ergibt er sich als jüngerer Zusatz. 
Im  Xnvür-i-8u1mili' und der daraus hervorgegangenen türkischen 
Bearbeitung ist er zu weiterer Umgestaltung benutzt. —  Diese 
Fabel ist auch von Baldo nachgeahmt (Xlter Xe 80j),i> bei Ede'le- 
stand du Meril, S .  227, Z. 5 v. u.); sic erscheint ferner im 
I-ivre 6e8 mervoillers. ebenfalls von Edelestand a. a. O. mitge- 
theilt. Wie andere, wird sie hier blos nach Hörensagen ausge­
nommen sein; auffallend ist jedoch, daß statt des Fuchses ein Affe 
erscheint, weil dieses einigermaßen, jedoch sehr entfernt, an die 
Fabel erinnert, welche im Hitopadesa an die Stelle der vorliegen­
den getreten ist (s. tz. 42). —  Die deutsche Uebersetzung (Ulm 
1483, 0., 6, n.) hat das lateinische t^m ^num  bei Johann von 
Eapua durch „Schell" übersetzt. Darin ist ihr die spanische Ueber­
setzung X I,  n. gefolgt, und dieser wiederum Firenzuola (in Oxere, 
bwenxe, 1763, I, 23) und Doni (S .  45). Merkwürdig ist, daß 
bei Firenzuola und Doni, wie im Xnvür-i-8»!ikuli und in der 
türkischen Bearbeitung, der Fuchs aus Angst vor dem Schall ein 
Huhn im Stiche läßt. Sollte diese orientalische Fassung damals 
in Italien bekannt und aus Firenzuola von Einfluß gewesen sein? 
Doni folgte dann diesem.

Uebrigens erinnert diese Fabel in der Gestalt, wie sie im 
Pantschatantra erscheint, auffallend an IOw. 90. Ow. 37
(vgl. H. 31). Die Nutzanwendung ist fast völlig identisch, vü 
Tdpö ^7^ 5k.' Der Unter­
schied liegt nur darin, daß nicht der Fuchs sich fürchtet, sondern 
der 2öwe-. diese Differenz wird aber sebr dadurch verringert, daß
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die Veranlassung dieser Fabel eben die Furcht des Löwen vor dem 
Tone ist. Ich kann daher die Vermuthung nicht unterdrücken, 
daß entweder die griechische Fabel auf einer —  jedoch nur durch 
Hörensagen verbreiteten —  Kenntniß dieser Fabel beruht, in wel­
cher die Rahmenerzählung mit ihr vermischt ist, oder das ganze 
Moment der Rahmenerzählung, wo sich der Löwe vor dem Tone 
des Stiers fürchtet, erst durch Kenntniß dieser griechischen Fabel, 
wo sich der Löwe vor dem Gebrüll des Frosches fürchtet, veran­
laßt ist. Eine sichere Entscheidung dieser Frage ist kaum möglich. 
Vergleicht man jedoch §. 141, wo „die Feindschaft der Krähen 
und Eulen" durch Einflechtung und Umwandlung einer griechischen 
Fabel motivirt und damit der Rahmen weiter gesponnen wird, so 
wird man wenigstens die Vermuthung zulässig finden, daß die 
griechische Fabel, wie in den meisten Fällen, so auch hier, die 
Priorität hat und hier verwandt ist, zunächst, um den Rahmen 
weiter zu spinnen, wo alsdann an die Stelle des Frosches der 
Stier treten mußte. Dann aber ist sie auch noch als Beispiel 
für die Lehre, „sich nicht vor einem Ton zu fürchten", benutzt, 
und indem sie hier der Schakal erzählt, ist an die Stelle des 
Löwen einer aus dem Geschlecht des Erzählers gesetzt, und danach 
auch der übrige Theil der Fabel umgewandelt.- Doch bin ich weit 
entfernt, es für unmöglich zu halten, daß diese letztere Fabel ins­
besondere nicht auch selbständig entstanden sein könnte.

§. 42. Der Hitopadesa hat, wie schon bemerkt, eine andere 
Erzählung. Diese aber fehlt sowol in Galanos' griechischer, als 
in der alten persischen Uebersctzung (Silv. de Sacy, XotieeL et 
llxtruits, X, 1, 242), und sie paßt auch ganz und gar nicht in 
die Necension des Hitopadesa. Nachdem hier nämlich die Fabel 
„von dem Löwen, der Katze und der M a u s "  (tz. 40) erzählt ist, 
gehen beide Schakale sogleich zu dem Stier und holen ihn. Bei 
Galanos bringen sie ihn unmittelbar zum Löwen; in der Laffen'- 
schen Neeension dagegen lassen sie ihn in einiger Entfernung stehen 
und melden erst dem Löwen, daß der Stier zwar stark, aber 
dcmüthig sei und den Löwen zu sehen wünsche. Dann fügen sie 
ganz ox.adru^to die Worte hinzu: „aber vor einem bloßen Ton
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soll man sich nicht fürchten", und erzählen zum Beleg die Ge­
schichte, welche die letztbehandelte des Pantschatantra (§. 41) ver­
tritt. Erst am Ende derselben fährt diese Recension, mit Gala­
nos übereinstimmend, fort: „darauf führten sie den Stier herbei" 
u. s. w. M an  sieht, daß die Erzählung, welche vor dem Abgang 
des Schakals ganz passend war, jedoch eigentlich auch nur in der 
(im Pantschatantra geltenden) Voraussetzung, daß auch der Schakal 
nicht weiß, von welchem Thiere der Ton ausging, in dieser Fassung 
ein vollständiges 1ioi-r> ck'oeuvre ist. Der Zwiespalt erklärt sich, 
wie mir scheint, folgendermaßen: das Werk, welches neben dem 
Pantschatantra die Grundlage des Hitopadesa bildete, hatte, um 
den Schakal noch schlauer und rafsinirter darzustellen, angegeben, 
daß er den Urheber des Tons kannte, und deshalb die unter die­
ser Voraussetzung ganz überflüssige Fabel (in §. 41) weggelassen. 
Dieser Darstellung folgte die ältere Recension des Hitopadesa. 
Ein späterer Abschreiber oder Ueberarbeiter, der das Pantscha­
tantra kannte oder verglich, mochte ungern die Lehre: „sich nicht vor 
einem bloßen Ton zu fürchten", vermissen, glaubte vielleicht, sie 
sei nur ausgelassen, weil die Fabel, die sie veranschaulicht, zu un­
bedeutend sei, und nahm sie daher wieder auf, begleitet von einer 
Erzählung, die er aus einem andern Werk entlehnte, vielleicht 
auch selbst zusammenschweißte.

„ E in  Dieb hat eine Glocke gestohlen und wird im Walde 
von einem Tiger umgebracht. Affen haben sich der Glocke be­
mächtigt und läuten damit. Die Einwohner der benachbarten 
Stadt meinen nun, im Walde Hause ein Nakschasa, der jenen 
Dieb getodtet und gefressen habe. Eine Kupplerin hat aber her­
ausgebracht, daß es nur Affen sind; sie erbietet sich, für großen 
Lohn den angeblichen Rakschasa durch Zaubermittel zu überwäl­
tigen. Das Anerbieten wird angenommen; darauf geht sie mit 
Lieblingsfrüchten der Affen in den Wald und streut diese auS. 
Die Affen suchen diese auf und lassen die Glocke liegen; die Kupp­
lerin nimmt sie und wird nun hochgeehrt" (M . Müller's Ueber- 
setzung S .  80).

h. 43. I n  den sanskritischen Terten des Pantschatantra er­
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bietet sich der Schakal nach Erzählung der zweiten Fabel (tz. 41). 
nachzusehen, wer das Thier sei. Der Löwe erlaubt es, faßt aber 
nach dessen Weggange Mistrauen gegen ihn und zieht sich an einen 
sichern O rt zurück. Damanaka sieht voll Freude, daß es ein 
Stier ist; er hofft, seine Zwecke nun zu erreichen. Nach seiner 
Rückkehr erbietet er sich dem Löwen, das Thier zu seinem Diener 
zn machen, und wird nun zu dessen erstem Minister ernannt. 
Darauf verschafft er dem Stiere sicheres Geleit und holt ihn; un­
terwegs räth er ihm, wenn er des Löwen Gunst erlange, mit 
ihm (dem Schakal) zusammenzuhalten, „denn wer aus Uebermuth 
sich jemand zum Feinde mache, der falle". Zum Beleg erzählt 
er in den mir bekannten sanskritischen Handschriften und bei G a­
lanos die dritte Erzählung: „Dantila und der Schloßfeger". B is  
exclusive dieser stimmt auch Somadeva's Auszug, natürlich sehr 
verkürzt, und die arabische Bearbeitung sammt ihren Ausflüssen 
mit dem Sanskrit. Viel geringer ist die Übereinstimmung mit 
dem südlichen (D ubo is ')  Pantschatantra; speciell fehlt hier, wie 
auch im Hitopadesa, der Zug, daß der Löwe mistrauisch wird.

h. 44. Die (§. 43) erwähnte dritte Erzählung fehlt im süd­
lichen (Dubois ') Pantschatantra, bei Somadeva, in der arabischen 
Bearbeitung und deren Ausflüssen, sowie im Hitopadesa. W ir  
können daraus mit Bestimmtheit schließen, daß sie ein späterer 
Zusatz ist und sich wenigstens noch nicht zu der Zeit, wo Som a­
deva seinen Auszug machte (Anfang des 12. Jahrhunderts, §. 4), 
im Text befand. E s  wird eine Palastintrigue erzählt, wie ein 
Günstling von einem Beleidigten in Ungnade und, nachdem er den 
letztern versöhnt, wieder zu Gnaden gebracht wird. Entfernt ver­
wandt ist vielleicht S .  327 der Vierzig Veziere in Behrnauer's 
Uebersetzung und das Verfahren des klugen Kindes in Somadeva's 
K S .  bei Brockhaus S .  61. 62 der Uebersetzung.

tz. 45. Im  südlichen (D u b o is ')  Pantschatantra legen die 
Schakale bei dem Stiere Gewicht darauf, daß sie ihn mit dem 
Löwen vereinigen, „er (der Stier) sei zwar stärker als sie (die 
Schakale), allein Schwache könnten oft mehr ausrichten als Starke"; 
zum Beleg erzählen sie eine Fabel ( S .  65): „Ein Löwe sieht an
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einem Mangobaume Früchte: er macht vergebliche Versuche, sie zu 
erreichen: währenddeß fliegt ein Nabe auf den Baum und frißt 
sie mit Leichtigkeit". Die Fabel sieht ganz so aus, als ob sie 
durch den „Fuchs mit den Trauben", Ludr. 19, ^Ve8op. kur. 5. 
Oor. 156 (vgl. Robert, k'adles inuäite8 6e8 llouximnL^ treirüimK; 
ei huntorxiome 8iee1e8. I.  199) veranlaßt wäre, vielleicht mit 
Einfluß des „Fuchs und Raben", Lndr. 77, ^68op. k'ur. 216, 
Oor. 204. vgl. Robert, a. a. O ., 1, 5.

H. 46. I n  allen Ausflüssen des indischen Grundwerts wird 
der Stier vom Löwen sehr gnädig empfangen und bald mit ihm 
befreundet. I n  den sanskritischen Texten fühlt sich der Löwe im­
mer mehr zum Stiere hingezogen, gibt das wilde Leben auf und 
jagt nicht mehr. Die Thiere, selbst die beiden Schakale, deren 
Einfluß aufgehört hat, fangen an, Hunger zu leiden. Diese beiden 
berathen sich ; Damanaka erkennt, daß er sich selbst das Unglück 
zugezogen habe, ähnlich wie „der Brahmane, der Schakal und die 
Kupplerin" (vierte Erzählung). Im  ganzen stimmt mit den 
sanskritischen Texten bis zu der Erzählung auch das südliche (D u - 
bois') Pantschatantra und die arabische Bearbeitung bei Silv. de 
Sacy (Wolfs, S .  27. 28: Knatchbull, S .  102. 103), Johann 
von Eapua (b.. 6. d.) und Husam Va'l'z (.Vnvüv-i-8ulmili. 103). 
Dagegen weicht die alte griechische Uebersetzung etwas ab, indem 
sie einige Naisonnements, welche bei Silv. de Sacp u. s. w. erst 
nach der Erzählung folgen, schon vor ihr, hat (athener Abdruck, 
12, 22 fg., vgl. mit Wolfs, S .  36).

H. 47. Ganz abweichend ist die Darstellung im Hitopadesa, 
und rührt wol aus der zweiten Grundlage desselben her. Wäb- 
rend die Schakale Minister sind und der Löwe in Freundschaft 
mit dem Stiere lebt, kommt des Löwen Bruder zum Besuch: der 
Löwe will gehen, um zu jagen. Der Bruder fragt, wo denn das 
Fleisch der heute gejagten Thiere sei? Der Löwe antwortet (bei 
Galanos „lachend"): „das würden die beiden Schakale wissen", 
und deutet an, daß sie betrügerisch mit seinen Vorräthen um­
gehen. Infolge davon verlieren die Schakale ihre Stellen als 
Finanzminifter und der Stier erhält sie als ungefährlicher Vege
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tabilienfresser. —  Diese Motivirung des Sturzes der Schakale ist 
der List ähnlich, durch welche im 13. Kapitel der arabischen Be­
arbeitung und dessen indischem Original (s. tz. 223 ) die alten 
Minister den frommen Schakal zu stürzen suchen.

tz. 48. Die in tz. 46 erwähnte Erzählung haben —  obgleich 
mit einigen Differenzen —  alle Ausflüsse des Pantschatantra, mit 
Ausnahme Svmadeva's. E r entscheidet demnach nicht gegen die 
Existenz derselben im indischen Grundwerte. Weswegen er sie 
nicht in seinen Auszug ausgenommen, kann ich nicht mit Sicher­
heit erklären. Vielleicht hat er sie an einer andern Stelle seines 
großen Werkes —  dies ist wenigstens von einer der hier verein­
ten (§. 49) Erzählungen gewiß (§. 50, 3) —  und aus diesem 
Grunde hier ausgelassen.

In  den sanskritischen Texten und im Hitopadesa wird sie von 
Damanaka erzählt, in der arabischen Bearbeitung dagegen von 
Karataka; die arabische Bearbeitung hat durchweg das Präjudiz 
für sich, ein treuerer Spiegel des indischen Grundwerts zu sein, 
und daß dies auch in Bezug auf diese Differenz der Fall ist, wird 
durch die Beistimmung des südlichen (D ubo is ')  Pantschatantra 
(Dubois, S .  74, Z. 7 v. u.) bestätigt. Denn auch dieses wird 
sich im Verlaufe unserer Untersuchung im allgemeinen treuer als 
unsere sanskritischen Texte erweisen.

tz. 49. I n  den sanskritischen Texten besteht diese Erzählung 
aus drei zu'einer verschlungenen. Die arabische Bearbeitung da­
gegen hat noch eine vierte nnd diese erscheint auch im südlichen 
(Dnbois') Pantschatantra, zwar an einer andern Stelle des ersten 
Buchs, aber auch dieses genügt, nm zu beweisen, daß sie indisch 
ist und nicht ein Zusatz der arabischen Bearbeitung. Loiseleur- 
Deslongchamps (L88ai, 33) glaubt zwar, daß sie aus Abulfazl's 
Bearbeitung des ^nvün-i-8ulmili in Indien bekannt geworden sei, 
allein diese Vermuthung widerlegt sich dadurch, daß wir mit Sicher­
heit annehmen dürfen (das Werk selbst, das I)rU-i-I)anisll, steht 
mir nicht zu Gebote), daß der seingebildete Abulfazl diese schmu- 
zige Geschichte nur in der verbesserten Form des ^uvüi-i-8ullaili
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- har, während sie bei Dnbois in der Hauptsache mit Silv. de 
Sacv 's  Necension stimmt und nur im einzelnen sich selbständig 
zeigt (s. H. 51). Der schmuzige Charakter derselben war ohne 
Zweifel der Grund, weswegen wahrscheinlich erst verhältnismäßig 
spätere sanskritische Texte sie wegließen (sie fehlt auch in dem 
pariser Telingamanuscript des Pantschatantra, Loiseleur-Deslong- 
champs, I ^ u i ,  ZZ, 3); der Bearbeiter des dem südlichen (Du- 
bois') Pantschatantra zu Grunde liegenden sanskritischen Tertes 
—  minder subtil —  nahm sie dann wieder aus, aber, da er sie 
an ihrer ursprünglichen Stelle, vielleicht wegen veränderter Form, 
nicht wieder cinschieben konnte, gab er ihr eine andere; wie sich 
denn Versetzungen gerade im südlichen (D n b o is ')  Pantschatantra 
sehr häufig finden.

§. 50. Die drei Erzählungen der sanskritischen Terte sind
1) der Brahmane, der durch zu großes Vertrauen um das Sei- 
uige kommt. Diese ist im südlichen Pantschatantra weiter und 
schöner entwickelt (Dubois, S .  6^ fg.); in der arabischen Bear­
beitung bei Silv. de Saev (Wolfs S .  20; Knatchbull S .  104 ) 
und in deren griechischer Ucbersetzung (athener Ausg., S .  13), 
sowie der persischen Bearbeitung (Xuvür-i-6uliu i1i, 103; luvro

liimwrc«. 76; Cubiuet 6e8 X V I I .  107) dagegen so 
kurz, daß sie fast inhaltsleer ist; etwas voller ist sie in der Ueber- 
setzung von Johann von Capua, e.. 1, u.; deutsche Uebersetzung 
(Ulm 1463) 6'., V II,  li.; spanische Uebersetzung, X I I,  u.; Firen 
zuola, 27 ; Doni, 50. Eine viel schönere Geschichte, die unserer 
nicht ganz fern liegt, hat Somadeva, in Brockhans' Uebersetzung 
S .  135.

2) Der Schakal, der aus Begierde, B lut zu lecken, zwischen 
zwei kämpfende Widder geräth und umkommt (Dubois, S .  73 ; 
Wolfs, S .  20; Knatchbull, S .  104; griechische Uebersetzung, athener 
Ausg., S .  13. Johann von Capua, c., 1. u.. ulmer Ausg., ( . 
V I I I ,  6.; spanische Uebersetzung, X I I ,  u.; Firenzuola, 2!»; Doni, 
51; Xuvü i-i-6u liu ili, 103; I>,ivre cko» Ii«nüüro8, 77; Vulniu-t 
tlov t'<-c8. X V I l ,  105). E s  ist schon lange bemerkt, daß diese 
Fabel bereits in die ältesten Partien des Reineke Fuchs überge­
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gangen ist, Robert, 1^abl68 inü6il68, O X X V I,  vgl. X 6 V I I I ,  
lab. 10, wo nur zwei Widder; Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, 
33; ferner Ueinbarär^ vulxe8 e6. ^lone, I,  lab. I I I ;  Rothe, 
1̂ 68 i onian8 äu renarck, 148; Grimm, NF., O d X X V I ;  Weber, 
Indische Studien, I I I ,  366.

3) Eine Kupplerin zieht sich dadurch, daß sie die Stelle ihrer 
Freundin vertritt, Verlust der Nase und der Ohren zu. Diese 
Erzählung ist eine Umwandlung einer in der Vetalaxaneavinyati 
erscheinenden. Von dieser Sammlung habe ich nachgewiesen (B u l­
letin der St.-Petersburger Akademie der Wissenschaften, 1857, 
4/16. September —  Nel. a8iat., I I I ,  170 fg.), daß sie in letzt­
erreichbarer Instanz buddhistisch war, und es ist schon deshalb 
kaum zu bezweifeln, daß die Form in der Vetalapaneavinyali 
älter ist; doch beweist es auch die Differenz der Fassung, die hier 
noch gespenstisch, märchenhaft finster, während sie im Pantscha- 
tantra frei von allem Gespenster- und Märchenhaften, rein mensch­
lich, novellenartig und in gewr^em Sinne ganz heiter umgestaltet 
ist. Die Darstellung in der Vetalapaneavin^ati liegt uns in 
fünf verschiedenen Formen vor; die unzweifelhaft älteste, aber stark 
mit mongolischen Anschauungen versetzt, in der mongolischen Re- 
daetion, welche den Namen 88iääi-kür fuhrt, als zehnte Sage, 
übersetzt Ln Benj. Bergmann. Nomadische Streifereien, I,  328, 
auch a. a. O. von mir wiederholt. Die zwar der Zeit nach von 
der ältesten buddhistischen Form gewiß weit abliegende, aber der 
innern Umgestaltung nach ihr noch sehr nahestehende gibt Soma- 
deva in seiner Märchensammlung im 77. Kapitel; sie ist im O r i­
ginal mitgetheilt von Herm. Brockhans in: Berichte der König!. 
Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften, Philol.-histor. Klasse, 1853, 
S .  202 fg. und von mir übersetzt in dem Bulletin der St-Peters- 
burger Akademie, a. a. O. —  ^lel. a8iat., I I I,  175. Die dritte 
Form erscheint in der sanskritischen Vetalapaneavinzrati, welche 
einem Sivadasa zugeschrieben wird; sie findet sich im Original in 
Lassen, ^VntboloAia 8an8d'itwa, S .  23, und ist übersetzt von H. 
Brockhaus, a. a. O . , S .  198 fg. Die vierte Form bietet die 
sechste Erzählung der VcdrU Eadai. d. i. der tamulischen Bear-
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Leitung der Vetälapnneavin^nti; ste ist ins Englische übersetzt von 
Babington in ^1i866l1aneou8 tran8lation8 t'roin oriental lanAua- 
A68 (London 1831, S .  44): die fünfte endlich die B ra j-  und 
Hindibearbeitung, mir bekannt durch die englische Uebersetzung von 
Kalee Krishen Behadur (L^tnl kueln8i or tüe t^vent^ üve tale8 
of L^tal; Kalkutta 1834, S .  47) und die französische von Lan- 
cereau (im  Journal N8iati(^n6, 1851. X V I I I ,  383 fg.). Diese 
fünf Formen, obgleich im einzelnen auseinandergehend, stimmen 
doch darin gegen die Darstellung des indischen Grundwerks, aus 
welchem die arabische Bearbeitung sowol als das Pantschatantra 
ruht, überein, daß die Ehebrecherin selbst und nicht die Kupplerin 
ihre Nase verliert und noch weiter gestraft wird. Der Verlust 
der Nase tritt ein, indem jene ihren Buhlen, der entweder schon 
todt (mongolisch, vgl. dazu unter andern „den König der schwar­
zen Inseln " in Tausendundeine Nacht, Breslau, I, 287 fg., wor­
über man noch § .1 6 8  vgl.), oder im Sterben ist, umarmt, ent­
weder gespensterhaft durch einen bösen Geist, der in den Todten 
gefahren ist, oder grausig durch die letzten Zuckungen des Todten 
selbst. Darauf sucht sie die Ursache des Verlustes auf ihren M ann 
zu schieben. Die heitere und gegen Frauentrug nachsichtige A n ­
schauung, welche sich durch die mannichfachen Sammlungen von 
Frauenlisten, die man mit dem Namen 8tr!veän, „Frauenveda" 
(im Lalm r Okrini8ll, II, 48 sg. lerrer, veän), bezeichnet zu haben 
scheint und über welche ich zu der ^uk.i.-mptrtti, 11, handeln werde, 
verbreitet haben mochte, hat in dem indischen Grundwerte des 
Pantschatantra die alte gespenstische Sage wahrhaft meisterlich um­
gestaltet. Die Buße trifft in der Darstellung nur die Kupplerin, 
die Frau scheint ganz frei auszugehen, der M ann  ist der lächer­
liche, leichtgläubige Hahnrei, wie es der typische Charakter der­
artiger Gebilde erfordert, und damit er sein Schicksal verdiene, ist 
er gleich anfangs als brutaler Säufer eingeführt.

Diese Erzählung ist eine der beliebtesten, vielleicht von allen 
—  mit Ausnahme der von den wunderbaren Werkzeugen und 
Kräften, von welcher ich bei VetrUnpanenvin^iti, 5. handeln 
werde —  die verbreitetste geworden; sie ist theilö ganr nachgc-
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ahmt, theils mehr oder weniger umgewandelt und in eine Menge 
ursprünglich davon verschiedener eingedrungen.

Eon  den drei miteinander im Pantschatantra verbundenen ist 
sie die einzige, welche auch in den Hitopadesa übergegangen ist 
und zwar in der Recension, welche bei Galanos' Übersetzung zu 
Grunde liegt, und infolge der in §. 42 bemerkten Differenz wol 
für die ältere gelten darf, fast ganz in derselben Gestalt wie im 
Pantschatantra; dagegen in der Lassen'schen Ausgabe anders und 
schlechter angeordnet (M . M üller's Übersetzung S .  87).

Die arabische Bearbeitung bei S ilv. de Sacy (Wolfs S .  31, 
Knatchbull S .  106) stimmt in allem Wesentlichen ebenfalls mit 
dem Pantschatantra, sodaß wir sehen, daß diese treffliche Darstel­
lung schon der gemeinschaftlichen Quelle angehörte. Vgl. die alte 
griechische Uebersetzung (athener Abdruck), 14. 15; Johann von 
Capua, o., 2, d. fg.; deutsche Uebersetzung, ulmer Ausg. 1483, 
v ., 1, b.; spanische Uebersetzung X I I,  d.; Firenzuola, 30; Doni, 
53; X n vä r-i-8 u liu i1 i, 106; l^ivi-6 cke8 lumieres, 78; Onlnnot 

lies 1668, X V I I ,  197.
Im  Orient kenne ich bisjetzt nur drei Nachahmungen dieser 

Novelle. Die erste ist mir *) erst in den letzten Wochen bekannt 
geworden durch Nosen's Uebersetzung des türkischen Hütinanwll, 
wo sie sich II,  92 findet; diese schließt sich an die Darstellung der 
V6trllnpali6uvinyati, und zwar an die Form bei Somadeva; ab­
gesehen von den willkürlichen Aenderungen, welche sich die persi­
schen und die türkischen Bearbeiter erlaubt haben, ist sie sicherlich 
der treueste Spiegel der letzt-erreichbaren Necension, und es wäre 
daher von großer Wichtigkeit, die Gestalt zu kennen, die sie bei 
Nachshebi hat. Die beiden andern schließen sich an die Darstel­
lung im Kalilah und Dimnah. Wenig verändert erscheint diese 
im Lnlinr Dn.nu8li, I I ,  83 fg. Die Hauptdifferenz ist, daß die

i)  Ich sage m ir, weil ich nicht weiß, ob die von Loiseleur-Des- 
longchamps, L8sni, 35, citirte englische Uebersetzung des lütinameti, 
S .  98, und die französische S .  95 diese Geschichte gibt, oder die sogleich 
zu besprechende 18. bei Kadiri (in Jken's Uebersetzung S .  79). Denn 
jene englische und französische stehen mir nicht zu Gebote.
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Frau nachts von ihrem Manne wegschleicht und währenddeß ihre 
Freundin sich zu dem Manne legen läßt. Der M ann erwacht 
und da die Fremde, ans Furcht sich zu verrathen, keine Antwort 
zu geben wagt, so schneidet er ihr die Nase ab. Dann schläft er 
wieder ein. Die Frau kehrt indeß wieder und benutzt, wie im 
Sanskrit, die Verwechselung zu dem Schwure, daß, „so wahr sie 
keusch sei, ihr ihre Nase wieder zu Theil werden möge!" Der 
M ann hält sie nun für ein Muster der Tugend und läßt sie fortan 
thun, was sie will. D a s Schicksal der Vertrauten wird hier und 
in sämmtlichen übrigen Nachahmungen nicht weiter benutzt oder 
verfolgt. M it  Recht; denn, genau genommen, hätte dadurch auch 
der Betrug der Frau entdeckt werde« müssen und die Aushülfe, 
daß dies im Original nicht ausdrücklich gesagt wird, ist eine an 
und für sich ungenügende.

Sehr abweichend wird sie in Kadiri's T'ütinümek. nr. X V I I I  
behandelt ( S .  79 der Jken'schen Uebersetzung). >) Ob ebenso oder 
überhaupt auch in seinen persischen Vorgängern und in letzter I n ­
stanz in deren sanskritischem O r ig in a l, läßt sich mit Sicherheit 
noch nicht entscheiden (vgl. tz. 40). W a r sie, was höchst wahr­
scheinlich ist, in den ältern persischen Bearbeitungen, so enthielten 
diese —  da wir eben schon die eine Form aus der türkischen Be­
arbeitung nachgewiesen haben —  zwei Formen derselben. Dies 
hat bei der Art, wie die persische Bearbeitung der (^ukur-mptuti 
entstanden ist, worüber an einem andern Orte, nichts Ausfallen­
des und läßt sich auch bei andern Erzählungen Nachweisen. Nack 
der bei Kadiri erscheinenden Darstellung ist der Stellvertreter ein 
M ann, der verkleidet die Stelle der weggegangenen F ra u , auf 
dem Hose sitzend, einnimmt; da er dem Manne nicht antwortet, 
wird er durchgeprügelt, tröstet sich aber nackher mit der Schwester 
der Frau, der er sich zu erkennen gibt.

M an sieht, daß von der Hagen, Gesammtabentener, Th. H. 
S .  XT .V III, Note I, sich insoweit irrte, als wenigstens eine Umwandelnug 
dieser Erzählung in der deutscken Uebersetzung verkommt: doch vg! man 
vorige Note.
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Die älteste Nachahmung im Occident stammt, so viel be­
kannt, von Guerin, und findet sich bei Barbazan-Me'on, IV ,  393, 
im Auszug bei Le Grand d'Aussy, (1779) I I ,  99 fg. (vgl. von 
der Hagen, Gesammtabenteuer, Th. II,  S .  X H V ,  Note 1). S ie  
ist aber hier mit einer andern Geschichte verbunden, welche aus 
der ()uku8uxtuti, 27, stammt und, wie fast alle in dieser Sam m ­
lung, durch Vermittelung der persischen Uebersetzungen derselben 
nach dem Occident gelangt. Die Frau schläft hier bei ihrem 
Manne; der Geliebte schleicht sich zu ihr. Der M ann erwacht 
und bekommt einen gewissen Theil des Liebhabers in die Hand; 
er glaubt, es sei ein Dieb, und sagt seiner Frau, sie solle auf­
stehen und ein Licht anzünden. Sie  erklärt, sie fürchte sich hin­
auszugehen, sie wolle lieber den Dieb halten. Während nun der 
M ann hinausgeht, läßt sie den Liebhaber entfliehen und nimmt 
die Zunge eines Kalbes in die Hand, das sich im Hause befand. 
A ls  der M ann zurückkommt, ist er natürlich betrogen. —  Eine 
stark veränderte Form dieser Erzählung bieten, beiläufig bemerkt, 
die Vierzig Veziere, S .  173 der Behrnauer'schen Uebersetzung. —  
Guerin schließt sich noch fast ganz an die Darstellung, wie sie in 
der ^ukusaxtuti erscheint, nur ist sie insoweit gemildert, daß der 
M ann die Hände des Liebhabers faßt; die Frau nimmt, während 
er Licht holt, den Schwanz eines Maulthiers. Die Identität ist 
so groß, daß an eine Nachahmung der übrigens nicht ganz un­
ähnlichen bei Xri8tueii6tu8 (Lpist.. I I,  22), welche vielleicht auf 
der indischen ebenfalls beruht, nicht zu denken ist. Zu  dieser ge­
hört dagegen Morlin i, Xov., 67.

Die hier als Eingang verwandte Erzählung scheint, wie sie 
ursprünglich von der des Pantschatantra getrennt war, auch im 
Occident für sich eristirt zu haben ; doch muß sie früh mit ihr 
verbunden sein. Denn sie erlitt in ihrer Separation dieselbe Ver­
änderung, wie in der Verbindung. Separirt erscheint sie in den 
Oont uouvelle.8 nouvoI1e8. 4.X I, jedoch mit einem Esel statt des 
Kalbes und einigen andern Veränderungen (vgl. Le Nour de 
Lincv zu Oeut nouvell68 nouvel1e8, I I ,  376, wo auch die Nach­
ahmungen; Le Grand d'Aussv, II, 105. 106, und von der Hagen,



§. 50. 145

Gesammtabenteuer, Th. I I ,  S .  X H X ) .  Die Substitution des 
Esels werden wir auch in der Verbindung in der deutschen Be­
arbeitung von Herrand von Wildonie finden. Zu  der separaten 
Behandlung gehört, wie ich glaube, auch Boccaccio, Oeerrmerone, 
V II,  7, obgleich hier vieles geändert ist und die Novelle mehr den 
Charakter der kühnsten Ueberlistungen angenommen hat, im Tone 
des 8trive6u, ,,Frauenveda".

An diese Novelle knüpst Guerin unmittelbar die jedoch ver­
änderte und in ihrem Ausgange verstümmelte vorliegende. Der 
M ann  erkennt hier, daß er betrogen ist, und jagt die Frau weg. 
S ie  geht nun zu ihrer Schwester, wohin der Liebhaber schon ge­
eilt ist. Vorher bewegt sie aber ihre Magd, sich ans Bett des 
Mannes zu setzen und zu schluchzen und zu heulen, so gut sie 
kann. Der M a n n , der sie in der Nacht für seine Frau hält, 
prügelt sie und schneidet ihr die Haare ab. Sie flieht und er­
zählt es der Frau. Diese kehrt nun zurück, sobald der Mann 
eingeschlasen ist, entft«rnt die abgeschnittenen Haare und legt au 
ihre Stelle den abgeschnittenen Schwanz des Maulthiers. A ls 
der M ann aufwacht, redet sie ihm ein, er habe geträumt, und er 
dankt Gott, daß sie ihm verzeiht.

Hieran lebnt sich die schon erwähnte deutsche Darstellung: 
„der verkehrte W irth ", von Herrand von Wildonie (Gesammt- 
abenteuer, Nr. X I 4 I I ) .  Doch muß eine romanische Mittelform 
bestanden haben, aus der er unmittelbar geschöpft, und welche, so 
viel mir bekannt, noch nickt aufgefnnden ist. E r  hat nämlich, wie 
in der hierher gehörigen Novelle V II,  8, von Boccaccio, den E in ­
gang, daß fick die Frau eine Scknur an den Fuß gebunden hat, 
durck welche der Liebhaber seine Anwesenheit kund gibt, und, wie 
in der separaten Behandlung des ersten Theils in den Oent nou- 

nonvi llc".. einen Esel. Statt der substituirten Magd tritt 
eine Gevatterin ein, was von geringer Bedeutung: wichtiger ist, 
daß am Schluß, wo der M ann durch den Mangel der Prügelzeicken 
an ihrem Leibe und die Fülle ihres Haars an der Nichtigkeit sei­
ner Anklage selbst irre wird, er sich damit helfen will, daß er 
vorgibt, nur gescherzt zu haben; natürlick kommt er damit nicht 

Benfev I. lO
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durch, sondern muß zur Sühne einen Mantel von Broeat ver­
sprechen. —  Die treffliche Behandlung von Boccaccio, welche der 
vermutheten Mittelform frei nachgebildet zu sein scheint, ist zu be­
kannt, als daß ich darüber ein W ort verlieren müßte. N u r mache 
ich darauf aufmerksam, daß ihr Schluß mit O m  nouvelles nou- 
velles, I^X I, stimmt und in dieser Beziehung ihn influenzirt haberr 
wird. Unbeachtet ist bisjetzt geblieben, daß auch O m  nouvelleg 
nouvelles, X X X V ,  hierher gehört. Hier erinnert die Fassung an 
die im Laüar vanu8Ü, natürlich ohne im geringsten von ihr ab­
hängig zu sein. Die Frau substituirt ihr Kammermädchen ihrem 
Manne, während sie zu ihrem Geliebten geht; die neue Wendung 
ist hier, daß der M ann mit dem Tausch sehr zufrieden ist (Nach­
ahmungen s. bei Rour de Lincy, I I ,  363).

Wie die Substituirung u. s. w. von Guerin oder einem 
Vorgänger desselben mit der Novelle der ^ukasaxtali verbunden 
ist, so muß sie auch in irgendeiner alten romanischen Erzählung 
mit einer Version des altfranzösischen Sclffvanks von den „Reb­
hühnern (Barbazan-Me'on, I I I ,  181; Le Grand d'Auffy, I I I ,  
124, vgl. von der Hagen, Gesammtabenteuer, Th. I I,  S .  X V I) ,  
welcher im „entlaufenen Hasenbraten" (a. a. O., Nr. X X X )  nach­
geahmt ist, verbunden gewesen sein. Denn diese Verbindung er­
scheint in O m  nouv. nouv., X X X V I I I ,  und in Nr. X X X I  der 
Gesammtabenteuer. Die Frau hat im Französischen eine Lamprete 
wider den Willen ihres Mannes ihrem Liebhaber —  im Deutschen 
einen Reiher sich und ihrer Freundin —  zugewendet; sie fürchtet 
Schläge, substituirt eine andere und vergnügt sich im Französischen 
unterdeß mit ihrem Galan. Ih r  Substitut muß für sie büßen 
und der Mann sich überzeugen, daß er sich geirrt. Da es nicht 
sehr wahrscheinlich ist, daß die O m  nonv. nouv. nach einem deut­
schen Vorbild abgefaßt sind, so ist anzunehmen, daß eine roma­
nische Version dieser Art eristirte; vagegen kann man aus der 
höchst unvollkommenen Gestalt der deutschen Darstellung folgern, 
daß sie entweder diese Verbindung zuerst vollzog —  was bei der 
Abhängigkeit der deutschen Eompositionen dieser Art von den fran­
zösischen jedoch höchst unwahrscheinlich ist —  , oder —  was mir
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präsentirt, welche erst in den Cent nouvelle8 nouve1Ie8 ihre voll­
endete Form erhielt.

Endlich ist die Substitution auch in den Novellenkreis einge­
treten , welchen wir als „die geprüfte F ra u " bezeichnen können 
und in einer andern Abtheilung dieses Werks bei ^u^n8Nj)luli, 
1. 2, behandeln werden. Die Frau, deren Tugend —  vorwaltend 
infolge einer Wette ihres eigenen Mannes —  auf die Probe ge­
stellt wird, rettet sich in einigen Formen dieses Kreises durch S u b ­
stitution ihrer Magd, welcher der Verführer den Finger abschnei­
det, um sich des Gewinns der Wette rühmen zu können; natürlich 
dient das Nichtsehlen desselben bei der Frau als Beweis ihrer Treue 
(vgl. von der Hagen, Gesammtabenteuer, Th. I I I ,  S .  X 6 I  fg.).

Im  allgemeinen vgl. man zu dieser indischen Erzählung des 
Grundwerks Dunlop, Geschichte der Prosadichtung, S .  242; Loi- 
seleur-Deslongchamps, I?88rll, 33; Lancereau zu VotLIapanea- 
vin^ati im llouinnl n8in1üiuo, 1851, X V I I I ,  389; denselben zu 
seiner französischen Übersetzung des Hitopadesa, S .  227. 228; 
Wilson in Vrnn8uetion8 ot' tlw I1tt)a1 Xisiatio 8oeiet^, I, 162; 
von der Hagen, Gesammtabenteuer, Th. I I ,  S .  X I l l I — X H X ;  
X V  —  XV1I1  und Th. I I I ,  S .  X O I,  an welchen letztern drei 
Stellen die Nachahmungen und literarischen Nachweisungen fast 
vollständig gegeben sind.

tz. 51. Die arabische Bearbeitung hat, wie schon bemerkt, 
noch eine vierte Erzählung eingeschachtelt und zwar unmittelbar 
vor der eben behandelten „von der abgeschnittenen Nase". Eine 
Kupplerin unterhält ein Mädchen zum Hetärendicnst: diese aber 
hat ein Liebesverhältnis; und die Kupplerin, ans Angst, dadurch 
ihren Gewinn zu verlieren, faßt den Entschluß, den Liebhaber zu 
tödten. Zu diesem Zwecke will sie ihm, während er schläft, Gift 
durch ein Nohr in den Hintern blasen; aber in dem Augenblicke, 
wo sie zublasen will, läßt der junge M ann einen Wind, durch 
welchen das Gift in ihren Mund getrieben wird, sodaß sic augen­
blicklich umkommt (Wolfs, S .  30, welcher aber den Anfang, näm­
lich Silv. de Saey, S .  94, Z. 3 v. u. falsch übersetzt hat: Knatch-
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bull, S .  105). M it  dieser Darstellung bei S ilv. de Sacy stimmt 
auch Johann von Capua (b., V I I I , d.), welcher sich in einer Be­
ziehung bestimmter ansdrückt: ncknmndat uutern llaee 8ervien8 
(dies Mädchen) huenckam; nee vo le d a t  86 ckare a1 ii8  d o - 

m in ib u8  (Silv. de Sacy, S .  94, Z. 3 v. u. s l
et lluee uinan8 8e trackickit e i); mit diesen ferner die Darstellung 
im südlichen (Dubois') Pantschatantra ( S .  90), sodaß man steht, 
daß Johann von Capua und Silv. de Sacy hier die älteste Form 
des arabischen Textes gewähren. Die alte griechische Uebersetzung 
(athener Abdruck, S .  13. 14; Possinus, S .  569, dessen Text voller 
war) weicht nämlich darin ab, daß in ihr statt der Kupplerin 
eine Hetäre erscheint, Deren Sklavin einen Liebhaber hat, auf wel­
chen die Gebieterin eifersüchtig ist und ihn aus Eifersucht tödten 
will. Die Veränderung ist auf jeden Fall eine spätere und schlecht; 
sollte sie blos darauf beruhen, daß der griechische Uebersetzer den 
arabischen Tert misverstaud? Wolff hat ihn wenigstens fast ebenso 
misverstanden.

Die Darstellungen in Silv. de Sacy 's Necension, bei Johann 
von Capua und insbesondere im südlichen (Dubois') Pantschatan­
tra zeigen, daß diese Erzählung der in das Anekdotenhafte (vgl. 
in §. 50 die 3.) und Schmuzige verwandelte Anfang des schönen 
Märchens von Lobadschangha und der Nupinika ist, welches sich 
in Somadeva's Sammlung befindet (Brockhaus' Uebersetzung, 
S .  49 fg.). Dieser lautet etwa: „Nupinika, eine wunderschöne 
Hetäre, verliebt sich in den armen Lohadschangha und gewählt 
ihm ihre Liebe umsonst. Darüber ist ihre Mutter, die Kupplerin, 
sehr aufgebracht, macht der Tochter Vorwürfe, aber vergebens. 
Da bewegt sie einen Nadscbaputra, den Lohadschangha zu über­
fallen: letzterer wird sehr mishandelt, entkommt aber glücklich, hat 
mehrere märchenhafte Abenteuer, insbesondere in Ceylon, rächt sich 
an der Kupplerin auf eine humoristische Weise und erhält zuletzt 
die Nupinika zur Frau."

Ich habe schon bemerkt, daß fast sämmtliche bisher bekannte 
Märchen in Somadeva's Sammlung auf buddhistischen Ursprung 
deuten: danach darf man dasselbe auch vom vorliegenden vermuthen,
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und für diese Vermuthung sprechen eine Menge Einzelheiten, die 
ich —  wenn ich Lu den buddhistischen Märchen überhaupt ge­
lange —  hervorheben werde (vgl. jedoch tz. 56), und insbesondere 
die Verbindung mit dem vorwaltend buddhistischen Ceylon (vgl. 
Somadeva's Uebersetzung, S .  106). Außerdem werden wir ge­
rade im Buddhismus eine Menge Hetärenerzählungen finden, zwar 
fast nur als Keuschheitsversuchnngen, allein bei Benutzung dersel­
ben zu unterhaltenden Darstellungen lag es nahe, sie in anderm 
Sinne mmzugestalten. Ich glaube daher kaum, daß es zu viel 
gewagt ist, die letzte Quelle des vorliegenden Märchens in bud­
dhistischen Heiligenlegenden zu suchen (vgl. noch H. 225 über den 
buddhistischen Ursprung des Grundwerts), wie z. B . die von der 
Hetäre Vasavadatta und dem heiligen Upagupta ist, dem Zeitge­
nossen des Acoka, welcher, wie Sakjamuni im Augenblick seines 
Nirvana vorhersagte, „der erste der Gesetzerklärer sein würde und, 
mit Ausnahme der äußern Kennzeichen, ein wahrhaftiger Buddha" 
(Burnouf, Introlluetion ü 1'tÜ8loir6 cku Luälllüsine, I, 377. 378, 
vgl. Dsanglun, Uebersetzung, S .  385). Natürlich wären Mittel­
formen anzunehmen, die vielleicht nie, auf keinen Fall jetzt schon, 
nachweisbar sind. Die Legende wird von Burnouf, a. a. O., 
S .  146, mitgetheilt und lautet etwa folgendermaßen: ,, In  M a -  
thüra war eine Hetäre Vasavadatta. Ihre Dienstmagd begab sich 
einst zu Upagupta, um Parfümerien bei ihm zu kaufen. A ls sie 
zurückkam, sagte Vasavadatta zu ihr: «Es scheint, daß dir dieser 
Kaufmann gefällt, da du immer bei ihm kaufst». Diese antwor­
tete: «Tochter meines Herrn, Upagupta, der Sohn eines Kauf­
manns, begabt mit Schönheit, Geist und Sanftmuth, bringt sein 
Leben mit der Beobachtung des Gesetzes zu». Darauf faßte V a ­
savadatta Liebe zu Upagupta und schickte ihre Magd zu ihm, um 
ihm sagen zu lassen: «Meine Absicht ist, dich zu besuchen, um mit 
dir Freude zu genießen». Upagupta antwortete: «Meine Schwe­
ster, es ist nicht passend für dich, mich zu besuchen. Auch müßte 
man für die Gunst der Vasavadatta 500 Purana zahlen». Die 
Hetäre glaubte, er scheue nur den hohen Preis und ließ ihm zu­
rückmelden: «sie verlange nicht einmal einen Karshapana, sie wolle
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nur mit ihm Freude genießen». Upagupta ließ ihr aber auch da 
antworten: «Meine Schwester, es ist nicht passend für dich, mich 
zu besuchen». Jndeß hatte sich der Sohn eines Gildeherrn von 
Handwerkern zu der Vasavadatta gesellt. D a  kam ein Kaufmann, 
welcher aus dem Norden 500 Pferde brachte, die er verkaufen 
wollte; er fragte, wer die schönste Hetäre sei? und man nannte 
ihm Vasavadatta. E r ging sogleich mit 500 Purana zu ihr. 
D a  tödtete Vasavadatta aus Habgier jenen Sohn des Gildeherrn 
und warf seinen Leichnam in einen Düngerhaufen. D ie Leiche 
wird nach einigen Tagen gefunden und der Vasavadatta werden 
zur Strafe Hände, Füße, Ohren und Nase abgeschnitten und sie 
so auf dem Todtenhof hülflos gelassen. I n  diesem Zustand er­
barmt sich Upagupta ihrer; sie stirbt, nachdem sie den buddhisti­
schen Glauben angenommen."

Die Erzählung des Kalilah und Dimnah konnte in der 
Fassung, wie sie der arabische Text darbietet, nicht in gesittete 
Bücher übergehen, und so ist denn in der deutschen Uebersetzung 
an die Stelle jener Partie üonteu86 die Nase gesetzt (Ulm 1483, 
6., V I I I ,  d.); die spanische Uebersetzung X I I ,  6 ist zu Johann 
von Capua zurückgekehrt, obgleich sie den Holzschnitt der ältesten 
deutschen Uebersetzung hat, wo, in ziemlicher Uebereinstimmung mit 
der Veränderung, das Rohr wenigstens in das Gesicht des Schla­
fenden führt; dies hat Firenzuola veranlaßt, den Mund zu sub- 
stituiren (S .  30), und ihm folgt Doni ( S .  52). Im  /^nvür-i- 
Sutmili ist, wie in der deutschen Uebersetzung, die Nase gewählt 
und er läßt den in Todesgefahr Schwebenden niesen (S .  105; 
T,ivr6 6v8 Iunner68 , 78; Ondinet äe8 föe8, X V I I ,  197; Tau­
sendundein Tag, sPrenzlauj IV , 263).

Nach dieser Erzählung ist, wie bisjetzt nicht bemerkt, die 
zweite Novelle in Oent nouvelley n0 nvelle8 gearbeitet. „ E in  
schönes Mädchen bekommt an einem obscönen Orte die Krankheit, 
welche droeIn?8 (Hämorrhoidalknoten?) genannt wird. Niemand 
kann sie heilen; da übernimmt es ein einäugiger Franciscaner; 
sie wird hingelegt, ihr Hinterer enthüllt (man vgl. dazu Johann's 
von Capua Uebersetzung, dessen ähnliche Beschreibung dieser Scene
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wo! auf Ludwig's Darstellung von Einfluß war). Der Mönch 
legt ein ätzendes Pulver in ein Rohr, um es an die kranke Stelle 
zu bringen, betrachtet aber diese selbst sehr aufmerksam und kann 
sich an ihrem Anblick nicht sättigen. Dieses Gebahren kommt der 
armen Kranken so lächerlich vor, daß sie in ein lautes Gelächter 
ausbrichr (diese Wendung vielleicht durch Einfluß der beliebten 
Lachcuren, vgl. §. 2 1 2 );  aber dieses Gelächter verwandelt sich 
in ein Lonuet, äont Icr vent ihm das ätzende Pulver in sein 
einziges gesundes Auge treibt, sodaß er auch dieses verliert." 
—  Nachgeahmt ist diese Fassung bei Malespini, vueento nov., 
n- 37, vergleiche Nour de Lincv zu Cent nouvelles nouvelles, 
I I,  345.

Alle vier Erzählungen der arabischen Bearbeitung sind aus 
dem ^Vnvär-i-8u1mill in Tausendundein Tag ausgenommen (deut­
sche Ueberseyung sPrenzlau^ IV , 261— 273): vgl. auch Loiseleur- 
Deslongchamps, l^sai, S .  34. 41.

§. 52. Der Hitopadesa hat, wie schon bemerkt (tz. 50), nur 
eine der drei Erzählungen des sanskritischen Pantschatantra. Die 
andern beiden sind durch zwei davon verschiedene ersetzt. Doch 
sind alle drei auch hier, obgleich mit weniger Geschick, wie im 
Pantschatantra, zu einer verbunden. W ir  können daraus schlie­
ßen, daß schon zu der Zeit, wo der Hitopadesa abgefaßt wurde, 
das Pantschatantra in der Vulgata nur drei Erzählungen enthielt, 
die vierte also schon ausgelassen war.

An die Stelle der ersten ist die Geschichte von Kandarpaketu, 
Sohn des Königs von Sinhaladvipa, getreten (M a r  Müller's 
Uebersetzung S .  8 6 , Galanos' S .  0 2 ). E s  erinnert dies sogleich 
an die vielen Erzählungen, in denen Sinhala, Ceylon, der früh 
hochgeehrte und spätere Hauptsitz des Buddhismus, die wichtigste 
Nolle spielte. W ir  dürfen schon danach unbedenklich vermnthcn, 
daß diese Erzählung unmittelbar oder mittelbar auf buddhistischen 
Q-nellen beruht.

„Der Prinz bar von einem Mädchen gebörr, die aus dem - 
Meere emportauche, unter einem Wunderbaumc ruhend aut reich­
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geschmücktem Lager, die Cither spielend. E r  fährt hin; von ihrer 
Schönheit hingerissen, läßt er sich auf den wunderbaren Baum 
hinab (Galanos) und versinkt mit diesem auf den Grund des 
M eeres; dort kommt er in eine goldene Stadt nnd findet die 
Schöne —  Ratnamandschari mit Namen —  in einem goldenen 
Hause, bedient von Vidyadhari's. Sie sagt ihm, «sie habe nur 
dem angehören wollen, der selbst in ihre goldene Stadt komme». 
Sie verbinden sich; jedoch macht sie eine Bedingung, «daß näm­
lich der Prinz nie das Bild der Snvarnarekha berühre». E r  kann 
jedoch seine Neugierde nicht überwinden; er berührt das Bild und 
erhält von ihm einen Stoß mit dem Fuße, durch welchen er auks 
Land geschleudert wird. Voll Schmerz über das verlorene Glück 
durchstreift er nun die Welt."

Diese Erzählung beruht einerseits aus dem Zauber des Meer­
geheimnisses, der dieses mit lieblichen Jungfrauen bevölkert, und 
andererseits auf den Folgen unzeitiger Neugier, durch die ein ge­
wonnenes Glück verscherzt wird. Beide Gefühle sind, wenn auch 
nicht allgemein menschlich, doch in einem überaus weiten Kreise 
verbreitet, und man muß daher Bedenken tragen, die Gebilde, 
durch welche sie sich objeetiviren, wenn nicht die einzelnen Züge 
überaus ähnlich sind, in historischen Zusammenhang miteinander 
zu bringen.

Im  Indischen schließt sich unser Märchen zunächst vollständig 
an einen Haupttheil des jevoch weiter entwickelten Märchens von 
Saktideva in Somadeva's Märchensammlung (in Brockhaus' Ueber- 
setzung S .  149 fg.). Auch hier ist die Ehe vom Gelangen in die 
goldene S t a v t ,  den Sitz der Vidyadhara, abhängig. Dahin 
kommt der Held desselben, um die Kanakarekha (Synonym von 
Snvarnarekha, ,, Goldzeichnung", im Hitopadesa) zu gewinnen. 
Wie im Hitopadesa mit der NatnamandschSri, so vermählt er sich 
hier mit der Tschandraprabha. Diese verbietet ihm, eine Terrasse 
zu besteigen; er kann aber seine Neugier nicht überwinden; so 
geräth er in drei Gemächer, in denen die Vivyädharakörper dreier 

' Mädchen ruhen, die infolge eines Fluches eine Zeit lang in mensch­
lichen Körpern auf der Erde leben müssen. Seine Neugierde wird
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wesentlich ebenso wie im Hitopadesa bestraft; als er von der Ter­
rasse zurückkehrt, schleudert ihn ein Roß in einen See und er be­
findet sich augenblicklich in seiner prosaischen Heimat. Von hier 
an nimmt das Märchen einen neuen Ansatz, welcher sich, im Ver­
gleich mit der Form im Hitopadesa und den drei andern sogleich 
zu erwähnenden, als Zusatz zu erkennen gibt. Die Verwandtschaft 
mit Dornröschen, Blaubart und ähnlichen wird niemand entgehen, 
vgl. Caoallius, Schwedische Volkssagen und Märchen, Nr. V I I I  
und Nr. I X  (insbesondere S .  199 in Oberleitner's Uebersetzung), 
und die dazu gegebenen Nachweisungen.

Ferner schließt sich an unser Märchen das achte der Vetäla- 
paneavinfati, aus dem Sanskrit ins Deutsche übersetzt von Höfer, 
Indische Gedichte in deutschen Nachbildungen, II.  217— 220. aus 
der Braibearbeitung ins Englische von Kalee Krishen Behadnr in 
L^tal I^Äoki8si S .  265, und aus der tamulischen von Babington, 
HliseeUaneous trnuslationL. 51. Die drei Bearbeitungen differi- 
ren im einzelnen, sind aber im ganzen identisch.

„Der Günstling eines Königs macht in dessen Aufträge eine 
Reise; am Ufer des Meeres sieht er ein schönes Mädchen; er 
spricht es um Liebe an; sie befiehlt ihm, sich erst zu baden: kaum 
ist er aber im Teiche, so befindet er sich wieder in seiner Heimat. 
E r  erzählt dem Könige, was ihm begegnet. Dieser reist nun mit 
ihm hin und verschafft ihm die Geliebte. Der Zug der Neugierde 
fehlt zwar, aber die tamulische Bearbeitung —  welche überhaupt 
auf einer ältern Necension der Vetälu^nuenvin^nti zu beruhen 
scheint als der jetzige sanskritische Tert und die Brajbearbeitung —  
hat zwei Züge, welche die Verwandtschaft mit unserm Märchen 
bekunden; erstens nämlich erhält der Günstling den Auftrag, die 
Tochter des Königs von Ceylon zu holen, wodurch das Märchen, 
gerade wie im Hitopadesa, in Verbindung mit Ceylon tritt: zwei­
tens scheitert das Schiff, auf welchem der Günstling ist; er wird 
von einem Fische verschlungen, öffnet aber dessen Leib und rettet 
sich aus ihm an das Ufer. Dieser Zug bildet bei Somadeva auch 
einen Theil der Geschichte des Saklideva (in  Brockhans' Ueber­
setzung S .  140), sodaß mau sieht, daß alle drei Fassungen zn
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sammengehören. Von der Vetalupanenvin^ati aber ist es nach­
gewiesen, daß ihre letzt-erreichbare Recension eine buddhistische 
war; wir haben also wol unzweifelhaft auch hier ein ursprünglich 
buddhistisches Märchen vor uns. —  Ebenfalls zu unserm M ä r ­
chen gehört die 1 1 . Erzählung der Vetalapaueavin^ati, in der 
englischen Uebersetzung der Brajbearbeitung S .  76, der tamulischen 
S .  60. „ E in  König wälzt die ganze Last der Negierung auf 
seinen ersten Minister. Dieser macht eine Pilgerfahrt, fleht ein 
bildschönes Mädchen auf einem Baume, welcher mitsammt dersel­
ben ins Meer versinkt. Der König, dem er es meldet, geht hin 
und stürzt sich auch in die See; da kommt er in des Mädchens 
Schloß und verheirathet sich mit ihr; allein infolge eines Fluchs 
hat sich ihrer ein böser Geist bemächtigt. Diesen tödtet der König 
und gelangt dann mit ihr —  welche die Tochter eines Gandharva 
ist —  in sein Reich." I n  der tamulischen Bearbeitung ist hier­
ein älterer und kindlicherer Zug im Märchen. Der König hat 
ein bezaubertes Schwert. Der Riese verschlingt die Prinzessin. 
Der König schneidet ihm aber den Leib auf und nimmt die P r in ­
zessin wieder heraus.

Endlich gehört hierher ein Märchen des Sindabadkreises; 
auch in Bezug auf diesen ist es nicht unwahrscheinlich, daß sein 
indisches Original ursprünglich buddhistisch war (vgl. meinen an­
geführten Aufsatz im Bulletin der St.-Petersburger Akademie). 
Doch findet sich dieses Märchen nur in den Sieben Vezieren bei 
Scott, U le «  eto., S .  117, und in Tausendundeine Nacht (Bres­
lau), X V ,  194; es ist daher zweifelhaft, ob es aus dem Original 
des Sindabad dahin gelangt oder aus einer andern Quelle ent­
lehnt ist. E s  hat hier einen besonder» Eingang erhalten. „Ein 
junger M ann wird der Diener von zehn traurigen Greisen; einer 
nach dem andern stirbt; der letzte theilt ihm trotz alles Bittens 
den Grund der Trauer nicht mit, verbietet ihm aber, eine gewisse 
Thür zu öffnen. Nach dessen Tode kann er seine Neugier nicht 
bemeistern; er kommt durch einen langen Gang und befindet sich 
am Ufer des Meeres; ein schwarzer Adler ergreift und bringt ihn 
zu einer Insel —  dieser Zug stimmt ganz genau mit Somadeva,
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wo Saktivega ebenfalls von Niesengeiern ^  zu der goldenen Stadt 
getragen wird — . Hier wird er Gemahl der Königin', doch wird 
ihm verboten, eine Thür zu öffnen; allein seine Neugier wird 
nach sieben Monaten zu übermächtig ; er öffnet die Thür, da führt 
ihn der Vogel wieder zurück und er verbringt seine übrige Lebens­
zeit in Trauer."

Daran schließt sich Tausendundeine Nacht „die Geschichte des 
dritten Kalender" (W eil's Uebersetzung, I,  226) und die treff­
lichste, wahrscheinlich viel ältere persische Bearbeitung von Nizami 
(-s 1180), „der Korb " (vgl. von Hammer, Geschichte der schönen 
Redekünste Persiens, S .  115); nach von Hammer's Vermuthung 
aus einer türkischen Bearbeitung mitgetheilt von Caylus in Tau­
sendundein Tag, (Prenzlau) I X ,  572 —  591; s. auch Tausend­
undeine Nacht, (Breslau) X I I I ,  37 —  48; vgl. von der Hagen, 
Gesammtabeuteuer, Th. I I I ,  S .  I^ X II;  Dunlop, Geschichte der 
Prosadichtung, S .  408. 417; ferner vgl. man H s  näv^ntures 
ok Ilrrtiln 4?ui tiuu8luto6 d)' Duneuu k'orbsZ, S .  2 9 — 30, wo 
das Märchen wesentlich wie in den Sieben Vezieren.

Wie als Strafe der Neugier wunderbarer Segen aufhört, 
lehren eine Menge Märchen, tragische sowol als komische: vgl. 
z. B. kontumermie, X IX ,  X I^ IV ;  Tausendundein Tag (Prenz­
lau) V I I I ,  208; über Verbot, Thüren zu öffnen, vgl. Grimm, 
K M .,  I I I ,  8 . 76. 324. Dunlop hat a. a. O . , 417, an das 
Märchen „der K o rb " Gedanken geknüpft, welche die tiefere Be­
deutung desselben ausdrücken sollen. E s  läßt sich vieles bei fast 
jedem Märchen denken; denn sie berühren viele Saiten des mensch­
lichen Lebens und mit jeder neuen Bearbeitung wird nicht selten 
ein neuer Ton hineingetragen. Allein die Form, die es im Hito- 
padesa hat. scheint zunächst nur die Macht und das Geheimniß- 
volle der Liebe, dessen Schleier man nicht lüften soll, zur An-

')  Lomadeva. X X V I,  27: ,,6<eier, die sich wie alte Bekannte mit 
den Wellen begrüßten, deren Wogen durch den Wind ihrer Flügel geschüt­
telt wurden '̂ (mit ihren Flügeln schüttelten sie die Wellen, die daö Meer, 
wie Hände heransstreckte).
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schaumig zu bringen, wie denn auch die Namen Lanäarpaketu, 
„Fahne der Liebe", Lanllarpaksli, „Spiel der Liebe", dahin deu­
ten. I n  diesen Kreis gehört auch das indische Märchen von der 
Tochter des Holzhauers (§. 92 ), welches dem von Amor und 
Psyche so verwandt ist; kentamerolie, X I^ IV ;  Grimm, K M ., 8 8 , 
vgl. H I,  152 u. a.

M an  vergleiche noch Loiseleur-Deslongchamps, b)88ai, 136; 
Keller, Hornung O X I^ V II;  Dyocletianus, Einleitung, 47.

§. 53. Die dritte Erzählung im Hitopadesa (M a r M üller's 
Uebersetzung S .  89) berichtet von einem Kaufmanne, der, mit 
einer Menge Juwelen versehen, im Hause einer Kupplerin über­
nachtete. An  deren Thür stand das hölzerne B ild eines Vetala 
mir einem herrlichen Edelstein am Kopse; diesen will der Kauf­
mann stehlen; da umfaßt ihn der Vetala und läßt ihn nicht los, 
bis er auf Befehl der Kupplerin alle seine Edelsteine ausgeliefert 
hat. E s  scheint fast, als ob dieser Vetala mit dem Edelsteine als 
Köder und Mittel, sich Edelsteine zu verschaffen, anzusehen ist; 
ähnlich wie in der im Nachtrag V I I I  zum ersten Buche mitge- 
theilten elften Erzählung ein Vogel dazu dient, Besitzer von Edel­
steinen zu verrathen (vgl. §. 104. 105). Wie Silv. de Sacy 
in den Xotiee8 et Lxtrait8, X, 1, p. 242, bemerkt, ist diese E r­
zählung in der persischen Uebersetzung des Hitopadesa detaillirter 
ausgesührt. Wenn er hinzufügt, daß der Kaufmann, welcher im 
Sanskrit nicht genannt wird, hier 8 ^ ) ^  heiße, von denen
8c)!-^ 8imp1e, iüai8. und volcur bedeutet, so mache ich dar­
auf aufmerksam, daß 8 <)!^ hier das sanskritische 8Ü6 ku zu sein 
scheint, womit der Kaufmann in der Lassen'schen Ausgabe S .  63,­
7 und 65, 12 bezeichnet ist; es heißt eigentlich „gu t", ist aber 
hier ironisch gebraucht; an der letzter» Stelle hat es auch Galanos 
in seiner Uebersetzung als Xomeu proprium wiedergegeben durch 

Neben 8äällu wird der Kaufmann bei Lassen S .  65, 
12 zugleich ludätm, „begierig", „diebisch" (in einer Handschrift 
ratnaludllllu, „nach dem Edelstein begierig") genannt; dies ist im 

Persischen durch wiedergegeben.
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§. 54. Damanaka, obgleich anerkennend, daß er selbst sein 
Schicksal verschuldet, erklärt, daß er Kraft in sich fühle, den Löwen 
und den Stier miteinander zu verfeinden. Nach diesem Stadium 
gehen die sanskritischen Terte sowol in Bezug auf den Rahmen 
als die eingewebten Erzählungen auseinander. Bei Kosegarten 
gibt Damanaka sogleich an, daß er sich durch Lug und Trug hel­
fen werde, und erzählt die fünfte Geschichte: „der Weber als 
Vishnu". I n  Galanos' griechischer Uebersetzung und der berliner 
Handschrift geht noch eine andere Ausführung vorher, bei beiden 
in Uebereinstimmung mit der arabischen Bearbeitung, sodaß wir 
sehen, daß sie der ältern Recension augehört und in dem verkürz­
ten Nahmen, welchen der Kosegarten'sche Text gibt, ausgelassen ist.
—  Am stärksten stimmt Galanos' Uebersetzung mit Kalilah und 
Dimnah. S ie  hat S .  57, 5— 7, eine Strophe, welche sowol bei 
Kosegarlen als in der berliner und den Hamburger Handschriften 
fehlt, aber in dem Kalilah und Dimnah (Wolff 36, 14) erscheint.
—  Alsdann sagt Damanaka —  in der berliner Handschrift, bei 
Galanos und in der arabischen Bearbeitung im allgemeinen über­
einstimmend, im einzelnen jedoch auseinander gehend— , daß die 
Verbindung des Löwen mit dem Stiere für jenen selbst ein Nach­
theil sei. Dieses Stadium ist auch —  jedoch sehr kurz —  in 
Somadeva's Auszug angedeutet. Dagegen fehlt jede Spu r des­
selben im südlichen hDubois') Pantschatantra und im Hitopadesa. 
W ir  dürfen daraus schließen, daß die Recension, welche diesen 
Satz ausließ, auf jeden Fall auch schon verhältnißmäßig alt ist. 
In  diesem Stadium werden die Fehler der Könige auseinander­
gesetzt, wozu man den XrunaullnIU^n Xitivurn, IV ,  ^lärlcun- 
<!e):r-Uurünrr, X X V I I ,  5. 13, und 8 inlln8rrurr-clvütrin^nt, in 
der bengalischen Uebersetzung, X I I I  ( —  Vikl-rrnuienriln, X I V )  
vergleiche.

I n  der alten griechischen Uebersetzung des Kalilah und Dimnah 
(athener Abdruck, 15. 16; Possinus, 570) ist alles zwischen der 
letzten Erzählung und der alsdann in ihr folgenden (s- §- 56) 
aufs stärkste verkürzt, fast ausgelassen, schwerlich auf Autorität 
irgendeiner arabischen Recension, sondern aus Willkür des Ueber-
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setzers, dem der Rahmen langweilig und nur die eingewebten E r ­
zählungen von Interesse scheinen mochten.

tz. 55. E s  folgen dann im sanskritischen Tert vier Erzäh­
lungen, welche aber bei Kosegarten, in den Hamburger und W il- 
fon'schen Handschriften *) (Iransaetions o l R,. 8 oe., I, 162)
in anderer Ordnung erscheinen, als in der berliner Handschrift 
und bei Galanos. Dort kommt nämlich jetzt, wie in meiner 
Übersetzung, die fünfte: „Weber als Vishnu", dann die sechste: 
„Krähe und Schlange", die siebente: „Kranich und Krebs", und 
die achte: „Löwe und Hase". Hier dagegen folgen jetzt sogleich 
die sechste, siebente, achte, und dahinter erst die fünfte. Schon 
aus dieser Unsicherheit der Stellung können wir vernluthen, daß 
die fünfte: „der Weber als V ishnu" nicht der ursprünglichen Re- 
cension angehört; sie war erst später hinzugefügt in einer Recen- 
sion vor den dreien, deren zwei erste ineinander verschlungen sind 
und gewissermaßen nnr eine bilden, in der andern dahinter. Diese 
Vermuthung erhält ihre Bestätigung durch den vollständigen 
Mangel derselben in dem südlichen (Dubois') Pantschatantra, in 
Somadeva's Auszug und in der arabischen Bearbeitung; die bei­
den ersten machen es wahrscheinlich, daß sie noch im 12. Jahr­
hundert (Somadeva's Zeit) fehlte. Dagegen glaube ich, daß sie, 
obgleich sie auch im Hitopadesa fehlt, dennoch schon in der Re- 
cension des Pantschatantra stand, welche diesem zu Grunde lag. 
Denn wie oben bei der zweiten (tz. 42) und eben bei den beiden 
eingeschachtelten der vierten (§. 52. 53), ist im Hitopadesa auch 
hier eine andere an ihre Stelle getreten und zwar ebenfalls eine 
aus dem Kreise der Liebesintriguen entlehnte. Ob die Stelle der 
fünften ursprünglich vor der sechsten oder hinter der achten war, 
ist ein zu unwesentlicher Punkt, als daß ich mit der Disenssion 
desselben Papier verschwenden möchte, zumal da eine vollständige 
Sicherheit darüber nicht erreichbar ist. Manche Umstände bestim-

Ich mache darauf besonders aufmerksam, weil die Wilson'schen 
Handschriften, soweit sich aus Wilson's Analyse erkennen läßt, sonst fast 
immer mit der berliner Handschrift stimmen.
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men mich, die Stellung vor der sechsten für jünger zu halten, 
und zu vermuthen, daß sie erst durch Auslassung des oben (§. 54) 
besprochenen Rahmentheils herbeigeführt ward.

H. 56. Die fünfte Erzählung meiner Übersetzung ist wo! 
die schönste im ganzen Pantschatantra. Sie  ist mir einem Humor 
und einer Gemüthlichkeit erzählt, welche in diesen oft so abbreviir- 
ren Darstellungen, daß sie bisweilen nur zur Erinnerung für münd­
liche Erzählung abgefaßt scheinen, uns nur selten begegnen. Sie 
übertrifft alle Nachahmungen, die ich kenne. Die Darstellung in 
der berliner Handschrift ist noch ausgesührter als die in den Ham­
burger, welche Kosegarten wiedergibt. M it  jener stimmt Galanos.

Auch dieses Märchen dürfen wir unbedenklich als aus buddhi­
stischen Quellen geflossen ansehen. I n  der fünften Erzählung der 
(sanskritischen Recenston) der Vetülapnnenvin^uti erscheinen die 
kunstreichen oder wunderbaren Gegenstände, deren Ruhm später­
alle Märchen und alle Welt erfüllt, soviel wir bisjetzt zu erken­
nen vermögen, zuerst. Die ältest-erreichbare Nedaction dieser E r ­
zählungen habe ich aber als buddhistisch nachgewiesen. ^  Ih r  
Abbild ist uns —  wenn auch getrübt —  im mongolischen 
kür bewahrt. Hier *, verfertigt" —  abweichend von den uns be­
kannten sanskritischen Reccnsionen —  „der Schreiner einen hölzer­
nen Garudin, welcher, von innen nach oben bewegt, sich in die 
Höhe erhob, nach unten bewegt, zur Erde Herabstieg, seitwärts 
bewegt, gerade dahinflog". M it Hülfe dieses Garudin, der augen­
scheinlich der Garuda unserer Erzählung ist, entführt der eine die- 

'ser Gesellen seine, ihm von Chan geraubte frühere Frau (Ben­
jamin Bergmann, Nomadische Streifereien, I, 257 fg., insbeson­
dere 260). Ueber den übrigen Theil dieses Märchens werde ich 
bei Behandlung der Vetnlnx>uneuvjnfuti sprechen. Hier will ich 
nur noch bemerken, daß gerade bei den Buddhisten das Fahren 
durch die Luft eine Hauptrolle spielt und so oft wiederkehrt, daß 
es unnöthig ist, besondere Stetten dafür anzuführen. S o  in dem

')  Im  Bulletin der Lt. - Petersburger Akademie der All,,e,iswafte,i. 
1857, -1/16. Lerleirrber —  >lel. 111, 170 fg.
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schönen Märchen im Dsanglun, S .  337 der Übersetzung, Fliegen 
auf wirklichen Vögeln; ein Zauberpferd in der R a 8avLlnni (Sp ie­
gel, ^N6cä. käliea, Übersetzung S .  59, vgl. auch Burnouf, In- 
troäuetiou ü 1'üi8toir6 äu Luäätnsrne, 1, 147 ), Fliegen eines 
Vettes, unter welchem sich ein Schüler versteckt hat und mit fort­
getragen wird (Uoinoir68 8ur 1e8 eontr668 oeeicleutaleZ 1raäuit8 
6u 8an86l-i1 par Hioueir 1Ü8UNA, et ilu OtiinoiZ xar 8tan. «lullen, 

I ,  48; vgl. dazu den mit allem, was auf seinem Dach ist, flie­
genden Kuhstall in Somadeva's Märchensammlung, Übersetzung 
S .  1 04— 106); Mantelsahrt (Dsanglun, 116; Schiefner, Tibet. 
Lebensbeschreibung des Sakyamuni, in Uem. äe 1'aea6. äe 8 t.- 
l?6tei-8bourA xur äiver8 8avan8, V I  f1851f, S .  275; Vgl. über 
Mantelfahrten Liebrecht zu Dunlop, 127; Grimm, K M ., Nr. 122, 
I I I ,  201 fg.); statt des Mantels ein Antilopenfell («louru. a8iat., 

1856, S .  14. 18). Jeder Tschakravarlin hat nach buddhistischem 
Glauben einen Elefanten und ein Pferd, auf welchen er durch die 
Luft reiten kann (I^alitav^tära, eä. Oule., I I I ,  17 ; Spence 
Hardy, Nanuul o l LuäälÜ8m, 127). W ie überhaupt die bud­
dhistischen Märchen später auf Vikramaditya übertragen sind (viel­
leicht ist infolge davon bei Galanos und in der berliner Hand­
schrift unser Märchen wenigstens in eine entfernte Beziehung zu 
Vikramasena gesetzt), so schenkt ihm in der achten Erzählung der 
Hindiübersetzung der 8 inllÜ8auu-ckvütrin9ut ein Tischler (vgl. oben 
aus 88iääi-kür) ein wunderbares hölzernes Pferd, auf welchem 
man reiten kann, wohin man begehrt (Garem de Tassv, Hi8toirs 
cke ln liteintul-e Ilinäoui et Hinäou8tnui, I I ,  300). Auch die 
magischen Sandalen ) '0Aupä6 ukn. die Ahnherren unserer Sieben­
meilenstiefeln, durch deren Hülfe sich Vikrarnäditva jeden Augen­
blick in der 8inl,ä8nnn-ckvätriin'nt begibt, wohin er will, sind 
sicher buddhistisch; sie (sowie die bedeutendsten übrigen Wunder­
dinge, worüber später zu Vetnlnpnuenvin^nti. 5 ) erscheinen auch 
in dem Märchen von Putraka, dein Stifter von Pätaliputra, dem 
Hauptsitze des Buddhismus, welches seinem ganzen Charakter nach 
ebenfalls ursprünglich buddhistisch ist (Somadeva, Übersetzung 
S .  8 ). Wie in nuserm Märchen auf einem hölzernen, so fliegt



in dem §. 51 erwähnten Lohadschangha auf einem wirklichen G a­
ruda (ebend. S .  52).

Aus dem verglichenen Märchen, wie es der mongolischen Be­
arbeitung der Verälapaneavin^ati zu Grunde la g , ist nur die 
Verfenigung des hölzernen Garuda in die Darstellung des Pantscha- 
tantra übergegangen. Nahe lag nun der Gedanke, den auf 
dem Garuva Reitenden überhaupt als Gott Vishnu —  dessen 
Vehikel der Garuda ist —  hervortreten zu lassen, gerade wie auch 
Lohadschangha im Somadeva für Vishnu gilt (vgl. Somadeva, 
Text X I I ,  152. 154. 155. 158, Uebersetzung 52). Dies führt 
dann die leichte Gewinnung der Prinzessin, den Uebermuth des 
Schwiegervaters und zuletzt die humoristische Losung des schön ge­
schürzten Knotens herbei.

Unser Märchen ist wie durch den Buddhismus zu den mon­
golischen Völkern, so durch die Berührung der Islambekenner mit 
Indien auch zu diesen gedrungen. Vgl. Uatrai-I)unu8Ü, I I,  288 
„hölzerner Vogel"; I I I ,  68 „fliegender Thron". Fast ganz stimmt 
Malek-u-Schirin in Tausendundein Tag (Oabinet 6e8 kv68, X V ,  
Z7: deutsche Uebersetzung sPrenzlau^ I I I ,  33 fg.). Der Held ist 
auch hier ein Weber; er erhält einen fliegenden Kasten und ge­
winnt die Tochter des Königs, indem er sich für Mohammed aus­
gibt. Auch hier glaubt der Schwiegervater den Betrug und ge- 
räth infolge davon Ln Krieg. Aber die humoristisch-gemüthliche 
Lösung hat der ernstere Islam  nicht gewagt herüberzunehmen. 
Der Weber benutzt sein Luftgestell, Steine auf den Feind zu 
schleudern und deren König zu verwunden, sodaß der Feind aus 
eine zwar sehr unwahrscheinliche, aber rein menschliche Weise ver­
nichtet wird; weiter wagt sich der islamitische Bearbeiter nicht; 
die indische Gemütlichkeit wäre hier zur Blasphemie geworden. 
Während der Held seinen Ruhm und seine Ehre als Pseudo­
Mohammed genießt, verbrennt sein Luftgestell und er ist wieder 
im Elend.

Daran lehnt sich in „Simustapha und Ilsetilsone", in Tau­
sendundein Tag, V , 296 sg. (Prenzlan), insbesondere V I,  52. 
Um die Legitimität zu wahren, und auch einen befriedigender»
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Schluß anzubahnen, ist hier der vorgebliche Koch ein verkleideter 
Prinz.

Eine abweichende Darstellung, welche sich theilweise enger an 
das indische Original schließt, gewährt Tausendundeine Nacht, mit- 
getheilt in Scott, U le is, Xneeäoles ete., 1 —  37. Hier erhält 
ein Arbeiter einen fliegenden S tu h l, durch dessen Hülfe er des 
Sultans Schwiegersohn wird, indem er sich für den Todesengcl 
Jzrail ausgibt. Während er bei der Prinzessin ist, verbrennt der 
Koch zufällig den Stuhl. Der Arbeiter ist sehr betrübt; da er­
scheint ihm der Geist/welcher in dem Stuhle gehaust hatte, will 
ihn erst vernichten, faßt aber dann Mitleid und gibt ihm eine 
Tarnkappe und einen Ring, auf dessen Druck er zu seinem Bei­
stände herbeieilen werde. Nun gewährt er seinem Schwiegervater 
mehrere Wünsche, vernichtet dessen Feind und wird statt seiner
—  indem dieser abdankt —  Sultan.

Hierher gehört auch „Zauberpferd", Tausendundeine Nacht, 
H, 1 in Weil's Übersetzung; in der breslauer X I I I ,  364. Außer- ' 
dem eine Menge einzelner Züge.

Durch Vermittelung des westlichen Asiens drang dies M ä r ­
chen auch nach Europa. E s  gehört dahin zunächst —  denn dies 
scheint die ältere Form —  Morlin i, Xov., 69. Hier will ein 
Patricier unter Christus Gestalt eine Dame verführen, aber
—  um die Blasphemie abzuwenden —  gelingt der Betrug nicht, 
indem ein anderer, der es erfährt, sich für den heiligen Petrus 
ausgibt und ihn hindert. Eine andere, wie alles bei Boccaccio, 
vortreffliche Fassung hat Oeeninerone, IV ,  2. Hier ist, ähnlich 
wie in der letzten Fassung in Tausendundeine Nacht, ein Engel, 
Gabriel, an Vishnu 's Stelle getreten. Die Verführung gelingt 
ihm zwar, aber er wird später empfindlich dafür gestraft. Hier­
her gehört auch das russische Märchen von dem berühmten und 
ausgezeichneten Prinzen Malandrach Jbrahimowitsch und der schö­
nen Prinzeß Salikalla (Dietrich, Nr. I I ;  Vogl, S .  99 —  117); 
doch sind die speciellen Züge fast sämmtlich verwischt, sodaß man 
die historische Verbindung auch bezweifeln kann.

Der Zug, daß der Feind durch die betrügerisch angenommene
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göttliche Gestalt abgewehrt wird, ist in die oceidentaliscben Bear­
beitungen der „Sieben weise Meister" übergegangen, nämlich in 
„ kom  gerettet". Nach der Onlumnin novereaIi8 (Antwerpen 
1496), 1?., V I, b., vertheidigen die sieben Weisen die Stadt, in­
dem sie auf einem Thurm erscheinen in der Kleidung von Göttern 
und Göttinnen mit den Waffen und Abzeichen derselben (vgl. 
vwtoriu Üeptem 8ap., 8. 1. et n., Bl. 37; deutsche Übersetzung 
(Augsburg 1473j, Bl. 36; 1478, Bl. 34; holländische v ,  8; 
Keller, v i  Rom ain, 2346, insbesondere 2400 fg.; Dvocletian, 
4782; deutsche Oe8tn Uomnnoruin, X X I I ,  bei Gräße, Uebersetzung. 
II, 216, vgl. auch Keller. V i Honmn8, 6 6 X X ,  Dpoeletian, E in ­
leitung, 61). .

Auch vas hölzerne Pferd in europäischen Eonceptionen (vgl. 
von der Hagen, Gesammtabenteuer, Th. 1, S .  O X X X V I ) ,  ins­
besondere das von Merlin gefertigte des Peter in einer bisjetzt 
nur aus dem v o n  Huixote (purte II,  eup. 40) bekannten Fassung 
der ^In^elono ist daher entsprossen. Vgl. noch Loiseleur-Deslong- 
champs, v88ni, 36, n.; Wilson, ^rrrn8U6tion8 ok tlio U. .̂8. 8oo.. 
I.  163.

tz. 57. Im  Hitopadesa wird als Beleg dafür, „daß man 
nur den Kopf nicht verlieren dürfe", eine andere Licbesintrigue 
erzählt, nämlich die berühmte von der Frau, die zwei Liebhaber 
einen vor dem andern und beide vor dem Manne rettet (M a r  
M üller's Uebersetzung, S .  90). Im  Hitopadesa „sind Vater und 
Sohn die Liebhaber; die Frau hat den Sohn bei sich; da kommt 
der Vater; rasch versteckt sie jenen auf dem Kornboden. W äh ­
rend nun der Vater bei ihr ist, kommt ihr M ann; da sagt sie 
zu jenem: «nimm diesen Knüttel und gehe zornig zu der Thür 
heraus!» Dies geschieht; der M ann fragt nach dem Grunde; da 
sagt sie: «jener Mann sei auf seinen Sohn wüthend, dieser habe 
sich in das Haus geflüchtet und sie habe ihn versteckt; er habe ihn 
nicht finden können und sei darum zornig weggegangen». Darauf 
holt sie den Sohn ' .

Diese Erzählung erscheint in wenig abweichender Fassung 
auch in der <^uku8uptuii, 26. „Namavan, die Frau eines Krie-

II *
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gers Kshomaraksha, hat ein Liebesverhältniß mit Vallabha und 
dessen Sohne, ohne daß diese beiden etwas von ihrer Nebenbuh­
lerschaft wissen. Einst kommen beide zu ihr und Plötzlich auch ihr 
Mann. A ls die Frau diesen sieht, jagt sie den Vater zankend 
weg und, als ihr M ann  fragt, was das bedeute, antwortet sie: 
«dieser hier ist der Sohn von jenem; er hat sich in unser Haus 
geflüchtet, und wer in das Haus eines Kschatrija flüchtet, darf 
nicht ausgeliefert werden; daher habe ich ihn nicht ausgeliefert»." 
Die Fassung ist hier noch nicht so in sich zusammenhängend, wie 
im Hitopadesa; schon daher läßt sich vermuthen, daß letztere später 
ist. E s  fehlt ihr außerdem insbesondere ein Zug —  nämlich die 
Einhändigung des Knüttels —  , welcher uns wesentlich identisch, 
nur mit Schwert statt Stock, in einer andern Fassung begegnet. 
E s  erscheint nämlich diese Erzählung auch in dem persischen lü t i-  
iiülneü von Nachshebi, hier aber in der achten Nacht, in welcher 
H. Brockhaus eine kurze Darstellung der Sieben weisen Meister 
entdeckt hat, und ebenso findet sie sich auch in den meisten zu die­
sem, dem Sindabadkreise, gehörigen Schriften. Von  diesen ist es 
aber höchst wahrscheinlich, daß sie auf einem sanskritischen O rig i­
nal, 8iääüapati, beruhen (vgl. den mehrfach angeführten Aufsatz 
im Bulletin der St.-Petersburger Akademie —  Nel. asiat., I I I ,  
188 fg. und Z. 8. 9, und weiterhin mehrfach). Ist diese Ver- 
muthung richtig, so ist es wahrscheinlicher, daß diese Erzählung 
in den Hitopadesa aus letzterm unmittelbar over mittelbar gelangt 
sei, als aus der ^ukusaptati.

I n  Nachshebi's lü linLnw ü ist sie die erste Erzählung seiner 
Darstellung der Sieben weisen Meister (achte Nacht) und lautet 
in Brockhaus' Übersetzung (Nachshebi, Sieben weise Meister, per­
sisch und deutsch, von H. Brockhaus, Leipzig 1845) folgender­
maßen :

„Eine Frau hat ein Liebesverhältniß mit einem Färbe r; er 
schickt ihr seinen Lehrling, um sie zu sich einzuladen. Der Frau 
gefällt dieser und sie behält ihn; als er zu lang ausbleibt, kommt 
der Färber selbst; wie sie diesen erblickt, versteckt fle den Knaben. 
Der Färber sagt ihr: «ich habe dich eingeladen und noch hast du
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nicht einmal einen Strumpf angezogen». Sie antwortet: «dazu 
hätte er ein Weib schicken müssen, nicht einen unverständigen 
Knaben; diesen habe sie vergebens gebeten, ins Haus zu kommen, 
er sei gleich wieder weggegangen». Während beide so zanken, 
kommt der Ehemann. Der Färber geräth in Angst. Da  sagt sie 
ihm: «zieh' dein Schwert und stürze schimpfend aus dem Hause!» 
S o  entgeht er. Dem Manne sagt sie: «es sei ein wüthender 
Mensch; ein Knabe habe sich vor ihm zu ihr geflüchtet; kaum 
habe sie diesen versteckt gehabt, so sei jener wüthend hereinge­
stürzt». Der M ann  küßt den Knaben auf die Stirn  und bezeugt 
ihm seine Freude, daß er der Gefahr glücklich entgangen ist."

Wie hier, tritt auch im übrigen Sindabadkreise statt Vater 
und Sohn —  wol um das blutschänderische Verhältnis' zu ver­
meiden —  Herr und Knecht ein. E s  wird demnach diese Ver­
änderung wol auf islamitischem Boden überhaupt —  im Gegen­
satz zu dem indischen Original des Sindabadkreises —  vorgegangen 
sein. Die Verwandlung des Herrn in einen Färber dagegen ist 
wol Nachshebi's eigenes Werk, vielleicht durch Einfluß der ersten 
Erzählung im Kalilah und Dimnah, Kap. 6 (tz. 111). Denn 
daß letztere nicht aus dieser hervorgegangen ist, wird durch das 
chronologische Veryältniß fast so gut als gewiß: weil nämlich die 
alte griechische Uebersetzung von Symeon Seth, in der auch dieses 
sechste Kapitel erscheint, fast 300 Jahre älter ist als Nachshcbi.

Im  Syntipas, V  (bei Sengelmann, Uebersetzung, 90), ist 
der Liebhaber ein königlicher M ann (im Hitopadesa Ortsvorsteher), 
im sogenannten Sandabar, X I V  (bei Sengelmann S .  60) wird 
er nicht genauer bezeichnet, dagegen der Ehemann als ein Reisi­
ger, wie in der ^ulrrrsnptkUi, worin wir also wol die alte Form 
des erkennen dürfen. Im  8i'n6i6rtll-nr1mnli (X8i':Ni<-
4ournnI, 1841, X X X V I ,  5) ist der M ann sonderbarerweise ein 
Schneider, der Liebhaber aber ein Offizier; das letztere ist er auch 
in den Sieben Vezieren (Scott, HI<?8, 77; Tausendundeine Nacht, 
Breslau, X V , 6. Erzählung, S .  168). Den Ort der Begeben 
heit bezeichnet der Spntipas nicht; der Sandabar hat auffallender­
weise das Land Sinear und auch für den Ehemann einen semiti­
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scheu Namen, sodaß sich hier, wie an noch einigen Stellen, der 
Versuch einer freier« Aneignung kundgibt. Aehnlich hat jedoch 
auch der 8ni6iba6-nninall das Königreich Balkis und die Stadt 
Sepa (Seba oder SheLa). sodaß in dieser Beziehung die hebräi­
sche Übersetzung einem Vorgänge in ihrer Quelle gefolgt zu haben 
scheint. Die Entwickelung ist fast ganz wie bei Nachshebi. Der 
Liebhaber sendet den Knecht, kommt dann selbst und genießt —  
abweichend von Nachshebi, aber in Uebereinstimmung mit dem 
Hitopadesa —  ihre Umarmung. Dann kommt der Mann. Der 
Liebhaber muß das Schwert ziehen und der M ann freut sich noch, 
daß die Frau dem Knaben das Leben gerettet.

Ferner ging diese Erzählung in desta Uomunorum, deut­
sche Bearbeitung, V I  (Gräße, Uebersetzung, I I ,  150), über und 
zwar auffallenderweise fall ganz in Nachshebi's Gestalt.

Aus irgendeiner andern orientalischen Quelle oder aus dem 
Gedächtniß führte sie Peter Alfons —  um das Ende des 11. 
Jahrhunderts —  in Europa ein. Denn er bietet starke Abwei­
chungen dar. E s  ist nur Ein Liebhaber: die Mutter ist Kupp­
lerin. Der M ann kommt; auf den Rath der Mutter ergreift der 
Liebhaber ein Schwert und die Mutter macht dem Manne weis, 
„er sei vor Mördern hierher geflohen". Der M ann freut sich, 
daß seine Schwiegermutter ihn gerettet, und behält ihn noch ruhig 
bei sich (Peter Alfons, Oiseipliuu eleriealiZ, o. X I I) .  Danach das 
Fabliau bei Le Grand d'Aussy, (1779) I I ,  296, (1829) IV , 189.

Diese Novelle hat in Europa viele Nachahmer gesunden und 
ist unübertrefflich —  im Anschluß an den Syntipas —  von Boc­
caccio, V I I ,  6, behandelt (vgl. dazu Dunlop, S .  241). lieber 
die übrigen, bisher als dazu gehörig bemerkten vgl. Val. Schmidt 
zu Peter Alfons, X I I ;  Le Grand d'Auffv. a. a. O .: Loiseleur- 
Deslongchamps, 77. 100: Lancereau, französische Ueber­
setzung des Hitopadesa, S .  229 fg.; Dunlop, Geschichte der Prosa­
dichtung, S .  241, und dazu Liebrecht, Anm. 317; Keller, T,i Uomuii8, 
OXT,; Dyocletian, Einleitung, 46; von der Hagen, Gesammt- 
abenteuer, Th. II, S .  X X X I I .  —  Ich bemerke, daß mir auch hier­
her zu gehören scheint I^o el^re (zui »o erieliu öerriere un eollr«;



§. 57. 58. 167

auch da kommt erst der eine, dann der andere Liebhaber, zuletzt 
der Mann. Die Frau hat ihre Liebhaber versteckt. Der A u s­
gang ist aber scherzhaft verändert. Der M ann  vermnthet näm­
lich, daß sie jemand bei sich habe, und sagt etwas, wodurch der 
eine Liebhaber sich und den andern verräth, Le Grand d'Aussv, 
(1779) II,  423, (1829) I I I ,  265. Die beste Bearbeitung die­
ser Fassung scheint mir die in den Oeut nouvelles uouvelles, 34; 
die Nachahmung hiervon s. bei Le Nour de Lincy, I I ,  336.

§. 58. Nach Erzählung der fünften (§. 56) meint Karataka, 
daß Damanaka nicht mächtig genug sei, seinen Plan auszuführen. 
D a  zeigt er durch die sechste, „Krähe und Schlange", daß List 
besser als Macht sei. Diese Erzählung findet sich in allen A u s ­
flüssen des sanskritischen Grundwerts, mit Ausnahme des Soma- 
deva. S ie  gehört also der ältest-erreichbaren Redaetion an und 
ist von Somadeva aus irgendeinem nicht sicher zu errathenden 
Grunde ausgelassen; daß sein Eremplar des Pantschatantra sie 
hatte, wird sich §. 60 ergeben. "

W as die Fassung derselben betrisst, so hat Galanos' Ueber- 
setzung, die berliner Handschrift und der Hitopadesa (M . Muller's 
Uebersetzung S .  91) insbesondere einen Zug, der bei Kosegarren, 
in den Hamburger Handschriften und im südlichen Pantschatantra 
(Dubois, 75) fehlt. Die männliche Krähe (bei Dubois „Nabe") 
will nämlich dort die Schlange umbringen und erst als das Weib­
chen sie daraus aufmerksam macht, daß sie dazu nicht stark genug 
sei, wendet sie sich an den Schakal um Nach. I n  der arabischen 
Bearbeitung (Wolff S .  40, Knatchbull S .  113) erscheint ein ähn­
licher Zug, und zwar an noch besserer Stelle : nachdem nämlich 
die Krähen zum Schakal gegangen, sagt ihm das Männchen, es 
wolle der Schlange die Augen auskratzen. Dadurch wird die ein­
geschobene Erzählung, welche in der sanskritischen Bearbeitung schlecht 
motivirt ist, hier sehr gut eingeleitet. Die Form ist aus diese 
Weise in der arabischen Bearbeitung verbessert; aber ich zweifle, 
ob diese harmonischere Gestalt die ältere ist. Wer diese Fabel so 
vor sich sah, hat ne schwerlich so verstümmelt, wie sie im Bcr- 
hältniß dazu in den sanskritischen Terten erscheint. Im  Gegen-
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theil wird wol die Form in dem Kosegarten'schen Terr im allge­
meinen die älteste sein, die der berliner Handschrift und der von 
Galanos benutzten Recension eine noch wenig gelungene Verbesse­
rung; die in der arabischen eine entschieden gute. Uebrigens ist 
es darum nicht nothwendig, daß die arabische Fassung nicht schon 
in dem sanskritischen Grundwerk eristirte. W ir  werden einige 
—  in der That jedoch seltene und zweifelhafte —  Spuren finden, 
daß Varianten, welche älter find als die Grundlage der arabischen 
Bearbeitung, sich in die neuen Texte hinübergerettet haben, was 
ja bei der Art, wie derartige Werke sich fortpflanzten, keineswegs 
unmöglich oder auch nur unwahrscheinlich ist. M it  der arabischen 
Recension bei Silv. de Sacy stimmt auch im wesentlichen die alte 
griechische Uebersetzung von Symeon Seth, athener Abdr. S .  16; 
Johann von Capua, e., 4, a.; deutsche Uebersetzung Ulm 1483, 
v., IV , b.; spanische X I I I ,  6; Firenzuola 38; Dom  57; Xnvür- 
i-8uüaill, S .  116; Invre äes luniitzr68, 91; Oadinet cktz8 1668, 
X V I I ,  220. Diese Fabel hat auch Baldo nachgeahmt (15. Fabel) 
und das lüvre äe8 merveillejs, dessen Fassung Edele'stand du 
Me'ril zu Baldo in den ? 068 ie8 inv<lit68, S .  236, Note, mit­
thellt. Au s der arabischen Bearbeitung ist sie auch in Tausend­
undeine Nacht, I I I ,  916 (W eil), übergegangen, wo sie religiös 
gefärbt ist.

Der Kern dieser Fabel scheint, wie so häufig, zunächst bud­
dhistisch; nur ist sie anders zu Ende geführt. Im  Mahävanso, 
S .  128, wird vom König von Ceylon, Clara, erzählt, daß er 
an seinem Bette eine Glocke hatte, an deren Stricke jeder, der 
Gerechtigkeit suchte, zog; dies habe denn auch' eine Krähe gethan, 
deren Junges eine Schlange auf einem Palmbaume gefressen habe. 
Der König habe der Schlange den Bauch aufschneiden und, als 
er die Krähe darin fand, sie an dem Baume aufhängen lassen. 
M an wird vielleicht fragen, warum ich nicht umgekehrt annehme, 
daß die Andeutung der Fabel im Mahävanso auf dem Pantscha- 
tantra beruht? Dies geschieht, weil sich im Verlauf der Unter­
suchung immer mehr Herausstellen wird, daß das Pantschatantra 
nachweisbar fast ganz aus buddhistischen Quellen geschöpft und
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buddhistischen Ursprungs ist (§. 225). Infolge dieses allgemeinen 
Resultats glaube ich annehmen zu dürfen, daß, wenn Partien des 
Pantschatantra in buddhistischen Schriften erscheinen, selbst wenn 
diese jünger sind als das Pantschatantra (was übrigens in Bezug 
auf den Mahavanso fraglich ist, s. Göttinger Gelehrte Anzeigen, 
1839, S .  972), sie doch aus einer Quelle geschöpft haben, welche 
wahrscheinlich älter ist als das Pantschatantra. Der Mahavanso 
aber rheilt hier sicherlich keine speciell ceylonesische, sondern eine 
buddhistische Sage mit, welche in Ceylon lokalisirt ist.

Diese Sage ist auch nach Europa gelangt. Wenn sie sich 
wirklich in Rußland findet, wie von der Hagen, Gesammtaben- 
teuer, Th. I I I ,  S .  O I^X IV , angibt, so spricht vieles dafür, daß 
sie durch buddhistische Mongolen eingeführt ist. Allein ich war 
trotz der sorgfältigsten Nachsuchung nnd Umfrage bissetzt nicht im 
Stande, das Citat, auf welches er sich stützt, „Zeitschrift Janus, 
1811, St. 1 , "  zu verisiciren; ich wage daher um so weniger, 
mich auf seine Autorität zu verlassen, als er auf derselben Seite 
in seiner Angabe über China nicht so genau ist, als man in der­
artigen Angaben sein muß. I n  China ist nämlich nicht diese 
Sage bekannt, wie von der Hagen angibt, sondern Du  Halde, I, 
282, berichtet nur, daß A u  (2217 v. Chr.) eine Glocke, eine 
Trommel und drei Tafeln für die Gerechtigkeit Suchenden habe 
aufstellen lassen. Eine weitere Sage knüpft sich daran nicht (vgl. 
auch Huc und Gäbet, Reise durch das chinesische Reich, übersetzt 
von Andree, S .  157).

Im  Occident erscheint die Sage zunächst in den Oestrr Uo- 
mnuorum. OV, wo sie sich an Theodosius knüpft; doch ist die 
Schlange die Verletzte nnd Gerechtigkeit Suchende, die Kröte die 
Verbrecherin; jene erweist sich dankbar und heilt mit einem Stein 
den König von Blindheit. Diese Fassung erinnert einerseits an 
den sicher ursprünglich indischen Schlangenstein (vgl. § .7 1 )  und 
den damit in innigen Zusammenhang tretenden, gerade in bud­
dhistischen Legenden und Märchen so oft vorkommenden „Wunsch­
edelstein", cintruuani, mit welchem z. B . im Dsanglun, Kap. 13, 
B lin d h e it  geheilt wird, daß ich sie nicht für eine ganz europäi­
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sche Umwandlung halten kann. Weiter ist diese Sage dann auf 
Karl den Großen übertragen, von der Hagen, Gesammtabenteuer, 
Th. I II,  S .  d X I I I  und Th. II,  S .  635: Gräße, zu seiner deut­
schen Uebersetzung der Oe8tn Homunoruni, OV; Weber, Indische 
Studien, I I I ,  368, Note.

M it  unserer Fabel ist aufs innigste verwandt oder vielmehr 
nur eine Nebenform derselben die 20. Erzählung dieses Buchs, 
wo ebenfalls die Schlange die Jungen eines Vogels frißt und mit 
dem Tode bestraft wird; selbst die 18. und 15., wo Vogeleier 
vernichtet werden, lassen sich nicht davon trennen; ebenso wenig 
die vor der besprochenen im ^.nvür - i - 8ullru1i hinzugefügte, wo 
ein Falke die Jungen zweier Sperlinge todtet (Xnvär-i-8ullrrili, 
I I I ;  l ü v r e  äe8 1 u m ie r e 8 ,  87; Oabinet <Ie8 ke68, X V I I ,  207); 
zur Strafe wird hier des Falken Nest von einem Salamander 
verbrannt. Diese letzte Form erinnert nun ganz und gar an 
Xe80p. I?ur. 1, Oor. 1; Utmeär. 1, 28; 8^ntip. 24; II§odarä 
14; Vurtuu 3 u. s. w.; vgl. Ede'le stand du Me'ril, Uo68ie8 in- 
<-äit68, S .  194, Fabel 23; auch Abstemius, 81 in Neveleti, ^1v- 
tkoIoKia Xe8oi)ieu. Diese Fabel kennt bekanntlich schon Aristo- 
phanes, Xv68, 65 2, und sie ist aufs innigste verwandt mit ^.68op. 
b'ur. 223, Oor. 2, welche ebenfalls schon Aristophanes, kux, 126. 
kennt. ^  Die erstere ist augenscheinlich wesentlich dieselbe, wie im 
V n vü r- i-8u lm lli; denn daß an die Stelle des Fuchses (in der 
griechischen Fabel) hier Sperlinge getreten sind, an die Stelle der 
Verbrennung des Nestes durch himmlische Rache ein Salamander, 
wären schon an und für sich untergeordnete Differenzen, und die 
erstere könnte durch Einfluß von örrllr. 118 entstanden sein, wo 
eine Schlange die jungen Schwalben frißt. I n  der Einleitung

')  Wie nahe die Verwandtschaft ist, zeigt sich noch darin, daß, wie 
Husa'l'n Balz vermittelst der Jdeenassoeialion bewogen wurde, seine Form 
der ersten hinznznfügen, so, natürlich ganz unabhängig von ihm, Firen- 
zuola auf die Einschiebung der zweiten geführt ward (S .  37, und nach 
ihm Doni S .  56). Eine ganz ähnliche Wirkung der Jdeenassociation be­
gegnete uns oben §. 36, S .  120.
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zum dritten Buche des Pantschatantra (§. 162) wird es nun aufs 
höchste wahrscheinlich werden, daß jene erste äsopische Fabel in 
Indien bekannt war, indem sie nämlich zur Zeit der baktrisch- 
indiscken Reiche der Griechen, wo sich überhaupt griechisches Leben 
und Wissen in Indien geltend machten, dahin gelangte. Ich kann 
daher die Bermuthung nicht unterdrücken, daß dieser ganze Fabel­
kreis auf der einen oder beiden angeführten griechischen Fabeln beruht, 
sich aber in Indien mit einer gewissen Selbständigkeit aus- und 
umgebildet hat. An  die Stelle des Fuchses treten durchweg Vögel, 
an die des Adlers in zwei Formen die Schlange —  beides ent­
schieden passender. I n  dieser Gestalt wurde sie in die buddhisti­
sche Legende zur Veranschaulichung des tief im Buddhismus lie­
genden Bestrebens, auch den Thieren gerecht zu werden, verwendet. 
Daß die Form im ^uvür-i-8uünili eine unmittelbare Umbildung 
der griechischen ist, will ich zwar nicht entschieden behaupten, doch 
ist es wahrscheinlich; die Verwandlung des Fuchses in Vögel könnte 
durch Einstuß der indischen Formen eingelreten sein; daß der S a ­
lamander statt der himmlischen Rache eintritt, beruht aus dem 
Gedanken der Thierfreundschaft, welcher in den indischen und son­
stigen Fabeln so oft hervorbricht und auch in der äsopischen Neben­
form , wo der Mistkäfer auf so humoristische Weise die Rache 
übernimmt.

W ie im ^nvär-l-8ulm i1i der Verletzende statt des Adlers 
ein Falke, in der buddhistischen Form eine Schlange, in der ocei- 
dentalischen eine Kröte, im Pantschatantra, 15, ein Elefant, in 
12 das Meer ist, so sind auch die Strafen der Beleidiger diffe- 
renziirt. Dazu konnte Verbindung mit andern Fabeln oder Sagen 
oder Legenden (vgl. §. 82) von Einstuß gewesen sein. Eine der­
artige erkenne ich hier in der zunächst besprochenen des Pantscha- 
tantra in Bezug auf die Veranlassung der Strafe. Während die 
Schlange in der 20. Erzählung auf eine Weise überlistet wird, 
welche wenigstens noch ziemlich nahe im Kreise des thierischen 
Lebens liegt, so ist hier die Ueberlistung durch den Diebstahl der 
Kette u. s. w. überaus rassinirl. Ich bin überzeugt, und die 
weitere Vergleichung wird es mit ziemlicher Sicherheit beweisen,
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daß dies Raffinement Folge davon ist, daß, an die Stelle der grie­
chischen oder buddhistischen Bestrafung oder der durch das Ichneu­
mon in der 20. oder irgendeiner andern Auffassung, in der vor­
liegenden eine Verbindung mit der alten indischen Legende „von 
der diebischen Elster" getreten ist.

Diese Legende theilt Polier, äe8 Hinä., II,  514
(vielleicht aus dem Padm a-Purana mit (vgl. Wilson zu dem 
V ish nu -P u ran a , S .  373, Note 9). „D ie  fromme Tara (nach 
Wilson aus dem S iva-Purana, a. a. O.: Satyavatr^), die Frau 
des Musters der Freigebigkeit und Aufopferung, des Hariccandra, 
wird Sklavin der Königin von Benares. Während diese sich badet, 
übergibt sie jener ihr Halsband zur Bewahrung. Dieses raubt 
plötzlich ein Vogel, ohne daß sie es bemerkt; sie wird nun als 
Diebin mishandelt und weggejagt."

Die Sagen von Hariccandra's unbegrenzter Freigebigkeit, 
sodaß er sein Land, Weib und Kind und zuletzt sich selbst an 
Vicvamilra gibt, erinnern so sehr an buddhistische Anschauungen 
(auch durch den Namen Tara), daß ich die Vermuthung nicht un­
terdrücken kann, daß buddhistische Legenden auf ihn übertragen sind; 
namentlich erinnern sie mich an das Vu i^üntara  Outalrrr, welches 
Hardv, Munuul ok Luck6kism, 116 (vgl. Köppen, Religion des 
Buddha, S .  324 fg.) erzählt; die Gestalt ist hier tiefinnig und 
märchenhaft, wie in allen buddhistischen Legenden; die mongolische 
Form derselben findet sich bei Benjamin Bergmann, Nomadische 
Streifereien, 111, 287— 302; sie gehört zu denen, welche bei den 
Buddhisten am meisten ins Volk (Köppen, a. a. O . , S .  326, 
Note 1) und, wie ich glaube und im Fortgänge dieses Werks 
nachznweisen suchen werde, auch in die europäische Märchenwelt 
gedrungen sind. Daß Hariccandra schon in dem vedischen Kreise

')  denn im Märkandeya-Purana, auf welches man ebenfalls ver­
machen könnte, erscheint sic e. V II.  V I I I ,  wo die schöne Legende von Ha­
riccandra erzählt wird, nicht.

2) im Märkandeya-Purana beißt sie Suivvä, V I I ,  35, und sonst; 
Tara ist sonst der Name einer weiblichen buddhistischen Göttin, s. Wilson, 
I)!ot., und Schiefner in ^lel. nsirrt., I I ,  170.
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vorkommt (s. ^Itare^a Lrükrnana, V I I,  13— 18, übersetzt und 
besprochen von Roth in Weber, Indische Studien, I,  457, I I,  
114, und vgl. LüäKavata-kurana, IX ,  7, Weber, a. a. O ., I, 
173. 286; Wilson zu RiA-Veäa, englische Übersetzung, I, 59), 
hindert die Annahme, daß ursprünglich buddhistische Legenden auf 
ihn übertragen seien, selbstverständlich keineswegs. Und wenn ich 
mit Recht vermuthet habe, daß das sanskritische Original des 
Sindabadkreises ursprünglich buddhistisch war, so spricht speciell 
für die Annahme, daß diese Legende buddhistisch sei, der Umstand, 
daß sie auch in diesem vorkommt. Sie  findet sich nämlich in den 
Sieben Vezieren (Scott, Tale8, 155; in der breslauer Ueber- 
setzung von Tausendundeine Nacht, X V ,  212). Die Darstellung 
ist wesentlich identisch mit der bei Polier; nur ist der sehr natür­
liche Zusatz hinzugetreten, daß die Unschuld der frommen Frau 
später an den Tag kommt. Sie  lautet hier ungefähr so:

„Eine fromme Frau kommt an den Hof eines Sultans, wo 
sie ehrfurchtsvoll empfangen wird. Eines Tages nimmt die Kön i­
gin sie mit in das Bad und übergibt ihr eine Juwelenkette zum 
Aufheben. Diese legt sie aus ihren Teppich und betet. Plötzlich 
wird sie von einer Elfter, ohne daß jene es bemerkt, geraubt. 
S ie  selbst wird nun für eine Diebin gehalten und gepeinigt, dann, 
da sie nicht gesteht, gefangen gesetzt. Eines Tages aber bemerkt 
der Sultan die Elster mit der Juwelenkette in ihren Krallen. E r  
läßt sie fangen und sucht nun bei der frommen Frau den falschen 
Verdacht wieder gut zu machen."

Bekanntlich ist dies das Sujet von Rossini's 1a6ru,
die mancher Leser gesehen haben mag, ohne sich träumen zu lassen, 
eine vielleicht uralte indische Heiligenlegende vor sich zu haben (vgl. 
Keller, I^i Ilomans, O X I^V III).

Doch ist auch diese Sage schon lange vorher in die europäi­
sche Märchenwelt gedrungen; sie erscheint in Grimm, K M ., Nr. 17, 
„wo die Ente den R ing der Königin verschlingt und der Diener­
in Verdacht geräth" (vgl. Grimm, I I I ,  27). Dieses Märchen 
gehört aber, seinem übrigen Charakter nach, in einen andern Kreis 
(vgl. Gervasius von Liebrecht, 155).
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Die Verbindung dieser Sage mit M e r Fabel wird im Ver­
laufe unserer Untersuchungen noch mehrere Analogien erhalten und 
ist eine Probe des Raffinements, mit welchem bei Umgestaltung 
der den Pantschatantraerzählungen zu Grunde liegenden einfachen 
Formen mehrfach verfahren wurde.

§. 59. E s  ist schon im vorigen Paragraphen bemerkt, daß 
Husam Va'iz eine ihr nahverwandte und schon besprochene Fabel 
vor der eben behandelten eingeschoben hat, nämlich unmittelbar, 
nachdem Damanaka seinen Plan, den Stier zu stürzen, enthüllt 
hat. Eine zweite schiebt er hinter der Auseinandersetzung der 
Fehler eines Königs ein: „E in  tyrannischer König hat auf der 
Jagd gesehen, wie ein Hund einen Fuchs ins Bein biß, ein Knecht 
dem Hunde mit einem Steinwurfe das Bein zerbrach, ein Pferd 
diesen Knecht schlug, sodaß er das Bein brach, das Pferd selbst 
aber in eine Höhlung stürzte, sodaß es ebenfalls das Bein brach". 
Ans diesem sich gewissermaßen von selbst ergebenden zu8 tallom8 
zieht der König die Lehre, daß, wer pflichtwidrig handelt, auch 
Unliebsames leidet, und wird ein gerechter Fürst" (Vnvür-i-8u5aili, 
114; I^'vre 6e8 1umi6r68, 89; Oalnnet 668 l668, X V I I ,  215). 
Das zu8 ta1ioni8 erscheint auch bei vielen andern Völkern, und 
ich wage deshalb nicht, dieser Fabel einen indischen Ursprung zu­
zuschreiben; doch bemerke ich, daß die auch im indischen Recht her­
vortretende Anschauung „Zahn für Z ah n " u. s. w. mit allen oft 
ins Komische gehenden Eonsequenzen gerade in den märchenhaften 
Urtheilssprüchen der Inder vorherrscht (vgl. oben §. 39, unten 
tz. 166 und tz. 229).

H. 60. Im  Pantschatantra ist in die sechste eine andere, die 
siebente, „der Kranich und der Krebs", eingeschachtelt, lieber die 
im Sanskrit theils mangelnde, theils ungenügende, in der arabi­
schen Bearbeitung aber sehr passende Motivirung der Einschach­
telung ist schon im 58. Paragraphen gesprochen. Diese Fabel er­
scheint auch im südlichen (Dubois') Pantschatantra (76) und bei 
Somadeva, woraus wir, da sie in allen sonstigen Autoritäten in 
die sechste eingeschachtelt ist, mit Entschiedenheit folgern können, 
daß sein Eremplar des Pantschatantra auch die letztere hatte, ob­
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gleich er sie. wie oben bemerkt, nicht ausgenommen hat; ferner in 
der arabischen Bearbeitung (Wolfs, I, 41; Knatchbull 114); in 
deren griechischer Nebersetznng von Symeon Seth (athener Abdr., 
16), der lateinischen von Johann von Capua e., 4, b., verdeut­
schen (Ulm 1483) v V ,  0., ver spanischen ttebersetzung X I I I ,  
6; Firenzuola 39; Doni 59; ^.nvär-i-8ukuili 117; I^ivre des 
Iumiöre8 92; Oulüuet de« t'o68, X V I I ,  221. N u r im Hitopa- 
desa ist sie hier ausgelassen und statt ihrer die gleich zu bespre­
chende achte des Pantschatantra eingeschachtelt; doch bringt er sie 
als siebente im vierten Buche (M a r  M üller's Uebersetzung, 158). 
Sie ist auch von Baldo in der 15. Fabel behandelt und, wie in 
den übrigen (außer Hitopadesa und Somadeva), in die sechste 
eingewebt; ebenso ist sie in das I^ivre de8 M6rv6ül68 übergegan­
gen , dessen Fassung Ede'lestand 'du Me'ril zu Baldo S .  238 aus 
dem Manuskript mittheilt. Endlich erscheint sie auch in Tausend­
undeine Nacht (W eil, I I I ,  915) dicht vor der aus der sechsten 
entstandenen und, wie diese, stark in religiösem Sinne verändert. 
Vgl. auch Lancereau zu seiner französischen Uebersetzung des Hito 
padesa, 238; Lafontaine, X ,  4.

Diese Fabel ist unzweifelhaft zunächst buddhistisch. W ir  fin­
den sie in folgender einfacher, sonst aber nicht sehr wesentlich von 
der vorliegenden abweichender Form in den Dschatakas (Buddha's 
früher» Existenzen) bei Upham, 8aered und In8toriord dook8 ol' 
O)don, I II,  292: „Ein listiger Wasserrabe wendet sich an einige 
Fische, die in einem sehr seichten Teiche leben, und erbietet sich, 
sie in einen andern zu tragen, wo viel Wasser sei. Die dummen 
Fische lassen sich daraus ein; er aber frißt sie, sobald er aus dem 
Gesichtskreis ihrer Gefährten ist. Einst wendet er sich auch an 
einen Krebs; auch dieser nimmt sein Anerbieten an, schlägt aber 
vor, daß er ihn auf den Hals nehmen soll. Der Wasserrabe ist 
es zufrieden. A ls sie eine Strecke entfernt sind und der Krebs 
keinen Teich sieht, faßt er Verdacht, packt den Naben an dem Hals 
und droht ihm den Tod, wenn er ihn nicht zu seinem Teich zu­
rückbringe. Der Nabe gehorcht; als sie aber beim Teiche wieder 
angelangt sind, tödtet der Krebs ihn mit seinen Scheren dennoch.



176 Einleitung.

Buddha, welcher damals eine Baumgottheit war und dies mit an­
gesehen hatte, erklärte, daß die Bosheit des Betrügers ihre gerechte 
Strafe gefunden habe." Au f dieser Fabel wird in dem buddhi­
stischen Werke vtminmapacka (Ausgabe von Fausböll, 155) der 
Vergleich mit „dem alten Reiher am See " beruhen. Sowol der 
Zusatz „a lt " als die Bezeichnung „Reiher" scheinen aber eine 
dem Pantschatantra noch näherstehende Form anzudeuten. Hier 
nämlich ist eine der wesentlichern Abweichungen von Upham die 
Begründung der eigenthümlichen Art, wie der Vogel seine Nah­
rung suchen muß, durch sein Alter; sie scheint also in der Neben­
form, auf welche sich das vllarnmapaäa bezieht, eristirt zu haben. 
Eine andere Abweichung besteht in genauerer Angabe der Art, 
wie der Vogel die Fische beredet, sich ihm anzuvertrauen. Hier 
aber gehen die Recensionen des Pantschatantra auseinander. Die 
eine Recension läßt ihn ansühren, daß er Fischer sagen gehört 
habe, daß sie den Teich ausfischen wollten. Diese Motivirung 
haben die berliner Handschrift und Galanos' Uebersetzung, die 
arabische Bearbeitung, Somadeva und der Hitopadesa; sie ist also 
unzweifelhaft sehr alt und stand sicherlich in dem indischen Grund­
werte, aus welchem die arabische Bearbeitung mittelbar geflossen 
ist. Allein es ist auf jeden Fall höchst wahrscheinlich, wol kaum 
einem Zweifel zu unterwerfen, daß die Motivirung in der bud­
dhistischen Darstellung älter ist; denn wenn man auch die Dscha- 
taka's nicht mit den Buddhisten sämmtlich als Erzählungen von 
Buddha selbst ansehen darf, so ist doch die Heiligkeit derselben zu 
groß, als daß wir ihre, wenn auch allmähliche Entstehung tief 
hinabrücken dürften; auch lassen sich viele derselben schon um und 
vor der Zeit, wo das indische Grundwert des Pantschatantra ins 
Pehlewi übersetzt wurde, Nachweisen. E s  scheint durch einen Z u ­
fall, den wir nicht genau (vgl. sogleich) bestimmen können, die 
gewöhnliche Motivirung des Ausfischens, die auch in der 14. Fabel 
dieses Buchs und in der 6. des fünften erscheint, an die Stelle 
der ältern getreten zu sein. An diese ältere lehnt sich die Fassung 
bei Kosegarten, in den Hamburger Handschriften und höchst wahr­
scheinlich auch in zwei Wilson'schen. Denn Wilson erwähnt
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(1rari8a6t!on8 o l Ille H. ^8. 8oe., I, 163), daß diese, welche er 
die besten nennt, die 238. Strophe enthalten- die nur bei der letz­
ter« Motivirung eine Stelle haben konnte. Die erstere Motivi­
rung ist aber augenscheinlich höchst ungenügend) denn es ist dabei 
übersehen, daß diese Lüge kurze Beine hat, zumal in dem Terte, 
der bei Galanos zu Grunde liegt, wo die Ausfischung schon auf 
„morgen oder übermorgen" angedroht wird (so scheint auch die 
Quelle der berliner Handschrift gehabt zu haben; sie selbst ist hier 
rorrumpirt). Die arabische Bearbeitung hat —  vielleicht des­
halb —  eine Verbesserung, indem sie den Reiher sagen läßt, daß 
die Fischer erst einen andern Teich ausfischen wollten; dadurch 
wird wenigstens Zeit gewonnen. Die kurze Andeutung in der 
buddhistischen Darstellung, wonach der Teich seicht ist und ein 
wasserreicher in Aussicht gestellt wird, ist augenscheinlich ausreichen­
der und viel angemessener. Danach vermuthe ich, daß das Ver- 
hältniß der beiden Recensionen des Pantschatantra in dieser Be­
ziehung vielleicht folgendes ist. Der ursprüngliche Verfasser des 
indischen Grundwerks theilte die buddhistische Fabel nur aus dem 
Gedächtnis; oder nach einer aus diesem entstandenen schlechten Ver­
sion mit, wo das gewöhnliche Motiv des Aussischens mit der Ge­
dankenlosigkeit, von welcher wir noch mehr Spuren finden werden, 
an die Stelle der bessern buddhistischen Motivirung getreten war; 
biese Darstellung ging in die arabische Bearbeitung und die Terte 
über, welche fast durchweg die ältere sanskritische Recension reprä- 
sentiren. Ein späterer Abschreiber kannte die buddhistische Fassung 
und, von ihrer Trefflichkeit bestimmt, setzte er sie an die Stelle 
von jener; aber ihre Einfachheit genügte ihm nicht, sondern, wie 
in den meisten Fabeln des Pantschatantra, wurde sie mit gelehrten 
Eitaten, hier aus dem Varahamihira, ansstaffirt, ungefähr wie die 
siebente im fünften Bucke. I n  dieser tritt zugleich, am bestimm­
testen ausgeführt, der Kranick als Heuchler auf, der sich bekehrt 
haben will und den Frommen spielt, ähnlich wie die Katze in der 
zweiten Fabel des dritten Buchs (H. 144, vgl. auch tz. 1.16) und 
im Mahabharata, V  (11, 283 ), V. 5421 fg.; die Schlange in 
der 15. des dritten Bucks des Pantschatantra; der Tiger in der

Benfey,  't-antschat>uttra. l. 12



178 Einleitung.

zweiten des ersten Buchs des Hitopadesa; die Gans im M aha- 
bhärata, I I  ( I ,  163), V . 1462 u. a. Das Asketenleben dev 
Inder bot Gelegenheit genug zu Erfahrungen über Heuchelei; doch 
findet sich diese auch sonst häufig genug und wir haben kaum ein 
Recht, die heuchlerischen Thiere in den Fabeln anderer Volker, z. B. 
W olf als Mönch im RF. (Grimm, 0X61), im Schafpelz ( 0 0 I . X V )  
ihrer Heuchelei wegen aus Indien abzuleiten; vgl. Weber, In d i­
sche Studien, I I I ,  365.

Was-den Vogel betrifft, so hat das südliche Pantschatantra 
(Dubois) einen Seeraben (Oormoran), wie die buddhistische Fabel 
bei Upham, die sanskritischen Texte haben einen v a k a ,  d. i. ardea 

nivea, die arabische Bearbeitung einen jFischreiher (wie oben 
vkam m axada), Symeon Seth hat daraus sehr unpassend einen 

gemacht (jedoch übersetzt auchKnatchbull, 113. 114 8>van), 
bei Johann von Capua ist es nur im allgemeinen avi8 cjuaedam 

und analog in der deutschen Uebersetzung; in der spanischen Uebcr- 
setzung und danach bei Firenzuola „ein^Waffervogel", bei Doni. 
„xaraZone Indiano". Husam VaVz hat, wie Kalilah und Dimnah, 
einen „Reiher". Somadeva hat statt des Krebses das Seeunge­
heuer, welches die Inder makara nennen, schwerlich aus seinem 
Pantschatantra und höchst unpassend, da dieses von den Jnderu 
riesig vorgestellt wird.

I n  Bezug auf das Einzelne stimmt die berliner Handschrift 
und Galanos, im Gegensatz zu den mir bekannten übrigen sans­
kritischen, sowie auch zu Dubois, Somadeva und dem Hitopadesa^ 
in einem Zuge mit der arabischen Bearbeitung überein, indem 
jene —  entsprechend Wolfs, I ,  43, 5 —  auch hier den Kranich 
sagen läßt: „andajo kam a8amartko manu8Üaik 8aka virodkam 
kartum Kim punar mama §aktii' a8ti a8mä^ ^alä^a^ad an^am  

aZadkam ^alä^a/am 8 a m k r a m a ^ i t u m „Ich als Vogel bin 
nicht stark genug, mit Menschen zu kämpfen; dagegen habe ich die 
Kraft, euch aus diesem Wasser in ein anderes tiefes zu bringen." 
Beachtenswerth ist hier, der Beisatz tiefes, welcher in der M o - 
tivirung der berliner Handschrift ganz unnütz ist und aus der 
ursprünglichen buddhistischen, wo er, wie wir gesehen, sehr wesent­
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wahrt ward.

W ir  nehmen, dem Bisherigen gemäß, an, daß diese Fabel 
zunächst aus buddhistischen Quellen in das Pantschatantra gelangte. 
Dagegen wird es sehr zweifelhaft, ob sie auch ursprünglich eine 
buddhistische Conception, oder nicht vielmehr durch Einfluß einer 
griechischen Fabet veranlaßt ist. I n  einer schon von Xleaeus ge­
kannten Fabel (Xe 80j). k'ur. 231, Oor. 70, vgl. nott. bei k'uria) 
lebt ein Krebs mit einer Schlange zusammen und ermahnt sie, 
von ihren krummen Wegen zu lassen. Da sie nicht folgt, so 
bringt er sie um, und wie sie nun todtgestreckt daliegt, meint er, 
so gerade hätte sie stets sein müssen. Diese Fabel, fast nur ein 
Spiel des Wortwitzes, ist von der unserigen so verschieden, daß 
man an und für sich nicht an einen Zusammenhang denken würde, 
allein wir werden bei V, 15 (§. 216) nicht umhin können, an­
nehmen zu müssen, daß diese letztere, ebenfalls eine ursprünglich 
buddhistische, die Bekanntschaft mit der griechischen voraussetzt; 
gibt man aber dieses zu, so lag es schon an und für sich nahe, 
den Gedanken des strafenden Krebses auch in andern Dichtungen 
zu veranschaulichen (vgl. Weber, Indische Studien, I I I ,  344). 
Die Zusammengehörigkeit der eben erwähnten buddhistischen Fabel 
mit der dort zu erwähnenden (§. 216) ergibt sich außerdem aus 
der Form, welche diese hat, wonach sich die vorliegende gewisser­
maßen aus ihr losgelöst und besonders gestaltet hat (s. tz. 216). 
Einigermaßen verwandt oder vielmehr in der Ausführung sogar 
verwandter ist übrigens auch die äsopische (I?ur. 352, Oor. 404), 
wo der Geier eine Schlange durch die Luft schleppt und diese jenen 
tödtet. Nachgeahmt hat die arabische Form Lafontaine, X ,  4.

h. 61. Unmittelbar an die sechste Fabel —  in welche die 
siebente eingeschachtelt ist —  schließt sich die achte, „Löwe und 
Hase", zum Beleg dafür dienend, daß Klugheit mehr werth ist, 
als Stärke. Sie erscheint in allen sanskritischen Terten, im süd­
lichen (Dubois') Pantschatantra ( S .  82), bei Somadeva, im Hito- 
padesa, jedoch, wie schon im vorigen Paragraphen bemerkt wurde, 
statt der siebenten in die sechste (hier die zehnte) eingeschachtelt

1 2 '

§. 60, 61. 179
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(M a r  Müller's Übersetzung, S .  92), in der arabischen Bearbei­
tung. Wolfs 46; Knatchbull 117; griechisch, Symeon Seth 18; 
Johann von Capua e., 5, d., deutsche Uebersetzung ulmer Ausg. 
1483 L., II, a.; spanische Uebersetzung X I I I I ,  b.; Firenzuola 43; 
Doni 62; Xnvür-i-8ullai1i 124; I^ivre äe8 lumieres 99; Oadi- 
net äes lees, X V I I ,  236. S ie  ist ebenfalls von Bald» behandelt 
in der vierten Fabel und im Invre äe8 lnerv6iH68 (bei Edele'stand 
du Meril zu Baldo in ko68i68 -ineäit68, 234, mitgetheilt); vgl. 
Lancereau, französische Uebersetzung des Hitopadesa, 232.

Sie  gehört also zu dem ältest-erreichbaren Bestand des indi­
schen Grundwerts. S ie  findet sich aber ferner auch in der ^uka- 
8aptati, 31, und zwar wesentlich identisch mit den eitirten Fassun­
gen. Welcher von diesen beiden Quellen die Priorität zuzuschrei­
ben ist, wage ich noch nicht mit Bestimmtheit zu entscheiden.

Die Fassung des südlichen (Dubo iS ') Pantschatantra, sowie 
der arabischen Bearbeitung (Wolfs 46, Knatchbull 117 u. s. w.) 
weicht von den übrigen Autoritäten wesentlich nur darin ab, daß 
das Thier seine Absicht, den Löwen zu überlisten, den übrigen vor 
seinem Abgänge mittheilt. E s  muß dies demnach die des Grund­
werts gewesen sein und die Weglassung dieses die Spannung auf­
hebenden Zuges bei den übrigen ist eine sehr angemessene Ver­
besserung. Das südlicke (Dubois') Pantschatantra hat ferner eine 
starke Abweichung, indem es die Rolle, den Löwen anzuführen, 
vom Schakal —  der in den indischen Fabeln der Repräsentant 
des Fuchses nun einmal für immer geworden ist (s. §. 29) —  
nicht vom Hasen auSführen läßt. Interessant ist, daß, sicherlich 
völlig unabhängig davon, auch Baldo statt des Hasen einen Fuchs 
hat, und so auch —  gewiß ebenfalls unabhängig von beiden, 
denn ich kann keine Sp u r finden, daß diese Fabel etwa in Valdo's 
Fassung irgendwo sich fände, von woher sie auf die deutsche Ueber­
setzung hätte von Einfluß sein können (eher wirkte vielleicht die 
Form, welche diese Fabel im R F . angenommen hat,- s. weiterhin) —  
in der alten deutschen Uebersetzung. Die Uebereinstimmung geht 
in einer andern Beziehung noch weiter, sodaß man fast an einer 
Unabhängigkeit zweifeln möchte, aber es ist keine Möglichkeit, eine
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historische Verbindung zu erkennen. I n  allen dreien wird näm­
lich —  ebenfalls im Gegensatz zu den übrigen Darstellungen —  
bei Dubois der Schakal, bei Baldo und in der deutschen Ueber- 
setzung der Fuchs zu dem Löwen geschickt, um den Vertrag mit 
ihm zu schließen. S o  auffallend diese doppelte Uebereinftimmung 
ist, so scheint sie sich doch daraus zn erklären, daß allen dreien der 
Hase, ganz gegen seine Natur, die Rolle des schlauen Thieres zu 
spielen schien und sie deswegen statt seiner den allgemeinen Typus 
der Schlauheit substituirten. Im  sanskritischen Pantschatantra ist 
der Hase, wie es scheint, gewählt, um den Gegensatz der größten 
Schwäche und Feigheit einerseits und der Stärke und des Muthes 
andererseits in ihm und dem Löwen zu veranschaulichen (vgl. auch 
I I I ,  1, „Hase und Elefant", wo übrigens der Hase ebenfalls 
listig ist). Die Veränderung der deutschen Uebersetzung hat auch 
die spanische angenommen (vgl. deren Darstellung in dem beson­
der« Aussatze über die alte deutsche Uebersetzung) und ihr folgen 
Firenzuola und Doni. Die deutsche Uebersetzung, welche über­
haupt mit dieser Fabel etwas freier umgegangen ist, hat auch 
noch eine Veränderung vorgenommen. I n  der arabischen Bear­
beitung sagt der Hase zu dem Löwen, er habe noch einen Hasen 
für ihn mitgebracht gehabt; diesen habe ihm aber ein Löwe un­
terwegs entrissen. Auch dieser mitgebrachte Hase ist in der deut­
schen Uebersetzung ein Fuchs. Hier hat aber die spanische Ueber­
setzung und nach ihr Firenzuola passender den Hasen bewahrt. 
Baldo hat statt dieses zweiten vorgeblichen Thieres am angemessen­
sten ein Lamm.

Weber (Indische Studien. I I I,  367) ist der Ansicht, daß die 
Pointe in dieser Fabel das Erblicken des Widerscheins bildet, und 
glaubt deshalb, daß sie auf der äsopischen „vom Hund und dem 
Fleisch" (tz. 17, 4) beruhe. Ich zweifle, daß wir berechtigt sind, 
in Vergleichungen soweit zu gehen. Die mannichfachen Irrungen, 
die aus der Widerspiegelung entstehen können, bilden eine zu all­
gemein menschliche Erfahrung, als daß-nicht aus ihr an verschie­
denen Orten selbständig sich Fabeln hätten entwickeln können. 
Wenn diese nicht in ihren Details gleich oder sehr ähnlich sind,
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sind wir nicht berechtigt, Entlehnung anzunehmen. Dagegen ist 
die Ähnlichkeit der Fabel im RF., wo der Fuchs, indem er sein 
Bild im Brunnen sieht, es für seine Frau hält, hineinspringt 
und dann den W olf hineinlockt, so groß, daß sie schwerlich ohne 
Einfluß der arabischen Bearbeitung entstanden ist. M it  dieser ist 
dann im R F .  die Fabel von dem in den Brunnen gerathenen 
Fuchs verbunden, welche aus ^68op. kur. und Oor. 4 u. s. w. 
(s. Robert, Rabies ineäites äe8 äourieiue, treirieme et yuator- 
2165116 8166168, I, 186, und I I ,  298) stammt, wo der Fuchs die 
Ziege herablockt und über sie wegspringt (vgl. auch noch 8^nUp. 
e6. ^attli., X , wo der Hase im Brunnen sitzt und der Fuchs ihn 
verspottet). Die Art der Verlockung im R F . stammt aus der 
Fassung, die bei Peter Alfons, Oi8eixlina el6riea1i8, e. X X IV ,  
vorliegt (vgl. über diese noch H. 143). Da dieser zunächst aus 
orientalischen Quellen geschöpft hat und selbst die ursprünglich 
occidentalischen Conceptionen aus orientalischen Auffassungen wie­
derzugeben scheint, so dürfen wir schon an und für sich annehmen, 
daß er auch hier einer orientalischen Fassung im allgemeinen ge­
folgt ist, und dies ergibt sich mit Entschiedenheit durch die Nach­
weisung der etwa aus derselben Zeit herrührendrn hebräischen 
Darstellung bei Landsberg in der Zeitschrift der Deutschen M o r ­
genländischen Gesellschaft, X I I ,  1, 153. Bei Peter Alfons ist die 
Verlockung durch die Widerspiegelung und die Eimergeschichte (die 
auch in der hebräischen Darstellung erscheinen) noch durch die Be­
drohung mit der Uebergabe des widerspenstigen Ochsen an den 
W olf (Umwandlung von ^68op. kur. 104, Oor. 138; Robert, 
kabl68 in6äit68, I,  283) vermehrt; vgl. auch Marie de France 
bei Le Grand (1779), IV ,  242, und in Roquefort's Ausgabe 
I I ,  236; Grimm, R F .,  6 6 I . X X V I I I ;  Val. Schmidt zu Peter 
Alfons, e. X X IV ,  S .  155 fg.

Ein eigenthümliches Gegenstück bildet eine Fabel der Betschua- 
nen in Südafrika, bei Grimm, K M ., I I I ,  361, wo ebenfalls ein 
Hase einen Löwen überlistet. Die übrige Ausführung ist so ver­
schieden, daß eher an selbständige Entstehung zu glauben sein möchte. 
Doch werden wir an einem andern Orte zeigen, daß gerade zu
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den Betschuanen durch Einfluß der Mohammedaner auch ein in­
disches Märchen gedrungen ist; es wäre also nichts weniger als un­
möglich,, daß auch diese Fabel auf der vorliegenden indischen beruht.

W as übrigens die Entstehung der indischen Fabel betrifft, 
so scheint auch sie mir, wie die meisten Fabeln und Märchen des 
Pantschatantra, ursprünglich buddhistisch zu sein und zwar auf 
einer buddhistischen Legende zu beruhen; indem sie jedoch aus dem 
Legendenkreise heraustrat, wurde sie, wahrscheinlich zuerst infolge 
mündlicher Tradition, umgewandelt und fast in das Entgegenge­
setzte verkehrt. Ich verkenne übrigens nicht, daß die Verschieden­
heiten groß sind, und will deshalb für meine Vermuthung weiter 
keine Gründe angeben, sondern mich darauf beschränken, die bud­
dhistische Legende, welche ich meine, ohne weitere Bemerkung mit- 
zutheilen. Sie  findet sich in den UemoireZ 8ur 1e8 eontree8 
f»eeiäeli1nl68 1raäuit8 cku 8an8erit par Iliouen 1ti8anA et äu 

61nnoi8 pur 8tan. Nullen, 1, 361; vgl. Koppen, Religion des 
Buddha, S .  9 4 , Note 1 . „Buddha war in einer seiner frühern 
Existenzen König der Hirsche. E in  König von Benares jagt; 
Buddha, in seiner Verkörperung als Hirschkönig, stellt ihm vor, 
wie er alle Hirsche au sro tte , und trägt ihm an, ihm täglich 
einen H irsch  zu liefern. Der König nimmt den Vertrag an. 
Die Reihe, ihm ausgeliefert zu werden, kommt an eine trächtige 
Hirschkuh; diese wendet ein, daß die Reihe'zwar an ihr sei, nicht 
aber an der Frucht, die sie trage. Buddha übernimmt darauf 
ihre Stelle selbst. Der König wird dadurch gerührt, entsagt sei­
nem Rechte und übergibt den Wald den Hirschen, daher er mriga- 
ckäva, „Hirschwald", heißt. Zum Gedächtniß dieser Aufopferung 
stand noch zu Hiuen Thsang's Zeit ein 8tüpu in demselben." 
Diese Legende tritt in die Reihe der Aufopferungslegenden, welche 
der Buddhismus —  gemäß seinem bis auf die Spitze getriebenen 
Wohlwollen für alle Geschöpfe —  in großer Anzahl entwickelt pat 
(vgl. mehrere in tz. 166);. insbesondere tritt sie in Verwandtschaft 
mit der von der Kuh, welche sich statt ihres Herrn einem Tiger 
ausgeliefert hat, ihn aber bittet, vor ihrem Tode ihr Kalb noch 
einmal säugen zu dürfen, worauf der Tiger gerührt wird und sie
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ganz freiläßt (N ackende  Oolleetion, I ,  217). Ich will, wie 
gesagt, nicht weiter ausführen, wie die verglichene Legende in eine 
gewöhnliche Thierfabel umgesetzt ist, wie das Thier, welches ur­
sprünglich hingeht, um sich für ein anderes aufzuopfern, sich, dem 
Charakter der Thierfabel gemäß, durch List befreit und des Tyrann 
nen Tod herbeiführt.

tz. 62. Im  Xnväe -r-8 ubai1i ist zwischen der sechsten und- 
achten des Pantschatantra gar nicht übel eine Fabel eingeschoben, 
mit' welcher Karataka den Damanaka warnt, sich in Acht zu neh­
men, daß er nicht selbst in die Grube falle, die er dem Stiere 
graben will (X n vä r-i-8 u ka ili,  1 2 1 ; Tüvre 6e8 1umiere8, 96; 
Oadinet äe8 §668, X V I I ,  230). „Der W olf ist im Begriff, einen 

' Hasen zu fangen; dieser sagt ihm —  ähnlich wie in vielen äsopi­
schen Fabeln (kur. 2 , Oor. 3 ; Ladr. 6 ; kur. 20, Oor. .24; 
kur. 8 6 , Oor. 3 5  u. a.) — , daß er zu klein sei, und will ihm 
einen fetten Fuchs Nachweisen, den er haßt. Der W olf ist damit 
zufrieden. Der Hase geht zum Fuchs und sagt ihm, er wolle 
einen angesehenen Fremden bei ihm einführen; allein der Fuchs 
merkt, daß nicht alles richtig sei, er will erst seine Wohnung in 
Ordnung bringen. Der Hase hält ihn für überlistet; -er aber be­
deckt eine Grube vor seiner Wohnung und ruft die Gäste in dem 
Augenblicke, wo er durch ein anderes Loch seinen Bau verläßt. 
Beide stürzen in die Grube und der W olf frißt den Hasen. ^ 
Sehr ähnlich und nur eine Nebenform ist die Fabel, welche im 
X n v ä r - i- 8 uImi1L, 151 (Illvre ä68 Iumiei68, 116; Oadinet ckes 
tee8, X V I I ,  290) eingeschoben ist; „statt des Hasen tritt ein Jäger 
ein, der einem Fuchs eine Falle legt; der Fuchs vermeidet sie, aber 
ein Leopard geräth hinein; der Jäger glaubt, der Fuchs sei darin, 
stürzt sich hinein und wird von dem Leoparden getvdtet." Eine 
andere Nebenform bildet die Fassung, welche Landsberg aus einem 
hebräischen Werke des 10. Jahrhunderts scholl mittheilt (in: Zeit­
schrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, X I I ,  1 , 152). 
Hier ist die Fabel, abgesehen von unbedeutenden Differenzen, in 
Verbindung mit Bibelstetten gebracht und daher auch in ihrer 
Grundidee geändert. S ie  lautet hier folgendermaßen: „ Zu  dem
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Löwen, der einst den Fuchs verzehren wollte, sprach dieser.- «Siehe, 
ich reiche nicht hin, um deinen Hmlger zu stillen. Ich will dir 
jedoch einen feisten Menschen zeigen, an dein du, wenn du ihn 
zerreißest, dich vollständig zu sättigen vermagst». Der Löwe wil­
ligte in den Vorschlag und wurde nun vom Fuchs an den Nand 
einer verdeckten Grube geführt, auf deren entgegengesetzter Seite 
ein Mensch saß, zu dem man nur über die Grube schreitend ge­
langen konnte. Als der Löwe jedoch den Menschen erblickte, sagte 
er zum Fuchs: «Ich fürchte, das Gebet dieses Mannes werde mir 
Schaden bringen». «Sei nicht zaghaft», erwiderte ihm der Fuchs, 
«deine Sünde soll ja erst an deinem Sohne oder Enkel geahndet 
werden (Erodus 20, 5)) stille jetzt nur deinen Hunger; bis zu 
deinem Enkel hat es ja noch lange Zeit». Der Löwe ließ sich 
bethören, sprang aus die Grube und fiel hinein. Hierquf trat 
der Fuchs an den Graben hin und schaute auf den Löwen hinab, 
welcher ihm zurief: «du hast mir ja gesagt, nicht mich, sondern 
meinen Enkel erst werde die Strafe treffen». «Ja», antwortete 
der Fuchs, «dein Großvater hatte schon eine Sünde begangen'und 
dafür mußt du nun büßen». ' Da  sprach der Löwe-: «die Väter 
essen sauere Trauben und den Kindern werden die Zähne stumpf» 
(Hesekiel 18, 2). «E i,  daran», meinte nun der Fuchs, «hättest 
du gleich anfangs denken sollen»." —  Manche äsopische Fabel 
klingt an, aber keine so sehr, daß man sie für das Original 
halten kann; vgl. z. B. kur. 144, Oor. 116, wo der Fuchs dem 
Löwen einen Esel verräth und diesen in eine Falle führt, der 
Löwe aber alsdann beide frißt (vgl. jedoch auch §. 181); auch 
kur. 69, Oor. 29, ,,Fuchs und Affe". Wenn die hebräische Form 
die primäre ist und die persische eine spätere Umwandlung der­
selben, dann möchte man sie fast für eine Umwandlung der oben 
H. 61 besprochenen vom Löwen und Hasen halten. —  Auffallend 
ähnlich ist, wie Renarv die Katze (Tpbert) in eine Falle lockt und 
selbst hineingeräth (Rothe, k.e8 roinuu8 cku rvnnr6 , 128); wahr­
scheinlich stammt sie mit den persischen und der jüdischen aus einer 
und derselben, zunächst arabischen Quelle.
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§. 63. E s  ist schon oben (§. 55) bemerkt, daß die berliner 
Handschrift und Galanos' Uebersetzung die fünfte Erzählung mei­
ner Übersetzung erst nach der achten folgen lasten. Hier wird mit 
einer Wendung zu ihr übergegangen, in welcher eine Fabel an­
gedeutet wird, die in Indien sehr bekannt gewesen sein muß, denn 
es ist aus ihr ein W ort gebildet, welches sprichwörtlich geworden 
ist. Karataka sagt nämlich: käkaM ixa in  iäam, „die Geschichte 
(mit dem Löwen und dem Hasen) ist wie mit der Krähe und der 
Palme". Leider kennen wir diese Fabel nur sehr ungenau, wir 
wissen nur aus der grammatischen Erklärung jenes Wortes (zu 
kLnini, 5, 3, 106), daß eine Krähe kommt, ein tLla (Pa lm ­
baum oder Palmfrucht) fällt und die Krähe umkommt; allein aus 
dem Gebrauche des Wortes bei Mallinatha zu LirLtarjuni^a, 2 , 
31, wo es heißt: „der Erfolg des 8alla8ika ist wie in der Fabel 
von der Krähe und dem Palmbaume, der des vivekin der er­
zielte", sieht man, daß in dieser Fabel eine Handlung von der 
Krähe vollzogen wird, wodurch sie. sich als avivekin, „ohne Ueber­
legung Handelnde", als isLllaMu, „ in  der Glut der Leidenschaft 
Handelnde", charakterisirte. Damit stimmt auch der Gebrauch im 
ILämL^anu Z, 4 5 , 1 7 , wo dem Ravana vorgeworfen wird, daß er 
die Feindschaft des Rama sich als zugezogen hat, d. h.
durch den ohne Ueberlegung, nur unter der Herrschaft der Leiden­
schaft vollzogenen Raub der Sita; in diesem Sinne paßt auch der 
Vergleich mit der achten Fabel des Pantschatantra, wo der Löwe 
ebenfalls ohne Ueberlegung unter der Herrschaft seines Aergers 
handelt und sich dadurch den Tod zuzieht; die weitere Bedeutung 
von küIratLIi^a ist dann „hitzig" (so Mahabharata, X I I ,  6596), 
„unbesonnen, tomsre, zufällig". Auch in der schönen Stelle, 
^lalati - Nüällava, S .  84, 7 , ist käkalulivu gewissermaßen der 
Nester von in der Rede der Malati und drückt hier
einen Zustand a u s , wo jemand infolge verschiedenartiger Auf­
regungen unfähig ist, seinen Verstand zu gebrauchen. Ich will 
die kleine Stelle ganz wörtlich übersetzen, damit dies entschieden 
hervortrete; Madhava hat seine Geliebte mit eigener Gefahr vom 
Opfertode gerettet:
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M a l.  <für s i c h - O  abscheulich! o abscheulich! Wieso kom­
men solche Rücksichtslosigkeiten auf sich selbst vor, blos um mei­
netwegen?

M ädh . Ha! Das ist ja gerade, was man „wie die Krähe 
und die Palm e" nennt. Denn jetzt: „wo ich durch das Geschick 
gekommen bin und meine Geliebte vor dem Zucken des Schwertes 
dieses Bösewichts, wie den Mondstreifen, der in Rahu 's Mund 
sinken will, rette, wie soll da das Denkvermögen walten, welches 
schwach ist vor Unruhe, schwindend durch Mitleid, aufgeregt in­
folge des Erstaunens, flammend durch Z o rn , blühend durch 
Freude?"
Vgl. übrigens Böhtlingk-Roth, Sanskritwörterbuch unter d. Worte 
käkatäli^a, und Weber, Indische Studien, I I I ,  362, Note, und 
368, Note.

tz. 64. Damanaka geht nun zu dem Löwen, sagt ihm, der 
Stier strebe nach der Herrschaft, und bringt es dahin, daß der 
Löwe gegen diesen mistrauisch wird. Im  Verlaufe warnt er ihn 
unter andern, nicht mit einem für ihn unpassenden Umgang zu 
haben, und erzählt zum Beleg die neunte Fabel.

I n  der Kosegarten'schen Recension,- sowie in den Hamburger 
Handschriften ist dieses Stadium des Rahmens sehr unzusammen­
hängend; es scheint sowol durch Auslassungen als Einschiebungen 
corrumpirt. S o  z. B . hat die berliner Handschrift etwa vor Kose- 
garten's Tert S .  58, Z. 12 in wesentlicher Uebereinstimmung mit 
dem Hitopadesa (M a r  Müller's Uebersetzung S .  94) die Worte: 

eva lnantriprackliäno makän äo8lm ü, „dieser selbe erste 
Minister ist ein großes Ucbel", und die Strophe, welche im Hito- 
padesa gleich nachfolgr und I I ,  120- ist. Diese Fassung ist auf 
jeden Fall besser als die im Kosegarten'schen Tert, obgleich ihr 
höheres Alter —  wenn auch durch die gewöhnliche Uebereinstim-

')  Ich zweifle, daß diese Scenenbezeichnung richtig ist; doch thäte sie 
unserer Erklärung kernen Eintrag; denn selbst wenn Mädhava die Worte 
der Mälatk nicht Hörle, müßten die seinigen in einer innern Beziehung zu 
ihnen stehen.
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mung des Rahmens in der berliner Handschrift mit der arabischen 
Bearbeitung wahrscheinlich —  doch nicht als entschieden angenom­
men werden kann, weil diese Stelle speciell sich nicht in der letz- 
tern reflectirt. Weiter hat die berliner Handschrift auch Str. II,  
128. 129 des Hitopadesa (etwa vor Kosegarten, Str. 274) und 
die 128. zeigt auch Somadeva's Auszug, sodaß deren Existenz im 
Pantschatantra vor dem 12. Jahrhundert gesichert ist. Ferner 
dann auch Hitopadesa II,  130, und hier gemeinschaftlich mit der 
arabischen Bearbeitung (Wolfs 56, 13). Ueberhaupt erscheint, 
was die arabische Bearbeitung bei Wolfs S .  56, Z. 3  v. u. bis 
S .  59, 2 , darbietet, wesentlich ebenso in der berliner Handschrift' 
und darunter drei Strophen, die auch der Hitopadesa hat ( I I ,  
133. 134. 135), sodaß man sieht, daß die berliner Handschrift 
und der Hitopadesa hier den Rahmen treuer bewahrt haben, als 
die Hamburger Handschriften und der Kosegarten'sche Text. Eine 
Stelle der arabischen Bearbeitung (Wolff S .  56, Z. 8  v. u.) scheint 
auch in Somadeva's Auszug sich zu restectiren, und ebenso eine 
Strophe der berliner Handschrift.

§. 65. Eine rein zufällige Ähnlichkeit zwischen dem Tert der 
arabischen Bearbeitung und dem der berliner Handschrift ist, daß 
beide in diesem Stadium eine Erzählung eingeschoben haben. Denn 
die Erzählungen selbst sind völlig verschieden.

I n  der arabischen Bearbeitung räch nämlich Damanaka, nach­
dem er den angeblichen Verrath des Stiers mitgetheilt hat, dem. 
Löwen zum Vorbauen und erzählt ihm hier an sehr paffender 
Stelle die Fabel, welche in unserer Übersetzung (dem Kosegarten'- 
schen Tert gemäß) die 14. ist (vgl. §. 85); sie wird mit einem 
Gedanken eingeleitet, der sich entschieden als Übersetzung einer in­
dischen Strophe kund gibt.

Wie wir durchweg die arabische Bearbeitung als einen treuern 
Spiegel des sanskritischen Grundwerts erkennen, so ist sie es auch 
sicher in Bezug aus die Stellung dieser Fabel. Diese ist aber 
hier so vortrefflich eingeleitet, daß ich unmöglich glauben kann, 
daß, wenn sie damals in allen Necensionen des Grundwerks diese 
Stelle gehabt hätte, sie später an die andere versetzt worden wäre.
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Ich kann daher die Vermuthung nicht unterdrücken, daß neben 
der Recension, aus welcher mittelbar die arabische Bearbeitung 
stammt, damals eine andere bestanden habe, in welcher die Fabel 
die jetzige Stellung hatte; ja es ist mir aus demselben Grunde 
sogar wahrscheinlich, daß die letztere schlechtere Anordnung die ältere 
ist; die verbesserte dagegen eine jüngere, nur vielleicht in wenigen 
Eremplaren ausgeführte und daher in Indien wieder verlorene. 
Ueber die Fabel selbst vgl. §. 85. Der ^ u v a r - i- 8 ukrüli folgt 
natürlich bezüglich der Stellung der arabischen Bearbeitung, vgl. 
ebendaselbst. '

§. 6 6 . Eine hier ganz und gar abweichende Recension liegt 
uns in dem südlichen (Dubois') Pantschatantra vor. Hier ist die 
ganze Masse der Fabeln, welche in den übrigen Ausflüssen des 
Grundwerts in die folgenden Stadien vertheilt sind, in der Un­
terredung der beiden Schakale enthalten; am. Schluffe derselben 
wird der Rahmen von dem Gange zum Löwen an bis zum Tode 
des Stiers ohne Unterbrechung zu Ende erzählt. Diese Umwand­
lung weicht von allen übrigen Ausflüssen des Grundwerts so sehr 
ab, daß sie wol nur den südlichen Bearbeitern zuzuschreiben ist. 
Außer dieser finden sich in der Anordnung und andern: auch noch 
andere Differenzen, welche ich hier kurz andeuten will.

I n  die achte Fabel unserer Übersetzung, wo, wie tz. 61 be­
merkt, hier der Schakal an die Stelle des Hasen getreten ist, ist 
eingeschoben die 15. (unserer Übersetzung). Der Schakal erzählt 
sie den Thieren, nachdem er angekündigt, daß er den Löwen ver­
nichten müsse, zum Beweis, daß man, was Kraft nicht vermöge, 
mit List ausführen könne (vgl. über sie tz. 8 6 ). Karataka warnt 
alsdann, ähnlich wie im ^ n v ä r - i - 8 ullaili' (§. 62), und erzählt 
die schon oben (tz. 51) besprochene Erzählung.

Dazu fügt er, zum Beweis, daß die Mittel zu dem Zwecke, 
welchen man verfolgt, in richtigem Vcrhältniß stehen müssen, die 
Fabel „von zwei sich streitenden Sperlingen"; diese werde ich 
tz. 144 besprechen.

tz. 67. I n  diese letzterwähnte ist alsdann die Geschichte „von 
dem Jäger und dem K ön ig " eingeschoben, bei welcher wir etwas
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länger verweilen müssen. S ie  lautet: „ In  der Stadt Santa- 
pura lebte der König Vissarada Raya. Dieser wollte gern dick 
und fett werden und fragte seine Aerzte um Mittel dazu. Diese 
empfahlen ihm Fleisch. Daher befahl er den Jägern, ihm jeden 
Tag W ild zu bringen; dies geschah. Eines Tages aber war es 
den Jägern wegen des Regens nicht möglich, in den Wald zu 
gehen; nur einer versuchte es trotzdem, fand aber keine Nahrung 
weiter, als eine Honigscheibe. Diese bringt er dem König. W äh­
rend dieser sie mit Vergnügen ißt, fällt ein Tropfen Honig auf 
die Erde; darauf setzt sich eine Fliege; eine kleine Eidechse kommt, 
um die Fliege zu schnappen; ein Lieblings-Ichneumon des Königs 
springt auf die Eidechse lo s ; der Hund des Jägers aus das 
Ichneumon. Wie das der König sieht, schlägt er mit einem 
Stocke auf den Hund los. Darüber wird der Jäger 'grob gegen 
den König. Der, König befiehlt, den Jäger zu geiseln; dies er­
bittert seine Kameraden; sie empören sich und plündern und zer­
stören die Stadt. S o  ist aus einer unbedeutenden Kleinigkeit 
zuletzt das größte Unglück entstanden." Die Veranlassung erin­
nert hier an Somadeva, V I I I ,  23 fg., Brockhaus' Uebersetzung 
S .  29.

Diese Fabel selbst findet sich auch in dem Sindabadkreise 
(Syntipas, übersetzt von Sengelmann, 101; Sieben Veziere, bei 
Scott, lu les, 8 8 ; m Tausendundeine Nacht sBreslau^j X V ,  175); 
es ist, da wir sie auch im südlichen Pantschatantra sehen, kaum 
zu bezweifeln, daß sie im indischen Original des Sindabad stand, 
und wahrscheinlich ist sie von da in das südliche Pantschatantra 
hinübergenommen.

Im  Svntipas lautet sie etwa so: „ E in  Jäger findet eine 
Honigscheibe und will sie verkaufen; ein Tropfen fällt auf den 
Boden; darauf setzt sich eine Biene; dann kommt eine Frau, welche 
behauptet, der Honig sei aus ihrem Orte, und will ihn wegneh­
men. Der Jäger hält ihn zurück; der Krämer mischt sich eben­
falls in den Streit, der zuletzt in einen allgemeinen Kampf zwi­
schen zwei Ortschaften ausartet."

I n  den Sieben Vezieren näbert sich die Form mehr der des
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südlichen Pantschatantra, und schon dies spricht dafür, daß sie hier 
treuer bewahrt sein wird. Zugleich ist sie hier nicht so verwor­
ren als im Syntipas. „Der Jäger will —  darin mit letzterm 
stimmend —  den Honig verkaufen; ein Tropfen fällt auf die 
Erde; des Kaufmanns Katze leckt ihn auf; des Jägers Hund tödtet 
sie; der Krämer den Hund; darüber ruft der Jäger seine Freunde, 
der Krämer die seinigen, und nun fechten sie, bis sie alle todt 
sind —  um einen Tropfen Honig."

Ich will nicht geradezu behaupten, daß Grimm, K M ., Nr.' 30, 
„Läuschen und M hchen" damit historisch verwandt ist; doch kann 
ich nicht umhin, zu vermuthen, daß auch unsere Erzählung viel­
leicht ursprünglich zu denen gehört, deren Reiz im raschen Erzäh­
len besteht und die zuletzt in einem allgemeinen Lärm abschließen 
(vgl. Grimm, K M . ,  I I I ,  57); vielleicht gehört sie auch in die 
Reihe der Erzählungen, wo einer hinter den andern her ist, wie 
im Pantschatantra, I ,  Str. 175, wo der feindliche Haushalt des 
S iva  geschildert wird.

§. 6 8 . Hierauf folgt bei Dubois ( S .  99) „Löwe, Bock und 
Fuchs", welche Fabel ich weiterhin (§. 211) besprechen werde (vgl. 
auch §. 8 7 Nach dieser alsdann (Dubois S .  104) unsere elfte 
(vgl. tz. 76). Alsdann ( S .  108) unsere zwölfte (s. tz. 82); in 
diese ist auch hier unsere dreizehnte eingeschoben (S .  109), sodaß 
man sieht, daß wesentlich dieselbe Anordnung auch die Grundlage 
des südlichen Pantschatantra bildet, aber eine Gesammtumstellung 
hier stattfand (vgl. tz. 64). Endlich (Dubois S .  117) eine Fabel, 
welche ich bei „Löwe und Zimmermann" (§. 60) besprechen werde, 
und, in diese eingeschachtelt, „die Fabel von den dankbaren Thie- 
ren und dem undankbaren Menschen", welche sogleich in den fol 
genden Paragraphen behandelt werden wird.

Alsdann gehen die Schakale zu dem Löwen und die Rahmen­
erzählung wird —  wenigstens in Dubois' Bearbeitung —  rasch 
zu Ende geführt. .

§. 69. W ir  wenden uns jetzt zum sanskritischen Pantscha­
tantra zurück. Hier steht die berliner Handschrift mir einer E r ­
zählung, soviel mir bisjetzt bekannt ist, ganz allein. Fast unmit­
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telbar nach I, Str. 274 (meiner Übersetzung und des Kosegarten'- 
schen Textes) sagt hier der Löwe: „Und so: bedenkend, daß er 
(der Stier) sich in meinen Schutz begibt, habe ich ihm Sicherheit 
gewährt: wie sollte er nun undankbar sein?" Diesen Einwurf 
beseitigt Damanaka dadurch, daß er behauptet, daß der Schlechte 
immer schlecht bleibe. Dieses belegt er erst mit Verseil, unter 
andern mit dem schon (§. 6 4 ) 'erwähnten, welcher auch Hitopadesa 
II,  130, und in der arabischen Bearbeitung (Wolfs, I ,  56, 13) 
erscheint, dann.mit der Fabel, welche im zweiten Nachtrage zum 
ersten Buche in der Uebersetzung mitgetheilt ist. Unmittelbar hin­
ter derselben folgt alsdann sogleich, was, wie schon (tz. 64) be­
merkt, Kalilah und Dimnah bei Wolfs S .  56, Z. 3 v. u. wider­
spiegelt, und dann weiter das der weitern Entwickelung im Ka­
lilah und Dimnah und theilweise auch im Hitopadesa Entsprechende. 
M an  sieht hieraus, daß die Recension des Pantschatantra, welche 
der berliner Handschrift und der Umarbeitung im Hitopadesa zu 
Grunde liegt, im Rahmen fast ganz genau mit dem Grundwerk 
stimmt, aus welchem die arabische Bearbeitung hervorgegangen 
und die in der berliner Handschrift hinzugefugte Erzählung gerade 
zwischen Kalilah und Dimnah bei Wolfs I,  56, 18 —  23 einge­
schoben ist. Diese letzte Stelle (1 8 — 23) erscheint in Somadeva's 
Auszug, ist aber in der berliner Handschrift und im Hitopadesa 
ausgelassen. Die Einschiebung ist mit Geschick und Leichtigkeit 
vollzogen.

D a s Märchen selbst erscheint auch im südlichen Pantscha­
tantra, jedoch an anderer Stelle (Dubois S .  121, vgl. vorigen 
Paragraph), und ebenso in der arabischen Bearbeitung, wo es 
das 17. Kapitel der Silv. de Sary'schen Ausgabe bildet (Wolfs, 
II, 99 ; Knatchbull 346), den 1 1 . Abschnitt der griechischen Ueber­
setzung von Symeon Seth (athener Abdr. 101), das 14. Kapitel 
bei Johann von Eapua (u., 3) und in der alten deutschen Ueber­
setzung, Ulm 1483 5), sowie der spanischen Uebersetzung
T.IV, 6 ; das 16. bei Naimond de Beziers (Xotiees et Lxtrait8, 
X ,  2, 1 6 );  das 15. in N a sr-A lla h 's  persischer Uebersetzung 
(S ilv. de Saey, Xot. et Lxtr., X , 1 , 124); das 13. im ^nvär-
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i-8u1mili' ( S .  596) und in der türkischen Bearbeitung (Oadinet 
6 e8 t668, X V I I I ,  189). Nachgebilvet ist es von Baldo, 18. Fabel 
(bei Edelestand du Meril. 1^068168 in6 6 it68 6 n ino^on ÜK6, S .  244); 
bei Doni fehlt es.

tz. 70. Im  Verlauf unserer Untersuchungen (vgl. auch tz. 6 ) 
wird sich Herausstellen, daß das sanskritische Grundwert, aus wel­
chem einerseits das Kalilah und Dimnah, andererseits das Pantscha- 
tantra geflossen sind, zu der Zeit, als es in das Pehlewi über­
tragen ward, zum wenigsten aus 1 1  Abschnitten bestand, wahr­
scheinlich aus 1 2 , vielleicht selbst aus 13. Nach dieser Zeit wurden 
im Sanskrit die fünf ersten immer mehr erweitert und, von den 
übrigen abgetrennt, zu einem besondern Werke, dem Pantschatantra 
oder Pantschopakhvana, „die fünf Bücher" oder „die fünf Erzäh­
lungen". Allein die Abtrennung der übrigen scheint nicht auf 
einmal geschehen zu sein; manche aus altern Handschriften stam­
mende Abschriften mögen sie noch, nachdem die vorder« fünf be­
sonderer Ausführung schon theilhaftig geworden waren, als A n ­
hänge enthalten haben. Dadurch erklärt sich, daß von jenen sicher 
darin enthaltenen 11  zwei in mehreren Necensionen des Pantscha­
tantra auch in das erste Buch verarbeitet sind. D a s  erwähnte 17. 
Kapitel bei Silv. de Saey ist einer davon, und sein Vorkommen 
sowol in der berliner Handschrift des Pantschatantra, als auch im 
südlichen macht es wahrscheinlich, daß er in eine Necension des 
Pantschatantra, aus welcher diese beiden Necensionen stammen, 
schon verhältnißmäßig früh Eingang fand. Daß er im südlichen 
Pantschatantra nicht ganz an derselben Stelle erscheint, wie in der 
berliner Handschrift, erklärt sich vielleicht aus der großen Umstel­
lung, welche in jenem stattgefunden hat (s. tz. 6 6  —  6 8 ).

tz. 71. Schon der ganze Ton dieses Märchens würde die 
Vermuthung rechtfertigen, daß es auch, wie die meisten andern 
des Pantschatantra, aus buddhistischen Quellen herrührt. W ir 
bedürfen ihrer aber nickt ; es ist schon aus einer buddhistischen 
Legendeusammluiig, der Nasavähini, Kap. 3 , von Spiegel in sei­
nen ^iitwtloln UrUien (Leipzig 1845) mitgetheilt und befindet fick 
auch in dem ebenfalls buddhistischen Karmacataka, wie mir der

Bensen. Pantschatantra. I. 1 "
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Petersburger Akademiker, Hr. Schiefner, brieflich mitgetheilt hat. 
E s  lautet in der Spiegel'schen Uebersetzung folgendermaßen:

„ I n  einer großen Dürre geräth ein Hund in eine. Höhle, 
in der sich schon eine Schlange, die später als Schlangenkönig be­
zeichnet wird, und ein Mensch befinden; sie können alle drei nicht 
wieder heraus und die Todesfurcht entfernt ihren sonstigen gegen­
seitigen Haß. Da kommt ein Bewohner von Benares dahin, sieht 
sie und zieht sie aus Mitleid in einem Korbe heraus. Alle drei 
bezeugen ihm ihre Dankbarkeit, sagen ihm ihre Wohnung und 
bieten ihm ihre Gegendienste an. M it  der Zeit geräth der Retter 
in Unglück. E r  geht zu dem Feigenbäume, wo der Hund wohnt, 
und ruft: «Hund!» Dieser naht sich sogleich, und da er erfährt, 
daß sein Retter nichts zu leben hat, so geht er sogleich, um Lebens­
mittel zu suchen. Z u  derselben Zeit badet sich der König und 
hat währenddeß seinen Schmuck abgelegt. Der Hund stiehlt diesen 
und gibt ihn seinem Retter. Dieser bringt ihn zu dem von ihm 
geretteten Menschen, um ihn für ihn aufzuheben. Unterdeß ver­
mißt ihn der König und es wird ausgerufen: «wer ihn dem 
Könige wiederbringe, solle großen Lohn erhalten». D a  denkt der 
Freundesverräther, «auch ich bin nicht glücklich; soll ich nicht den 
Perlenschmuck dem Könige Nachweisen und dann in Freuden leben?» 
Darauf zeigt er an, daß der Schmuck bei ihm von einem Manne 
niedergelegt sei und deutet an, daß dieser ihn wol gestohlen haben 
werde. Der Retter wird gefangen genommen und soll, auf Be­
fehl des Königs, an einen Pfahl gespießt werden. A ls er zu 
dem Richtplatze geführt wird, kommt er an der Wohnung der 
Schlange vorüber, erinnert sich ihrer und ruft sie. -Diese faßt 
sogleich den Entschluß, ihm zu helfen. S ie  nimmt eine andere 
Gestalt an und sagt zu den Dienern des Königs, sie sollten den 
M ann noch eine Weile leben lassen. Dann geht sie in ihrer 
Schlangengestalt zu des Königs Frau und beißt diese. A ls  diese 
durch ihr Gift ohnmächtig geworden, verwandelt sie sich wieder in 
einen Menschen und sagt ihr: «der Mensch, der eben hingerichtet 
werden soll, versteht dich zu heilen». Diesem aber theilt sie mit, 
«er solle, sobald er gerufen werde, den Körper der Königin mit
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Wasser besprengen; dadurch werde sie geheilt sein». Alles geschieht 
so; der König beschenkt nun den Retter mit Land, Wagen u. s. w., 
und dieser erzählt seine Geschichte als Beispiel von der Dankbar­
keit der Thiere und der Undankbarkeit der Menschen. Der König 
befiehlt darauf, ihm ein großes Haus zu bauen, und auf sein 
Begehren wird es zwischen der Wohnung der Schlange und des 
Hundes aufgeführt; dort wohnte er, sich mit seinen Freunden er­
freuend, bis zum Ende seiner Tage; nach seinem Tode kam er 
mit diesen an den O rt, den sie durch ihre Thaten verdienten" 
(Spiegel a. a. O ., Uebersetzung 53 —  58).

Im  Karmacataka erscheint (von Sakyamuni im Zusammen­
hang mit einer Undankbarkeit des Devadatta erzählt, vgl. Koppen, 
Religion des Buddha, S .  109 ) eine schon weiter entwickelte 
Fassung, welche sich insbesondere dadurch unterscheidet, daß ein 
Falke statt des Hundes eintritt —  in wesentlicher Uebereinstim- 
mung mit dem südlichen Pantschatantra, wo ein Adler, und mit 
dem Invre des rnervöilleZ, wo ein Rabe (s. S .  198. 204) — , und 
außerdem unter den (hier aus einem Brunnen) geretteten Thieren 
noch ein Löwe und eine M au s sind. Die vollständige Uebersetzung 
aus dem Tibetischen, welche ich dem Herrn Akademiker Schiefner 
verdanke, lautet folgendermaßen:

„ O  Bhikschus! I n  früher, längst vergangener Zeit regierte 
im Lande Videha ein König Mahendrasena. Zu  der Zeit war 
in einer einsamen Waldschlucht ein Brunnen; in diesen Brunnen 
waren fünf lebende Wesen gefallen: ein Mensch, ein Lowe, eine 
Schlange, eine Maus, ein Falke. E in Jäger, der sich gleichfalls 
in diesem Walde auf der Jagd befand, kam, von Durst gequält, 
an diesen Brunnen und als er hineinblickte, sah ihn der Mensch 
und bat ihn sofort: «Heda! Freund! gewähre uns deinen Schutz!» 
Sogleich, als der Jäger dies gehört hatte, erwachte in ihm M it ­
leid mit den lebenden Wesen, «wenn ich sie nicht herausziehe, 
werden sie sämmtlich hinfiechen und sterben», dachte er, holte ein 
Seil herbei und zog sie alle aus dem Brunnen. A ls der Jäger 
später in diesen Wald auf die Jagd gekommen war und der König 
des Wildes, der Löwe, ihn erblickt hatte, fragte er den Jäger:

13*
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«Freund! weshalb bist du hierher in den Wald gekommen?» 
Dieser antwortete: „Um W ild zu jagen, wandere ich hier im 
Walde; dies ist meines Lebens Unterhalt!» Der Löwe sprach: 
«Freund! quäle dich nicht ab! Da ich dir meine Dankbarkeit be­
weisen will, bleibe du hier und ich werde alltäglich gutes W ild 
tödten und dir soviel Fleisch geben, als du nöthig hast». M it  
diesen Worten ging der Lowe fort, tödtete alltäglich gutes W ild 
und gab dem Manne viel Fleisch. A ls  darauf später der Jäger 
der Fleischnahrung überdrüssig geworden war und nach Hause zu­
rückkehrte, sah und erkannte ihn der Falke und sprach zu ihm: 
«Freund! führst du ein so schlimmes Leben?» Der Jäger ant­
wortete: «Dies ist unser Lebensunterhalt; auf diese Weise suchen 
wir unsere Nahrung». Darauf dachte der Falke: D a  dieser Mensch 
mir früher mein Leben gerettet ha t, so muß ich ihm meinen 
Dank beweisen, und sagte: «Freund! bleibe du hier, ich will dei­
ner Armuth ein Ende machen». M it  diesen Worten flog der 
Falke fort auf den Hof des königlichen Palastes und dachte, «wenn 
ich hier etwas finde, werde ich es nehmen und dem Manne geben». 
A ls er, am Himmel schwebend, herabblickte, hatte zu derselben- 
Zeit in dem königlichen Palaste Mahendrasena's Gattin ihren 
sämmtlichen Schmuck abgenommen und in ein Körbchen gethan, 
um ihr Haar zu waschen. Der Falke trug den Schmuck davon 
und gab ihn dem Manne. Dieser nahm ih n , machte sich auf 
nach Hause und wurde von jenem Menschen gesehen und erkannt. 
Dieser fragte ihn: «Freund! woher hast du dies bekommen?» 
Der Jäger antwortete ihm: «der Falke hat es mir gegeben», und 
ging nach Hause. Darauf befahl der König Mahendrasena allen 
Vögeln: «Gehet ihr heute in alle Nester und bringet mir jenen 
Schmuck wieder!» A ls jener Mensch dies auch vernahm, dachte 
er: «dieser wird mich wahrscheinlich nicht zweimal aus dem B run ­
nen ziehen; ich will zum König gehen und ihm Nachricht geben; 
dieser wird mir vielmehr ein Freudengeschenk geben». Der M ann 
ging hin und meldete es dem K ö n ig : «der und der Jäger hat 
den Schmuck der Majestät genommen». A ls der König dies ge­
hört hatte, ließ er ihm sogleich eine große Belohnung geben. E s
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wurde daraus der Jäger gerufen, ihm aller Schmuck abgenommen 
und er selbst ins Gefängniß gesetzt. AlS er im Gefängniß war, 
sah und erkannte ihn die M aus und dachte: «da dies der Mann 
ist, der mir mein Leben gerettet hat, muß ich ihm meinen Dank 
beweisen». S ie  sagte: «Freund! wegen welches Verbrechens bist 
du in dies Gefängniß gesetzt?» Darauf erzählte er alles aus­
führlich. Die M au s sprach: «Freund! sei nur getrost! solange 
du hier bist, werde ich dir Speise und Trank bringen». Die 
M aus brachte dem Manne, solange er im Gefängniß saß, Speise 
und Trank. Einige Zeit später, als der M ann noch im Gefäng­
niß faß, dachte die Schlange daran, dem Manne ihren Dank zu 
beweisen, und sprach zu ihm: «Ich werde dich aus dem Gefäng­
niß befreien und dich zum reichen und mächtigen Manne machen. 
Ich werde den König mit meinem Gifte stechen. D a  gegen mein 
Gift kein Mittel hilft und du zu der Zeit noch im Gefängniß 
sein wirst, so sage: „da kein anderer den König heilen kann, so 
kann ich ihn heilen". Darauf wird dich der König rufen lassen; 
geh' dann hin, mache einen Kreis aus Kuhmist, zünde Feuer an 
und sprich diesen Spruch. Wenn ich deine Stimme höre, komme 
ich, und bei dem Worte: „vertreib! vertreib! springe ins Feuer! 
oder befreie den König vom G ift!" werde ich sagen: „wenn ich 
ins Feuer springe, werde ich nicht das Gift des Königs vertrei­
ben-. Darauf mußt du mir sagen: „ D a  du viele lebend stichst 
und ich auch das Leben des Königs nicht loslasse, so ist es nicht 
recht, wenn du nicht das Gift des Königs vertreibst". Dann 
werde ich bei deinem Spruch das Gift des Königs vertreiben. E s 
wird der König dir geneigt werden, dich aus dem Gefängniß ent­
lassen und dir einen großen Haufen Schätze geben». M it  diesen 
Worten ging die Schlange und biß den König. Der König 
wußte sich nicht zu helfen. D a  sprach der Jäger zu dem Gefäng- 
nißwächter: «da niemand dem König helfen kann, will ich sein 
Gift vernichten». A ls der Wächter es dem Köuig gemeldet hatte, 
ließ der König den Mann kommen und sagte ihm: «Mann! wenn 
du mein Gift vertreiben kannst, werde ich dir einen großen Hau­
fen von Schätzen geben». Da sprach der Mann: «Majestät! habe
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guten Muth! ich werde nicht gehen, ehe ich dir geholfen». Der 
M ann zog einen Zauberkreis mit Kuhmist, zündete Feuer an und 
sprach einen Spruch. A ls  die Schlange ihn hörte, kam sie an 
den Kreis heran und blieb stehen. Darauf sprach der M ann: 
«da du hier bist, mußt du von zwei Dingen eins thun, entweder 
treibe des Königs Gift fort, oder spring' ins Feuer!» Darauf 
sprach die Schlange: «soll ich, die ich hier bin, eins von beiden 
thun, so muß ich entweder mein Leben hingeben, oder den König 
tödten». A ls die Schlange ihm zugekehrt war, sprach der Mann, 
zu ihr gekehrt: «da du viele lebend beißest und ich das Leben des 
Königs nicht hingebe, so ist es nicht recht, wenn du das Gift des 
Königs nicht vertreibst». Sobald die Schlange dies gehört hatte, 
befreite sie den König vom Gift. Darauf ward der König dem 
Manne geneigt und entließ ih n , nachdem er ihm einen Haufen 
von Schätzen gegeben hatte."

Wie die Erzählung des sanskritischen Pantschatantra von der 
Alterthümlichkeit des Karmacataka und der Treuherzigkeit der R a - 
savahini verloren, aber innerlich vollendeter gestaltet ist, möge der 
Leser selbst vergleichen. N u r darauf mache ich aufmerksam, daß 
der Gerettete, welcher dort nur als Mensch bezeichnet ist —  weil 
es nur darauf ankam, die Undankbarkeit des Menschen der Dank­
barkeit der Thiere gegenüberzuftellen — , hier durch Einwirkung 
des Schmucks paffend als Goldschmied dargestellt wird.

Die Darstellung-im südlichen Pantschatantra weicht in ein­
zelnen Nebendingen sowol von den buddhistischen Fassungen als 
der dê  berliner Handschrift des Pantschatantra ab. ,,Der Retter 
ist hier ein früherer Vezier eines Königs, der durch Verleumder 
in Ungnade gefallen war und sich von der Welt zurückgezogen 
hatte, um als Bettelmönch zu leben. Au f einer Pilgerfahrt zu 
einer heiligen Stätte kommt er an einen B ru n n e n ,  in welchem 
sich eine Schlange, ein Tiger und ein Adler (statt des Löwen und 
Falken im Karmacataka und der letztere statt des Affen in der ber­
liner Handschrift) und ein Goldschmied befinden. Rettung und 
Dank fast ganz wie in der berliner. Au f seiner Rückkehr litt er 
einst, eine Wüste durchziehend, Hunger und Durst. D a  erinnert
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er sich in seiner Noch der Thiere; sogleick erscheint der Adler und 
schafft ihm Speise und Trank. Dann kommt er, weiter ziehend, 
zu der Wohnung des Tigers. Dieser empfängt ihn gastlich und 
schenkt ihm Gold und Edelsteine, «diese waren die Beute von einer 
Menge Männer und Frauen, die er gefressen hatte» (vgl. tz. 80). 
Weiter ziehend, kommt er nun zu dem Goldschmied. Diesem er­
zählt er seine Abenteuer und zeigt ihm die Schätze. Der Gold­
schmied wird danach begierig, ergreift den Retter und bringt ihn 
geknebelt zum Richter, dem er ihn als einen Räuberhauptmann 
bezeichnet. E r soll hingerichtet werden, da gedenkt er der Schlange. 
Diese, um ihn zu retten, kriecht des Königs Staatselefanten in 
den Rüssel, und kommt erst auf des Verurteilten Befehl wieder 
heraus. Darauf erzählt dieser dem König seine Geschichte. Die­
ser belohnt ihn reichlich und läßt den Goldschmied wegen seiner 
Undankbarkeit hinrichten."

Diese Fassung beruht augenscheinlich nicht blos auf derselben 
buddhistischen Grundlage, wie die des sanskritischen Pantschatantra, 
sondern zeigt auch dadurch, daß sie einen Goldschmied —  statt des 
Menschen überhaupt in den buddhistischen Quellen —  hat, daß 
sie auch noch auf einer weitern, mit dem sanskritischen Pantscha­
tantra gemeinsamen Entwickelung fußt. Dieser ist aber, so sehr 
er im sanskritischen Pantschatantra an seiner Stelle ist, hier ganz 
unnütz. Daraus läßt sich schließen, daß die im südlichen Pantscha­
tantra hervortretenden übrigen sehr schlechten Abweichungen erst 
später eingetreten sind; sie sind augenscheinlich von einem kindischen 
und schwachen Verstände eingegeben.

I n  der arabischen Uebersetzung dient dieses Märchen, analog 
wie in den übrigen Kapiteln (vgl. tz. 6 ), als Beleg eines Satzes 
der Lebensweisheit, mit welchem dieses Kapitel eingeleitet wird. 
Die Fassung ist im wesentlichen wie im sanskritischen Pantscha­
tantra. Im  einzelnen weicht sie zu Anfang darin ab. daß erzählt 
wird, die vier Geschöpfe seien in einen Brunnen gestürzt, als er 
gegraben ward; der Retter ist ein Pilger; dieser zieht später eines 
Geschäfts wegen zu der Stadt, in welcher die Geretteten sind. 
Der Affe bringt ibm Früchte. Der Tiger ermordet des Königs
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Tochter unv bringt seinem Netter ihren Schmuck. Der Goldschmied 
verräth ihn dann, wie im Pantschatantra. Die Schlange hat, 
ohne angerufen zu sein, Mitleid mit ihm und beißt des Königs 
Sohn; eine Schwester derselben sagt ihm, sich unsichtbar machend, 
daß nur der Pilger ihn heilen könne. Die Schlange selbst gibt 
diesem ein Blatt, woraus er einen Trank bereitet und den Ge­
bissenen heilt. E r wird alsdann reich beschenkt und der Gold­
schmied aufgehängt.

Der Trank scheint eine nichtindische Umwandlung; im übngen 
steht die Fassung im allgemeinen zwischen dem sanskritischen und 
südlichen Pantschatantra.

Von dieser weicht die alte griechische Uebersetzung von S y -  
ineon Seth und die lateinische von Johann von Capua darin ab, 
daß sie, statt des Tigers, jene einen Drachen, diese eine Viper­
Haben. Da der Tiger im Sanskrit erscheint, so ist dies eine 
spätere Umwandlung, und Silv. de Sacy 's Recension ist, gegen 
die sonstige Gewohnheit, hier die treuere. Beide Uebersetzungen 
weichen auch in einigen andern Momenten von Silv. de Sacy 
ab; die Stadt, welche bei Silv. de Sacy Navääuraklrt
heißt, wird in Symeon Seth's Uebersetzung genannt;
von der Schwester der Schlange haben beide nichts und stimmen 
darin mit den Fassungen beider Pantschatantra's überein, sodaß 
sie hierin den ältesten arabischen Tert, wie gewöhnlich, treuer be­
wahrt zu haben scheinen. Der Prinz erklärt hier von selbst, daß 
ihn nur der Pilger heilen könne; bei.Possinus (lateinische Ü ber­
setzung von Symeon Seth) sagt er, es habe ihm geträumt; da 
aber weder Starck's Ausgabe, noch der upsaler Coder des grie­
chischen Textes, noch Johann von Capua, noch Silv. de Sacy 
diesen Zusatz haben, so ist es fraglich, ob er nicht von Possinus 
herrührt, welcher frei übersetzt hat und wohl fühlte, daß eigentlich 
hätte angegeben werden müssen, woher der Gebissene das wisse.

Im  ^ .nvä r-i-8 utiai1L ist dieses Märchen mit einer langen 
Einleitung versehen, in die noch eine andere Geschichte eingeschach­
telt ist. „E in  Fürst schenkt sein Vertrauen einem Goldschmied; 
der Vezier rärh ihm davon ab unv erzählt ihm zur Warnung
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eine Geschichte, wo ein König einem Schuhmacher seine Gunst zu­
gewendet und seinen Sohn anvertraut habe; der Schuhmacher ent­
führt diesen in seinem vierten Jahre, beraubt ihn seiner Kostbar­
keiten und verkauft ihn als Sklaven. Der neue Herr bringt ihn 
dem König, seinem Vater, zurück, ohne daß dieser ihn erkennt. 
Dock wendet er ihm seine Gunst zu: diese benutzt aber des Königs 
Juwelier dazu, ihn zu verführen, des Königs Siegel zu stehlen. 
Der König bemerkt es aber und will ihn hinrichten lassen; als 
er jedoch entkleidet ist, erkennt er ihn an einem M a l als seinen 
verlorenen Sohn ."

E s  gibt eine Menge Erzählungen von geraubten Prinzen, 
die als Sklaven zu ihren Aeltern unerkannt zurückkommen und 
erst wenn sie hingerichtet werden sollen erkannt werden, doch kenne 
ich keine, welche so sehr an die vorliegende anklänge, daß sie für 
ihr Original gelten könnte: einigermaßen ähnlich ist die Rahmen­
erzählung der „Zehn Veziere", worüber ick bei Behandlung des 
Sindabadkreises sprechen werde.

„Diese Geschichte macht auf den König keinen Eindruck: er­
fährt fort, den Goldschmied zu begünstigen, und dieser benutzt 
seine Stellung, des Königs Tochter zu einer schreienden Ungerech­
tigkeit zu bewegen. Dies endlich führt die Ungnade der P r in ­
zessin und den Sturz des Goldschmieds herbei. Vo ll Verzweiflung 
entfernt sich letzterer und fällt in die Grube, in welcher sich schon 
der Tiger, der Affe und die Schlange befinden." Hier beginnt 
unser Märchen, welches ebenfalls stark verändert ist. „Nachdem 
der Pilger die vier gerettet, kommt er, nach Vollendung seiner 
Reise, wieder in die Gegend, wo der Affe wohnt : hier übernack 
ret er, wird aber von Dieben beraubt, gebunden und in einen 
Abgrund geworfen. Schon verliert er alle Hoffnung auf Rettung, 
als ihn der Affe zufällig findet, rettet, in seine Wohnung führt 
und gastlich bewirthet. Dann verfolgt dieser auch die Diebe, trifft 
sie schlafend und bemächtigt sich sowol dessen, was sie dem Pilger 
geraubt, als ihrer übrigen Beute. Alles dieses gibt er dem P i l ­
ger. Dieser begegnet nun auch dem Tiger, der, wie im Arabi­
schen, die Prinzessin tödtet und ihm ihren Schmuck bringt. Ebenso
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Verrath des Goldschmieds. Die Hülfe der Schlange weicht da­
gegen etwas ab. Sie  hat schon einen Tag vorher die Königin­
Mutter gebissen und gibt dem Pilger ein gewisses Gras, womit 
er sie heilen werde. Dann geht sie selbst auf die Schloßterraffe 
und verkündigt unsichtbar dem König, daß der Pilger unschuldig 
und die Königin zu heilen fähig sei. E r  heilt sie, wird vom 
König hoch geehrt und der Goldschmied aus den Pfahl gespießt." 
Die Motive der Umwandlung sind theilweise zu erkennen und 
nicht ganz unrichtig; dennoch aber ist das Ganze eine werthlose 
Zerdehnung. Habe ich recht,, in der bald folgenden Darstellung 
der Oo8ta Rom anorum  eine Abhängigkeit von dieser Darstellung 
zu finden und in der 1195 von Richard Löwenherz gegebenen 
(s. weiterhin) eine Abhängigkeit von der in den Oo8ta Rom ano­

rum vorliegenden, so muß die Umwandlung in Bezug auf die 
Ähnlichkeit zwischen Husam Va'iz und den Oo8ta Rom anorum  

—  da Husam Va'fz erst 1494  etwa seine Umarbeitung abfaßte —  
viel älter sein. Da  Nasr-A llah 's persische Uebersetzung schon um 
1120  abgefaßt ist (vgl. S ilv. de Sacy in Not. et Rxtr., X ,  1, 

98  fg. und im Viom. tn8tor. vor seiner Ausgabe des Kalilah und 
Dimnah, S .  4 0 ) ,  so könnte sie schon darin erscheinen. Diese 
Uebersetzung eristirt handschriftlich in mehreren europäischen Biblio­
theken, und es wäre wichtig, das 15. Kapitel derselben zu ver­
gleichen.

I n  der türkischen Bearbeitung ist —  da ein Schluß nach der 
französischen Uebersetzung derselben wol erlaubt ist —  die einge­
schobene Erzählung vom Schuhmacher wieder ausgelassen, auch im 
übrigen einiges nicht unpassend geändert; vgl. Oadinet 668 koe8, 
X V I I I ,  189, und Cardonne, ^1e1anZ08 4o liier. Orient., I, 159, 

übersetzt in Tausendundein Tag, IV , 307  —  324.
Eine stark veränderte und theilweise unzusammenhängende 

Fassung gewährt Tausendundein Tag, (Prenzlau) X I,  240. Sie 
zeigt deutlich die Spuren eines zwischen ihr und den ältern schrift­
lichen Abfassungen liegenden Uebergangs in das Volksleben.

,,Eine Karavane kommt an einen Brunnen. Der Eimer 
wird hinabgelassen, um Wasser zu schöpfen, aber der Strick reißt
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und der Eimer ist verloren. Dies geht dreimal so. Da wird 
dem, der in den Brunnen steigen und Wasser schaffen würde, eine 
Belohnung versprochen. E in  armer Reisender läßt sich hinab und 
findet da einen M ann, einen Löwen und eine Schlange. Jedes 
der Geschöpfe verspricht ihm eine Belohnung, wenn er es rette; 
die Thiere warnen vor dem Menschen. Der arme fragt zuerst 
den Löwen, was er ihm leisten werde. E r  antwortet: «er wolle 
sich der Karavane in den Weg legen und sie hindern, weiter zu 
ziehen; man werde alsdann dem, der ihn entferne, eine große 
Belohnung versprechen; darauf solle ihm der Retter nur ein Zei­
chen geben, dann werde er gehen». Die Schlange sagt: «sie wolle 
ihm drei Borsten  von ihrem Rücken geben (analoge Zauber­
mittel erscheinen in den Märchen aller Völker, auch in indischen *); 
wenn er in Unglück gerathe, solle er sie verbrennen, dann werde 
sie sogleich zu seiner Hülfe herbeieilen». Der M ann sagt: «er 
könne ihm nichts bieten, aber er sei ja sein Bruder und es würde 
unrecht sein, wollte er die Thiere retten und sich nicht seiner er­
barmen». E r  rettet sie alle orei, schafft Wasser, und erhält zum 
Lohn für jeden Reifenden und jedes Kameel ein Goldstück. A ls  
die Karavane weiter zieht, hält der Löwe sein Versprechen; der 
Retter entfernt ibn und erhält wieder denselben Lohn. Für das 
viele Gold kauft er Juwelen. E r  kommt nun in eine Stadt und 
findet da den M a n n , den er gerettet. E r  zeigt diesem seine
Juwelen und fordert ihn auf, ihm einen Käufer zu schaffen. Der 
M ann stand im Dienste des Fürsten und sagt diesem: «der Dieb, 
der ihm vor einiger Zeit kostbare Juwelen gestohlen, sei jetzt in 
seine Hände gefallen». (V o n  diesem Diebstahl ist vorher keine 
Rede gewesen). E r  wird geholt und ohne weiteres zum Tode 
verunheilt. Im  Gefängniß gedenkt er der Schlange, verbrennt 
die Borsten, sie erscheint und sagt ihm: «sie wolle in den Harem 
gehen, den ältesten Prinzen umschlingen und nicht eher weichen,

i )  Nach Markandeya-Purana, V, 3. 5. 6 entsteht Vritra ans Tvashtri's 
im Feuer geopfertem jatä, ,,Haar;ovf".
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bis er ihr ein Zeichen gebe». Dies geschieht, und so wird er ge­
rettet und vom König noch reich belohnt."

Nach dem Kalilah und Dimnah hat Baldo dieses Märchen 
in seiner 18. Fabel verarbeitet, aber ganz entstellt, sogar das 
Wichtigste —  die Rettung durch die Schlange, wol durch eine 
Lücke in der Quelle, nach der er arbeitete —  ausgelassen. Er­
gibt es, in Uebereinstimmung mit der Ansicht des Mittelalters, 
für eine äsopische Fabel, wie er ja auch seine Sammlung „^ Ite r 
^ 68opu8 "  nennt. 0

E s  erscheint ferner in dem Invre <168 rnerv6i1l68 und ist 
aus dem Manuscript mitgetheilt von Ede'lestand du Me'ril zu 
Baldo, S .  245, Note. Die Thiere in der Grube sind da ein 
Bär, ein Rabe und eine Schlange. Der Rabe, sowie dessen so­
gleich zu erwähnende That der Dankbarkeit, erinnern an den Fal­
ken der buddhistischen Darstellung, welche in der That auch in 
Europa bekannt geworden sein konnte. Der B ä r bezeigt seine 
Dankbarkeit dadurch, daß er Honig bringt (bei Baldo thut dies 
der Affe). Der Rabe bringt einen kostbaren Hut, welchen er der 
Prinzessin vom Kopfe genommen. Der Hut wird ausgerufen und 
dem Bringer Lohn, dem Besitzer Strafe angekündigt. Der Gold­
schmied verräth den Eremiten, welcher geschlagen und in das Ge­
fängnis; geworfen wird. Die Schlange beißt nun die Prinzessin 
in die Hand; dann erscheint sie dem König im Traum (vgl. oben 
Symeon Seth bei Possinus), sagt ihm, der Gefangene werde die 
Tochter vermittelst eines Krauts heilen, und gibt dieses dem Ere­
miten. S ie  wird geheilt und der Goldschmied bestraft.

Schon 1195 ward dieses Märchen von Richard Löwenherz 
öffentlich erzählt (^Iatt1m6U8 kari8 , H i8t. umj. sLondon 1571,

Ich bemerke beiläufig, daß in V. 6 anetor!8 richtig ist; es ist zu 
übersetzen: „und (der Mensch wird gezeigt) von geringerer Sorge um den 
Schöpfer", d. h. daß er sich weniger um Gott kümmert, als die Thiere; 
S .  246, B. 5 (bei Edel/stand du Meril, kovsi68 ineäitoZ du mo^en age) 
lese man eontin§it statt eontiZit; in V. 7 müßte knie statt oui stehen; 
neMnto ist richtig, „da ihm die Noth des Hungers die Hoffnung (den 
Baren zu erjagen) versagte".
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S .  240— 242j, in der französischen Übersetzung Oranlle  oliro- 
nicjue äe ^lattllieu llo Rari8, Iraäuit en lran^ai'8 pur Ilu llla rll 

krvkolles, 11, 234; 4?kom. ^Varton, 1)i88ortation ou tlle Oo8ta 

Romanorum, p. 6 6 X X X V I I I ,  in I l l e  lli8lor^ ok Rn»li8li Roetr^, 

London 1824), jedoch in einer Fassung, die, wie mir scheint, nur 
eine Verstümmelung und Entstellung der Form ist, welche es in 
den Oe8ta Roman, hat, keineswegs aber, wie man nach Richard's 
längerm Aufenthalte im Orient auf den ersten Anblick vermuthen 
mochte, unmittelbar aus dem Orient stammt. Daher werde ich 
sie erst nach der der Oo8ta Rom anorum  besprechen.

I n  den Oe8ta Romanorum, o. 119, hat es etwa folgende, 
wie schon bemerkt, der im ^ n v ä r - i- 8 ullaili wenigstens in ihrem 
Anfänge ähnliche Fassung:

An  die Stelle des Goldschmieds tritt —  den occidentalischen 
Zuständen mehr entsprechend —  ein Seneschal, dessen Herz so 
von Hochmuth geschwollen ist, daß er ebenfalls alle bedrückt. E r  
reitet durch einen Wald und fällt in eine Grube, in welche auch 
ein Affe, ein Löwe und eine Schlange gerathen. Ein armer Holz­
sammler rettet sie alle. Am folgenden Tage geht er zum Schloß 
des Seneschal, um die versprochene Belohnung in Empfang zu 
nehmen. Allein dieser will ihn nicht kennen und läßt ihn, da er 
mehrere mal wiederkehrt, so durchprügeln, daß ihn seine Frau auf 
einem Esel zurückholen muß. A ls er wieder im Walde Holz sam­
melt, treibt ihm der Löwe aus Dankbarkeit zehn beladene Esel 
zu, die er in sein Haus führt; vergebens sucht er deu rechtmäßi­
gen Eigentbümer und freut sich am Ende der Schätze. Wie er 
am zweiten Tage wieder Holz sammeln will und kein Werkzeug 
hat, um es zu spalten, kommt der gerettete Affe und bricht m it 
seinen Z ä h n e n  und N ä g e ln  so v ie l H o lz  ab, daß er 
seine E se l dam it beladen konnte. Am dritten Tage bringt 
ihm die Schlange, um ihre Dankbarkeit zu bezeigen, einen drei­
farbigen Ste in , durch dessen Kraft er viele Güter erwarb und 
es sogar zum Kriegsobersten brachte (vgl. über den Schlangen­
stein des indischen Märcbenglaubens oben tz. 58 und weiterhin). 
A ls aber der Kaiser von diesem Steine erfährt, verlangt er ihn,
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und der Holzhauer muß ihn ihm für 300 Gulden verkaufen; 
allein der Stein kehrt von selbst in des Retters Truhe zurück. 
Dieser händigt ihn dem Kaiser jedoch von neuem ein und erzählt 
auf des Kaisers Befragen, wie er dazu gelangt sei. Der Kaiser 
läßt darauf den Seneschal hängen und alle Güter desselben, sowie 
seine Würde erhält der Retter.

Hier sind Umwandlungen eingedrungen, welche theilweise einer 
andern Entwickelung des Gedankens von der Dankbarkeit der Thiere 
entlehnt sind, theilweise ebenfalls auf von Indien her eingedrun­
genen Anschauungen (Schlangenstein) beruhen, theilweise aber auch 
auf selbständiger Weiterbildung im Oeeident.

Darauf beruht, meiner Ansicht nach, die Fassung, in der 
dieses Märchen nach Matthieu von Paris ('s 1235) von Richard 
Löwenherz 1195 erzählt ist. „D ie Stelle des Seneschal vertritt 
hier ein geiziger Venetianer; die Thiere in der Grube sind ein 
Löwe und eine Schlange. Wie in den Oe8tu. R,oinanorum und 
in der buddhistischen Darstellung werden sie an einem erst gehol­
ten Stricke —  jedoch, was ebenfalls kaum differirt, von einem 
Kohlenbrenner —  herausgezogen. Der Löwe bringt zum Dank 
ein Hirschkalb (vgl. oben S .  196), die Schlange einen kostbaren 
Stein. Der Venetianer jagt ihn drohend weg, als er seine Be­
lohnung fordert; da verklagt ihn der Retter und zeigt zur Be­
glaubigung seinen Stein vor, der ihm abgekauft wird; zugleich 
führt er Bürger zu dem Löwen und der Schlange, welche ihm in 
deren Gegenwart nochmals ihre Dankbarkeit bezeigen. Darauf 
wird der Undankbare verurtheilt."

Den Oe8tu Uoinanorurn fast ganz nahe und nur in einigen 
Punkten abweichend, wol durch willkürliche Aenderung veö Dichters, 
steht die Darstellung in Oo^ver, Oouke88io unmutig o. V, S .  OX, 
6 fg. „Statt des Seneschals erscheint hier ein Römer, in der 
Grube sind ein Affe und eine Schlange; Unterhaltung mit der 
Frau wie in den Oe8ta Uomanorum, ebenso Holzsammeln durch 
den Affen; auch hier bringt die Schlange einen Stein, der, ver­
kauft, wie in den (>68tn Uomanorurn, von selbst zurückkehrt. D a s 
Urtheil fällt hier der Kaiser Iuftinian und zwar muß der Ge­



rettete die in der Noth versprochene Hälfte seines Vermögens ab­
treten."

Theils aus den Oesta Homunorulu, theils aus der vielge­
druckten, also auch vielgelesenen deutschen Uebersetzung des Johann 
von Eapua ist dieses Märchen auch ins Volk übergegangen und 
hat hier eine aus beiden zusammengefloffene und noch keineswegs 
sehr stark veränderte Gestalt angenommen, welche in E. Meier, 
Schwäbische Volksmärchen, Nr. 14, mitgetheilt ist. Ich muß sie 
wenigstens kurz andeuten, weil man hier eine der Arten, wie 
Volksmärchen entstehen, vor Augen hat.

„Der Bediente eines Kaufmanns stürzt, vor ihm hergehend, 
in eine Grube) der Kaufmann dreht ein S e i l ,  um ihn wieder 
herauszuziehen) da kommen ein Bär, ein Löwe und eine Schlange 
herauf, deren jedes ihn ermahnt, den Menschen nicht zu retten; 
er thut es dennoch. Die Thicre beweisen ihre Dankbarkeit, und 
als der Bediente das viele Gold sieht, klagt er seinen Herrn an, 
daß er viele Menschen beraubt und gemordet habe. E s  wird ihm 
die Haut abgezogen und er so an einen Baum gebunden. Der 
B ä r und der Löwe zernagen seine Bande, heilen und beschenken 
ihn von neuem. Die Richter aber verurtheilen ihn zum zweiten­
male; da kommt die Schlange und beißt des Königs Tochter in 
die Stirn  und gibt dem Retter ein Kraut, womit er sie heile. 
Der König macht ihn darauf zu seinem Nachfolger, sodaß er 
König wird."

I n  dieser so alten literarischen und mündlichen Verbreitung, 
welche durch ihre vielfachen Variationen eine rege Theilnahme und 
volksmäßige Aneignung und Umbildung bezeugt, konnte der Ge­
danke von der Dankbarkeit der Thiere schon tief genug auch im 
Occident einwurzeln, um auch in andere Märchen einzudringen 
und vielleicht selbst sich in Bildung von verwandten zur Anschauung 
zu bringen. Allein Indien hat ihn auch noch in vielen andern 
Fabeln und Märchen objeetivirt, und von diesen hat noch eins sicher, 
vielleicht auch andere ihren Weg nach Europa gefunden. Hierbei 
kann ich nicht umhin, die Bemerkung anzuknüpfen, daß, sowie 
das bisher besprochene Märchen, so auch überhaupt der Gedanke,
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die Dankbarkeit der Thiere in ähnlichen Conceptionen zu veran­
schaulichen, vorwaltend dem Buddhismus entstammt zu sein scheint. 
Denn dieser schärft vor allem andern Wohlwollen und Mitleid 
gegen alle lebendigen Geschöpfe ein und in seiner Praxis richtet 
sich bekanntlich dieses Wohlwollen in einem viel hoher» Grade auf 
die Thiere, als auf die Menschen. Bei der Fülle von Fabeln, 
Parabeln, Märchen, die er, seiner Gewohnheit gemäß, zur E in ­
schärfung seiner Lehre benutzt, hat er, zur Bekräftigung dieses 
Grundsatzes, wie die besprochene, so gewiß auch andere Fabeln er­
funden, in denen sich die Thiere für das erwiesene Wohlwollen 
auch dankbar bezeugten. —  Ein ebenfalls buddhistisches Märchen, 
in welchem die Treulosigkeit des Menschen im Gegensätze zu der 
Treue der Thiere hervortritt und welches, wie das obige ( S .  195), 
von Säkyamuni, ebenfalls bei Gelegenheit einer Undankbarkeit des 
Devadatta, erzählt wird, lautet im Karmacataka, der Uebersetzung 
gemäß, welche ich dem Herrn Akademiker Schiefner verdanke, fol­
gendermaßen :

„ O  Bhikschus! In  früher, längst vergangener Zeit lebte in 
einem Gebirgsdorfe ein armer Mann, der sich durch Kraut- und 
Holzhandel seinen Unterhalt verschaffte. A ls dieser einmal in das 
Innere des Waldes gegangen war, um Holz zu hauen, und von 
einem Löwen bedrängt wurde, kletterte er voll Furcht auf einen 
Baum, auf welchen sich aus Furcht vor dem Löwen schon vorher 
ein B ä r geflüchtet hatte. A ls  der M ann den Bären sah, erschrak 
er sehr und dachte, daß er zwar der Gefahr vor dem Löwen ent­
ronnen sei, aber jetzt durch den Bären zu Schaden kommen werde. 
Der B ä r aber war ein Bodhisattwa des Bhadrakalpa, und wenn 
auch die Bodhisattwas durch den Körper irre geleitet werden soll­
ten, sündigen sie doch nicht, da der Gedanke sie davon abhält. 
A ls der Bodhisattwa jenen surchtergriffen sah, sprach er, von 
Mitleid bewegt, mit menschlicher Stimme also zu ihm: «Freund! 
fürchte dich nicht! du brauchst vor mir keine Furcht zu haben!» 
Der Bodhisattwa reichte ihm die Hand, zog den M ann herauf, 
schützte ihn mit seinem eigenen Körper und sprach zu ihm: «Wisse, 
daß der Löwe unser Widersacher und Feind ist und uns tödten



will; so wache du, solange ich ruhe, und ich werde wachen, so­
lange du schläfst; so werden wir uns gegenseitig bewachen und in 
Friede beieinander sein». Der M ann versprach, so zu thun, und 
ruhte, nachdem er sich an den Busen des Bodhisattwa begeben 
hatte. A ls er schlief, sprach der Löwe zum Bodhisattwa: «Da die 
Menschen für Wohlthaten keinen Dank wissen, so gib mir diesen 
Menschen heraus; wenn ich ihn verzehrt habe, werde ich fortgehen, 
und bin ich fort, so kannst du hingehen, wohin es dir beliebt». 
Der Bodhisattwa sprach: «Ich darf einen, der sich in meinen 
Schutz begeben hat, nicht ausliefern; mein eigenes Leben kann ich 
hingeben, nicht aber den Schützling ». Darauf erwachte der Mensch 
und der Bodhisattwa sprach: «O  Mensch! da ich dich, während du 
schliefst, beschützt habe, so beschütze auch mich, während ich schlafe». 
Der Bodhisattwa begab sich an den Busen des Menschen und 
schlief. Während er schlief, sprach der Löwe zum Menschen: «O  
Mensch! gib mir diesen Bären heraus und ich werde, nachdem ich 
ihn verzehrt, davongehen; bin ich fort, so kannst du hingehen, 
wohin es dir beliebt. Handelst du nicht so, so wird der Bär, 
wenn ich fort bin, dich tödten». Da dachte der Mensch: «was 
der Löwe sagt, ist wahr», vergaß das Jenseits der Welt und ohne 
Mitleid im Herzen gab er den Bären vom Baum herab. A ls 
dieser vom Baum gefallen war, sagte er den Spruch: «O  weh! 
in dieser Welt ist das Unrecht sehr zu fürchten; unter den sünd­
haften Männern gibt es solche, die den Zunächststehenden Schaden 
bringen». Sowie er vom Baum gefallen, tödtete ihn der König 
des Wildes, der Löwe, verzehrte ihn und ging davon. A ls der 
M ann diesen Spruch gehört, wird er wahnsinnig und irrt, den 
Spruch stets wiederholend, umher. Der Arzt kann ihn nicht hei­
len; da heilt ihn ein Nischi, indem er ihm den Spruch erklärt, 
worauf er in den geistlichen Stand tritt."

Dieses Märchen ist mit unwesentlichen Aenderungen in Soma 
deva's Märchensammlung (Brockhaus' Übersetzung, S .  17) und 
in das Vikrrunlleuritrn (Noth im Journal rrsiuti^uo, 1845, V l, 
282) oder Kiyllä^nnn-llvütrin^tr (in der bengalischen Uebersetzung 
erste Erzählung, S .  23 sg.) übergegangen. Aus dem armen Holz- 
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Händler ist in beiden ein Prinz geworden. Das gute Thier ist 
auch bei Somadeva ein B ä r,  in der 8!nllä8ana-ävatrin^at aber 
ein Affe; daß es eigentlich ein Bodhisattwa sei, wird in diesen 
brahmanischen Darstellungen natürlich nicht erwähnt. Statt des 
Löwen erscheint —  mit der uns nun schon mehrfach begegneten 
Vertauschung —  ein Tiger. D as Thier kommt hier nicht um, 
obgleich es der Prinz herunterwerfen will. Zu r Strafe wird der 
Prinz auch hier wahnsinnig.

Interessant ist auch folgende, mir von Schiefner mitgetheilte 
buddhistische Legende insbesondere dadurch, daß sie ganz deutlich 
die zehnte äsopische Fabel bei kur. (Oor., 127) ist und zeigt, 
wie leicht die Buddhisten es sich mit der Zustutzung der griechi­
schen Fabeln zu ihren Zwecken machten. ,,Ein Holzsammler wird 
von einem star-ken Schneefall im Gebirge überrascht und flüchtet in 
eine Felsenhöhle, in der ein Bär, welcher eigentlich, wie im vori­
gen Märchen, ein Bodhisattwa ist, ihn sieben Tage lang nährt 
und schützt. A ls der Weg wieder offen ist, entläßt der B ä r den 
Holzsammler mit der Bitte, seinen Aufenthalt den Jägern nicht 
zu verrathen. Auf dem Heimwege begegnet er zweien Jägern, 
denen er seine Erlebnisse erzählt und den Aufenthalt des Bären 
verräth, da sie ihm den dritten Theil der Beute versprechen. Die 
Jäger tödten nun den Bären, als aber der Holzsammler das ihm 
versprochene Theil nehmen will, fallen ihm beide Hände ab. Die 
Jäge r, voll Schrecken, bringen das Fleisch des Bären einem 
Vihara dar."

E in  anderes Märchen von der Dankbarkeit der Thiere erzählt 
das 13. Kapitel der bengalischen Uebersetzung der 8inlläsana- 
äväti-in§nt ( S .  72 fg.), Vikramaearitra, e. X I V  (Roth, a. a. O., 
S .  286). „Fünf Uaksha machen aus Dank jemand, der ihnen 
in einer frühern Eristenz, wo sie Fische waren, eine Wohlthat 
erwiesen hat, in seiner und ihrer später« Eristenz zu einem König 
und schützen ihn gegen seine Feinde." Auch dieses Märchen gibt 
sich durch seinen ganzen Inhalt als buddhistisch kund. Eine bud­
dhistische Legende erzählt endlich, wie Elefanten, zum Dank dafür, 
daß ein Sramana einem Elefanten einen Splitter aus dem Fuße
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gezogen —  gerade wie Androklus dem Löwen, Oellii 27oet. ^.tt., 
V, 14, 10; Ullaellr., V II,  13 — , ihm einen Zahn von Buddha 
—  bekanntlich eine der heiligsten Reliquien des Buddhismus —  
überreichen (^lemoires 8ur les eontrees oeeiäontales traäultZ du 
8nnseiit pur Hiouen ^?1i8nnA et äu Ollinoitz pur 8tan. «lullen, 
1, 181). S o  wie alle bisher erwähnten, so ist auch das, zu 
welchem ich jetzt übergehe, wol entschieden buddhistisch. Denn es 
findet sich in dem mongolischen Ksiääi-Kür, welchen ich als ent­
sprungen aus einer buddhistischen Redaktion der VetLIupaneu- 
vin^ati nachgewiesen habe. W as in ihm mongolischer Zusatz sei, 
wird sich von der indischen Grundlage mit Bestimmtheit erst dann 
ausscheiden lassen können, wenn wir entweder im Sanskrit selbst 
oder bei andern buddhistischen Völkern die ältere Form desselben 
auffinden. E s  findet sich im 88iääi-kür als 13. Sage, ist im 
Original in Kowalewskv's Mongolischer Chrestomathie (Kasan 
1836) mitgetheilt und findet sich übersetzt in Benjamin Bergmann, 
Nomadische Streifereien, I,  343 sg.

,,Ein Brahmane trifft ans einer Reise Knaben, die eine M aus 
mit einem Stricke um den Hals ins Wasser werfen. E r  kauft 
sie ihnen ab und läßt sie laufen. Weiter gehend findet er einen 
Affen von Kindern gequält; auch diesen kauft er und läßt ihn 
frei. Noch weiter findet er Kinder, die einen jungen Bären pei­
nigen; auch diesen kauft er mir seiner letzten Habe und gibt ihm 
seine Freiheit. D a  er nun selbst nichts mehr hat, will er stehlen, 
geht in den Palast des Khans und nimmt einen Ballen Seiden­
zeug mit sich; er wird aber gefaßt und zur Strafe in einem 
Kasten mit zugenageltem Deckel ins Wasser geworfen (vgl. Som a- 
deva, Märchensammlung, Uebersetzung S .  68 und §. 165). Der 
Kasten bleibt hier an einem treibenden Holzstücke hängen. E r  
gibt schon alle Hoffnung auf Rettung aus, da erscheint die von 
ihm gerettete M aus und bildet eine Spalte im Kasten, sodaß er 
frische Lust erhält. Dann holt sie den Affen und Bären; jener 
erweitert die Spalte und dieser öffnet den Kasten mit Gewalt. 
Ih r  Wohlthäter ist nun frei und erreicht einen Grasplatz im 
Wasser: dahin bringen sie ihm Speise und Trank und vermittelst
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des Affen bekommt er den Wunderstein (es ist dies der in so vie­
len buddhistischen Legenden vorkommende sanskritische eintänmm, 
von eintä, „das Denken", und mnui, „Edelstein", das Juwel, 
durch welches man alles erhält, was man sich denkt). M it  Hülfe 
von diesem wünscht er sich erst aus dem Wasser, dann einen P a ­
last mit allem Zubehör. Einige Zeit nachher kommen Kaufleute, 
welche diese Gegend oft durchzogen hatten, und sind erstaunt, hier 
einen Palast zu finden, wo sonst nur Wüste war. Der Eigen- 
thümer, vom Anführer der Karavane befragt, erzählt ihm in sei­
ner Einfalt alles und zeigt ihm den Wunderstein. Jener kauft 
ihn ihm ab, indem er ihm alles dafür gibt, was er besitzt. Aber 
beim Erwachen findet sich der frühere Besitzer wieder mitten in 
dem Flusse auf seinem alten Grasplatze, und alle seine frühere 
Herrlichkeit ist hin. (D e r treulose Käufer hat entweder —  wie 
jedoch die mongolische Sage nicht besonders hervorhebt, wie in 
der sechsten Sage und den dazu gehörigen europäischen, insbe­
sondere deutschen Märchen, welche ich zu Vetälapaneavinysti, 5, 
behandeln werde —  den Wunschstein benutzt, um sich alles, was 
er gegeben, wieder anzueignen, den Verkäufer seines ganzen Eigen­
thums zu berauben und ihn in seine frühere Lage zu versetzen, 
oder der Verlust von allem, was durch Hülfe des Wundersteins 
bewirkt ist, wird als unmittelbare Folge des Verlustes von diesem 
selbst vorausgesetzt.) Nun erscheinen aber die dankbaren Thiere 
von neuem, um ihm wieder zu seinem Stein zu helfen. Sie  fol­
gen dem Kaufmanne. Die M au s kriecht durch das Schlüsselloch 
und sieht den Wunderstein an der Spitze eines Pfeiles, der in 
einem Reißhaufen steckt, neben welchem zwei Katzen angebunden 
liegen. Die M aus wagt sich auS Furcht vor ihren natürlichen 
Feinden nicht an den Wunderstein; M au s und B ä r verzweifeln 
schon. Da  räth der Affe der M au s, das Haar des Kaufmanns 
zu benagen (vgl. tz. 40), während er schläft; infolge davon bindet 
dieser die Katzen an sein Bettkissen. Die M aus kann nun an 
den Reißhaufen, aber der Pfeil ist zu hoch; sie kann den W u n ­
derstein nicht erreichen. Neue Verzweiflung der M aus und des 
Bären; der Affe aber weiß wieder Rath. Die M au s muß im
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Neißhausen so lange wühlen, bis der Pfeil umfällt; nun bringt 
sie den Wundei-stein bis zum Schlüsselloch, kann aber nicht mit 
ibm hindurch kommen. Da wird sie an einen Faden gebunden 
und, den Stein zwischen ihren vier Füßen, von dem Affen durch 
das Schlüsselloch gezogen. N un  wandern die dankbaren Thiere 
mit ihrer Beute zurück. Der Affe setzt sich aus den Bären und 
trägt den Wunderstein im Munde. Die M aus legt sich in des 
Bären Ohr. S o  trägt sie der B ä r durch einen F lu ß ; hier fragt 
er: «Wunderstein, Affe, M aus! ich trag' euch alle drei; bin ich 
nicht stark?» Die M aus ist vor Ermattung eingeschlafen; der 
Affe will den Mund nicht aufthun, aus Furcht, den Wunderstein 
zu verlieren. Da wird der B ä r zornig und droht, sie ins Wasser 
zu werfen, wenn sie nicht antworten. Da  ruft der Affe vor Angst: 
«wirf nicht!» und der Wunderstein fällt aus seinem Munde ins 
Wasser. A ls  sie über den Fluß sind, erzählt der Affe, was ge­
schehen, und verzweifelt nun selbst, zu dem Wunderßeine wieder 
zu gelangen. Nun aber weiß die M aus Rath. Eilig und ängst­
lich scheinend läuft sie am Wasser hin und her, bis die Wasser - 
thiere sie fragen, was sie beunruhigt. Da antwortet sie: «es 
ziehe ein Heer heran und es gäbe keine andere Rettung für die 
Wasserthiere, als eine Mauer zu bauen». Nun schleppen die 
Wafferthiere unaufhörlich Steine aus dem Wasser herbei und un­
ter diesen bringt ein Frosch auch den Wnnderstein. S o  bringen 
sie ihn dann ihrem Wohlthäter zurück und dieser erhält dadurch 
einen neuen Palast und eine göttliche Gemahlin."

Hier ist außer der Dankbarkeit auch die Klugheit der Thiere 
verherrlicht und dazu sind Züge verbunden, die sich sonst in an­
dern Märchen zerstreut finden. Dieses Märchen ist verhältniß- 
mäßig früh nach Europa gekommen, wahrscheinlich durch die mon­
golische Herrschaft in Rußland, von wo es sich dann theils durch 
Uebergang ins Volk überhaupt, theils durch die vielfachen kauf­
männischen Verbindungen mit dem Innern und dem Süden von 
Rußland nach dem Westen verbreitete. Historisch zuerst tritt eS 
uns in Italien entgegen, wo es Basile (um 1600, 's 1637) in 
seinem l^eutunierolw zerstückt verwendet hat. Der Anfang er­
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scheint im 25. Märchen, wo Nardiello einen Mistkäfer, eine M aus 
und ein Heimchen kanft und freundlich behandelt; er läßt sie vor 
der an Traurigkeit kranken Prinzessin tanzen, die darüber lacht 
und dadurch curirt wird (es sind dies die Lachcuren, über welche, 
ebenfalls aus Indien stammend, §. 212 gesprochen werden wird), 
sodaß er, des Königs Versprechen gemäß, sie eigentlich zur Frau 
erhalten müßte; aber der König ist wortbrüchig; Nardiello gerätst 
in große Gefahr, aus der ihn dann die treuen Thiere, denen er 
die Freiheit schenkt, retten, jedoch in einer Weise, an der der in­
dividuelle scurrile Geschmack des Bearbeiters wol mehr Antheil 
hat, als irgendein Volk, in welchem die Dankbarkeit der Thiere 
einen so umgewandelten Ausdruck erhalten hätte. Der Schluß ist 
im 31. Märchen verwendet. „Aniello verkauft sein letztes Gnt, 
einen Hahn, an zwei Herenmeister, hört aber, daß dieser den 
Wunderstein im Kopfe habe. *) E r  läuft infolge davon mit dem

') Auch diese Anschauung ist wesentlich indisch. Man glaubt in Ost­
indien, daß die Schlangen ein Alter von einigen hundert Jahren erreichen 
und daß eine so alt gewordene Schlange Edelsteine von unschätzbarem 
Werlhe in ihrem Kopfe habe, vgl. Die vier Geheimrath-Minister. Aus dem 
Tamnlischen übersetzt von Christ'an Ayeen Nama (Hamburg 1855, S . 91, 
Note), auch Spence Hardy, Ladern ^lonacd^m, S . 316; Troyer, 
llajataran^ini, I,  2 und S . 324; Lliartriliari, I I ,  43 —  üitoxadooa, I, 
75: kanoatamrn, I,  107; vgl. Bohlen zu der angeführten Stelle des 
LNartrilinri. Es ist dies das sarxa^ n  yirorntnam, ,,das Kopfjuwel der 
Schlange", im kaZliuvanon, 17, 63; das naZarntnn oder pkam m am  in 

der berliner Handschrift des knneataiwra, 89", ,,das Schlangenjuwel", 
dessen mythische Existenz auch schon dem klassischen Alkerthum bekannt ge­
worden war. 1?1in., X  H., X X X V I I ,  10, 57: ,,Oraeontit68 8iv6 drn- 
eontrn e eerebro üt draoonum ; 86(1 nisi viv6ntibn8 ab8el880 nunyuam  
86mme8eit, Invid ia anima1i8 mori 86 86nti6Mi8. IZ itu r dormiontibns 
amxutnnt. 8otaon8, (zui vi8Nlu oam goiuninm 8idi apud r6A6m 8erip8it, 
bjZi8 V6Ü1 (iun6r6nt68 tradit: 6t vi8o draeono 8parZ6r6 8 0mmüea M6- 
dienm6nta atciuo ira prnoeidoro. L886 nut6in eandoro translucido, N6o 
p0 8 ten poliri nnt nrt6m ndmittoro; vgl. auch 6a1ina8., Lxorcitatt., 275, 
n. fg. ; 1'üilo8tr., ^.xcdlon., VIII, 46. 47 6d. Xa^86r; l8idnr., O r i^ - ,  
XVI, 13; ^.Ibort. NaZn., 1)6 minornlid., I I ,  230; Bohlen citirt auch 
ko8idixp>, Lxi^r., 15", in der II, 50. Von Neuern führe ich
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Hahne vavon und bemächtigt sich selbst des Wundersteins. Damit 
macht er sich jung und verschafft sich, wie im 88iäcki-küt, einen

Shakspeare, z?ou like, I I,  1, an, eine, soviel mir bekannt, sehr isolirt 
Gehende Stelle. Sein Vorkommen in armenischen Sagen betreffend, s. 
von Harthausen, Transkaukasia (Leipzig 1856), S .  318 nnd Anm.; anch 
im celtischen Märchenkreise, vgl. ^labino^ion, I, 340. An diesen, im Kops 
rer Schlange sich erzeugen sollenden Wunderstein schließen sich einerseits 
andere Wundersteine, z. B . der, welcher zur Heilung des Schlangenbisses 
dienen soll (Ausland, 1856, Nr. 29, S .  677), wozu die ebenso dienenden 
Ringe gehören, Somadeva (Brockhaus) S .  39, Malavika und Agnimitru, 
S .  48 (Weber's Nebersetzung S .  60); ferner der schon §.5 8  erwähnte, 
fast ans jeder Seite des Dsanglun vorkommende einiLmanr (vgl. auch die 
mongolische Bearbeitung des Vikramaearitra bei Schiefster. Bulletin In8t.- 
ptriloIoZ. <le l'^eadömie de 8t.-ket6r8dourg, 1857, S .  67), der alle 
Wünsche gewährt, der Mondstein oandrakunta nnd Sonnenstein sür^n- 
KLnia, mit welchem letzter« der von der Sonne sür^a geschenkte s^aman- 
takn des Krishna, welchen wir in einem spätern Theile dieses Werks in 
einem sehr interessanten Märchen wiederfinden werden, identisch scheint; 
das darin liegende szam-nntn ist gebildet wie stem-nnta, ,,Winter", und 
erinnert an ahd. sum-ar, zend. stumin, ,,Sommer", sowie sanskr. s^onn, 
8vüna (vielleicht für 8^am-ana), „Sonne" an ahd. sunna (und daneben 
8nmnn); das sanskr. 8)nrm hat eine Spur des zu diesen Derivalienen ge­
hörigen Begriffs vielleicht in rer Bedeutung „betrachten, überlegen" be­
wahrt. Andererseits lag es nahe, das Entstehen des Juwels vom Kopfe 
der Schlange auch auf den anderer Thiere zu übertragen, wie hier mit 
rem Hahne, und damit hängt das in dem Märchen von Maynravarman 
vorkommende Essen eines Pfanenkopfs zusammen, wodurch der Genießende 
zum König verauSbestimmt wird und das magische Schwert, die magischen 
Schuhe und Unsichtbarkeit erhält, ölrrekon/.ie dolleetion, I, 96; vgl. da­
mit Rosen, Itttmümest, I I ,  297. 298, wo derjenige, der den Kopf des 
Wundervogels ißt, ebenfalls König werden mnß und auch wird : daran 
scheint sich erst das ähnliche Wundergüler bringende Essen von andern 
edeln Theilen. wie Herz und Leber, zu schließen, welches auch schon in 
indischen Märchen nachweisbar, am meisten in europäischen ausgebeutet 
rst (Grimm, K M . ,  Nr. 60, russisch Dieterich Nr. 9, serbisch Wnk 26). 
lieber Schlangensteine in europäischen Märchen wird insbesondere auf Val. 
Schmidt zu Straparela, I. 281, verwiesen, welches Werk mir leider nicht 
zugänglich ist: vat. auch Grimm, D M .. 1169, und Liebrecht, in Vseiffer, 
Germania, 1848, V I I I ,  374.
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prächtigen Palast. Die Zauberer jedoch verschaffen ihn sich auf 
ähnliche Weise, wie Aladdin's Zauberlampe. Wie im K M ä i-kü r 
erscheinen sie als Kaufleute. Nach Verlust des Steins befindet 
sich Aniello wieder in seinem alten elenden Zustande. E r  verfolgt 
aber die Handelsleute und kommt ins Reich der M äu se , die sich 
seiner annehmen und durch Benagen des Fingers des Zauberers 
—  ähnlich wie im L sM i-k ü r  —  den Hahnenstein wieder erlangen."

Fast wörtlich wie im Lsiääi-Kür findet sich das Märchen in 
Grimm, KM ., Nr. 104; doch ist es in der neuesten Ausgabe aus­
gelassen. E r  erhielt es aus der Schwalmgegend und, da sich eine 
absichtliche Täuschung, die man gegen ihn hatte üben wollen, nicht 
voraussetzen läßt, so ist wol anzunehmen, daß es von 1804^ an, 
wo es durch Benjamin Bergmann in dieser Gestalt in Europa 
erst bekannt geworden war, bis zu der Zeit, wo es Grimm mit- 
getheilt ward, schon seinen Weg aus der Literatur ins Volk ge­
funden hatte. Schwerlich wird es ihn wieder verlassen und in 
100 Jahren mag es sich deutschen Anschauungen schon so anbe- 
quemt haben, daß die dilettantischen Sammler, wenn sich unterdeß' 
nicht klarere Begriffe über Volksmärchen verbreitet haben, als bis- 
jetzt eristiren, keinen Anstand nehmen werden, darin ein Product 
des deutschen Volksgeistes zu sehen.

Eine andere Sage von der Dankbarkeit der Thiere bieten der 
türkische und Kadiri's lutlnämell (Rosen, Tutinarneli, I I ,  27; 
Jken, Uebersetzung des lo u t i nnmeü, Nr. X X I ,  S .  90). Da  
dieser vermittelst der ältern entsprechenden persischen Werke sich an 
die sanskritische ^ukn8aptnti und andere indische Erzählnngssamm- 
lnngen schließt, so ist schon dadurch wahrscheinlich, daß auch dieses 
Märchen indischen Ursprungs ist. Diese Vermuthung erhält fast 
Sicherheit durch den rein buddhistischen Zug deS Fleischabschneidens 
(vgl. darüber h. 166), wodurch wir es zugleich als ein ursprüng­
lich buddhistisches, wie gewöhnlich, erkennen. Endlich ist der E in ­
tritt in den Dienst des Königs in Kadiri's Darstellung ganz gleich 
mit der Geschichte vom treuen Viravara, welche wir (tz. 168) 
ebenfalls als indische und zwar auch ursprünglich buddhistische ken­
nen lernen werden. Das Märchen lautet nach Kadiri, von dem



die türkische Darstellung in dem hier mitgetheilten nicht abweicht, 

ungefähr folgendermaßen:
„E in  Prinz muß vor seinem Bruder, dem Könige, fliehen 

(vgl. unten tz. 168). Einst kommt er an das Ufer eines Teiches, 
wo eine Schlange einen Frosch im Munde hat. Der Prinz rettet 
den Frosch, scheut sich dadurch aber, die Schlange ihrer natürlichen 
Nahrung beraubt zu haben, und gibt ihr von seinem eigenen 
Fleische, das er sich aus dem Leibe schneidet (ganz buddhistisch, s. 
h. 166). Aus Dankbarkeit verwandeln sich Frosch und Schlange 
in Menschen und treten in des Prinzen Dienst. Der Prinz selbst 
wird (bei Kadiri) hochbesoldeter Söldner eines Königs, macht sich 
aber anheischig, jeden Dienst zu vollziehen. Einst geht der König 
auf den Fischfang: von ungefähr fällt sein R ing in den Fluß. 
Der Prinz soll ihn wieder holen. D a  nimmt der verzauberte 
Frosch seine Froschgestalt wieder an und holt ihn. Ein anderes 
mal wird des Königs Tochter von einer Schlange gebissen; keiner 
kann sie heilen; der König verlangt es vom Prinzen; für diesen 
vollzieht es die dankbare Schlange. Darauf erhält der Prinz die 
Prinzessin zur Frau und wird Statthalter des Königs. Alsdann 
verabschieden sich die dankbaren Thiere von ihm."

I n  einem neuern indischen Märchen (mitgetheilt am Schluß 
von Brockhaus' deutscher Uebersetzung des Somadeva, besondere 
Ausgabe), welches h. 92 besprochen wird, sind ein Eichhörnchen, 
eine Biene und der Vogel Huma die dankbaren und hülfreichen 
Thiere.

Eins der wichtigsten der hierher gehörigen Märchen ist „der 
Prinz von S ind  und Fatime", in Tausendundeine Stacht, (B re s­
lau) X I ,  216— 223. Durch die, obgleich ziemlich dichte, arabi­
sche Hülle kann man doch auch hier den ursprünglich indischen 
Kern hindurchfühlen. „Der Prinz ist auf dem Wege, die unbe­
kannte Geliebte zu gewinnen; da begegnet er verhungernden Heu­
schrecken, Elefanten und andern Thieren, denen er Nahrung gibt: 
Geistern, die er festlich bewirthet. E in Greis warnt ihn vor sei­
nem Unternehmen, aber er beharrt dabei; die Geister zeigen ihm 
die Wege, und sic, sowie die dankbaren Thiere führen die Auf-
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träge aus, von deren Erfüllung sein Leben und die Gewinnung 
der Prinzessin abhängt. Die Heuschrecken sondern die Getreide­
arten, des Prinzen erste Aufgabe; die Elefanten und übrigen gro­
ßen Thiere saufen den Wasserbehälter aus, den der Prinz trocken 
legen soll; die Geister bauen den Palast."

E s  ist sehr zu bedauern, daß wir von diesem Märchen eine 
ältere und vollere orientalische Form bisjetzt nicht Nachweisen kön­
nen; höchst wahrscheinlich wird sie uns jedoch einst in den Ueber- 
setzungen der buddhistischen Schriften geboten werden. Denn ich 
bin überzeugt, daß sich alsdann noch mit viel überzeugenderer Ge­
walt Nachweisen lassen würde, daß eine große Anzahl von euro­
päischen Lieblingsmärchen daraus und aus dem eben aus Kadirr 
mitgetheilten entsprungen sind.

Daran schließt sich zunächst Grimm, K M ., Nr. 17 (vgl. I I I ,  
27); mit dem Ringe, den die dankbaren Fische bringen, ist es 
ganz wie im lü tinäm e ll; daß das Füllen der Säcke durch die 
Ameisen im deutschen Märchen nur eine Umwandlung der Auf­
gabe ist, die erst auf deutschem Boden entstand, zeigt das schwe­
dische Märchen V , 6 (Oberleitner's Uebersetzung S .  104 ), wo, 
wie in Tausendundeine Nacht, der Getreidehaufen in seine ver­
schiedenen Sorten zu sondern ist. Das Märchen von den dank­
baren Thieren ist in diesem, wie in den meisten entsprechenden 
europäischen (s. dieselben bei Grimm, I I I ,  105, und bei Ober- 
leitner, Uebersetzung von Cavallius' und Stephen's Schwedischen 
Volksmärchen, S .  387), mit dem Märchen von den „treuen B rü ­
dern" verbunden, dessen indisches Original ich im Verlauf dieses 
Werkes in einem am treuesten in Südindien erhaltenen nachzu­
weisen versuchen werde. Ob das von Grimm und Oberleitner 
damit verglichene von Asokadatta und Vidschayadatta in Som a- 
deva's Märchensammlung, I I ,  142, damit verwandt ist, ist mir 
noch zweifelhaft; auf jeden Fall liegt seine Form bei weitem wei­
ter ab, als die der von mir zu vergleichenden. Den Gegensatz 
zu diesem „von den treuen Brüdern" bildet das ursprünglich eben­
falls indische „von den untreuen Brüdern", welches nicht minder­
reich verzweigt (es gehört unter andern dazu G rim m , KM .,
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Nr. 7, „die beiden Wanderer", vgl. 111, 188, wo jedoch das 
gleichfalls ursprünglich indische Märchen „vom Handwerksneid" 
hinzugetreten ist). I n  das zunächst verglichene, Nr. 17, ist auch 
das Märchen „vom Besitz der Thiersprache" eingeflochten, dessen 
indisches Original wir ebenfalls im Verlauf dieser Untersuchungen 
kennen lernen werden. Vgl. dazu zunächst Oesta Romnnorum, 
bei Gräße, I I ,  190, und Wuk, Nr. 3, wo es mit der in tz. 36 
kennengelernten Rettung der Natter vom Feuertode in der Fabel 
„vom undankbaren Thiere" verbunden ist.

Eben hierher gehört auch Grimm, Nr. 62, vgl. I I I ,  110; 
die Aufgaben, deren Ausführung die dankbaren Thiere überneh­
men, sind variirt; vgl. Cavallius bei Oberleitner, 103 fg., wo, 
wie hier, die Biene hinzugetreten und auf sehr sinnige Weise 
hnlfreich ist; vgl. auch Grimm, Nr. 105, und dazu I I I ,  184, 
sowie §. 150.

Hierher ferner „Vierzig Veziere", übersetzt von Behrnauer, 
S .  254 fg., wo Jagdhund, Kätzchen und Mäuse helfen.

Wie die Aufgaben mit reicher Phantasie variirt werden, so 
auch die dankbaren Geschöpfe; an die Stelle der Thiere treten 
Feen und andere übermenschliche Geschöpfe der Phantasie (vgl. 
Bastle, I^entnmerone, 37; Grimm, Nr. 24 ( II I,  40), und viele 
andere. *) Das Märchen dringt ferner in andere Kreise (?entu-

' )  Ich kann nicht umhin, hier ein armenisches Märchen zu erwähnen, 
welches Herr von Harthansen (Transkankasia, S .  333) mittheilt:

„Einst reitet ein wohlhabender M ann Lurch einen W ald; La findet 
er einige Männer, welche einen bereits verstorbenen Mann noch nachträg­
lich an einen Baum aufgchangen haben und den Leichnam entsetzlich schla­
gen. A ls er sie fragt, was sie zn einer solchen Entweihung des Tobten 
triebe, antworten sie: «er sei ihnen G e ld  schuldig geblieben und 
habe sie nicht bezahlt». D a  bezahlt er ihnen die Sch u ld  und 
begräbt den Tobten. Jahre vergehen, er wird allmählich arm. In  
seiner Vaterstadt aber wohnt ein reicher M ann, der eine einzige Tochter 
hat, der er gern einen Mann geben möchte. Allein schon fünf Männer 
waren in der Hochzeitsnacht gestorben und keiner wagt mehr, nm sie zu 
freien und ihr zu nahen. Nun wirft der Vater sein Ange auf diesen arm 
gewordenen Mann und bietet ihm die Tochter an. Der ist aber Zweifel-
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inei-olie, 38; Grimm, Nr. 25, I I I ,  44), wo zugleich die Räthsel- 
fragen eingedrungen sind, die ebenfalls ursprünglich aus Indien

Haft, ob er sein Leben wagen soll, und bittet um Bedenkzeit. Nun kommt 
eines Tages ein Mann zu ihm und bietet sich ihm zum Diener an. «-Wie 
sollt' ich dich in Dienst nehmen, da ich ja so arm bin, daß ich mich kaum 
selbst ernähren kann?» «Ich verlange von dir keinen Lohn, keine Kost, 
sondern nur die H ä lfte  von deinem kü n ftige n  H ab ' und Gut». 
S ie  werden darum einig, nun räth ihm der Diener zu jener ihm ange­
botenen Heirath. I n  der Hochzeitsnacht stellt sich der Diener mit einem 
Schwerte ans Brautgemach. «Was willst du?» —  «Du weißt, nach un- 
serm Uebereinkommen gehört mir die Hälfte von deinem künftigen Hab', 
und Gut, ich will das Weib jetzt nicht, aber ich will hier frei stehen blei­
ben». —  A ls nun die Neuvermählten entschlafen, kriecht eine Schlange 
aus dem Munde der Braut hervor (vgl. die buddhistische Sage §. 92), 
um den Bräutigam zu Tode zu stechen, allein der Diener haut ihr den 
Kopf ab und zieht sie heraus. Nach einiger Zeit verlangt der Diener die 
Theilung alles Hab' und Guts, es wird alles getheilt; nun fordert er auch 
die Hälfte des Weibes. «Sie soll, den Kopf nach unten, aufgehangen 
werden, ich werde sie mittendurch spalten». D a  gleitet ihr die zweite 
Schlange zum Munde heraus. «E s war die letzte; von nun an kannst 
du ohne Gefahr und glücklich mit deinem Weibe leben! Ich aber fordere 
von dir nichts! Ich bin der Geist des M a n n e s ,  dessen Leichnam  
du einst von der Schande  und Q u a l  des S c h l a g e n s  errettet  
und f romm begraben hast». Damit verschwand er."

E s  ist dies wesentlich dasselbe Märchen, welches dem alten französi­
schen Ritterroman vom Herzog Herpin von Bruges und seinem Sohn Lnon 
zu Grunde liegt; es ist im einzelnen eigenthümlich genug, um zu beweisen, 
daß es von diesem ganz unabhängig ist. Dadurch wird die Vermuthung 
höchst wahrscheinlich, daß es eine Form des Originals von diesem ist und 
daß auch diese mittelalterliche Eonception, wie so viele andere schon nach­
weislich, aus dem Orient stammt. Zu vollständiger Sicherheit kann sie 
natürlich erst erhoben werden, wenn sich in der orientalischen Literatur die 
Originalform wiederfindet. Allein sie wird schon fast vollständig zu Gun­
sten der Priorität des orientalischen Märchens durch die Vergleichung des 
russischen von S i l a  Zarewi tsch und Jwaschka mi t  dem weißen  
Hemde (bei Dietrich, Nr. 16) entschieden. Denn dieses bildet augen­
scheinlich das Mittelglied zwischen der armenischen (orientalischen) und 
lceidentalischen Fassung und neigt sich in dem wesentlichen Moment noch 
bei weitem mehr zu jener als zu dieser. In  unwesentlichen Momenten ist 
es umgewandelt und zeigt, daß es, einige Zeit von seiner Quelle abgelöst,
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die Stelle der dankbaren die hülfreichen Thiere überhaupt, die an 
und für sich, ohne besonders verpflichtet zu sein, der bedrückten 
Unschuld helfen, wie im Aschenputtel W rim m , Nr. 21, I I I ,  34; 
Wuk, Nr. 32, S .  190; kentrrmerone, 6). E s  zeigen diesen 
Zusammenhang insbesondere die Aufgaben, wie z. G. das S o n ­
dern der Erbsen; vgl. auch Grimm, Nr. 486, wo das Ausschöpfen 
des Teiches und das Bauen des Palastes noch ganz wie in dem 
aus Tausendundeine Nacht hervorgehobenen Märchen. Fast ganz 
ohne Motiv, blos etwa aus Familienanhänglichkeit, ist der gestie-

lm russischen Volksftrom getrieben har. M an  vgl. auch Stravarola, X I,  
2. dessen Hierhergehörigkeit sonderbarerweise bisjetzt nicht bemerkt ist. Die 
armenische Form hat übrigens drei Anklänge an Indisches^ durch welche 
das Ganze vielleicht veranlaßt ist. Die Mishandlung des Leichnams des 
Schuldners durch seine Gläubiger erscheint in der ,§. 10 erzählten Legende; 
oas Befreien der Braur von der Schlange errettet von der Befreiung der 
Bräute von Räkschasa's, wie z. B . ln dem Märchen von Vidüshaka (Som a- 
oeva, Märchensammlung, Brockhaus' Nebersetzung S .  92. 93) n. a. D a s  
Auskriechen der Schlange aus dem Munde erinnert an Pantschatantra, 
I I I ,  10, §. 155.

An den französischen Roman schließt sich „Nittertreue" in: von der 
Hagen, Gesammtabenteuer, Nr. V I ;  vgl. über beide von der Hagen, 1, 
S .  X 6 V I  — 0: wie gewöhnlich, ist das orientalische Märchen im Oeeident 
in die Sphäre der Ritterschaft gehoben. Der Schuldner ist E  Ritter, 
dessen Leiche im französischen Roman schon zehn Jahre im Rauche hangt, 
in dtw deutschen Darstellung sogar im Mist verscharrt ist. Der Befreier 
ist ein Ritter, der sich durch sein verschwenderisch ritterliches Leben arm 
gemacht hat. Der Ausgelöste verhilft ebenfalls zu einer Frau —  einer 
Königstochter im Roman, einer reichen Jungfrau im deutschen Gedichte. 
Auch hier bedingt er sich die Hälfte des Gewinns aus und fordert im 
deutschen Gedichte die Frau, offenbart sich aber alsdann Bemerkcnswerth 
ist, daß das Fordern der Fran im Deutschen und bei Straparola eigent­
lich keinen S inn  hat, wol aber die Forderung der Thcilung derselben in 
der orientalischen Fassung, wodurch erst alle Gesabr vollständig beseitigt wird. 
Die orientalische gibt sich dadurch ziemlich sicher als Original zu erkennen, 
vgl. jetzt noch die mir eben zugesandte Abhandlung von R. Köhler in Pfeiffer, 
Germania, I I I ,  199 —  209, und füge hinzu das böhmische Märchen in 
Bozen» Nemcovc, Xürollni Laellorkv a (Prag 1K54, V, 27 —  -It».
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felte Kater (Stravarola, X I ,  1; Dentamerone, 14; Perrault, 
Ollut botto; Cavallius, Schwedische Volkssagen und Märchen,, von 
Oberleitner, Nr. X I I ,  und die Nachweise dazu; Dunlop, Geschichte 
der Prosadichtung, übersetzt^von Liebrecht, S .  286; Grimm, KM ., 
I I I ,  288) seinem eigentlich undankbaren Herrn hülfreich, sodaß 
das Märchen hier wieder zu dem Gegensatz zurückkehrt, der in 
demjenigen hervortritt, welches zu diesem langen Ercurs die Ver­
anlassung gegeben hat, „dem der Dankbarkeit der Thiere und der 
Undankbarkeit der Menschen".

Schließlich will ich übrigens nicht unbemerkt lassen, daß mir 
keineswegs entgeht, daß der Gedanke von der Dankbarkeit der 
Thiere allen Anspruch darauf hat, für einen allgemein mensch­
lichen gelten zu können, sich also auch in unabhängig voneinander 
entstandenen Gebilden auszusprechen vermag, und daß ich nicht 
verkenne, daß ^esop. kur. 215, Oor. 303, sowie kur. 418, Oor. 
307, und kur. 23, Oor. 147, vom dankbaren Adler (aus Aph- 
thonius, 3. Jahrhundert, und Aelian, D e  proxr. anüu., 17, 37, 
2. Jahrhundert), von welchem wir weiterhin tz. 150 und 201 
sprechen werden, unabhängig von einer verwandten, wahrscheinlich 
indischen Fabel (s. a. a. O .) entstanden sein können. Einem an­
dern Gedankenkreise gehört Dadr. 74; ^.e8ox. Dur. 278, Oor. 
194, an, woraus Grimm, K M . ,  Nr. 176 entstanden ist (vgl. 
Grimm, I I I ,  248).

§. 72. W ir  kehren zu den andern sanskritischen Recensionen 
des Pantschatantra zurück. Hier erzählt Damanaka sogleich die 
neunte Fabel (unserer Uebersetzung und bei Kosegarten). Diese 
erscheint, außer in allen sanskritischen Terten, auch bei Somadeva 
und im Kalilah und Dimnah. Sie  gehört also zu dem ältest­
erreichbaren Bestand. I n  der Darstellung stimmt die berliner 
Handschrift, die ausführlicher ist, an einer Stelle fast genau mit 
Somadeva und erweist sich dadurch als alt. Dubois' Pantscha­
tantra hat sie nicht; daraus folgt, bei seinem Verfahren, aber nicht 
einmal, daß er sie nicht in seinen Originalen fand; er hat sie 
wegen ihres geringen Werthes und ihrer Häßlichkeit vielleicht ab­
sichtlich (vgl. ^.uvür-i-Kutmill) ausgelassen.
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Im  Kalilah und Dimnah erscheint (Wolff, I,  59; Knatch- 
bull, 126) statt der Wanze ein Floh (aber Knatchbull hat statt 
der Laus eine Wanze, buZ), entschieden besser, vielleicht aber will­
kürliche Veränderung, da sie sowol vom sanskritischen Pantscha- 
tantra als von Somadeva abweicht. M it  Kalilah und Dimnah 
(bei Wolff) stimmen säst genau Svmeon Seth, S .  22; Johann 
von Capua, d., 1, b.; deutsche Übersetzung, Ulm 1463, L., V, 
a.; die spanische Uebersetzung, X V I,  a., verfährt sehr frei und hat 
willkürlich geändert; danach fast wörtlich Firenzuola, 49: ihm folgt 
so ziemlich Doni, 75.

Im  Xnvür-i-8ullkü1i ist an die Stelle dieser häßlichen Fabel 
eine andere gesetzt. „Eine Schildkröte lebt in Freundschaft mit 
einem Skorpion. Sie  reisen zusammen in ein anderes Land und 
müssen über einen Fluß setzen; die Schildkröte nimmt den Skorpion 
auf den Rücken. Plötzlich fühlt sie, daß der Skorpion sie stechen 
will. S ie  macht ihm Vorwürfe; der Skorpion antwortet: «seine 
Natur treibe ihn, zu stechen, ohne Rücksicht, ob Freund oder Feind». 
Die Schildkröte erkennt daraus, daß, wer mit Bösen umgeht, sich 
selbst in Gefahr begibt" (^nvür-i-8ullnill, 133: lüvre des lumiere«, 
107; Oalsinet de8 toes, X V I I ,  255). Auf die Bildung dieser 
Fabel mag die äsopische von der M au s und dem Frosch einge­
wirkt haben (Robert, I^ndleZ ineditss, I,  257 fg.).

Auch im Hitop'adesa fehlt diese Fabel des Pantschalantra, 
vielleicht aus demselben Grunde, doch findet sich eine auf'demsel­
ben Gedanken beruhende (I, 4, bei M a r  Müller S .  25), welche 
ich in der Einleitung zum zweiten Buche des Pantschatantra (vgl. 
tz. 120) erwähnen werde.

tz. 73. Unmittelbar auf die neunte folgt in allen sanskriti­
schen Handschriften die zehnte Erzählung des Kosegarten'schen Tertes. 
I n  der berliner Handschrift ist der Uebergang deutlicher. S ie  
fehlt bei Somadeva, bei Dubois und im Kalilah und Dimnah. 
W ir  können daraus folgern, daß sie verhältnißmäßig spät —  auf 
jeden Fall erst nach dem 12. Jahrhundert (Somadeva's Zeit) —  
eingeschoben ist. Dagegen erscheint sie im Hitopadesa zwar nicht 
an der Stelle, welche dem Pantschatantra entsprechen würde, wol
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aber als achte im dritten Buche (M a r  Müller, 7, S .  125). 
Daraus dürfen wir mit Wahrscheinlichkeit entnehmen, daß sie zur 
Zeit der Abfassung des Hitopadesa schon ihre Stelle im Pantscha- 
tantra hatte; daß sie im Hitopadesa an einer andern Stelle steht, 
spricht nicht dagegen, da hier viele Umstellungen vorgenommen 
worden sind.

Dieselbe Fabel erscheint auch in dem türkischen und Kadiri's 
^ütinämell (Rosen, lülinäm oll, I I ,  146; Zken's Übersetzung, 
X V I I ,  77). Danach ist es nicht unwahrscheinlich, daß sie aus 
derselben indischen Quelle, aus welcher sie in das lütinämelr 
überging (§. 71. 57), auch in das Pantschatantra herübergenom­
men ward. Die Darstellung im l u t i n ü n i b l l  weicht nur insofern 
vom Pantschatantra ab, als sie sich dem Hitopadesa theilweise nähert.

Die Fabel stammt, wie mir scheint, aus einer buddhistischen, 
deren Anfang jedoch nur in ihr verwendet wurde und eine andere 
Entwickelüng erhielt; sie lautet bei Spence Hardy, Nannrü o l 
Lulltnsm, 472, folgendermaßen: „Einst in der Nacht kam ein 
Schakal in eine Stadt, fand Ueberreste von Palmwein und betrank 
sich. A ls er wieder zur Besinnung kam, war es Tag und es 
ward ihm sehr angst; er bot einem Brahmanen 200 Goldstücke, 
wenn er ihm aus der Stadt Helsen woÜe. Der M ann  nahm ihn 
bei den Beinen, um ihn aus dem Thore zu schleppen; da sagte 
der Schakal: «Ist das eine passende Art, mich zu schleppen, wo 
ihr so viel Gold zum Lohn erhaltet?» Darauf schlug er das 
Thier in sein Oberkleid und nahm es aus die Schulter. A ls  sie 
außerhalb des Thores waren, fragte der M ann, «ob er es hier 
niedersetzen solle?» Der Schakal sagte: «der Platz sei zu frei 
gelegen, um so viel Gold zu zeigen; er müsse ihn weiter tragen». 
Später sagt der Schakal: «er möchte warten, er wolle daS Gold 
holen». E r  wartete; der Schakal ließ sich aber nicht wieder sehen. 
Ein Baumdeva macht sich nun über ihn lustig. «Wie er glauben 
könne, daß ihm ein Schakal 200 Goldstücke bringen werde, da er 
nicht 200 Kupferstücke habe»."

M it  dieser Fabel hat die unserige speciell weiter nichts ge­
mein, als das Gerathen eines Schakals in eine Stadt und seine
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Angst, wieder herauszukommen. Davon, daß er eine Farbe er­
hält, die ihn unkenntlich macht und er infolge davon als Thier­
könig auftritt und agirt, bis er sich durch sein Geschrei verräth. 
bat die buddhistische Fabel nichts. Diese Entwickelung kann durch 
fremden Einfluß herbeigesührt sein und sie erinnert so sehr an 
mehrere äsopische, daß man wol nicht umhin kann, eine von ihnen 
als in Indien bekannt und bei Gestaltung unserer Fabel wirksam 
vorauszusetzen; derart ist die Dohle, die sich weiß färbt und 
unter den Tauben lebt, bis sie sich durch ihr Gekrächz verräth 
(kur. 253, 6or. 101); der Esel in der Löwenhaut (s. tz. 188); 
der Wolf unter den Löwen (Ladr. 101); die Katze, die sich mit 
Mehl weiß färbt und die Mäuse täuscht (ktraeär., IV ,  1; vgl. 
Vartan, X V  fg.; Robert, kadles inüäites, 1, 216); W olf im 
Schafpelz (Oor. 270). Unter diesen war „der Esel in der Löwen­
haut", wie wir a. a. O. sehen werden, sicherlich in Indien bekannt, 
vielleicht auch andere. Uebrigens ist nicht zu verkennen, daß in 
ihren Einzelheiten die Fabel des Pantschatantra ganz selbständig 
ist. An die indische Form, welche durch Vermittelung des kütl- 
näinell im Oceident bekannt wurde, schließt sich die Fabel bei 
Ricephorus Gregoras (14. Jahrhundert), I1i8t. 1Z)2., V H  (Halm, 
87), wo die Katze in den Kübel eines Schusters fällt und nun 
die Nonne spielt. Diese Fabel ist dann im R F . weiter anSge­
führt (Grimm, RF., 365— 369). Unzweifelhaft gehört auch dazu 
Renart, B r. 17. wo Renart, Hühnern nachgehend, in die Ku fe  
eines F ä rb e rs  geräth und glänzend gelb und unkenntlich wird, 
vgl. Grimm, NF., 6 6 k ,X X I I I  und O X X V I1 I,  und Weber, I n ­
dische Studien, I I I ,  349. 366.

An die buddhistische Form schließt sich, obgleich stark verändert, 
doch unzweifelhaft „der Fuchs" im Sindabadkreise (vgl. Nachtrag, 
wo ich die buddhistische Form aus chinesischer Quelle mittheile), Spn - 
tipas (Sengelmann, 171); Sandabar (ebend. 73): Sieben Veziere. 
(Brest.) X V ,  158 : Oouäe Imeauor, Xk.111 (bei Puibusque X X IX ) ,  
vgl. Keller, IIoumn8,6k.II, Dpocl., 48: Liebrecht zu Dunlop, Nr. 383.

tz. 74. In  den sanskritischen Terten des Pantscharanrra und 
so auch bei Somadeva. dessen abgekürzter Auszug jedoch hier von

Benf cv ,  '1>anti'chal.,,ikr.i. I U i
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keiner Bedeutung ist, geht Damanaka nun sogleich zum Stiere. 
Das Kalilah und Dimnah dagegen hat hier noch ein sehr ange­
messenes Mom ent: der Löwe will nämlich den Stier zur Rede 
stellen und ihn dann frei gehen lassen. Dies weiß Damanaka 
geschickt zu Hintertreiben. Obgleich die bisjetzt bekannten sanskri­
tischen Terte des Pantschatantra hiervon keine Sp u r zeigen, so 
hat es doch der Hitopadesa, I I,  Str. 136 fg. bis hinter Str. 139 
(M a r M üller's Uebersetzung, S .  96 —  97, 3), und es ist also 
selbst noch in ziemlich späten Terten des Pantschatantra gewesen. 
Das Bestreben, die Geschichten zu häufen, hat die Verkürzung des 
Rahmens herbeigeführt.

tz. 75. Im  Hitopadesa ist noch ein Moment hinzugesügt: der 
Lowe will nämlich nun auch erst sehen, was der Stier ihm zu 
thun vermöge. Damit auch dies seinen Plan  nicht störe, bemerkt 
Damanaka, daß sich nicht errathen laste, was jemand vermöge, und 
erzählt zum Beleg die tz. 82 zu besprechende zwölfte Fabel des 
Pantschatantra. Sowol diese Ergänzung als Umstellung gehört 
entweder dem Bearbeiter des Hitopadesa selbst, oder dessen anderer 
Grundlage an. Erst nach Erzählung jener Fabel wird im Hito­
padesa der Rahmen wieder conform mit dem des Pantschatantra; 
geht aber von da, ohne durch eine Geschichte weiter unterbrochen 
zu werden, bis an das Ende. Obgleich dies einigermaßen an 
das Rahmenverhältniß im südlichen Pantschatantra erinnert (vgl. 
tz. 66), so dürfen wir doch weder mit Sicherheit, noch selbst mit 
Wahrscheinlichkeit daraus schließen, daß der Hitopadesa hierin einer 
Recension des Pantschatantra gefolgt sei. Denn in den A u s ­
flüssen des Grundwerts, die wir im allgemeinen als die ältest­
erreichbaren erkennen werden, wird der Rahmen bis zum Ende 
noch mehrfach durch Erzählungen unterbrochen. Da  jedoch unsere 
Untersuchungen im allgemeinen das Resultat ergeben werden, daß 
die Einzelerzählungen erst allmählich in den Rahmen eingeflochten 
sind, so läßt sich die M ög lichke it, daß der Hitopadesa und das 
südliche Pantschatantra auf einer Recension ruhen, die in diesen 
Stadien noch keine Erzählungen eingeschoben hatte, ebenso wenig 
mit vollständiger Sicherheit in Abrede stellen.
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tz. 76. I n  der Unterhaltung des Tamanaka mit dem Stiere, 
welche, im Kalilah und Dimnah ausführlicher ist als in den Sans- 
kritterten, und in der berliner Handschrift wiederum ausführlicher 
als in dem Kosegarten'schen Terle und in den Hamburger Hand­
schriften, hat die berliner Handschrift hinter Kosegarten, Str. 375, 
eine Strophe, welche auch im Hitopadesa, IV , 101, und 1>addü. 
Hansän^okti (Bohtlingk in: Uulletin de I'Vead. de 8t.-ketersd., 
1850, V I I I ,  nr. 10) erscheint:

„Die dumme Gans, die in der Nacht, nach Lotusstengeln 
umschauend, in der Sterne Widerschein biß und sich getäuscht sieht, 
läßt aus Furcht vor Täuschung bei Tage sogar die weißen Lotus 
stehen: so fürchtet, wen Betrüger einmal schreckten, selbst bei dem 
Wahrheilliebenden nur Ränke/'

Diese Strophe findet sich in der arabischen Bearbeitung in 
eine vergleichsartig erzählte Geschichte verwandelt (Wolfs, I ,  68; 
Knatchbull, 133). Bei Symeon Seth fehlt sie, wie überhaupt 
der Rahmen sehr gelitten hat. Dagegen hat sie auch Johann 
von Capua, d., 2, b., die deutsche Ucbersetzung (Ulm) 1483, L., 
V I I I ,  a.; ^Vnvür-i-FulnuIi', 142; Tnvre des lumieres, 111; 6a- 
ldnet des t'ees, X V I I ,  278. Wie hier, so stimmt die berliner 
Handschrift in diesem Stadium des Rahmens —  in Abweichung 
von Kosegarten's Tert und den Hamburger Handschriften —  auch 
noch mit Kalilah und Dimnah bei Wolfs, I, S .  72, Z. 1 v. u. fg. 
und Hitopadesa bei M a r  Müller, S .  101, 21, überein, serner 
mir dem Hitopadesa in Bezug auf Str. I I ,  153. 154 (fehlen 
jedoch beide in Galanos' Übersetzung), sodaß man deutlich sieht, 
daß die Form des Rahmens in der berliner Handschrift älter ist 
als die in den Hamburger Handschriften und bei Kosegarten. D a ­
gegen hat sie hier eine Fabel —  soviel bisjetzt bekannt —  ganz 
allein, woraus wir natürlich schließen, daß sie ein verhältnißmäßig 
sehr später Zusatz ist; sie findet sich übersetzt im dritten Nachtrage 
zum ersten Buche. Verwandt sind mit ihr und wol weitere Ent­
wickelungen derselben zwei miteinander verknüpfte Fabeln im drit­
ten Büche des Hitopadesa, welche bei M a r  Müller ( S .  116) urner 
Nr. 5 zusammengefaßt sind. Die erste erzählt, „wie ein Schwan

1 5 '
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und ein Rabe auf einem Baume sitzen, unter dem sich ein W an­
derer niedergelegt hat. Der mitleidige Schwan breitet die.Flügel 
aus, um ihn vor der Sonne zu schützen; der Rabe macht ihm, 
als er gähnt, etwas in den Mund und fliegt davon. Der W an­
derer blickt aus, und da er nur den unschuldigen Schwan sieht, 
schießt er ihn todt". E s  ist dies augenscheinlich nur eine andere 
Form der im Pantschatantra vorliegenden; eine dritte ist die im 
Hitopadesa nachfolgende. „Die Vögel ziehen am Feste ihres Königs 
in Proeession zum Meeresufer; Wachtel und Rabe zusammen. 
Unter ihnen geht ein Hirt mit einem Milchtopfe auf dem Kopfe. 
Der Rabe frißt daraus. Da  setzt der Hirt den Topf auf die 
Erve und blickt in die Höhe. Der schnelle Rabe war davonge­
flogen; die langsame Wachtel wurde gefangen."

Diese drei Formen gehören augenscheinlich zu Xesop. k'ur. 
191, Oor. 60, wo Gänse und Kraniche auf einer Wiese weiden 
und, als die Jäger kommen, die leichten Kraniche davonfliegen, 
die schweren Gänse aber gefangen werden. Der indischen Form 
näher steht Syntipas (von Matthäi), 60, wo Schwäne und Gänse, 
und jene fliehen; noch mehr Loqman, 4, wo Gans und Schwalbe 
freundschaftlich zusammen leben; als aber der Jäger kommt, fliegt 
die leichte Schwalbe davon, die Gans wird getödtet. Nahverwandt 
ist ktiaeär. (von Dreßler), V I I ,  22.

tz. 77. Im  ^uvür-i-8uim i1i sind in diesem Stadium des 
Rahmens noch drei Fabeln eingeschoben. S .  144 (lüvre äes 
lumieres, 112; Oadinet 6es lees, X V I I ,  277) „Falke und 
Huhn". Jener macht diesem Vorwürfe, daß es undankbar gegen 
die Menschen sei; diese pflegten es so sorglich, aber wenn sie es 
fangen wollten, so flöge es weg und widersetze sich, soviel es ver­
möge. E r  selbst (der Falke) zeige sich dagegen für die geringe 
Pflege dankbar, jage für sie und komme auf den leisesten Ruf. 
D as Huhn antwortet: „es habe auch noch keinen Falken am Spieße 
oder in der Pfanne braten sehen". E s  ist dies die Fabel N r  61 
bei Dreßler, ktmeär., S .  204; Galfred., 63; Nie. Pergam., 55, 
72; Psopet, I, 56: Lafontaine, V I l l ,  21 (vgl. Robert, I?ab1s8
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in«6ii68, I I ,  164 — 167). S ie  beruht auf dem Gegensätze der 
zur Nahrung gemästeten Thiere zu den zur Arbeit nur eben ge­
nährten, wie er insbesondere in ^68op. I?ur. 72, Oor. 362, und 
k'ur. 131, Oor. 176 (vgl. ^elian Varr. Hist., X ,  5; 6Iemen8 

^lex. 8lrom., S .  718, bei 6or. a. a. O .) in Bezug auf das 
Schwein (vgl. auch Robert, 4abl68 in6ckit68, I I,  139) und kur. 
61, 6or. 174 in Bezug auf das Kalb und den Pflugstier her­
vorgehoben ist. Beide Thiere erscheinen fast ganz ähnlich in der 
Thierfabel, welche in Buddha's Tun ika  4ätakn erzählt wird 
(Spence Hardy, >Inuunl ok Luäki8m, S .  112, 4, vgl. auch 
Upham, 8nere6 nnck k^toi-ienl dook8 of Oe^lon, I I I ,  288). 
„ In  einer seiner früher« Eristenzen war Buddha ein Stier und 
hatte einen jünger« Bruder. Dieser beklagte sich, daß sie schwer 
arbeiten müßten und nur Gras als Futter erhielten, während das 
Schwein, das ihr Herr gekauft, mit allen Arten von Leckerbissen 
gemästet würde und nichts zu thun brauche. Buddha antwortet: 
«er möge des Schweines Los nicht beneiden; es werde ihm schlimm 
genug ausgehen v. Und so geschah es auch: einige Zeit darauf 
war die Hochzeit der Tochter vom Hause, und das Schwein wurde 
zum Festmahle geschlachtet." Augenscheinlich ist diese Fabel eine 
etwas umgewandelte Verbindung von ^68op. I?ur. 61 mit 72 
oder 131, und schwerlich irren wir, wenn wir diese oder eine 
schon daraus umgestaltete Form zur Zeit, als sich diese buddhisti­
sche Fabel bildete, schon als in Indien bekannt voraussetzen. M ir  
der buddhistischen Form stimmt fast wörtlich überein die hebräische 
von Berachia ben Natronai bei Carmoly, S .  3 (m ir nur durch 
die Mittheilung bei Ede'le'stand du Me'ril, 4*068168 M6ckil68 6n 
mo)'6« ÜA6, S .  26. 27 bekannt; vgl. auch denselben über die 
übrigen hierher gehörigen Fabeln S .  20, Note). E r  hat nur 
statt der beiden Stiere eine Eselin und einen jungen Esel. E r  
lebte wahrscheinlich im 12. oder 13. Jahrhundert in der Provence. 
An eine unmittelbare Bekanntschaft nut der buddhistischen Form 
ist natürlich nicht zu denken; vielleicht aber an eine durch andere 
orientalische Literaturen oder Uebergänge vermittelte.

Die zweite Fabel „von der schatzzeigenden Nachtigall" (^u -



230 Einleitung.

vär-i-8ukaili, 147; Invr6 äes IunÜ6r68, 114; Oadinet ä68 tees, 
X V I I ,  284) wird tz. 159 besprochen werden.

Die dritte (Xnvär-i-8ukaili, 151; Invre 668 Iumi6r68, 116; 
Oabinet 668 Iä68, X V I I ,  290) ist schon oben tz. 62 angeführt.

tz. 78. E s  folgt in den sanskritischen Texten die elfte Fabel 
unserer Übersetzung: „der Löwe, seine Diener und das Kamee!". 
S ie  erscheint auch bei Somadeva und im südlichen jPantschatantra 
(Dubois, 104), jedoch an einer andern Stelle des Rahmens (s. 
tz. 68); ferner im Kalilah und Dimnah (Wolff, I,  78; Knatchbull, 
138; Symeon Seth, S .  25; Johann von Capua, 6., 3, deutsche 
Uebersetzung (Ulm) 1483, I, 6, stark verändert; noch stärker ist 
die Veränderung, augenscheinlich aber unter Einfluß der deutschen 
Uebersetzung entstanden, in der spanischen Uebersetzung X V I I ,  6 fg.; 
daran reihen sich Firenzuola, 57; Dom , 54. —  ^nvür-i-8ulm!1i, 
153; Invr6 668 IulM6r68, 118; 0adili6t 668 1668, X V I I ,  294). 
Sie ist dadurch als zum ältesten Bestand gehörig gesichert. S ie  
findet sich auch im Hitopadesa, jedoch als zweite im vierten Buche 
(M a r  Müller's Uebersetzung S .  168) ; sie fehlt zwar hier in der 
persischen und der darauf beruhenden hindustanischen Uebersetzung 
(Silv. de Sacp, Xotie68 6t Lxtrait8, X , 1, 251. 252), doch ist 
diese Auslassung wol nur zufällig oder willkürlich.

Diese Fabel ist gleichsam das Prototyp von des Stieres eige­
nem Schicksal, und dies tritt noch bestimmter in der ausführlichem 
Darstellung der berliner Handschrift hervor. Eine Nebenform 
dürfen wir in der 16. unserer Uebersetzung erkennen. Beide halte 
ich für innig verwandt mit IV ,  2, und alle drei für hervorge­
gangen aus Aesop's Fabel vom kranken Löwen (vgl. h. 181). 
Einzelne Wendungen —  insbesondere in der ausführlichem D a r­
stellung der berliner Handschrift — , welche mit IV ,  2, die un­
zweifelhaft auf jener äsopischen beruht, übereinstimmen, sowie der 
Umstand, daß im südlichen (D ubo is ')  Pantschatantra der Löwe 
nur krank wird (noch nichts von dem Kampfe mit dem Elefanten 
vorkommt), endlich das Verhältniß von I ,  16, welche gleichsam 
das Mittelglied zwischen IV ,  2 und I ,  11 bildet —  in I ,  16 
frißt der Wolf das Herz, wie in IV, ,2, und das gefressene Thier
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ist ein Kameel, wie in I,  11 — , machen mir diese Vermuthung 
fast zur vollständigen Gewißheit. Von einigem Einfluß war auch 
vielleicht IV ,  10 (tz. 196).

Die Darstellung der Fabel ist in den angeführten Stellen 
im wesentlichen gleich, im einzelnen jedoch verschieden; die ausführ­
lichste und im allgemeinen zugleich beste —  jedoch in Bezug aus 
den Raben statt des Fuchses als Zntriguanten nicht zu loben —  
ist die im Kalilah und Dimnah; auch was sich hier mehr findet, 
trägt ganz indischen Charakter; so z. B . ist Wolfs, I ,  S .  78 sg., 
Z. 5 v. u., Knatchbull, 141, 12 sg. ------ Panrschatantra, I I I,
Strophe 81. Die schlechteste Fassung hat das südliche (Dubois') 
Pantschatanrra: in ihr ist das wesentlichste Moment, daß sich das 
Kamee! verführen läßt, sich selbst anzubieten, ganz verdunkelt.

An  diese Fabel schließt sich Laliar vanusli, I I ,  e. 19; vgl. 
auch Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, S .  37, Note 1, und Lan- 
eereau zu seiner französ. Nebersetzung des Hitopadesa, S .  253.

tz. 79. Unmittelbar hinter dieser Fabel hat Johann von Ea- 
pua eine Stelle, welche sowol in Silv. de Sacy 's  Ausgabe des 
Kalilah und Dimnah, als in der alten griechischen Uebersetzung 
und in Husam Vaiz ' Bearbeitung fehlt. S ic  lautet (ä., 5, n., 
3 ): ,,Diejtur uutem melior oinnium reKuni e8t cjui ucjuiluv 
.^ilnilatur in eu)u8 eireuitu 8unt euckuvern, pe)oi- vero oniinum 

^ t :  ĉ ui 8imi1lltur eullnvmi ii  ̂ eu^u8 eireuitu 8unt ul^uilue". 

Trotz der Abweichung im einzelnen entspricht sie augenscheinlich 
der 335. und 336. Strophe des Pantschatantra, sodaß sich auch 
hier Johann von Eapua oder vielmehr die von ihm übersetzte 
hebräische Uebersetzung als treuerer Rester der ältesten arabischen 
Bearbeitung und somit des indischen Grundwerts kund gibt.

§. 80. Die ebencrwähnten beiden Strophen 335. 336 er­
scheinen in der berliner Handschrift nicht selbst, sondern ihr Ge­
danke îst in Prosa ausgedrückt —  vielleicht war dies auch in dem 
indischen Grundwerte der Fall, s. den vorigen Paragraphen —  
und dann folgt sogleich als Beleg desselben eine Fabel, mit wel­
cher, soviel mir bisjetzt bekannt, diese Handschrift wiederum ganz 
allein steht Hs- dieselbe, 4. Nachtrag zum ersten Buche). Sie ist
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mit der vorigen verwandt, gewissermaßen das Gegenstück dazu, 
indem der Bedrohte sich rettet. Da  sie in keinem mir bekannten 
Ausflusse des indischen Grundwerks erscheint, so haben wir sie als 
einen verhälrnißmäßig spätern Zusatz anzusehen.

Eine Nebenform derselben scheint mir die im südlichen (D u - 
bois, S .  117) Pantschatantra eingeschobene (s. tz. 68) zu sein, 
nur daß hier der Ausgang unglücklich ist. „ E in  armer Brah- 
mane begegnet einem Tiger, der vier Füchse in seinem Dienste 
hat (der Tiger vertritt hier den Löwen als König der Thiere, 
vgl. §. 22). Der Brahmane fühlt sich glücklich, daß sein elendes 
Leben aus diese Weise ein Ende nehmen werde, und geht gerade 
aus ihn los. Darüber ist der Tiger erstaunt, fragt, «woher er 
zu dieser Kühnheit komme?» E r antwortet: «er sei so elend, daß 
er ausdrücklich zu ihm komme, um gefressen zu werden». Der 
Tiger hat Mitleid mit ihm, läßt ihn bei sich wohnen und bringt 
ihm täglich alle die Schmucksachen, die er bei den von ihm er­
mordeten Menschen findet (vgl. tz. 71, S .  194 fg.). Diese verkauft 
der Brahmane und wird dadurch reich. Der Tiger schließt eine 
immer enger werdende Freundschaft mit ihm, vernachlässigt die 
Jagd und seine vier Diener gerathen in Hungersnoth (vgl. die 
Rahmenerzählung dieses Buchs des Pantschatantra). Diese suchen 
ihn zu stürzen. Zu  diesem Zwecke warnen sie den Tiger vor der 
Treulosigkeit der Menschen, erzählen dabei das h. 71 besprochene 
Märchen und behaupten, der Mensch wolle ihn bei einem Gast­
mahle vergiften. Ihre Heimtücke macht Eindruck auf den Tiger. 
Darauf gehen sie zu dem Brahmanen und sagen ihm, der Tiger 
wünsche einmal die Speisen zu kosten, welche er genieße (vgl. die 
Darstellung in der berliner Handschrift). Der Brahmane, ohne 
Arges zu ahnen, bereitet ein menschliches Mahl, mit Pfeffer n. s. w. 
gewürzt. Darauf bietet er es dem Tiger an; als dieser die star­
ken, ihm ungewohnten Gewürze riecht, fängt er an, die Beschul­
digung gegen den Brahmanen zu glauben; er befiehlt den vier 
Füchsen, die Speisen zu kosten: diese drücken ihren Abscheu aus 
und der Tiger tödtet nun den Brahmanen."

M an  sieht: wesentlich dieselben Personen und dieselben V o r­



gänge, nur das Verhältnis derselben versetzt und der Ansgang 
verändert, sodaß man beiden Formen wol mit Recht einen und 
denselben Ursprung zusprechen darf. Daß dieser aber, wie ge­
wöhnlich, buddhistisch ist, dafür spricht fast unzweifelhaft entschei­
dend der Zug im südlichen Pantschatantra, wo sich der Brahmane 
von dem Tiger fressen lassen will. Denn daß man sich den Tigern 
zum Fressen hinwirft, ist fast ein stehender Zug in den buddhi­
stischen Legenden (vgl. tz. 166).

Eine dritte Form dieser Fabel bietet das türkische und Ka- 
diri's Tutmümek (Rosen, lütinämek, I I ,  65, in Jken's Ueber- 
setzung X I,  59). S ie  steht fast in der Mitte zwischen jenen bei­
den, hat jedoch auch besondere Eigenheiten. „E in  Brahmane 
(türkisch: ein Kaufmann) begegnet einem Löwen, der einen Fuchs 
und einen Hirsch (in der türkischen Uebersetzung hier Auerochs und 
Antilope) bei sich hat. Diese beiden bewegen den Löwen, jenen 
nicht zu tödten: sie sagen ihm, der Brahmane sei in Hoffnung 
auf seine Freigebigkeit gekommen, um ihn um eine Gabe anzu­
sprechen. Der Löwe empfängt ihn nnn freundlich und schenkt ihm 
das Gold und den Schmuck der von ihm ermordeten Menschen 
(vgl. die vorige Darstellung). Der Brahmane geht mit den Ge­
schenken voll Freude nach Hause. Einige Tage darauf hatte er 
wieder Begierde nach Gold und ging von neuem zu dem Löwen; 
da erklärten aber des Löwen beide Diener (in der türkischen Ueber- 
setzung hier: W olf und Schakal): «dieser M ann ist sehr verwegen, 
daß er ungeladen kommt», worauf ihn der Löwe tödtet." Die 
türkis^e Uebersetzung läßt ihn dagegen —  wie im sanskritischen 
Pantschatantra — , als er den Löwen mit diesen bösen Thieren 
zusammen sieht, auf einen Baum klettern. Dann kommen Auer­
ochse und Antilope und retten sein Leben.

E s  ist gewiß keinem Zweifel zu unterwerfen, daß diese Fabel 
aus einer indischen Quelle (vgl. tz. 7 3 ) geflossen ist und aus 
ebenderselben ist sie wol auch in die beiden Pantschatantrarecenno- 
nen übergegangen.

W as die Beschwichtigung des Löwen durch menschliche Speise 
betrifft, so vgl. man damit Kmlmsnnn-tlvütrinont in der benga-
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tischen Uebersetzung, S .  11 fg., wo Vikramaditya den Dämon durch 
Überreichung von gutem Essen abhält, ihn zu todten.

Schließlich kann ich nicht umhin, zu bemerken, daß ich mich 
mit Bestimmtheit zu erinnern glaube, daß mir als Kind mein 
Vater diese Fabel fast ganz in der Fassung der berliner Hand­
schrift erzählte. Wenn ich mich darin nicht täusche, so muß sie 
in irgendeinem hebräischen Fabelwerke enthalten sein, in denen 
mein Vater sehr bewandert war. Doch habe  ̂ich sie vergebens 
gesucht.

§. 81. Der Stier will für sein Leben kämpfen. Davon sucht 
ihn Damanaka abzuhalten, indem er ihm die zwölfte Fabel unserer 
Uebersetzung erzählt. I n  dem Rahmen nähert sich auch hier wie­
der die berliner Handschrift (mehr als der Kosegarten'sche Text 
und die Hamburger Handschriften) der arabischen Bearbeitung. S o  
hat sie Wolfs, I, S .  82, Z. 8 v. u., 83, 3 —  7. Unmittelbar 
hinter dem, welches dieser letzten Stelle entsprechen soll, folgt 
—  in den andern Ausflüssen der arabischen Bearbeitung fehlend —  
bei Johann von Capua (ä., 5, a., 11): „kuZnan s Huippe pro 
personn sua äuo bona aehu irit; Huoniani si eontinKit euni 

mori, aä vitain transit aeternarn. 8i vero vnxerit, suurn äe- 

bellat ininneuni et suain salvat personam ". Diese Worte ent­
sprechen einer sanskritischen Strophe, welche in der berliner Hand­
schrift ebenfalls unmittelbar hinter jener Stelle folgt; sie hat den­
selben S in n  wie in unserer Uebersetzung Str. 344, Hitopadesa, 
I I ,  159. Hieraus folgt wiederum einerseits, daß die berliner 
Handschrift auch hier den Nahmen treuer bewahrt hat al§ der 
Kosegarten'sche Tert und die Hamburger Handschriften; anderer­
seits, daß die hebräische Uebersetzung, deren Repräsentant uns 
Johann von Capua ist, die älteste Form der arabischen Bearbei­
tung treuer als Silv. de Sacv 's Tert und die griechische Ueber­
setzung refleetirt. Uebrigens scheint diese Stelle auch in der ara­
bischen Recension gestanden zu haben, auf welcher das ^nvär-i- 
i8ubai1i ruht.

Dann erscheint fast unmittelbar, wie im Kalilah und Dimnah, 
in der berliner Handschrift auch Kalilah und Dimnah, Wolfs, 83,
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11— 15 und die 349. Strophe unserer Uebersetzung, welche un­
gefähr Kalilah und Dimnah, Wolfs, 83, 16— 18 entspricht, so­
wie auch die Geschichte, sodaß also der Nahmen der berliner Hand­
schrift in diesem Stadium fast ganz mit der arabischen Bearbei­
tung übereinstimmt, während er in Kosegarten's Tert und in den 
Hamburger Handschriften sehr erweitert ist.

§. 82. E s  folgt nun unsere zwölfte Erzählung, „Strand­
läufer und Ocean", und zwar in allen sanskritischen Terten, bei 
Somadeva und auch in der arabischen Bearbeitung, Wolfs, I, 84; 
Knatchbull, 145: Symeon Seth, 28; Johann von Capua, d., 5, a., 
deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, I?., V I I,  u.; spanische Uebersetzung 
X IX ,  a.; Firenzuola, 63; Doni, 92; Xnvär-i-8utmili, 158; I^ivre 
6er, lumwres, 123: Orrdnwt des 1̂ 68, X V I I ,  307. Schon hieraus 
folgt, daß sie zum ältesten Bestand gehört. S ie  findet sich aber 
auch im südlichen Pantschatantra (Dubois, S .  108), zwar an 
einer andern Stelle des Rahmens, aber ebenfalls hinter unserer 
elften (vgl. tz. 68).--"Auch der Hitopadesa hat sie und zwar eben­
falls in seinem, dem ersten Buche des Pantschatantra entsprechen­
den zweiten, jedoch an etwas früherer Stelle des Rahmens (als 
zwölfte bei M a r  Müller, Uebersetzung S .  97), doch will ich nicht 
unbemerkt lassen, daß sie in dessen persischer Uebersetzung fehlt 
(S ilv. de Sacy, Xotie68 et Lxtrrrit8, X , 1, 243), aber vielleicht 
nur, weil ihre Form sehr schlecht ist und der Uebersetzer ihr keine 
dem Islam  angemessene zu geben wußte.

Abgesehen von den Einschachtelungen, von denen im folgen­
den Paragraphen die Rede sein wird, stimmt sie in allen D a r­
stellungen wesentlich überein; in den Einzelheiten finden sich jedoch 
nicht unbrweutende Abweichungen voneinander. Am reichsten und 
auch am schönsten, obgleich etwas weitläufig ausgeführt, ist die 
Fassung der berliner Handschrift, am meisten zusammengezogen 
natürlich die bei Somadeva; nicht viel weniger jedoch die im Hito­
padesa. I n  der Mitte steht der Kosegarten'sche Tert (unsere Ueber­
setzung), die arabische Bearbeitung und das südliche (D ubo is ')  
Pantschatantra, letzteres jedoch ziemlich selbständig. Die arabische 
Bearbeitung nähert sich der bei Somadeva. Bei Svmeon Seih
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sind die Vögel ein «Xxvcäv und sein Weibchen; der Vogelkönig 
wird nicht genauer bezeichnet. Johann von Capua macht ihn zu 
dem Männchen einer eieoma, und weicht darin von allen übrigen 
Quellen ab, daß er die Vögel sich erst an das Weibchen wenden 
läßt und dieses erst das Männchen bestimmt, für sie zu inter- 
cediren. Schwerlich ist dies ein willkürlicher Zusatz, sondern eine 
Umwandlung, die die hebräische Übersetzung in ihrer arabischen 
Handschrift vorfand.

Die nächste Quelle dieser Fabel ist wiederum, wie gewöhn­
lich, buddhistisch; und zwar treten uns im Buddhismus zwei For­
men derselben entgegen, die wesentlich gleich,. eigentlich nur im 
Personal verschieden sind; die eine läßt sich entschieden schon jetzt 
als Heiligenlegende Nachweisen; wahrscheinlich ist es auch die an­
dere. Beide sind wiederum Dschatakas. Die eine Form findet 
sich bei Spence Hardy, ^Innual ot' Lullllism, S .  106. „ In  einer 
seiner früher» Existenzen war Gautam a-Buddha, infolge eines 
Vergehens in einer frühern Existenz, als Eichhörnchen geboren. 
A ls  solches trug er im Walde große Sorge für seine Jungen, 
indem er ihnen alle Bedürfnisse verschaffte. Aber ein furchtbarer 
Sturm  erhob sich und infolge davon traten die Flüsse über, sodaß 
der Baum, auf welchem sich sein Nest befand, von der Strömung 
umgeworfen ward und die Jungen weit hinaus in die See ge­
trieben wurden. Aber der Bodhisattwa beschloß, sie wiederzuer­
langen. Zu  diesem Zwecke tauchte er sein Schwänzchen in die 
Wellen und spritzte das Wasser auf das Land; so hoffte er den 
Oeean auszutrocknen. Nachdem er sieben Tage —  heilige Zahl 
im Buddhismus und oft, vgl. z. B. Vniyväntnra 4ütrrka bei 
Spenee Hardy —  sich abgemüht, bemerkte ihn Sakra (—  Indra) 
und fragt, was er treibe? Nachdem er es erfahren, sprach er: 
«Mein gutes Eichhörnchen! D u  bist nur ein unwissendes Thier 
und darum hast du dies unternommen. Die See ist 80000 (große 
runde Zahl im Buddhismus, gewöhnlicher 84000) Jodschana tief. 
Wie kannst du sie austrocknen? Selbst 1000, ja 100,000 M ä n ­
ner würden es nicht vermögen, wenn sie nicht Rischis sind». 
Das Eichhörnchen erwiderte (ironisch): «Muthigster der Männer!
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Wenn alle Männer dir glichen, dann würde es sich so verhalten, 
wie du sagst; denn durch deine Worte gibst du zu erkennen, wie 
weit dein M uth reicht. Ich habe aber jetzt keine Zeit mit solchen 
Schwächlingen, wie du einer bist, zu verlieren; mach' dich fort, 
so rasch du kannst!» Sakra aber, durch diese unbesiegbare K in ­
desliebe in Erstaunen gesetzt, bewirkte, daß die Jungen wieder zum 
Lande gelangten. S o  legte Gautama - Buddha die höchste Probe 
des Muthes ab." Vgl. auch die Erzählung im vsan^lun, e. X X X ,  
S .  247, wo ein Bodhisattwa das Meer mit einer Schildkröten­
schale ausschöpfen will und ihn ebenfalls eine Gottheit auf das 
Thörichte seines Beginnens aufmerksam macht, er aber antwortet: 
„Wenn ein Mensch von ganzem Herzen eine Handlung vornimmt, 
so gibt es nichts, was er nicht auszuführen vermöchte". Darauf 
helfen ihm die Götter.

I n  der andern Form ist Buddha statt eines Eichhörnchens 
König der Haselhühner. Die Legende ist hier im Lande Kucina- 
gara lokalisirt und zum Gedächtniß derselben ist ein Stupa er­
richtet, sodaß sie als hochheilige Legende erscheint. Im  übrigen 
weicht sie darin ab, daß nicht eine Sturmflut, sondern ein W ald­
brand Gefahr droht und das Haselhuhn diesen nicht wegen seiner 
Jungen, sondern wegen sämmtlicher Thiere im Walde mit Wasser 
löschen will, indem es in einen Fluß taucht und das Wasser aus 
seinen Flügeln auf den Wald spritzt. Auch hier erscheint ihm 
nun Indra, wird noch übermüthiger abgefertigt und löscht nun 
selbst das Feuer; ^Ieruoire8 sur Ie8 eontrüe8 oeeiäentul68 tru- 
6uit8 äu 8an8erit pur Hiouen 1ti8uuK et 6u Onnoi8 pur 8tun. 

.lullen, I,  335. ')

' )  Beiläufig will ich nicht unerwähnt lassen, daß Spence Hardy in 
emer Note zu der angeführten Stelle bemerkt, daß in Bezug auf Lavininm 
eine alte Sage bestehe, daß der Wald, in dem es stand, einst in Brand 
gerathen sei und ein Fuchs ihn zu löschen versuchte, indem er seinen 
Schwanz ins Wasser tauchte und dieses darauf spritzte. Die Uebereui- 
stimmung wäre höchst auffallend; ich kann aber die Sage nicht finden.

„Das Meer austrinkcn" ist eine Frage, welche der König von Aethio- 
vien dem König Amans von Aegypten vorlegt (Plutarch, O nv iv . 8ept.
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M an  sieht, daß in unserer'Fabel zunächst beide Legenden 
verbunden sind; dazu ist alsdann, wie oben (§. 58) vermuthet, 
durch Veranlassung äsopischer Fabeln, das Wegnehmen der Eier 
getreten.

M it  unserer Fabel stimmt wesentlich überein die äsopische 
k'ur. 240, Oor. 86, aus Uaximus k1anuä68 vom «Xxuu-. Da 
IIaximu8 k1anuäe8 250 Jahre jünger ist als die griechische Ueber- 
setzung des Kalilah und Dimnah durch Symeon Seth, so ist kei­
nem Zweifel zu unterwerfen, daß sie von hier stammt. Ih r  Schluß 
ist jedoch umgewandelt.

Die humoristische, fast höhnende Art, wie das in den Hei­
ligenlegenden als höchster Heldenmuth aufgefaßte Unterfangen des 
Eichhörnchens und Haselhuhns in unserer Fabel dargestellt wird
—  indem der Vogel an ihre Stelle tritt, der sich einbildet, daß 
der Himmel einstürzt, wenn er ihn nicht stütze, und daher im 
Schlafe seine Füßchen in die Höhe streckt — , zeigt, daß sie nicht 
von Buddhisten in ihre jetzige Gestatt umgewandelt ist; man sieht, 
daß diese Fassung von Ungläubigen ausgeht, höchst wahrscheinlich
—  wegen des Eintritts von Vishnu statt Indra und seines Vogels, 
des Garuda —  von Vishnuiten. Allein vergleichen wir die ara­
bische Darstellung, so sehen wir, daß hier alles Höhnende —  ins­
besondere die beleidigende 357. Strophe —  fehlt und die ganze 
Fabel eine Gestalt hat, wie sie sie recht gut unter der Hand eines 
Buddhisten, welcher die Legende in eine bloße Thierfabel umwan­
deln wollte, annehmen konnte (vgl. §. 225). Einzelnes erinnert

Lax., 6, und darüber meinen Aussatz in Westermann, Jllustrirte Monats­
hefte); vgl. auch kkaedrn8, I, 22, und Robert, kndles in6dite8, I I,  174, 
wo die Hunde den Fluß austrinken wollen. In  einer indischen Legende 
trinken eine Kuh und ein Kalb einen Teich aus (Urakina Vaivartta kürana 
in: ^.neient Indian litoratnre i1Instratin§ ok tlis ^ ia t ie  researodeZ, 
London 1809, S .  79); vgl. auch llama^ana, V ,  93, 11. I n  europäi­
schen Sagen und Märchen kommt Austrinken von Meer und Teichen oft 
vor; so in dem schwedischen Märchen bei Cavallins (Oberleituer'S Ueber- 
setzung, S .  33), wo der Riese den Teich austrinken will und dadurch 
um kommt.
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auch in der sanskritischen Fassung noch an buddhistische Anschauun­
gen, z. B. Kosegarten 79, 1, die ut5äim§ukti u. a.

Der Uebermuth des Vögelchens und seine Prahlerei vor sei­
ner Frau scheint mir die Quelle sür „Salom on 's Vögelchen" 
(Vierzig Veziere, übersetzt von Behrnauer, S .  96; Tausendundein 
Tag, Prenzlau, X ,  258; (üadinet äe8 tee8, X V I,  85) zu sein. 
Das Absenden des Bolen von Salomo erinnert an das gleiche 
von Vishnu in unserer Fabel; die Drohung des Sperlings, S a -  
lomo's Schloß anzuzünden, an die, das Meer auszutrocknen. 
Uebrigens ist hier zwischen der einsachern Darstellung in den V ier­
zig Vezieren und der viel weiter entwickelten in Tausendundein 
Tag zu unterscheiden.

H. 83. I n  diese Fabel haben —  mit Ausnahme des Hito- 
padesa, welcher aber, als selbständige Umarbeitung, nichr in Be­
tracht kommt —  alle Ausflüsse des Grundwerks andere Fabeln 
eingeschoben, der eine mehr, der andere weniger.

Die arabische Bearbeitung ha t, in Übereinstimmung mit 
dem südlichen (D u b o is ')  Pantschatantra, nur eine Einschiebung, 
und diese Form werden wir demnach als die erreichbar älteste an­
zuerkennen haben. Somadeva halberen zwei; ebenso viele viel­
leicht Sotheby's Handschrift des Pantschatantra; doch weiß ich 
nicht, ob dies mit Bestimmtheit aus Colebrooke's Anmerkung in 
H u n 8ueti0 N8 ok tke Iio)u1 X8mtie 8oe!et)', I,  1 6 4 * gefolgert 
werden kann. Die Hamburger Handschriften und der Kosegarren'- 
sche Tert des Pantschatantra haben d re i;  die berliner Handschrift 
und die Wilson'schen süns. S o  sieht man, daß, wie der Ge- 
sammtrahmeu, so auch diese einzelne Rahmenerzählung nach und 
nach durch Einschiebung von Fabeln immer mehr erweitert ist.

§. 84. Die erste der eingeschobenen Fabeln ist die 13. unserer 
Uebersetzuug, ,,die unfolgsame Schildkröte". S ie  erscheint in den 
sanskritischen Terten, im südlichen Pantschatantra (Dubois, 109). bei 
Somadeva und in der arabischen Bearbeitung, Wolfs, I, 9 1 : Kuatch- 
bull, 146; Svmeon Seth, S .  28; Johann von Eapua. 6.. 5. !>., 
deutsche Uebersetzuug (Ulm) 1483 V.. V I I I .  6 ; spanische Uebersetzuug
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X I X ,  u.; Firenzuola, 65; Dom , 93; Xnvär-L-8udai1i, 159; 
Im 'i'6 Ze8 Iuniiere8, 124; Oabinet Ze8 kee8, X V I I ,  309. Im  
Hitopadesa findet sie sich als zweite des vierten Buchs (M . M üller's 
Uebersetzung S .  152) und dient als Rahmengeschichte, indem ihr 
noch drei andere eingeschachtelt sind.

I n  allen Ausflüssen —  außer im südlichen Pantschatantra —  
erzählt sie das Weibchen; in letzterm das Männchen. Im  S a n s ­
krit sind die Vögel llun8u, „Schwäne oder Flamingos oder Gänse"; 
im südlichen Pantschatantra „Ad ler" (s. weiterhin). Die D a r­
stellung ist in allen wesentlich identisch; nur im südlichen (Du- 
boiö') Pantschatantra ist sie nach zwei Seiten hin stark erweitert. 
Hier wird die Schildkröte durch den listigen Fuchs, der sich ihrer 
auf diese Weise zu bemächtigen hofft, dadurch, daß er sie Thörin 
nennt, zum Sprechen gereizt. Dann wird aber der Fuchs wieder 
von ihr überlistet. A ls sie nämlich auf der Erde liegt und der 
Fuchs sie fressen will, kann er nicht durch die Schale dringen; er­
fragt sie, woher sie so hart sei; sie antwortet: «von der Sonnen­
hitze, die sie während ihrer Fahrt durch die Luft erduldet habe; 
er solle sie nur in ein Wasser tragen, da werde ihre Haut wie­
der weich werden». Der schlaue Fuchs trägt sie zwar hin, hält 
sie aber mit seiner Tatze fest; nach einiger Zeit fragt er sie: «ob 
ihre Haut nun erweicht sei?» Die Schildkröte antwortet: «Ja! 
außer an der Stelle, die er festhalte». D a  läßt der Fuchs auch 
diese los, und sie taucht sogleich unter und gibt ihm sein Schimpf­
wort zurück." Zwar sehr raffinirt, aber nicht übel auSgedachl. 
Die arabische Bearbeitung nähert sich am Schluffe mehr der Fassung 
im Hitopadesa. Die deutsche Uebersetzung hat statt der Menschen, 
die die Schildkröte sehen (wie noch Johann von Capua), Schild­
kröten, wie es scheint, genommen. Die Stelle lautet etwas dun­
kel in der ulmer Ausgabe (leider habe ich sie nicht aus der un- 
datirten abgeschrieben; sie wird aber wol nicht abweichend sein, da 
meine Vergleichung ziemlich genau war): „und Zu 8)' )-n Zurell 
Zie lutkt in Zer üöell kürten Zu 8uellen 8)' Zus etlielle 8eine8 
^e8eIZeellt8 Zu8 Zie 8eli>varen 2 Ü )'in >vunZer". Die spanische 
Uebersetzung kehrt nicht wieder zu Johann von Capua zurück,
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sondern bezeichnet die sie sehenden noch allgemeiner durch los hue 
los vo^an. Firenzuola und Doni haben daraus Vögel gemacht.

Die letzte Quelle dieser Fabel ist unzweifelhaft die bekannte 
äsopische Fabel „vom Adler und der Schildkröte" (Ladr. 115) 
^esop. kur. 193, Oor. 61) kllaeär., I I ,  7 und V I I ,  14, von 
Dreßler; ^.bstennus, 108; Weber, Indische Studien, I I I ,  339) 
und vielleicht erklärt sich dadurch, daß das südliche Pantschatantra 
„Adler" statt der „Schwäne" hat. Die besondere Fassung aber, 
welche die Fabel in dem indischen Grundwerke und dessen A u s­
flüssen hat, verdankt sie dem Buddhismus, wie jetzt durch Ent­
deckung ihre buddhistischen Form in chinesischer Quelle durch Stan. 
Julien erwiesen ist (s. Nachtrag). I n  Spence Hardv, Manual ok 
Luätnsm, S .  309, sehen die von Gautama-Buddha in die W ä l­
der des Himalaya gebrachten Prinzen „zwei kokila (indischer Kuckuk, 
der die Stelle unserer Nachtigall vertritt) einen Zweig in den 
M und nehmen, indem ihn jeder an dem einen Ende hält; darauf 
setzt sich der König der kokila und so fliegen sie mit ihm durck 
die Lust. Acht Vögel von gleicher Gattung flogen voraus, ebenso 
viele dahinter, darüber und darunter. Acht andere trugen die 
köstlichsten Früchte in ihren Schnäbeln. Die 500 Prinzen waren 
erstaunt über diesen Anblick. Da  berichtete ihnen Gautama Buddha, 
daß auch er einst an ebendiesem Orte König der kokila gewesen 
sei, aber ein Gefolge von 3500 Vögeln gehabt habe."

Nachahmungen s. bei Robert, knlrles ineäites, I I ,  252.
h. 85. I n  den sanskritischen Terten erzählt das Weibchen 

ferner alsdann die 14. Erzählung unserer Uebersetzung: „die drei 
Fische". Diese hat auch Somadeva an dieser Stelle, welche sie 
also schon zu seiner Zeit (12. Jahrhundert) gehabt haben muß. 
Dagegen fehlt sie im südlichen (Dubois') Pantschatantra ganz und 
in der arabischen Bearbeitung an dieser Stelle. W ir  können 
daraus mit Wahrscheinlichkeit schließen, daß sie in altern Recen- 
sionen hier noch nicht stand. Da  sie aber in der arabischen Be­
arbeitung an einer frühern Stelle vorkommt, Wolfs, I,  54; 
Knatchbutt, 121; Spmeon Seth, S .  20: Johann von Eapua, e., 
6, Ir., deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, k., I I I ,  n.; spanische Ueber-

B en fey ,  Pantsci'utantra. I. 1 6
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setzung, X V ,  d.; Firenzuola, 47; Dom, 73; Xnvür-L-8uüai1i, 
130; äes 1umi6r68, 105; Oadmet äe8 1668, X V H ,  250; 
so haben wir daraus gefolgert (h. 65), daß dieses in dem indi­
schen Grundwerte, woraus jene stammt, ihre Stelle war. S ie  
findet sich auch im Hitopadesa, jedoch als dritte im vierten Buche 
(M a r  M üller's Übersetzung, 183), sie ist hier in unsere zwölfte 
eingeschachtelt, woraus wir folgern dürfen, daß sie auch schon in 
der Recension des Pantschatantra, welche der Bearbeitung des 
Hitopadesa zu Grunde liegt, dieselbe Stelle hatte, wie in unfern. 
S ie  fehlt übrigens in der persischen Uebersetzung des Hitopadesa 
(S ilv. de Sacy, Xotie68 6t Lxtrml8, X , 1, 250). Eine andere 
Form unserer Fabel ist die sechste im fünften Buche (s. h. 206), 
welche ebenfalls in allen sanskritischen Recensionen erscheint, aber 
weder im südlichen (Dubois') Pantschatantra, noch in der arabi­
schen Bearbeitung, noch im Hitopadesa, und ohne Zweifel ein 
später Zusatz ist.

Bezüglich der Darstellung weicht der Kosegarten'sche Text 
(dem unsere Uebersetzung gefolgt ist) und der der Hamburger Hand­
schriften von allen übrigen mir bekannten ab. I n  diesen zieht 
Pratvutpannamati nicht mit Anagatavidhatri, sondern verläßt sich 
darauf, daß er, wenn die Noth an den M ann  komme, schon Rath 
finden werde. A ls  er nun ausgefischt wird, stellt er sich todt, 
und sobald er sich unbemerkt sieht, springt er in ein Wasser und 
rettet sich so. S o  berliner Handschrift, Somadeva, Hitopadesa 
und arabische Bearbeitung, also die wahrscheinlich ältest-erreichbare 
Darstellung. Ich habe wegen dieser wesentlichen Differenz eine 
Uebersetzung des berliner Textes in Nachtrag I V '  zum ersten Buche 
hinzugefügt.

Dieselbe Fabel, wenig verändert, aber besser erzählt, findet 
sich im Mahabharata, X I I  ( I I I,  538), V. 4889 fg. Ob sie hier 
älter oder jünger ist, ob sie ans dem Mahabharata (das schon 
das I'än im -Lütrn, IV , 2, 38 uud eine buddhistische Quelle bei 
Spence Hardv, Nunurrl o l Uuää1n8in, S .  271 erwähnen) in das 
Pantschatantra, oder umgekehrt, oder endlich in beide aus einer 
gemeinschaftlichen Quelle gelangt ist, läßt sich noch nicht entscheiden.
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Zur Vervollständigung füge ich eine Übersetzung der Darstellung 
im Mähabharata hier hinzu. Hier erzählt Bhishma folgender­
maßen :

„Der die Zukunft Erkennende und der in der Zeit der Noth 
Rath Wissende, nur diese beiden befinden sich wohl; der unschlüssig 
Zögernde kommt um. I n  Bezug darauf höre aufmerksam folgende 
vortreffliche Erzählung in Betreff des «bei der Entscheidung: was 
zu thun oder nicht zu thun» unschlüssig Zögernden. I n  einem 
ziemlich tiefen Wasserbehälter lebten in Eintracht miteinander drei 
Freunde sammt ihren Geschlechtern. Der eine der drei Freunde 
hatte Einsicht in die Zukunft, der andere Geistesgegenwart in der 
augenblicklichen Gefahr, der dritte war ein unschlüssiger Zauderer. 
Einst ließen Fischer diesen Wasserbehälter durch mancherlei Abflüsse 
von allen Seiten in die Tiefe ab. A ls nun ver Weitblickende 
sah, wie das Wasser abnahm, gerieth er in Furcht und sprach zu 
den beiden Freunden: «Da naht sich ein Misgeschick allen Wasser­
bewohnern; laßt uns rasch anderswohin gehen, ehe uns der Weg 
noch abgeschnitten ist! Denn wer ein zukünftiges Uebcl durch 
weisen Nath vermindert, der geräth nicht in Gefahr; stimmet bei! 
aus, laßt uns gehen!» Der unschlüssig Zögernde sprach: «W as 
du sagst, ist wahr! aber nach meiner festen Meinung braucht man 
noch nicht zu eilen». Daraus sprach der in der Noth Nathkundige 
zu dem Weitblickenden: «Wenn die Zeit kommt, wird es mir an 
Nath nicht fehlen». Nachdem er dies gehört, verließ der sehr ver­
ständige Weitblickende diesen Behälter und ging mir der Strömung 
in einen tiefen Wasserbehälter. Nachdem nun die Fischer gesehen, 
daß das Wasser aus dem Teiche abgcsloffen war, so fingen sie 
mit verschiedenen Mitteln die Fische. A ls nun dieser leere Teich 
ausgesischt wurde, wurde der unschlüssig Zögernde mit den übrigen 
gefangen. A ls aber die Fische mit Stricken zusammengebunden 
wurden, so machte sich der in der Noth Nathsindende zwischen sie 
und verhielt sich ruhig. Sie nahmen nun den Strick aus und 
so auch diesen*), und sahen, daß alle Fische angebunden waren.

1 t "
') Ich lese 49<>3 «a für sal,.
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A ls  darauf die Fische in einem großen Wasser abgespült wurden, 
ließ der in der Noth Rathwissende den Strick los und machte sich 
frei. Der Dumme, unschlüssig Zaudernde, Schwachsinnige, Kopf­
lose, Thörichte fand, als ein seiner Sinne Beraubter, seinen Tod. 
S o  kommt, wer die passendste Zeit aus Bethörung nicht erkennt, 
rasch um, wie der unschlüssig zögernde Fisch. Wer nicht gleich zu 
Anfang das Beste thut, sondern sich auf seine Gewandtheit ver­
läßt, der geräth in Gefahr, wie dieser in der Noth Rathwissende. 
Der die Zukunft Erkennende und der in der Zeit der Noth Rath­
wissende: nur diese beiden befinden sich wohl; der unschlüssig Zögernde 
kommt um."

Auch diese Fassung, sieht man, stimmt nicht mit dem Kose- 
garten'schen Texte, sondern mit den übrigen Ausflüssen des Grund­
wertes.

§. 86. I n  den sanskritischen Texten folgt als dritte Einschie­
bung die 15. Fabel unserer Uebersetzung, ebenfalls vom Weibchen 
erzählt. S ie  fehlt bei Somadeva, in der arabischen Bearbeitung 
und im Hitopadesa, und gibt sich schon dadurch als spätere E in ­
schiebung kund. Das südliche (D ubo is ')  Pantschatantra hat sie 
zwar, jedoch an einer andern Stelle des Rahmens (vgl. §. 68); 
es wird dadurch zwar sehr wahrscheinlich, daß sie schon in der 
sanskritischen Recension stand, welche dem südlichen Pantschatantra 
zu Grunde lag, doch konnte sie auch durch Zufall aus einer ge­
meinschaftlichen Quelle in das sanskritische und südliche Pantscha­
tantra herübergenommen sein, ähnlich wie sie auch in die erste 
Einleitung zu der Silv. de Sacv'schen Recension des Kalilah und 
Dimnah gerieth (s. §. 11). S ie  erscheint nämlich, wie schon a. a. O. 
bemerkt, in Kadiri's U linäm eü, X X X I I  (Iken 's Uebersetzung 
S .  128), und es ist danach sehr wahrscheinlich (§. 73), daß sie 
auch in irgendeiner Recension der letzten Quelle von diesem, der 
sanskritischen ^ukasaxtati oder einer andern sanskritischen Erzäh­
lungssammlung, stand, aus welcher sie dann auch in das sanskri­
tische und südliche Pantschatantra übergegangen sein konnte.

Die Darstellung ist allenthalben wesentlich gleich; selbst bei 
Kädirk ist das verletzte Vögelchen ein Sperling (s. Kosegarten in
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Iken's Übersetzung, S .  285), und der Vogel, genannt „Lang­
schnabel", ist augenscheinlich identisch mit dem sanskritischen „Baum ­
hacker"; statt der Fliege erscheint dagegen paffender eine Biene. 
Bei Benüd (H. 11) ist es, wie im südlichen Pantschatantra, eine 
Lerche, die verletzt wird, auch werden bei beiden die Eier zertreten, 
zwei Uebereinstimmungen, über die ich mir, solange Dubois' O r i­
ginal noch nicht bekannt ist, kein Unheil erlaube, und zwar um 
so weniger, da sonst beide Darstellungen stark auseinander gehen. 
Benüd's sonstige Abweichungen erklären sich wol dadurch, daß er 
aus dem Gedächtnisse schrieb. Die beleidigte Lerche ersinnt bei 
ihm die List selbst und statt Fliege und Baumhacker helfen ihr 
Elster und Krähe. Im  südlichen (Dubois') Pantschatantra wen­
det sich die Lerche an einen Fuchs, der die List ersinnt (stammt 
dies noch aus der von uns §. 58 angenommenen letzten Quelle 
dieser Fabel ^e8ox. I?ur. 1, Oor. 1?); die Helfer sind statt Fliege 
und Baumhacker, nur unwesentlich verschieden, Bremse und Rabe. 
Der Fuchs und seine Familie fressen dann das Fleisch des getödte- 
ten Elefanten.

Die Fabel hat zwei Hauptzüge, das Vernichten der Eier und 
die Art der Rache. Ueber jenes habe ich schon H. 58 zu der 6. 
Fabel gesprochen, die ich als innig verwandt mit der vorliegenden 
ansehe. Wie dieses, so scheint mir auch die Rache in letzter I n ­
stanz auf einer äsopischen Fabel zu beruhen, nämlich auf ^e8op. 
b'ur. 259, Oor. 146 (Halm 234, vgl. Robert, b a ll ig  inüäil68, 
1, 123 — 127), wo sich der Löwe der Mücke nicht erwehren kann 
(vgl. auch den Kampf des Stieres mit der Mücke I^Iiuedr., von 
Dreßler, V II,  14; Xet-Kuin, I I I,  bei Ede'le'stand du Me'ril, S .  178). 
Doch hat sich die vorliegende indische Fabel von diesen nichtindi­
schen Grundlagen derselben so frei gemacht, daß sie gewissermaßen 
für selbständig gelten kann; mit Bewußtsein wenigstens scheint 
diese Vermischung beider Grundlagen nicht vorgenommen zu sein, 
sondern sich bei mündlicher Fortpflanzung von selbst durch Ine in­
anderdringen gestaltet zu haben. M it  dem Summen der Fliege 
vor des Elefanten Ohre hängt wol der Zug in ^68op. Vur. 357, 
Oor. 407, Halm 261 zusammen, wo der Elefant stets mit den
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Ohren klappt, damit die Mücke nicht in sein O hr krieche, weil er 
dadurch sterben würde. Der Elefant an und für sich schon, ins­
besondere aber das Klappen desselben mit den Ohren weisen fast 
mit Entschiedenheit auf indischen Ursprung dieses Zuges (vgl. z. B . 
Pamschatantra, I, Str. 419; Kalilah und Dimnah, Wolfs, I, 73, 
welches einer in dem Kosegarten'schen Tert fehlenden, aber in der 
berliner Handschrift sBlatt 80,^  vorkommenden Strophe entspricht). 
Dagegen spricht nicht, daß diese Fabel schon Achilles Tatius, I I ,  

21, kennt, da damals (300 n. CH.) Fabeln aus Indien nach dem 
Occident recht gut schon in Fülle gelangen konnten.

An die Gestalt unserer Fabel, wie sie im lütinämeli er­
scheint, lehnt sich höchst wahrscheinlich Lakur vanu8Ü, I I ,  e. 27, 
wo eine Afriti durch eine in die Nase gesetzte Biene getödtet wird, 
und nach dieser Analogie scheint auch das Kriechen der Ameise in 
des Löwen Kopf im R F . (vgl. Grimm, O d X X X I I ;  Weber, 
Indische Studien, 111, 351. 364. 366), wodurch dessen Krankheit 
entsteht, in historischem Zusammenhänge damit stehen zu können. 
Eine entfernte Aehnlichkeit hat Grimm, KM ., Nr. 102 (vgl. 111, 
183), und ein afrikanisches Märchen, wo ein Wiesel einen Ele­
fanten tödtet (Grimm, K M .,  I I I ,  370). Doch ist, insbesondere 

- bei letzterm, die Verschiedenheit für Annahme eines historischen 
Zusammenhangs zu groß.

tz. 87. Die berliner Handschrift und die Wilson'schen haben, 
wie bemerkt, noch zwei Fabeln eingeschoben. Die erste s. man in 
Nachtrag V. Da  sie in weiter keinem Ausflüsse des Grundwerts 
erscheint, so ist sie als eine verhältnißmäßig späte Einschiebung zu 
betrachten. Sie zerfällt in zwei Hauptzüge: 1) den Nath, das 
drohende Schlinggewächs auszurotten; 2) die Rettung der Vögel 
durch Scheintod.

Diese Erzählung findet sich auch in der ()uku8upta1i als die 
64. Sie  ist viel kürzer, vielleicht nur, weil uns diese Sammlung 
leider blos in einem Auszuge bewahrt zu sein scheint. Doch fehlt 
auch der ganze -erste Zug, vielleicht weil der zweite für den hier 
erstrebten Zweck genügte. Da  sie sich unter den von Galanos 
übersetzten nicht findet, so erlaube ich mir, sie hier nach der Peters-
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(urger Handschrift übersetzt, mitzutheilen; das Original gebe ich 
an einem andern Orte. S ie  findet sich daselbst Blatt 67 u. d., 
und lautet:

„Am  andern Tage fragte Prabhävati den Papagai —  (ob 
fie gehen solle: dies ist nur in den ersten Geschichten hinzugefügt, . 
später gewöhnlich, als aus den frühern supplirbar, ausgelassen). 
Der Papagai sprach:

«Geh, o Herrin —  man soll niemals verziehn bei einem guten
Werk —

Wenn du gleich wie der sehr alte Schwanenkönig zu handeln
weißt.

E s  gibt, o Herrin, einen lieblichen, reich bevölkerten Landrücken. 
D a  steht ein zehn Jodschana breiter Feigenbaum, ähnlich dem vor 
Wonne lächelnden Paradiesbaum. Da schlief sammt seiner Familie 
ein Schwanenkönig, Namens Sankhavara, wenn fie das Land 
durchflogen hatten. Einstmals, als einige Schwäne zum Herum­
irren ausgeflogen waren, wurde von Vogelstellern ein Netz auf­
gestellt, und als fie zurückkehrten, fielen fie alle hinein.«

Wie werden fie befreit? D as ist die Frage. (Hier ist nun 
wieder, als aus den frühern Darstellungen ergänzbar, ausgelassen, 
wie Prabhävati erklärt, daß fie es nicht wisse, und der Papagai 
sagt: «er wolle es ihr sagen, wenn sie zu Hause bleiben wolle» 
svgl. §. 95st Sie ist das zufrieden und er sagt dann: «die Ant­
wort ist»:)

Der Papagai erzählt: « A ls  er nun seine Familie so gebun­
den sah, sprach Sankhavara in der Nacht: „He! Söhne! Wenn 
der Jäger in der Frühe zu dem Baume zurückkehrt, alsdann müßt 
ihr euch todt stellen, und wenn er euch alle, indem er euch für 
todt ansieht, auf die Erde geworfen, müßt ihr alle zusammen auf­
fliegen und davongehen".»

Nachdem fie diese Erzählung gehört, legte sich Prabhävati 
zur Ruhe."

Die Erzählung 'wird wol anS einer und derselben Ouelte in 
das Pantschatantra und in die ()uka^)tnti übergegangen fein.
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An sie schließt sich die Fassung in Kadiri's und dem türki­
schen TutinLmell (Jken's Übersetzung, S .  45; Rosen, Papagaien- 
buch, I, 137), sowie in der mongolischen Bearbeitung des Vikrarna- 
enritra (Schiefner, im Bulletin der histor.-philol. Klaffe der St.- 
Petersburger Akademie, 1857, S .  70). Doch ist sie im Tut!- 
naintzll der Fassung im Pantschatantra, 111, 1Z (vgl. tz. 159) 
genähert, sodaß sie in Verbindung mit den wunderbaren Euren 
geräth. Die Vögel sind hier nicht Schwäne, sondern Papagaien. 
I n  dieser Beziehung, sowie in der Andeutung einer Verbindung 
mit den wunderbaren Euren stimmt die mongolische Fassung mit 
der persischen überein, sodaß man fast vermuthen möchte, daß auch 
diese veränderte Darstellung des lütinamell ans dem Indischen 
stammt. Doch wage ich nicht, das zu entscheiden. I n  der mon­
golischen Erzählung ist sie außerdem mit dem Rahmen der ^uka- 
8axtati in Verbindung gebracht. S ie  lautet hier folgendermaßen 
(bei Schiefner, a. a. O ., 1857, S .  70, vgl. meine Uebersetzung 
im ,,Ausland", 1858, Nr. 34 oder 35):

„Als darauf von den e inundsiebzig Gattinnen des Königs 
Bhodscha die vornehmste den Thron besteigen will, hält eine Holz­
figur sie zurück, fragt, ob sie sich mit Vikramaditya's Gemahlin 
messen könne, und erzählt ihr die Geschichte eines Papagaien: 
Vor Zeiten war die Tochter eines Königs krank, und das einzige 
Mittel war Gehirn von Vögeln. E s  wird einem Vogelfänger 
befohlen, e inundsiebzig Gehirne zu schaffen. Dieser stellt 
Schlingen an einen Baum, auf welchem einundsiebzig P a p a ­
gaien zu übernachten pflegen. Unter diesen e inundsiebzig 
Papagaien war aber ein sehr weiser, welcher die Gefahr merkt 
und die andern überredet, ihr Nachtlager auf einem Felsen zu 
nehmen. Aber auch dorthin kam ihnen der Vogelsteller nach. 
Der mehrmalige Rath des weisen Papagaien, auch diesen Fels zu 
verlassen, wird von den übrigen nicht angenommen und so ge- 
rathen sie sämmtlich in die Schlingen des Vogelfängers. Nun 
räth ihnen der weise Papagai, sich am Morgen todt zu stellen. 
Der Vogelfänger wäre gezwungen, sie einzeln vom Felsen herab- 
znwerfcn; hätte er alle e in u n d s ie b z ig  heruntergeworfen, so
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sollten sie alle auffliegen und würden so dem Tode entgehen. E s 
geschieht, wie er gerathen. A ls aber bereits siebzig Papagaien 
herabgeworfen waren, fiel dem Vogelfänger der Schleifstein aus 
dem Gürtel. Die Papagaien, die der Ansicht waren, es sei der 
einundsiebzigste Papagai, der herabfalle, flogen sämmtlich auf, und 
so kam es, daß gerade der weise Papagai allein in der Gewalt 
des Vogelfängers zurückblieb. Dieser will ihn aus Rache kochen. 
Der Papagai aber räth ihm, damit er selbst der Strafe entgehe, 
ihn einem reichen Manne um 100 Palas zu verkaufen; so würde 
er für 71 Palas 71 Papagaien kaufen können und noch 29 
uachbehalten. S o  ward der weise Papagai an einen reichen M ann 
verkauft, der ihn bei allen Geschäften benutzte. A ls  der weise 
M ann eines Tages eine Reise von 71 Tagen machen mußte, bat 
er den Papagai, darauf Acht zu haben, daß seine nach andern 
Männern lüsterne Frau nicht seine Habe verthue. A ls  die Frau 
nach Abreise des Mannes geschmückt aus dem Hause gehen will, 
sucht der Papagai sie zurückzuhalten."

An  die Darstellung im U ln ä m e k  schließt sich die §. 37 
bemerkte Umwandlung der Geschichte des Königs als Papagai im 
türkischen H in ä m e li,  den Reisen der Prinzen von Serendippe, 
dem Undar Onnu8Ü und Tausendundein Tag.

Bezüglich des Sichtodtstellens vgl. noch tz. 134.
W as den ersten Zug betrifft, so steht er in naher Verwandt­

schaft mit I?ur. 327, Oor. 285; I^üaeär., von Dreßler,
V I I ,  10; Xeelcuin, X V I I I ,  bei Edele'stand du Me'ril, S .  190; 
Oouäo Imennor, X X V I I ,  bei Puibusgue, V I,  wo s.; Robert, 
laudier, ineckiteL, I, 40— 46, wo die Vögel rathen, den Leinsamen 
auszurotten, damit die Menschen keine Garne mehr machen kön­
nen, und mit D io Chrysostomus, OrrU., X I I ,  und I^ X X I I  bei 
Oor. 331. 332, I?ur. 385, wo die Eule vor der Mistel wegen 
des Vogelleims warnt, in Oor. 332 (—  Chrysost., Oint., X I I )  
auch vor dem Leinsamen und dem Bogenschützen. Die historische 
Verbindung ist —  zumal in Chrysost., Ornt., I^ X X I I  —  so deut­
lich, daß an eine selbständige Entstehung der indischen und der 
griechischen Fabeln schwerlich gedacht werden darf; welcher aber die
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Originalität zuzusprechen ist, wage ich mit Sicherheit kaum zu ent­
scheiden. Tie in der indischen Fabel hinzugetretene Rettung der 
wegen ihrer Unfolgsamkeit gefangenen Vögel zeigt zwar, daß diese 
Form eine weiter entwickelte, also spätere ist, allein es folgt nicht 
daraus, daß die einfachere Form, wo sich die Vögel durch ihre 
Unfolgsamkeit Gefangenschaft und Tod zuziehen, nicht ebenfalls in 
Indien bestand, und zwar um so weniger, da wir in Indien 
mehrere und zwar schon buddhistische Fabeln finden, wo sich auf 
nicht unähnliche Weise Thiere Gefangenschaft zuziehen, weil sie 
gutem Rathe nicht folgen (vgl. Upham, 8aeieä auä llisweieal 
dooks ok I I I ,  284, wo im 15. Dschataka ein, im 16.
500 Hirsche durch Unfolgsamkeit umkommen, s. auch tz. 131).

Die zweite, in der berliner und in den Wilson'schen Hand­
schriften eingeschobene Fabel s. Nachtrag V I  zum ersten Buche; ich 
werde sie erst §. 211 besprechen.

§. 88. Damanaka, nachdem er dem Stiere noch zur Flucht 
gerathen, kehrt zu Karataka zurück und theilt ihm mit, daß es 
ihm gelungen sei, Mistrauen zwischen dem Löwen und dem Stiere 
zu säen.' Karataka ist damit unzufrieden. Damanaka macht ihn 
auf die daraus zu erhoffenden Vortheile aufmerksam und verthei- 
digt seinen Egoismus mit der 16. Erzählung unserer Uebersetzung.

Sowol in der berliner Handschrift als im Hitopadesa und 
auch in der arabischen Bearbeitung ist dieses Stadium viel kürzer 
behandelt als im Kosegarten'schen Tert, und insbesondere fehlt in 
ihnen der Rath zu fliehen. Trotz der Kürze ist es-im Arabischen 
zusammenhängender als im Sanskrit; bei Svmeon Seth ist es 
noch mehr verkürzt.

h. 89. Die 16. Erzählung haben nur die sanskritischen Terte 
des Pantschatantra. S ic  fehlt im südlichen (Dubois') Pantscha- 
tantra, bei Somadeva, ip der arabischen Bearbeitung und im 
Hitopadesa. W ir  dürfen sie demnach als eine verhältnißmäßig 
sehr späte Einschiebung betrachten. Die Darstellung ist in der 
berliner Handschrift wesentlich identisch mit der bei Kosegarten und 
in den Hamburger Handschriften, im einzelnen abweichend, rheils 
besser. Der Name des Kameels erscheint kän., V I ,  2, 112. 8elloI.

>
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Schon tz. 78 ist bemerkt, daß diese Fabel nur eine Neben­
form von I,  11 ist und uns den Weg zeigt, wie sie ans IV , 2 
der nächsten Umwandlung der entsprechenden äsopischen Fabel 
(tz. 181) hervorgegangen ist. W ir  sehen hier drei Formen, die 
auf einer beruhen, bei I, 6 (§. 58) sahen wir auf ähnliche Weise 
vier Zusammenhängen; bei 17. 18 (tz. 93) werden wir zwei wesent­
lich gleiche dicht nebeneinander finden. Aehnliches wird uns noch 
mehr begegnen, und man kann sich dabei kaum des Gedankens 
enthalten, daß, als der indische Sammelgeist, der uns so vielfach 
entgegentritl —  z. B. im Mähabhärata, den Purana's, der M ä r ­
chensammlung von Somadeva —  sich auch für das Pantschatantra 
geltend machte, zuerst die Nebenformen von Fabeln eingelegt, viel­
leicht wie 18 neben 17, und weiter dann in den Rahmen vertheilt 
wurden und zwar nachdem man angefangen hatte, das Pantscha­
tantra fast nur als ein Fabelnetz anzusehen, mit immer mehr sich 
vermindernder Rücksicht ans den Nahmen.

I n  Bezug auf die Darstellung ist übrigens auch nahe Ver­
wandtschaft mit IV , 10 (vgl. K. 196) zu erkennen. Die Glocke, 
mit welcher der Schakal dem Löwen Angst macht, erinnert an die 
Glocke, mit der der Fuchs in der esthnischen Fabel den Bären 
anführt (Grimm, NF., (?E lü ,XXXV II).

§. 90. I n  den sanskritischen Terten hält der Stier einen 
Monolog —  bei Kosegarten ausführlicher als in der berliner Hand­
schrift — , in welchem er sich entschließt, zu dem Löwen zu gehen; 
in der arabischen Bearbeitung fehlt jede Spu r desselben. E r  geht 
und der Kampf beginnt. Die arabische Bearbeitung meldet auch 
sogleich den Ausgang desselben und läßt die weitern Erzählungen 
alsdann solgen. I n  den sanskritischen Terten wird der Ausgang 
erst später gemeldet und die Erzählungen finden während des 
Kampfes statt.

Bezüglich der arabischen Bearbeitung ist zu bemerken, daß, 
miteinander wesentlich übereinstimmend, die griechische Uebersetznng 
von Svmeon Seth (S .  30, Z. 9 bis 31, 3, mit Ausnabme von 
30, 2 v. u.), Johann von Eapua (e., 1, rr., 1— 8 v. u., mit 
Ausnahme von Z. 12 v. u.) und auch das ^nvür-i-^ulinili. 169
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ein großes Stück enthalten, welches in Silv. de Sacy 's Ausgabe 
fehlt und seine Ursprünglichkeit sowol durch diese Uebereinstimmung 
als durch die Trefflichkeit desselben, sowie insbesondere durch Wie­
dergabe von Pantschatantra, I, Str. 428 (auch im ^.uvär-i-8ulmili' 
169, bei Johann von Capua nicht ganz vollständig) zu erkennen 
gibt. Johann von Capua ganz allein gibt auch noch eine Strophe 
wieder, welche die berliner Handschrift —  nicht aber Kosegarten 
und die Hamburger Handschriften —  enthält. Sie lautet bei ihm: 
„8eies huouiarn äoetrirm reinovet ull uuium sapientis erroreru 
et rrääit 8tu1to äevrutioueiu et eoutumouenr 8ieut lurnen 8olr8 
c r̂ioä omuidu8 nuinrrrlibu8 vr8urn 1radentidu8 lurnen ncläit ve8per- 
tilroni vero vi8urn obt'u8eut; in der berliner Handschrift:

 ̂  ̂ t )  2)  ̂ 3 )
rnÄänc1rk8lrü1krnal?> §ä8tuui rnunäänülu lrurute rnrrckaui ^

eulr8liuprrrl)o6linnrriü ulükumrvanälrulcrit ^

M an  corrigire: ^) rnnclääieälrrnarn; '^) §ä8truni; maZurn; 
^) errlr8liulrpra'; ^) ulukLnäniivLo und übersetze:

„Die(selbe) Wissenschaft, die Stolz und ähnliche (Laster bei 
Verständigen) entfernt, bewirkt Stolz bei Thoren, gleichwie das 
Licht der Sonne, das den Augen Sehkraft gibt, die Eulen blind 
macht."

W ir  sehen hier wieder ein zwiefaches Zeugniß: einerseits für 
das Alterthum des berliner Tertes und andererseits für die Treue 
der jüdischen Uebersetzung.

Abgesehen von diesen Uebereinstimmungen, eristirt aber in 
diesem Stadium fast gar keine zwischen der arabischen Bearbeitung 
und den uns erhaltenen sanskritischen Neeenstonen. Jene ist aber 
wie unzweifelhaft die ältere, so auch die bessere Form. I n  den 
sanskritischen Terten des Pantschatantra drehen sich die Vorwürfe, 
welche in der arabischen Bearbeitung von einem allgemein sittlichen 
Standpunkte aus gemacht werden, der selbst bei Somadeva noch 
durchklingt, fast nur darum, daß Damanaka zeige, daß er sich 
nicht zum Minister qualificire. Das südliche (Dubois ') Pantscha­
tantra, sowie der Hitopadesa, haben von diesem Stadium nichts.
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§. 91. Die berliner Handschrift und die Wilson'schen geben 
eine Erzählung als Beleg dafür, wie ein Minister sein müsse. 
I n  diese sind zwei andere eingeschachtelt. Alle drei fehlen bei 
Kosegarten, in den Hamburger Handschriften, in der arabischen 
Bearbeitung, bei Somadeva, im südlichen (Dubois') Pantscha- 
tantra und im Hitopadesa. Sie  sind demnach eine verhältniß- 
mäßig sehr späte Einschiebung. S .  dieselben im siebenten Nach­
trage zum ersten Buche.

Die Rahmenerzählung sowol als die (in sie eingeschachtelte) 
erste Geschichte beruhen auf dem indischen Glauben, daß göttliche 
Wesen durch ihre göttliche Macht, menschliche durch Zaubermacht, 
einen andern Körper als ihren natürlichen anzunehmen vermögen 
und daß man durch Verbrennen oder überhaupt Zerstören oder 
auch nur Verbergen oder Wegnehmen der von ihnen abgelegten 
Hülle sie nöthigen könne, in dem angenommenen Körper zu ver­
bleiben. I n  der Rahmengeschichte benutzt der weise Minister die­
sen Glauben —  von dem er durch die eingeschachtelte erste auch 
den König zu überzeugen weiß — , um den betrügerischen Mönch, 
der sich durch sein Vorgeben, zu dem Sitze der Götter gelangen 
zu können, des Königs ganz bemächtigt hat, zu vernichten. D ie­
ses Vorgeben findet sein Vorbild in einer Menge indischer und 
speciell auch buddhistischer Sagen und Legenden, wo Helden und 
Heilige die Fähigkeit haben oder momentan erhalten, die Götter 
zu besuchen. Die vorliegende Geschichte selbst, wo es zum Betrug 
benutzt wird, mag, wenigstens ihrem Anfänge nach, Vorbilder ge­
nug an indischen Höfen gefunden haben, so gut wie ganz Aehn- 
liches noch bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts an europäischen 
und insbesondere deutschen Hören nicht selten war.

Die Verbrennung, damit er in seinem angeblichen himmlischen 
Körper verbleibe, findet ihr Analogon in der weiterhin (§. 92) 
zu erwähnenden Sage von Vikramäditya's Vater Gandharba, wie 
sie in der mongolischen Bearbeitung des Vikrrunuonritrn erscheint 
(Schiefner, im Bulletin der St.-Petersburger Akademie der Wissen­
schaften, histor.-philolog. Klasse, 1857, S .  66. s. meine Ueber- 
setzung im „Ausland", 1858, Nr. 34) und in dem schon §.39
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erwähnten Märchen von Jndradatta, dem Zauber-Nanda (Som a- 
deva, Brockhaus' Übersetzung S .  13).

§. 92. Die eingeschachtelre Erzählung, „der verzauberte Brah- 
manensohn", scheint zunächst, wie gewöhnlich, buddhistisch. I n  
einem Teluguwerke, Dllei-ninnAnäa Ollerilrn, in Ool-
loetion, I, 324 vgl. 337 erzählt Gautama der Ahalya folgendes 
als Muster einer tugendhaften F ra u :

„Die Frau des Dharmangada, Königs von Kanakapuri in 
Kashmir, wird von einer Schlange entbunden; dieses wird ver­
heimlicht und bekannt gemacht, sie habe einen Sohn  geboren. Der 
König von Surashtra bietet ihm seine Tochter zur Frau. Dhar­
mangada nimmt sie an, um das Geheimniß nicht zu verrathen. 
D as Mädchen kommt nach Kashmir, und als sie reif ist, fragt sie 
nach ihrem Manne. M an  gibt ihr die Schlange; obgleich sehr 
bekümmert, pflegt sie sie und führt sie nach den heiligen Orten. 
I n  dem letzten, den sie besucht, erhält sie den Befehl, die Schlange 
in den Wasserbehälter zu setzen. Nachdem sie es gethan, nimmt 
die Schlange die Gestalt eines Mannes an und die Frau kehrt 
mit diesem vergnügt nach Kashmir zurück/'

Eine entschieden buddhistische Sage erzählt von einem Sakya- 
könige von Udvana, daß er die Tochter eines Schlangenkönigs ge- 
heirathet habe,, nachdem er sie in einen Menschen verwandelt hatte; 
doch erhoben sich jedesmal, wenn er ihr seine Liebe bezeigen wollte, 
nenn Drachenköpfe aus ihrem Halse; einst, als sie schlief, hieb er 
sie ab; sie sagt voraus, daß infolge davon seine Nachkommen 
Kopfschmerzen haben würden; ^l6rn«ir68 8ur 1e8 e o n t r 6 6 8  o e e i -  

äentnle8 1rnäuit8 äu 8nn86i-it pur llioueu 1Ü8nriA, äu Ounoi8 
pur- 8tnn. Julien, I,  141, insbesondere 146. .

Obgleich der Schlangeneultus überhaupt im alten indischen 
Leben und in dessen Schriften eine große Nolle spielt, so tritt er 
doch vorzugsweise in dem Buddhismus hervor, sodaß wol die 
meisten spätern Schlangensagen, mögen sic gleich theilweise älter 
als der Buddhismus sein, doch erst durch das Medium von diesem 
fortgepflanzt zu sein scheinen und hier ihre nächste Quelle zu suchen 
ist. S o  z. B. lödtel ein buddhistischer Noviz eine Schlange, um
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in ihrem Körper wiedergeboren zu werden (s. oben H. 39); Sa li- 
vahana, der König von Pratishthäna, der Antagonist und Be­
sieger des Vikramaditya, ist, der Sage nach, der Sohn einer 
Schlange (Znckmsana-ckvälrin^ut in der bengalischen Bearbeitung 
X X I I I  —  Viki-ainnearilrri, X X I V )  und gilt für buddhistisch 
(^laekenrie Oolleetion, I, 184). —  I n  einein chinesischen M ä r ­
chen ist von Buddha eine Frau zur Büßung ihrer Sünden in 
einen Schlangenleib gebracht (Liebrecht zu Dnnlop, Geschichte der 
Prosadichtung. Anm. 5 23^). —  Zu  diesen Schlangenmärchen gehört 
auch eins, welches ich tz. 150 mirtheilen werde, wo sich eine Schlange 
in menschlicher Gestalt im Hause einer Hetäre aushält. Endlich 
das von Brockhaus in seiner deutschen Uebersetzung von Som a- 
deva's Märchensammlung am Schluffe hinzugefügte, für modern 
geltende, aber wahrscheinlich sehr alte. Ich beschränke mich auf 
einen Auszug: „Tulisa, die Tochter eines Holzhauers, kommt an 
eine Quelle, wo der Schlangenkönig haust, und bespiegelt sich 
darin; er fragt sie, ob sie sein Weib werden wolle; sie weist ihn 
an den Vater; dieser ist es zufrieden. Da kommen Körbe voll 
Geschenke durch die Luft und ein Ring. Sie  wird in einen Palast 
getragen und lebt da glücklich; doch ist ihr M ann nur bei Nacht 
bei ihr. I n  dieser Zeit rettet sie einem Eichhörnchen das Leben. 
Die Mutter des Schlangenkönigs will ihr Glück stören. Ejn altes 
Weib muß sich bei ihr einschleichen und sie miötrauisch machen. 
Sie soll den Namen ihres Mannes erfragen. Tulisa bittet ihn 
darum; er widerräth, weil er sich dann von ihr trennen müsse. 
S ie  aber läßt nicht nach; da sagt er ihr den Namen, und er so­
wie alle Pracht ist augenblicklich verschwunden; sie ist wieder die 
ärmliche Holzhauertochter. Da  erscheint hülfreich das dankbare 
Eichhörnchen; es sagt ihr: «sie solle die Mutter des Schlangen­
königs anfsuchen und sie durch ein E i vom Vogel Huma über­
winden, das sie in ihrem Busen ausbrüten müsse». Sie findet 
das E i und kommt zu der Schlangenkönigin. Diese gibt ihr 
schwere Arbeiten auf; einmal soll sie in einem Gefäße den Duft 
von tausend Blumen sammeln. Sie  thut es mit Hülfe der B ie­
nen: ein andermal sott ne aus Samenkörnern einen Schmuck zu­
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sammensetzen; dies geschieht mit Hülfe des Eichhörnchens (vgl. 
§. 71). Endlich war das E i ausgebrütet; da fliegt ein Huma 
heraus, der sogleich der braunen Schlange, die auf den Schultern 
der Königin sitzt, die Augen auspickt; damit ist der Zauber ge­
brochen. Der Sohn erscheint nun als königlicher Bräutigam" 
(vgl. tz. 52).

E in eigentümliches, hierher gehöriges Märchen erzählt Peter 
Neu (s. §. 36, S .  118 ) dem Hrn. von Harthausen (s. Trans- 
kaukasia, I,  S .  125). „Ein Jäger findet in der Nähe des Arares 
im Gebüsch ein wunderschönes Mädchen, die bitterlich weint und 
klagt, daß sie von den Ihrigen abgekommen sei und die Heimat 
nicht wiederfinden könne. E r nimmt sie vor sich aufs Roß, bald 
entspinnt sich ein Liebesverhältniß, sie bekennt, sie habe weder A n ­
gehörige noch Heimat und dies nur vorgegeben, um ihn zu ge­
winnen, da sie, so wie sie ihn erblicke, sogleich in heftiger Liebe 
zu ihm entbrannt sei. E r  nimmt sie nun mit in seine Heimat 
und heirathet sie. Einst besucht ihn aber ein indischer Fakir, 
welcher, so wie er sie sieht, vermittelst eines Onyrringes, den er 
trägt, sogleich erkennt, daß sie eine verwandelte Schlange sei. Denn 
der Onpr verändert seine Farbe, wenn ein verwandelter Gegen­
stand in seine Nähe kommt. E r  sagt dies dem Manne, und da­
mit er sich selbst überzeuge, räth er ihm, ein Gericht mit vielem 
Salz für sie zu kochen, alles Wasser abzusperren und das Haus 
so zu verschließen, daß sie nicht heraus kann. Dies geschieht; da 
sieht nun nachts der Mann, wie die Frau, nachdem sie allenthal­
ben Wasser gesucht und nicht zum Hause heraus kann, plötzlich 
ihren Hals so verlängert, daß ihr Kopf durch den Schornstein bis 
zum nahen Flusse gekommen sein mußte, denn er hört deutlich, 
daß sie Wasser herabschlnckt. Der M ann will keine Schlange be­
halten und möchte das Weib los sein. Der Fakir räth ihm, sie 
Brot backen zu lassen und sie bei der Gelegenheit in den Ofen 
zu stoßen. Dies geschieht; sie klagt und bittet, sie wieder heraus 
zu lassen, aber vergebens. Da sagt sie ihm, der Fakir habe ihm 
ihr Geheimniß verrathen; denn ihm gelüste nach ihrer Asche. 
Nach ihrem Tode ergreift ihren M ann  vor Neue Verzweiflung,
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und er geht in die weite Welt. Der Fakir aber sammelt ihre 
Asche, denn in ihr blieb die Kraft der Verwandlung, er vermochte 
durch sie alles Metall in Gold zu verwandeln."

I n  diesem Märchen erinnert das Schieben in den Backofen 
an europäische Märchen (s. Cavallius, Schwedische Volkssagen, von 
Oberkellner, Nr. I I ,  „das Weib, welches in den Ofen gesteckt 
wurde", auch Nr. I I I ,  S .  32, und die Vergleiche), doch ist diese 
Uebereinstimmung bei der übrigen Eigenthümlichkeit der Darstellung 
nicht genügend, um gegen das Volksmäßige des Märchens bedenk­
lich zu machen (s. tz. 36, S .  118).

Wie in den bisherigen Märchen ein reciprokes Verhältniß 
zwischen Schlangen und Menschen hervortritt, so in andern zu 
andern Thieren. Hierher gehört zunächst das schone Märchen von 
der Tochter des Froschkönigs, welches Mahabharata, I I I  (I, 677), 
13145 fg. —  13179 erzählt wird. E s  lautet folgendermaßen:

„Parikschit, der König von Ajodhja, aus dem Geschlechte des 
Jkschwaku, ging auf die Jagd; indem er ein Wild verfolgt, lockt 
ihn dies immer weiter. Vom Wege ermüdet, von Hunger und 
Durst überwältigt, erblickt er ein dichtes, dunkles Stück Wald. 
E r  tritt hinein und sieht in der Mitte desselben einen überaus 
lieblichen Teich; mitsammt dem Pferde taucht er sich in diesen zum 
Bade. Nachdem er sich erquickt, wirft er dem Pferde Lotusfasern 
vor und läßt sich an dem Ufer des Teichs nieder. Indem er da 
liegt, hört er einen lieblichen Gesang. A ls er diesen gehört, dachte 
er: «Ich sehe hier keinen menschlichen Weg; von wem mag nun 
wol dieser Gesang herrühren?» Darauf sah er ein Mädchen von 
der allerschönsten Gestalt, Blumen pflückend und singend; sie ging 
in des Königs Nähe umher. Der König fragte sie: «Wem ge­
hörst du und wer bist du?» S ie  antwortete: «Ich bin eine 
Jungfrau». Der König sagte zu ihr: «Ich bin durch dich ver­
langend». Darauf sagte das Mävchen: «Unter einer Bedingung 
kannst du mich erlangen, anders nicht». Der König fragte nach 
dieser Bedingung. Das Mädchen antwortete: « M a n  darf mich 
kein Wasser sehen lassen». Der König sagte zu ihr: « S o  sei 
es!» Dann umarmte er sie, nachdem er sich mit ihr vermählt 

Benfev. Pa„tsckata»tra. I. 17
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hatte. A ls  er sie umarmt, saß er still da, mit ihr spielend und 
von höchster Seligkeit erfüllt. Indem der König so dasaß, kam 
sein Heer zu ihm. E s  stellte sich rings um den König auf; nach­
dem sich der König erquickt, kehrte er mit ihr, die in einen P a ­
lankin eingeschlossen ward, zur Stadt zurück. Da  angekommen, 
war er immer heimlich bei ihr; und selbst kein Diener irgend be­
kam ihn zu Gesicht; da fragte der erste Minister die ihn bedienenden 
Frauen: «W as hat dies veranlaßt?» Darauf sagten die Frauen: 
« W ir  sehen etwas fast nie Vorgekommenes. E s  wird kein Wasser 
dahin gebracht». Darauf ließ der Minister einen wafferlosen Park 
anlegen mit trefflichen Bäumen, reich an vielen Blumen, Früchten 
und Wurzeln, und in dessen Mitte einen, an der Seite mit einer 
Fülle von Perlen *) versehenen, wohlverborgenen, mit Nektarflut 
angefeuchteten Teich. Darauf ging er heimlich zu dem König und 
sagte: «Dieser Park ist ohne Wasser; du kannst dich da schön er- 
lustigen». Infolge dieser Rede ging der König mit dieser Gattin 
in diesen Park. Einst wandelte er mit ihr in diesem lieblichen 
Walde umher. D a  erblickte er, von Hunger und Durst gequält 
und ermüdet, dieses mit atimuktn verzierte Haus; er trat mit 
seiner Gemahlin hinein und sah den waffergefüllten, nektarreichen, 
reinen Teich; nachdem er ihn erblickt, blieb er mit seiner Gattin 
am Ufer desselben stehen. Darauf sagte der König zu seiner Gat­
tin: «Wohlan! steige in das Wasser dieses Teiches hinab!» Sie, 
als sie dieses W ort gehört, tauchte in den Teich hinab, kehrte

Der Tert hat V. 13158 ^  ^  und ich

habe danach übersetzt; wenn ich aber bedenke, daß V. 13160 der Haupt-

theil dieser Anlage heißt, ,,ein atimuktaka-Hans",

so kann ich die Vermuthung nicht unterdrücken, daß hier zu schreiben ist

,,an der Seite mit einerentweder

Menge von atimukta (ein wegen der Schönheit und des Geruchs seiner 
Blumen beliebter Strauch) versehen", oder gar „an der Seite mit einem 
atimnkta-Haus versehen", d. i. von einem mit atimnLta verzierten Hause 
umgeben, sodaß hierin die Verstecktheit des Teiches deutlich angegeben ist.
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aber nicht wieder zurück. Der König suchte, aber konnte sie nicht 
finden; er ließ den Teich ab; da sah er in der Oeffnung einer 
Spalte einen Frosch; da ließ er, von Zorn erfüllt, den Befehl 
ergehen: «Aller Orten sollen die Frösche umgebracht werden! Wer 
von mir etwas begehrt, der soll sich mir nahen mit einem ge­
rösteten Frosche als Gabe». A ls  nun ein furchtbares Morden 
unter den Fröschen geschah, geriethen die Frösche in der ganzen 
Welt in Schrecken und erzählten dem Froschkönige voll Furcht, 
was geschehe. Darauf zog der Froschkönig ein Büßergewand an 
und ging zum König und sagte ihm: « O  König, gerathe nicht 
in Zorn! sei gnädig! laß die Frösche nicht morden, die gegen dich 
nicht gefehlt haben!

Wolle die Frösche nicht morden! feßle, Standhafter! deinen Zorn!
Großer Neichthum sogar schwindet Männern, die unbesonnen sind.
Versprich! wirft du nicht ausgebcn den Zorn, da du so viel' erlangt?
Laß ab von deinem Unrechte! was nützt der Frösche Morden dir?»

Z u  ihm, dem so Redenden, sprach der König, von Kummer um­
wölkt über seine Geliebte: «Ich kann das nicht gewähren; ich 
werde sie tödten! Denn von diesen Bösewichtern ist meine Geliebte 
gegessen; ich muß unbedingt die Frösche ausrotten; hindere mich 
nicht, o Weiser!» A ls jener dies gehört, sprach er mit gequäl­
tem S in n  und Herzen: « O  König! Hab' Gnade! Ich bin der 
Froschkönig, Ajn mit Namen; sie ist meine Tochter Sucobhanä; 
diese hat diesen bösen S in n ; durch sie sind frühere Könige be­
trogen». Darauf sagte der Kön ig: «Nach ihr sehne ich mich; 
gib sie mir!» Darauf gab sie der Vater dem Könige und sagte 
zu ihr: «Sei gehorsam diesem Könige!» Nachdem er so gespro-

BleS diese Stelle ist in Versen; die übrige Erzählung in Prosa. 

! sollte zu schreiben sein, ,,viele", oder wäre hier

wie der ganze Charakter der Darstellung antik ist, eine alte Form

dem gewöhnlich nur für ursprüngliches v geltenden phonetischen Gesetze

gemäß, ! geworden? Vgl. weiterhin, wo ,,viele" gesagt wird, 
ex
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chen, verfluchte er die Tochter: «Weil viele Könige von dir be­
trogen sind, darum sollen —  infolge deiner Unredlichkeit —  deine 
Nachkommen ruchlos sein!» Der König, sobald er sie erhalten, 
sprach, da sein Herz durch Liebe an sie gefesselt war, mit thränen- 
gebrochener Stimme, voll Freude, als ob er die Herrschaft der 
drei Welten erlangt hätte, indem er ihm zu Füßen fiel und ihn 
verehrte, zum König der Frösche: «Du hast mir eine Gnade er­
wiesen!» Der König ließ sich von seiner Tochter verabschieden 
und kehrte zurück. Nach einiger Zeit gebar sie drei Knaben, 
Sala, Dala und Bala. Den ältesten von diesen weihte der König 
zu gehöriger Zeit zum König und ging selbst in den W ald ." 
(Dann folgen Sagen von Sala.)

Eine schon bekannte Sage dieser Art knüpft sich an Vikrama- 
ditya und in ihr tritt, wie in der im Pantschatantra vorliegenden, 
ebenfalls die Entzauberung durch Verbrennen der angenommenen 
Hülle ein. Vikramaditya's Vater ist, ihr gemäß, der Sohn des 
Indra, welcher sich den Unwillen seines Vaters zugezogen hatte 
und von ihm verdammt wurde, als Esel bei Tage, als Mensch 
bei Nacht auf Erden zu weilen, bis ein mächtiger König seine 
Eselshülle verbrannt haben würde; dann würde er in seiner eige­
nen Gestalt zum Himmel zurückkehren. Die Sage wird ausführ­
lich erzählt nach einem hindostanischen Geschichtswerke im Journal 
n8iatiHU6, April 1844, S .  239 fg., und in ^8iatie i-^earebe-s, 
I X ,  147; in Bezug auf letztere Stelle bemerke ich, daß sie sich 
in der bengalischen Bearbeitung des 8ülüL8nua-ävatr1nyat oder 
U ram aen rita  (denn so wird diese in der Unterschrift genannt) 
nicht findet; ebenso wenig in der mongolischen (Schiefner, im 
Bulletin 1n8t.-xlnlol. äe l'^eaä. äe 8t.-keter8b., 1857, S .  71). 
Doch kommt hier eine verwandte Sage über Vikramaditya's Vater 
vor, wonach er in seinem göttlichen Leibe zum Himmel flog, sei­
nen irdischen auf Erden lassend, und nun seine junge Gemahlin 
den irdischen verbrennt, damit er genothigt sei. in seinem himm­
lischen bei ihnen zu verweilen (ebend. S .  66). Ich vermuthe sehr, 
daß dies die ältere Form der Sage sei, wie denn die mongolische 
Bearbeitung als Ausfluß der buddhistischen Necension alle W ahr-
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scheinlichkeit für sich hat, die ältere Gestalt treuer zu gewähren. 
Jene Sage beruht wol auf der Lautverwandtschaft von Oanäkarba, 

Name des Vaters, mit Zaräabda, „Ese l", wie schon Schiefner 
a. a. O. vermuthet. Wahrscheinlich findet sich die Sage auch 
nicht im sanskritischen Vikraniaearitra, über welches Roth im Jour­
nal asiatiyue, 1845, referirt. Nach den X8ia1ie r686areÜ68 ist 
sie von Grimm, Altdeutsche Wälder, 1, 165, mitgetheilt. Vgl. 
auch Lassen, JA., I I ,  760. 802. 808.

I n  einem modernen indischen Märchen ist es eine Affenhülle, 
und auch diese wird verbrannt. D a s Märchen selbst erinnert auf­
fallend an die buddhistische Sage über die Gründung von Päta- 
liputra in den ^lemoireiS 8ur Is8 eontr668 oeeiäentaIe8 1ra<Iuit8 
«In 8an86rit pur Hiouen 4?Ü8anA et tlu Oüinoi8 par 8tani8la.8 
Nullen, I, 411; die Affenhülle wiederum an Narada, der, trotz 
seiner Affengestalt, von seiner Frau geliebt, ja sogar zuerst von 
ihr geflohen wird, als er seine schöne Gestalt wiedererhält, M aha- 
bharata, X I I  ( III,  404), 1062 fg. D a s indische Märchen findet 
sich im X8iatie 4ournn1, 1833, X I,  206— 214. „Prinzen sollen
ihre Frauen dadurch erhalten, daß jeder einen Pfeil abschießt; wo 
der Pfeil hinfliegt, da werden sie ihre Frau finden. Des jüngsten 
Pfeil trifft eine Tamarinde; er wird mit ihr verheirathet; seine 
Braut ist aber ein Affenweibchen: dennoch lebt er mit ihr glück­
lich , erscheint aber nie mit ihr an seines Vaters Hofe. Die 
Schwägerinnen sind neugierig, zu wissen, was er für eine Frau 
habe. S ie  bewegen den Schwiegervater, allen seinen Schwieger­
töchtern ein Gastmahl zu geben. Der Prinz ist betrübt, daß das 
Geheimniß auskomme. Da tröstet sie ihn, legt ihr Affengewand 
ab und erscheint als wunderschönes Mädchen. Sie  trägt ihm zwar 
auf, die Affenhülle sorglich aufzuheben, da sonst große Gefahr 
drohe; allein er, um die Frau in ihrer schönen Gestalt zu behal­
ten, verbrennt die Affenhütte, während sie beim Gastmahle ist. 
I n  demselben Augenblicke verschwindet sie. Der Prinz sucht sie 
wieder und findet sie endlich als Affenkönigin im Himmel, wo er 
dann bei ihr bleibt."

Eben hierher gehört endlich die siebente Sage im 88i66i-kür.
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D a  ich nachgewiesen habe, daß diese Sammlung eine mongolische 
Bearbeitung einer buddhistischen Redaction und zwar der erreich­
bar ältesten der Vstülaxaneavinyati ist, so dürfen wir mit Ent­
schiedenheit annehmen, daß diese Sage, ihrem Grundwesen nach, 
buddhistisch ist; inwieweit sie durch die mongolische Redaction ver­
ändert ist, läßt sich noch nicht bestimmen. S ie  lautet ungefähr 
folgendermaßen (s. Benjamin Bergmann, Nomadische Streifereien, 
I ,  311):

„Drei Schwestern hüten abwechselnd ihres Vaters Kälber; 
ein Kalb geht verloren; die älteste Tochter sucht es; sie kommt 
zu einem großen Hause, tritt durch eine goldene, dann silberne, 
dann eiserne Thür; da findet sie in einem Käfig einen Vogel'; 
dieser fragt sie, ob sie seine Frau werden wolle? dann werde er 
ihr das Kalb zeigen; sie verweigert es. Am folgenden Tage geht 
es ebenso mir der zweiten. Am  dritten Tage kommt auf dieselbe 
Veranlassung die dritte zu dem Vogel und ist bereit, seine Frau 
zu werden. Beim Feste ist sie nun die erste unter den Frauen; 
unter den Männern ist einer der erste, den sie nicht kennt; eine 
Alte verräth ihr, daß es ihr M ann  sei; sie solle nur Acht geben, 
bis ihr Gemahl das Vogelhaus offne und in die Versammlung 
reite; alsdann sollte sie dieses verbrennen; dann werde ihr M ann  
stets in seiner wahren Gestalt sie begleiten. Sie  thut es. Allein 
er verschwindet darauf (vgl. das letzterzählte Märchen); sie aber 
sucht ihn von neuem und erlangt ihn endlich dadurch wieder, daß 
sie ein neues Vogelhaus baut."

I n  diesen Gedankenkreis gehören auch die Vidyadhari's (himm­
lische Wesen), welche auf Erden Hansen müssen, während ihre 
himmlischen Körper in der goldenen Stadt auf diamantenem Lager 
ruhen (Somadeva, Brockhaus' Uebersetznng, S .  150, vgl. oben 
tz. 52). Fast ganz ebenso läßt Vishnu, als er sich zu einem M en­
schen verkörpert, seinen Götterleib in einer Höhle des Meru (Hari- 
vansa, I^V, in Langlois' Uebersetzung, I, 257). Dann überhaupt 
auch die mancherlei himmlischen Wesen, die sich in Liebe mit 
menschlichen verbinden, so insbesondere die uxsuras, „die im Wasser 
(ax ist das Wasser der Wolken) Wandelnden", vielleicht ursprüng-
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lich die eilenden, tanzenden Wolken (vgl. auch Mannhardt, Ger­
manische Mythenforschungen, 76), welche die indische Phantasie in 
die himmlischen Tänzerinnen verwandelt hat; hier steht an der Spitze 
die Sage von der schon wedischen Urvaci, die schon im ^alapatlra 
Li-rrümana, I I ,  5, 4. 5, wo sie mit ihren Apsaras als Ente (äti) 
erscheint, und im IIrwivun8n, Kap. 26, ins Märchenhafte schillert. 
Hier „verbindet sie sich mit dem Könige Purüravas unter der Be­
dingung, daß ihre Augen ihn nie nackend sehen, daß stets zwei Widder 
sich an ihrem Bette angebunden befinden und daß sie sich nur von 
Milch nährt. S o  leben sie 59 Jahre verbunden. Da  wünschen die 
himmlischen Musiker ( —  Winde, welche die Wolken melken und 
treiben, vgl. Mannhardt, a. a. O .), die Gandharven, sie zurück. 
Einer derselben, Vicvavasu, will bewirken, daß der König die Be ­
dingungen bricht. E r  entführt einen der Widder. Urvaci merkt 
es und erkennt, daß ihr E ril zu Ende ist. S ie  sagt zum König: 
« M a n  hat mir mein Kind genommen!» Der König, um nicht 
nackend gesehen zu werden, will nicht aufstehen. Da  nimmt Vicva- 
vasn den andern Widder ebenfalls. Da  ruft sie: « O  König! 
mein Kind ist mir genommen, als ob ich keinen Beschützer hätte». 
D a  erhebt sich Purüravas nackend. I n  diesem Augenblicke wird 
das Zimmer durch einen Blitz erhellt; sie sieht den König und 
verschwindet. E r  sucht sie allenthalben und findet sie endlich badend 
mit fünf Apsaras. S ie  verspricht sich ihm eine Nacht in jedem 
Jahre. Endlich wird er selbst Gandharva." Die Sage über 
Purüravas' monatlich wechselnde M ann- und Frauennatur ist schon 
oben h. 9 erwähnt.

Die im Himmel hausenden, in Fluten wandelnden, in Gestalt 
von Enten badenden „Wasserwandlerinnen" (^p8aru8) sind die Peris, 
welche im Urllmi- I)unu8Ü, II,  215 fg. als Tauben erscheinen, ihre 
Taubengewänder ablegen und sich als schöne Jungfrauen baden. Der 
Jüngling nimmt ihre Kleider weg und erhält dadurch eine von ihnen 
zur Frau, ähnlich wie Purüravas die Urvaci. Allein durch die Un­
besonnenheit einer alten Wärterin erhält sie ihr Taubengewand wieder 
und entflieht nun. Der Urllirrr 1)unn8li ist fast durchgängig nachweis­
lich aus indischen Quellen geschöpft (vgl. Introck., 1, 1̂ 1 V, und in
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einer spätem Abtheilung dieses Werkes über ihn), und danach nicht 
unwahrscheinlich, ja vielmehr höchst wahrscheinlich, daß auch jene 
Erzählung aus indischen Quellen herrührt; wie die ablegbaren 
Schlangen-, Affen- und Eselshäute, ferner der wesentlich in die­
selbe Kategorie tretende Vogelbauer, so erscheint auch die ablegbare 
Vogelhülle in dem Märchen von der Urvaci. Denn wenn es im 
^ataxatka Lrallinana heißt: „Der König Purüravas sah Urvaci 
und die Apsaras als ati (Enten) auf einem Teiche schwimmen und 
sie machten sich ihm sichtbar", so kann dies nichts anderes bedeuten, 
als sie warfen ihre Vogelhülle ab und erschienen in ihrer wahren 
Gestalt. Damit man auf den Mangel eines der Fassung im 
Lallar Variu8ll näher stehenden Märchens keine zu große Bedeu­
tung lege, mache ich darauf aufmerksam, daß unsere Kenntniß 
der indischen Märchenwelt noch eine verhältnißmäßig sehr beschränkte 
ist, und hebe nochmals hervor, daß das Märchen im Laliar vanusll 
wol unzweifelhaft indisch ist. In n ig  verwandt mit diesem ist in 
Tausendundeine Nacht Azem, breslauer Übersetzung X , 269, vgl. 
insbesondere 292, und Hassan aus Bassora in Weil's Übersetzung, 
I I ,  insbesondere S .  489. 499. 523, wozu theilweise auch Wuk, 
Serbische Märchen, Nr. 4, gehört.

D as Märchen des Pantschatantra, welches uns zu diesen A n ­
führungen Veranlassung gegeben hat, findet sich nach Loiseleur- 
Deslongchamps, Ls8ai, S .  40, Note 2, im Iro n e  enekante tm- 
äuit xar I^en llie r, Neuyork, 1817, I, S .  4; dies ist die Ueber- 
setzung einer persischen Bearbeitung des sanskritischen Vikrainn- 
earitra oder 8inlm8niin-ävrlti-in§at; in der bengalischen Übersetzung 
sowie in der uns bekannten sanskritischen Bearbeitung erscheint es 
nicht; vgl. jedoch einen ähnlichen Fall h. 39. Aus Persien konnte 
es, wie so viele andere auf demselben Wege, leicht nach Europa 
gelangen.

Von den europäischen Märchen und Sagen gehört eine über­
aus große Anzahl in diesen Kreis. Ich bin nun zwar weit ent­
fernt, zu verkennen, daß die Hauptgrundlage dieser Märchen: der 
Glaube, daß sich übermenschliche und andere Geschöpfe in Menschen 
und Thiere verwandeln können, ein so ziemlich allgemein verbrei­
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und würde, wo nur dieser veranschaulicht wird, einen historischen 
Zusammenhang mit den hervorgehobenen indischen nicht zu be­
haupten wagen; allein der andere Glaube, daß durch die W eg­
nahme der angenommenen Hülle eine Verzauberung aufgehoben, 
gehemmt u. s. w. wird, sowie die Voraussetzung des willkürlichen 
A n -  und Abnehmens von Lhierhüllen u. s. w. scheinen aus diese 
Allgemeinmenschlichkeit keinen Anspruch machen zu dürfen. Jener 
erscheint zwar sogar in einem indianischen Märchen (Jones, I r a -  
ditions o! Ills ^lortll ^.meriean Indians, mitgetheilt von Liebrecht 
zum Gervasius, 169), allein es entsteht die Frage, ob er hier 
nicht europäischem Einflüsse verdankt wird. W ir  werden im Ver­
laufe. unsers Werkes sehen, wie arabischer oder islamitischer E in ­
fluß asiatische und selbst europäische Fabeln nach Afrika gebracht 
hat (vgl. z. B . h. 145 und noch mehr im Fortgange dieser Un­
tersuchungen), warum sollte nicht das lange und viel festere Leben 
der Europäer in Nordamerika auch europäischen Märchen und 
Zügen von Märchen den Weg zu dessen Völkern gebahnt haben? 
Dieses Abstreifen der Hülle kann ursprünglich zu Zügen in 
Märchen wol nur in einem Lande verwandt sein, wo die Natur 
Erscheinungen bdt, die auf diesen Gedanken mit Leichtigkeit führen 
konnten, und da gibt es wol keine, die mehr geeignet war, ihn 
zu wecken, als das Abstreisen der Schlangenhaut. Dieses zu be­
obachten, gab gerade Indien die häufigste Gelegenheit, und da der 
Schlangencultus hier eine weit verbreitete Herrschaft übte, so lag 
es nahe, für diese Erscheinung eine tiefere Bedeutung zu suchen, 
oder überhaupt ihr eine einflußreichere Stelle auf die Conceptionen 
der Phantasie zu gewähren.

Uebersehen wir die Masse der hierher gehörigen europäische,! 
Märchen, so sind einige den indischen so ähnlich, daß ein histori­
scher Zusammenhang kaum bezweifelt werden kann. Waren sie 
aber durch diese in Europa eingebürgert, so konnten sich die übrigen 
Nebenformen und Variationen an und aus ihnen mit Leichtigkeit 
gestalten.

Am nächsten steht hier das serbische Märchen bei Wuk, Sir. 9
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mit seiner Nebenform Nr. 10. Die heißersehnte Frucht ist auch 
hier eine Schlange; eine unbedeutende Variante ist, daß diese selbst 
verheirathet zu werden verlangt; in Nr. 10 ist ihr gleichgültig, 
wer die Braut sei; in Nr. 9 versteigt sich —  mit der gewöhn­
lichen Richtung der Märchen nach oben —  die Begierde zu der 
Tochter des Kaisers, und es sind Züge aus den Märchen von 
durch schwere oder wunderbare Aufgaben zu erwerbenden P r in ­
zessinnen eingeflochten; es sind hier die gewöhnlichen, in vielen, 
gerade orientalischen wiederkehrenden (vgl. z. B . Tausendundeine 
Stacht, Aladdin's Wunderlampe, in W eil's Uebersetzung, II,  203 fg.); 
wie im indischen ist die Schlange nachts ein junger M ann; eine 
unwesentliche Abweichung ist im Serbischen, daß sie sich sogleich 
als solchen zeigt. E in  neuer Zug ist hier, daß die Frau guter 
Hoffnung ist und dadurch die Entwickelung —  augenscheinlich auf 
eine menschlich wahrscheinlichere Weise —  herbeigeführt wird. Die 
Verbrennung der Haut findet dann wie im Indischen statt; in 
Nr. 9 ohne nachtheilige Folgen; in Nr. 10 folgt daraus Tren­
nung und Noch, wie in dem indischen Affenmärchen und dem vom 
Vogelbauer im K M ä i-kü r. Durch die Form der Noch schließt 
sich Grimm, Nr. 88, ,,Löweneckerchen" daran und Grimm 's Ver­
gleichungen in I I I ,  155, vgl. auch Vasile, keiita'inerone, 43. 44 
und 19, sowie das von Grimm, I I I ,  187 zu Nr. 106 mitge- 
theilte. i) Vielleicht würde es in Bezug auf die wenn auch ge-

' )  M it  der serbischen Auffassung Nr. 10 stimmt im wesentlichen die 
rumänische von Obert, im Ausland, 1857, Nr. 43. S .  1029, als Nr. 26 
mitgetheilte, die jedoch einiges oder eigentlich vieles Eigentümliche ent­
hält, weshalb ich ihre Hauptzüge hier mitthellen will:

,,Ein Mann und eine Frau haben keine Kinder. Die Frau wird' 
durch Riechen an eine Blume schwanger (auch dieses ist indisch; eS ist die 
Sage von der Geburt des Naeiketas, Sohn des Uddälaka, auf welche ich 
an einem andern Orte zurücklommen werde, vgl. Polier, I I ,  521 fg., ist 
auch auf Jesus übertragen: Keller, koinuiiZ ä68 8ept 8ag68, 6 X 0 V I I I ,  
vgl. auch Schott, Walachische Märchen, Nr. 27) und gebiert eine männ­
liche Schlange. Diese zieht sie mit Milch ans. Nach zehn Jahren for- 
deit die Schlange den Vater auf, für sie um des Kaisers Tochter zu wer-
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ringen Umwandlungen von Wichtigkeit sein, die Form im I r o n s  
enelmnte zu kennen, da die persische Darstellung aller Wahrschein­
lichkeit nach das Mittelglied zwischen der indischen und den euro­
päischen bildet. Aelter als die serbischen, aber nicht so genau 
entsprechend, ist die Fassung bei Bastle, kentamm-one, X V ,  der 
seine Individualität in allen seinen Märchen sehr srei walten läßt 
(vgl. auch tz. 155). Fast noch näher als die serbische Fassung 
steht der indischen Zingerle, Tirolische Märchen, I I ,  173; vgl. 
auch Gaal, Märchen der Magyaren, Nr. 14. Ferner ein M äd ­
chen als Schlange, in Vierzig Veziere, übersetzt von Behrnauer, 
S .  253. Aus Straparola, der seine Märchen theilweise wol un­
mittelbar, theilweise mittelbar dem Orient verdankt, gehört hier­

bei!. Diese nimmt die Bewerbung an unter der Bedingung, daß sie eine 
kupferne Brücke von ihrer Hütte bis zu dem Palast baue. Tle Schlange 
zischt mit ihrer Znnge, und die Brücke ist fertig (vgl. im Tert). Nnn 
halten sie Hochzeit. Die Schlange streift am Abend ihre Haut ab und 
wird ein wunderschöner Prinz. Die Prinzessin läßt die Haut verbrennen. 
«Jur Strafe dafür», sagt ihr die Schlange, «sollst du die Frucht deines 
Leibes nicht eher loswerden, als bis ich meine Hand ans dich lege» (vgl. 
kentamerone, 13, bei Liebrecht, I ,  246: es erklärt sich dadurch die von 
Liebrecht in Note 68 gerügte Nachlässigkeit Baslle's). Und in demselben 
Angenblicke wuchsen ihr sieben eiserne Reifen um den Leib (es sind dies 
dieselben Reifen, welche in dem zu dieser Märchengruvpe gehörigen Frosch­
könige, Grimm, K M .,  Nr. 1, an sehr falsche Stelle, nämlich um den 
Diener, gerathen sind, vgl weiterhin, wo ihr die Reisen springen) nnd 
sie fühlte sich schwanger. E r aber zog nun davon und ward Kuhhirt bei 
einem Könige. Einst trieb er das Vieh gegen des Königs Verbot in den 
Wald des Smen. Dieser siel wüthend über ihn her: er aber schlug ihn 
zu Boden und beraubte ihn aller seiner Schätze. Diese zeigte er dem 
Könige und forderte besten Tochter. Nicht lauge nach der Hochzeit kommt 
die KaiserStochter, die ihren Mann 20 Jahre gesucht hatte, erkennt ilm 
und schleicht sich nachts unter sein Schlafzimmer, wo sie weinend sagt: 
«Komm, o komm! lege deine Hand auf mich!» D as bört der Mann, 
steigt durch das Fenster herab und legt seine Hand auf sie. Alsbald 
springen die Reifen und sie gebiert einen großen Jungen. Der saßt den 
Vater, schlägt ihn zn Boden und tödtet ihn" (vgl. Nebenform bei Schott, 
Nr. 23, wo der Mann bei Tage ein Kürbis ist).
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her König Pore ( I I ,  1). Daran schließt sich krinee Uaea88in 
(d'Aulnoy, 24), Hi8toii-e äe kertüarite et äe k'eranäine (Oontes 
ä'^lttoine Hamilton, Paris 1820, I, 72) und „Hans mein Ige l", 
Grimm, K M ., Nr. 108, I I I ,  189; Haltrich, Sächsische Märchen, 
Nr. 4 5 , „das Borstenkind"; Prinz als Löwe (vgl. die cey- 
lonesisch-buddhistische Sage, die Vidschaja von einem Löwen ab­
stammen läßt, und das damit vielleicht zusammenhängende M ä r ­
chen bei Somadeva, Brockhaus S .  22, „Satavahana"), Grimm, 
K M ., Nr. 88, I I I ,  155; als Bär, der seine Bärenhaut abstreift, 
Grimm, K M .,  Nr. 161; als Frosch (vgl. oben 'S. 257 die in­
dische Sage von der Tochter des Froschkönigs), Grimm, K M ., 
Nr. 1, I I I ,  3 fg. (vgl. die Anm.); Verbrennung der Froschhülle, 
worauf der Frosch ein Schwan wird (karelisch), Schiefner, Vlol. 
ru8868, I I ,  615. D a s Froschweibchen verbrennt sich selbst und 
erscheint nun als schönste Jungfrau, Cavallius, Schwedische Volks­
märchen, übersetzt von Oberkellner, Nr. 15. Krötenhaut der Frau 
verbrannt, Lewestan, 101. Eselin, schon in einem lateinischen 
Gedichte des 15. Jahrhunderts, Grimm, K M ., I I I ,  227; ebend., 
Nr. 144 (vgl. die indische Sage von Vikramaditya's Vater S .  260; 
Görres, Firdusi, I I ,  441); Zingerle, a. a. O., I I ,  193, wo die 
Haut in einen See geworfen wird, vgl. I I,  395; Pröhle, Unter­
harzer Sagen, Nr. 314. Schildkröte fällt zufällig ins Feuer, 
Grimm, K M ., I I I ,  187 zu Nr. 106. Rennthier und Verbren­
nung, Schiefner, ru8868, II,  616; vgl. noch Adalb. Kuhn 's 
Anzeige von Grimm's K M ., I I I ,  im Centralblatt, 1856, Nr. 52, 
S .  838. Ich will diese Vergleiche —  die man aus den Citaten 
zu den angeführten Märchen, insbesondere bei Grimm, leicht ver­
mehren kann —  nicht noch häufen und bemerke nur noch, daß, 
wie man aus dem Verhältniß von ihnen zu Laliar Vanu8ü, II,  
215 fg. (oben S .  2 63 ) und diesem zu den indischen erkennen 
kann, in diesen Kreis auch die Schwanenjungfrauen (vgl. insbe­
sondere Haltrich, Nr. 5 ; auch Wenzig, Westslawische Märchen,' 
S .  69) gehören; ebenso die Schlangenjungfranen (Liebrecht zu 
Dunlop, Note 225; von der Hagen zu Tausendundeine Nacht, X ,  
Vorrede S .  V I),  Melusine (Gräße, Literärgeschichte, I I ,  3, 382;
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Dunlop, übersetzt von Liebrecht, 406. 544, Note 475- Liebrecht zu 
Gervasius, S .  65 fg.), Kronenjungfrauen (Schott, Walach. M ä r ­
chen, 19, wo die wunderbaren Erbstücke aus Vetalapaneavin^ati, 
5, und Somadeva hinzugetreten sind), Dornröschen (Grimm, K M ., 
Nr. 50, vgl. Nr. 25 und I I I ,  44 fg. u. a.; vgl. auch Liebrecht 
zu Gervasius, S .  169; Keller, Dyoclet. Einleitung, S .  52). —  
I n  einem armenischen Märchen (bei v. Harthausen, Transkaukasia, 
Leipzig 1856, I, 322 ) ist das Fcllnehmen und Fellverbrennen 
auch mit dem Märchenkreise von den Wehrwölfen in Verbindung 
gebracht. „Einst sah ein M ann  einen W olf, der ein Kind er­
griffen, wegspringen. E r  verfolgt ihn eilig, kann ihn aber nicht 
erreichen. Endlich findet er die Hände und Füße eines Kindes 
und kommt zu einer Höhle, in der er ein Wolfsfell findet. E r  
wirft es in ein Feuer; da erscheint ein Weib, heult und will das 
Fell herausziehen. Der M ann  verhindert es aber, und kaum ist 
das Fell verbrannt, so ist auch das Weib im Rauche verschwun­
den." Daß auch das samojedische Märchen, Nr. 4 (bei Alerandcr 
Castre'n, Ethnologische Vorlesungen, Petersburg 1857, S .  172) 
hierher gehört, bemerke ich schon jetzt (vgl. tz. 167).

Die im Pantschatantra eingeschachtelte zweite Erzählung, „der 
Götter Ohnmacht gegen das Schicksal", trägt ein höchst alter- 
thümliches Gepräge; ihre Quelle zu finden, ist mir noch nicht 
gelungen.

§. 93. Karataka sieht ein, daß seine Belehrung bei Dama- 
naka nichts helfen werde, und erzählt zum Beleg in allen sans­
kritischen Texten die 17. Erzählung unserer Uebersetzung. S ie  findet 
sich auch bei Somadeva und in der arabischen Bearbeitung, Wolff, 
I, 91; Knatchbull, 150; Symeon Seth, 31; Johann von Capua, 
e., 1; deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, O., IV ;  spanische Ueber­
setzung, X X ,  a.; Firenzuola, 70; Doni, 98; Xuvür-i-8uliruli, 170; 
Oadinet 668 5668, X V I I ,  Z29 (im I^ivre äe8 1umwro8 fehlt sie 
sonderbarerweise). Sie gehört also zu dem ältcst-erreichbaren Be­
stände. Dagegen spricht nicht, daß sie bei Dubois fehlt, da Wir­
bel der Art, wie er seine Bearbeitung veranstaltet hat (s. tz. 3), 
nicht daraus schließen können, daß sie in seinen Quellen gefehlt
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habe. Im  Hitopadesa fehlt sie zwar ebenfalls, aber es erscheint 
hier (vgl. §. 140) ihre Nebenform Nr. 18, von welcher sogleich 
die Rede sein wird.

Im  wesentlichen stimmen die Darstellungen überein. Doch 
findet darin eine Hauptdifferenz statt, daß sämmtliche Handschriften 
der reeeusio ornatior (Kosegarten, kraek., V I I I ,  vgl. oben §. 3), 
insbesondere die berliner Handschrift, und ebenso Somadeva und 
die arabische Bearbeitung bei Silv. de Sacy und Johann von 
Capua, Glühwürmchen statt der Gundschabeeren haben. Dieses 
ist also die ältest-erreichbare Fassung. Symeon Seth hat dagegen 

und damit stimmt die türkische Bearbeitung, 
welche (Oalünet äe8 1668, X V I I ,  330) un moreeau äs er^stal 
ciui drilloit hat. Diese beruht auf der perfischen, die also aus 
einer arabischen Redaction geschöpft sein muß, welche etwas Aehn- 
liches wie Symeon Seth hatte. Eastwick hat in seiner Ü ber­
setzung des Xlivür-i-8uüuili: u pieee ok 8UAar ean6 8Ü!mnZ, 
bemerkt aber, daß Keene übersetzt: a driZüt lump ok cjrüek8i1ver. 
Die Variante kann natürlich nur einer arabischen Recension an­
gehören.

Luther kannte diese Fabel, ohne Zweifel ans der deutschen 
Uebersetzung; den Vogel nennt er eine Krähe, die leuchtenden 
Thierchen Johanniswürmchen, Schuppii Schriften, 1677, Fabul- 
hanß, S .  530.

tz. 94. Bei Kosegarten und in den Hamburger Handschriften 
folgt unmittelbar die 18. Erzählung unserer Übersetzung, welche 
augenscheinlich nur eine Nebenform von der 17. ist. S ie  fehlt 
in der berliner Handschrift, bei Somadeva, Dubois und in der 
arabischen Bearbeitung. Ebenso auch hier in den Wilson'schen 
Handschriften des Pantschatantra. Diese haben sie jedoch im vier­
ten Buche (s. §. 193), wo die Hamburger Handschriften sie noch­
mals wiederholen. Auch hat sie, wie schon (§. 93) bemerkt, der 
Hitopadesa, jedoch ebenfalls nicht in dem dem ersten des Pantscha­
tantra entsprechenden Buche, sondern als zweite des dritten Buches 
(M a r  M üller's Ueberseyung S .  109, vgl. §. 140). M an  kann 
hieraus deutlich erkennen, daß sie in einer verhältnißmäßig alten
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Handschrift —  jedoch später als die Pehlewiübersetzung und viel­
leicht selbst Somadeva —  als Nebenform von 17. hinzugeschrie­
ben ward und diese Stelle in den Hamburger Handschriften und 
vielleicht andern behauptete. Der Verfasser einer später« Nedaction 
mochte sie an Vieser Stelle, wo sie als Tautologie in die Augen 
springt, nicht dulden und verlegte sie in das vierte Buch.

tz. 95. Karataka fährt in seinem Tadel fort und erzählt als­
dann die 19. Erzählung unserer Uebersetzung. Dieses Stadium 
ist in der berliner Handschrift im einzelnen sehr abweichend be­
handelt. Die arabische Bearbeitung hat nur überaus wenig da­
von. Allein aufsallenderweise hat Johann von Eapua im Gegen­
sätze zu allen übrigen Ausflüssen derselben, sowie auch des Pantscha- 
tantra, eine Erzählung, welche identisch ist mit einer im Sindabad- 
kreise erscheinenden, nämlich mit der im Sandabar (Sengelmann), 
43: Syntipas (Sengelmann), 90; Amäibaä nLmnü ( ^ ia l ie  
Journal, X X X V I ,  4); Sieben Veziere, bei Scott, S .  62, bres­
lauer Ausgabe X V ,  N r. 2 aber daselbst ausgelassen, weil in 
Tausendundeine Nacht selbst ausgenommen, I ,  147, in W eil's 
Uebersetzung, I,  70: Vierzig Veziere, übersetzt von Behrnauer, 
S .  33; Oalurrmm noverenlis, I)., 2, d.; Hi8toria 8ept. Lup., 
Bl. 19, deutsche Uebersetzung (Augsburg) 1473, Bl. 19, 1478 
Bl. 18, holländische, 0., 8; Keller, Romans; äo8 Lept 8a^e8, 
V .3048 ; Dvocletian, V . 2453; Oe8ta Romanorum, deutsche Über­
setzung X I I I ,  bei Gräße II,  182; Keller, Rom., R i l l,  R V II,  R X V ,  
R X X X V I I I ,  vgl. Loiseleur-Deslongchamps, R88ai, 99, N o te l,  
148; Keller, Roman8, O X X X IV ;  Dvocletian, Einleitung, 48.

Bei dem unzweifelhaften Einflüsse des hebräischen Sandabar 
auf die hebräische Uebersetzung des Kalilah und Dimnah, der sich 
entschieden in der Verwandlung des Namenö des Weisen kund 
gibt (s. tz. 3, S .  11), liegt die Annahme nahe, daß der hebräische 
Uebersetzer deS letzter« diese Erzählung auS dem Sandabar her­
übergenommen und eingeschoben habe. Sie  wird dadurch unter­
stützt, daß wir sogleich, ebenfalls im Gegensätze zu allen übrigen 
Ausflüssen, noch eine Geschichte bei Johann von Eapua finden 
werden, welche ebenfalls, im Sandabar erscheint. Loiseleur-Des-



272 Einlei tung .

longchamps, L88ai, S .  68, erklärt beide Geschichten als 6mx>runte8 
par 1« Radbin au livre llebreu äe8 paral>o1e8 äe Zenckabar. 
Ich bin nun zwar keineswegs im Stande, die Unmöglichkeit dieser 
Annahme zu beweisen, allein zwei Gründe machen sie wenigstens 
absolut unwahrscheinlich. Erstens: jedem, der, was wir bisher 
über die Übersetzung von Johann von Capua, die wir unzweifel­
haft als zwar schlechte, aber —  soweit es in den Kräften des 
Uebersetzers stand —  treue Wiedergabe der hebräischen zu betrach­
ten haben, bemerkt haben, verfolgt hat, kann es nicht entgehen, 
daß in allen Abweichungen derselben von den übrigen Ausflüssen 
des arabischen Grundiertes nie eine willkürliche Veränderung zu 
erkennen ist, daß diese vielmehr durchgängig auf einer arabischen 
Recension beruhen. Dasselbe ist, mit Ausnahme von unbedeuten­
den Kleinigkeiten, auch in den übrigen Theilen der Fall. Dieses 
spricht schon im allgemeinen dagegen, daß dieser Zusatz von dem 
hebräischen Uebersetzer herrührt. Zweitens aber der Umstand, daß 
die Fassung, wenn auch nicht wesentlich, doch bedeutend genug von 
der im Sandabar abweicht, um zu zeigen, daß sie nicht unmittel­
bar aus ihm herübergenommen sein kann. Bei Johann von Capua 
ist der M ann nicht n u r eifersüchtig, er geht nicht auf Reisen, 
kehrt nicht erst nach Jahresfrist zurück, sondern er weiß, daß seine 
Frau einen Liebhaber hat, und will nur Gewißheit darüber. Auch 
kauft er nicht ans Eifersucht einen Papaga i, der ein redender 
Vogel war, sondern besitzt (nutrivit) einen Specht, den er sprechen 
lehrte. Ferner ist hier zu bemerken, daß der hebräische Tert des 
Sandabar, wie ich aus ^8iatie llournal, X X X V I ,  4. 5 erfahre, 
das italienische Wort für Papagai und einmal

hat, welches bei Uebernahme aus dem Sandabar doch auch 
in die hebräische Uebersetzung des Kalilah und Dimnah hätte über­
gehen müssen und schwerlich von dem italienischen Juden Johann 
von Capua durch xnea übersetzt wäre. Ferner, nachdem der M ann 
von dem Vogel Bericht erhalten, entfernt er nicht die Frau sammt 
dem Papagai ans dem Hause, wie im Sandabar, sondern prügelt 
sie durch; auch spricht die Frau nickt so gemüthlich mit der M a gd , 
wie im Sandabar, sondern schimpft und schlägt die M ä gd e .
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Dann überlegt sie bei Johann von Capua, warum es undienlich 
sei, den Nogel zu tödten, wovon der Sandabar nichts har. Fer­
ner hat sie den Liebhaber während der List bei sich, und auch die 
List selbst wird in etwas abweichender Weise erzählt, wobei be­
sonders beachtenswerth ist, daß ein Gewicht darauf gelegt wird, 
daß der Vogel nichts von dem bemerken konnte, was die Frau 
(natürlich mit dem Liebhaber) that, während sie im Sandabar 
selbst bei der List thätig, der Liebhaber aber nicht bei ihr ist. 
Der Scbluß endlich ist bei Johann von Capua: „pieain inter- 
jeeit illrrln et suLpenciit errm in liAno", währenv im Sanvabar 
Veisöhnung folgt.

Diese Differenzen sind gewiß stark genug, um zu entscheiden, 
daß die Erzählung nicht aus dem hebräischen Sandabar genom­
men sein kann. Ist dies aber nicht der Fall, so ist absolut un­
wahrscheinlich, daß sie erst von dem hebräischen Uebersetzer hinzu­
gesetzt sei, sondern viel, wahrscheinlicher, daß sie sich schon in der 
arabischen Handschrift des Kalilah und Dimnah fand, aus welcher 
die hebräische Übersetzung floß.

Die letzte Quelle dieser Erzählung ist wol der Nahmen der 
indischen ^ukrrüajUuti. Dieser ist mir jetzt durch die Handschrift, 
welche die russische Akademie der Wissenschaften mir geliehen hat, 
vollständig, jedoch nur im allgemeinen, bekannt geworden. Denn 
es geht aus dieser Handschrift hervor, daß sie, sowie die Ueber- 
setznng des Galanos und höchst wahrscheinlich auch die londoner 
Handschrift, welche Lassen benutzt hat, nur einen Auszug (.iruu- 
^ralia) des Werkes gewähren. Leider hat sie zugleich zwei große 
und eine Menge kleiner Lücken, sodaß sie eine Ausgabe des O r i­
ginals nicht möglich macht. Dennoch ist sie höchst belehrend. 
Danach läßt sich erkennen, daß der Nahmen folgender war. „Eine 
Frau, deren M ann sich auf eine Neise begeben, wird während 
seiner Abwesenheit nach fremden Männern lüstern. Der M ann 
hat ihr einen klugen Papagai und ein Drosselweibcben bimcrlaffen. 
Sie fragt das letztere, ob sie ihrer Neigung folgen soll : dieses 
tadelt sie darüber heftig und wird deshalb von ihr getövret. Dann 
wendet sie sich mit derselben Frage an den Napagai. Dieser, 

B e n  fco. 'raiirschatuiitia. l. 18
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durch das Schicksal seiner Gefährtin gewarnt, billigt ihr Ver­
langen, macht sie aber auf die Gefahren aufmerksam und bedingt, 
daß sie nur dann gehe, wenn sie sich aus einer Gefahr oder Ver­
legenheit so geschickt zu ziehen wisse, wie die oder der. S ie  fragt 
dann, was das für eine Geschichte sei. Der Papagai erzählt nun 
eine Geschichte bis zu der Verlegenheit, dann sagt er: «Nun ist 
die Frage, was thut sie oder er?» Die Frau kann nicht ant­
worten. Dann sagt der Papagai: «Wenn du heute zu Hause 
bleiben willst, so will ich es sagen». Auf diese Weise geht es 
siebzig Nächte. Dann kehrt der M ann  zurück. Der Papagai 
sagt ihm nichts; aber es findet in der 71. Nacht eine aus dem 
schlechten Codex von mir noch nicht ganz entzifferte Unterhaltung 
statt, welche die Frau, wie es scheint, ängstlich macht. Denn in 
der 72. Nacht heißt es: «tato Nackanall 8ukllaiu grille va8ati. 
krallllavaC apl nirvaeanam lrritva 1i8ll1ati 8ina». D a r­
auf wohnte Madana (so heißt der M an n ) vergnügt im Hause. 
Die Prabhävatr aber (so heißt die Frau) hatte den Papagai 
sprachlos gemacht." Ob dies „sprachlos machen" ihn tödten be­
deuten soll, wage ich nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Doch 
scheint mir Pantschatantra, IV , 51, dafür zu sprechen, wo gesagt 
wird, „daß Drossel und Papagai durch die Schuld ihres Mundes 
umkamen". Auch Amarucataka, 25, bei Chezy scheint dafür zu 
sprechen; hier tödtet eine Frau einen sprechenden Vogel, der ihr 
Liebesgetändel mit ihrem Geliebten mit angesehen hat, aus Furcht, 
daß er sie verrathen werde. I n  der türkischen Bearbeitung des 
aus der l^ukaZaxlati hervorgegangenen lütinamell dagegen bleibt 
der Papagai am Leben, gerade wie in der daraus hervorgegan­
genen besonder« Erzählung des lütlnamell bei Kädin in Jken's 
Übersetzung, I, 11, und in der türkischen Bearbeitung bei Rosen, 
I, 30, wo ein kluger Papagai das Vergehen der Frau sieht, von 
ihr mishandelt wird, sie aber dennoch nicht verräth, sondern viel­
mehr die beiden Gatten versöhnt. Bei Kadiri dagegen und, wenn 
ich Kosegarten zu Jken's Nebersetzung, S .  178, richtig verstehe, 
auch bei Nachshebi (was mir wegen der Abweichung der türkischen 
Bearbeitung aber sehr fraglich scheint) schließt der Rahmen des
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Dütinämell so, daß der M ann  nach dem einen Vogel nach seiner 
Rückkehr fragt, worauf ihm der Papagai alles erzählt und der 
M ann  die Frau umbringt. Die verschiedenen Schlüsse des Rah­
mens spiegeln sich auch in der Differenz zwischen Johann von 
Capua und dem Sandabar wieder. Die mildere Form stammt 
aus dem sanskritischen Original; die härtere ist ein Ausfluß ver 
mohammedanischen Anschauung (vgl. §. 186).

Aus der lateinischen Uebersetzung ist die Geschichte auch in 
die deutsche Uebersetzung (Ulm 1483), O., V I,  in die spanische 
X X ,  d., in Firenzuola 71. Doni 100, übergegangen.

Im  Linllilluä nünmii und in Tausendundeine Nacht erfährt 
der M ann  nachher den Betrug und bereut, den Vogel getodtet 
zu haben.

Durch diese Erzählung veranlaßt ist auch wol die im folgen­
den Kapitel des Kalilah und Dimnah (tz. 111, 4), wo sprechende 
Vögel zur falschen Anklage einer Frau abgerichtet werden. Auch 
das Tövten des Vogels in „Männergeduld", Lydia bei Edele'stand 
du Me'ril, S .  362 fg., Boccaccio, veeamerone, V I I ,  9 (vgl.
Keller, UomuiiL, d ' I ;  Dvocletian, Einleitung, 56) scheint damit 
in Zusammenhang zu stehen.

tz. 96. Die 19. Erzählung unserer Uebersetzung haben die 
sanskritischen Terte, Somadeva und die arabische Bearbeitung, Wolff,
I, 93; Knatchbull, 151: Svmeon Seth, 31; Johann von Capua,
e., 2, deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, O., V I,  d.; spanische Ueber- ^
setzung X X I ,  u.; Firenzuola, 73; Doni, 104; Xnvür-i-8uliruli,
172; I^ivre cle« lumiöres, 129; Cullinet cke8 tves, X V I I ,  333; 
nachgeahmt bei Baldo, I H . ,  X IX ,  bei Edele'stand du Me'ril,
S .  247. Sie fehlt im südlichen (D ub o is ')  Pantschatantra und 
im Hitopadesa; bei der Art, wie diese beiden entstanden sind, ent­
scheidet dieser Mangel nicht gegen den aus ihrem Vorkommen bei 
Somadeva und in der arabischen Uebersetzung zu ziehenden Schluß, 
daß sie zu dem ältest-erreichbaren-Bestand gehört.

Bezüglich der Darstellung weicht die sogenannte reeensio 
ornutior (Kosegarten, Uruel'., V I I I ,  vgl. §. 3), insbesondere die 
berliner Handschrift, von der Lnnplieior, speciell dem Kosegarten'-

18 "
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schen Text und den Hamburger Handschriften in Uebereinstimmung 
mit der arabischen Bearbeitung, vorzüglich in zwei Punkten ab, 
und in Bezug auf deren ersten stimmt auch Somadeva mit ihnen 
(bei dem zweiten läßt sich dies nicht mit Sicherheit erkennen, es 
läßt sich aber dennoch wol kaum bezweifeln). W ir  dürfen also 
daraus schließen, daß in Bezug auf diese beiden Punkte die re- 
eeiwio ornatior, speciell die berliner Handschrift, die ältest-erreich­
bare Fassung hat.

Diese zwei Punkte sind: 1) daß die beiden nicht das Geld 
erwerben, sondern finden (vgl. Kosegarten, kraeü, V I I I ) .  2) I n  
der Kosegarten'schen Ausgabe, sowie in den Hamburger Handschrif­
ten, wird die 20. Fabel erst am Ende der 19. Geschichte von den 
Richtern erzählt. I n  der berliner Handschrift dagegen und viel­
leicht auch in den Wilson'schen (s. Iraiwaetioiw ok tüe H. ^.8. 
8oe., I, 169) ist die 20. in die Mitte der 19. verwebt und wird 
vom Vater erzählt, als ihn der Sohn auffordert, in den Baum  
zu steigen. Bei Somadeva wird sie zwar erst hinter der 19. mit- 
getheilt, doch auf eine Weise, die es wenigstens zweifelhaft läßt, 
ob es nicht blos geschehen sei, um die 19. nicht zu spalten. I n  
S ilv. de Sacy 's Recension fehlt die 20. ganz; sie erscheint aber 
sowol in der alten griechischen Uebersetzung von Symeon Selh, 
S .  72, als in der lateinischen von Johann von Capua, e., 2, 
und deren Ausflüssen, Ulm 1483 O., V I I ,  a.; spanische Ueber­
setzung, X X I ,  b.; sowie in der persischen Bearbeitung von Husa'rn 
Va'rz (^nvär-i-8uüui1i, 174; I^ivre 6e8 1unützr68, 132 : Oadinet 
ä68 1668, X V I I ,  339), sodaß man sieht, daß einerseits S ilv . de 
Sacy 's Recension in Bezug auf diese Auslassung entschieden gegen 
die übrigen Ausflüsse der arabischen Uebersetzung im Nachtheil ist, 
andererseits diese Fabel diese eingeschachtelte Stellung schon zur 
Zeit der Pehlewiübersetzung einnahm. Daß übrigens diese Stel­
lung schwerlich die ursprüngliche war, daß die ungespaltene Fassung 
der 19. Erzählung älter ist als ihre Spaltung durch Einschiebung 
der 20., versteht sich fast von selbst und wird auch durch die 
^uku8nptaU bestätigt, wo als 49. Nackt die 19. Erzählung ohne 
Einschiebung der 20. erscheint. E s  ist daher keineswegs unwahr-
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scheinlich, daß in den Texten des Pantschatantra, wo die 20. E r ­
zählung hinter der 19. erscheint, der Reflex einer Recenfion zu 
erkennen ist, welche noch älter ist als die Necension des indischen 
Grundwerts, aus welcher die Pehlewiübersetzung floß. Ob die 
19. Erzählung aus dem Pantschatantra in die ^ukasaxtati hin- 
übergenominen oder das Umgekehrte der Fall ist, wage ich nicht 
zu entscheiden, doch ist hier wol das erstere wahrscheinlicher, weil 
diese Erzählung zu dem ältest-erreichbaren Bestände des Pantscha­
tantra gehört (vgl. H. 101). Verwandt ist eine Erzählung, welche 
^ulrasnptati, 39, darbietet, in welcher ebenfalls ein Subuddhi 
und Kubuddhi („Gutgesinnt" und „Schlechtgesinnt") Vorkommen, 
und der letztere dem erftern seine Frau ablocken will, aber von 
ihm überlistet wird (türkische Bearbeitung bei Rosen, 4?ütinLin(?l>, 

214).
Ehe ich diese Erzählung verlasse, muß ich noch auf zwei 

Punkte aufmerksam machen, in denen Somadeva bald ganz, bald 
theilweise mit der arabischen Uebersetzung übereinstimmt und von 
den sanskritischen Texten abweicht. Zunächst, während in letzteren 
Dharmabuddhi den Baum anzündet, thun dies in der arabischen 
Bearbeitung, augenscheinlich viel angemessener, die Richter. E s  
war dies also die Fassung des Werkes, welches dem Pehlewi- 
übersetzer vorlag, und auch der Necension des Pantschatantra, die 
Somadeva benutzte. Ferner: während in den sanskritischen Texten 
der Vater stirbt und der betrügerische Sohn gehängt w ird, in 
Silv. de Sacv 's Necension und in der alten griechischen Ueber­
setzung aber beide am Leben bleiben, stirbt bei Somadeva und in 
Iohann 's von Eapna Uebersetzung, sowie im ^nvär-i-8ullnili der 
Vater, der Sohn aber wird nur hart bestraft. Diese Ueberein- 
ftimmung zeigt, daß dies die Fassung des Werkes war, aus wel­
chem die Pehlewiübersetzung floß, und läßt uns wiederum in der 
hebräischen Uebersetzung eine treuere Abspiegelung der ältesten 
arabischen Necension erkennen als in Silv. de Sacv 's Ausgabe 
und in der griechischen Uebersetzung. I n  Bezug auf die Strafe 
des Sohnes gehen sie wieder auseinander. Bei Somadeva wer­
den ihm Hände und Zunge abgeschnitten und er wird aus dem
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Lande gejagt. Diese Strafe ist so echt indisch —  Hände für Dieb­
stahl, Zunge für falsche Rede (vgl. §. 166) daß sie wol dem 
Grundwerte entstammt. Bei Johann von Capua wird er nur 
geprügelt, und dieses entspricht dem arabischen Sinne, sodaß w»r 
auch hierin die treueste Wiedergabe der arabischen Uebersetzung 
sehen mögen. Im  ^nvä r - L - 8uüai1L heißt es allgemein: hart 
bestraft.

I n  Baldo's Nachahmung sind die beiden sich Anklagenden 
Brüder, und sonderbarerweise werden sie ebenso von Somadeva 
bezeichnet; da diese Bezeichnung von allen andern Ausflüssen ab­
weicht, so kann ich mir kaum denken, daß das Zusammentreffen 
anders als rein zufällig ist; bei Somadeva ist das W ort auch 
vielleicht nur im Sinne von „Freunden" zu nehmen: denn höchst 

*  unpassend läßt er nichtsdestoweniger den Vater des Dushtabuddhi 
(so nennt er den Papabuddhi svnonvm) gegen den, der dann 
ebenfalls sein Sohn sein würde, Zeugniß ablegen. Baldo scheint 
in dieser Beziehung zuerst haben ändern zu wollen; denn S .  348, 
Z. 17 nennt er den Zeugen allgemein hui, „irgendeiner, der"; 
der Vers ist des Reimes wegen zu schreiben:

Huaeyue roZarstur (statt roZarentur) yni kal80 testiücetur 
und zu übersetzen: „einer, der fälschlich bezeugen sollte, was er 
immer gefragt werden würde" ; V . 22 heißt er puer (Knabe oder 
Sklave), dagegen ist er V . 30. 31 pater genannt, wie in den 
übrigen Ausflüssen. Im  Somaveva ist zu lesen:

U U M  UUFtUUI >
statt

Bezüglich des Anrufens der Baumgottheit zum Zeugen vgl. 
Dsanglun, Uebersetzung, S .  273, wo die Baumgottheit den Dieb 
verräth. Ich bin weit entfernt, aus dieser einzelnen Uebereinstim- 
mung auf eine buddhistische Entstehung dieser Erzählung zu schlie­
ßen; doch kommt dazu die Bestrafung, welche wir im Somadeva 
fanden und die ganz in Harmonie mit den Urtheilssprüchen steht, 
die wir a. a. O. (§. 166) aus einem entschieden buddhistischen 
Märchen mittheilen werden, und endlich der Umstand, daß sich der
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größte Theil des Inhalts des Pantschatantra als buddhistischen 
Quellen entstammt und der buddhistische Ursprung des Werkes 
selbst (h. 225) Nachweisen läßt.

Die Erzählung ist nach Loiseleur-Deslongchamps, Assai, S .  41, 
Note 1, nachgeahmt in OvlieeZ Verboguet, 1623, S .  41.

tz. 97. Die 20. Erzählung findet sich auch —  natürlich von 
der 19. getrennt —  im Hitopadesa und zwar als fünfte des vier­
ten Buchs (M a r  Müller's Übersetzung S .  155). S ie  fehlt also 
nur bei Tubois, was nicht gegen ihre alte Stellung im Panlscha- 
tantra entscheidet. Auch sie gehört, dem vorigen Paragraphen 
gemäß, zum ältest-erreichbaren Bestände des Werks. Aus Johann 
von Capua ist sie auch in die deutsche Uebersetzung gekommen, 
Ulm 1483, O., V I I ;  spanische Uebersetzung, X X I ,  b.; bei Firen- 
zuola, 76; Doni, 108: vgl. Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, 
S .  42, Note 1 ; Lancereau zu seiner französischen Uebersetzung des 
Hitopadesa, S .  238.

Die Quelle dieser Fabel ist vielleicht speciell äsopisch. Nicht 
ganz unähnlich ist Uudr., 118 (s. H. 58), wo die Schlange die 
Schwa'lbenjungen tödtet. Doch ist nur diese Thatsache ähnlich : in 
allem Uebrigen weichen beide Fabeln so sehr voneinander ab, daß 
man die indische auch für eine gewissermaßen selbständige, blos 
in dem in h. 58 angedeuteten Sinne auf ihr ruhende Entwickelung 
ansehen darf.

Bezüglich der Darstellung bemerke ich, daß bei Somadeva 
das wichtigste Moment für die Lehre, zu deren Erhärtung sie die­
nen soll —  wol nur infolge der starken Verkürzungen, deren sich 
Somadeva in seinem Auszuge bedient — , ausgelassen ist. Sie 
erscheint hier nur, wie die sechste (vgl. tz. 58) als List, um den 
Tod der Schlange herbeizuführen; das, was eigentlich an dieser 
Stelle des Pantschatantra das Hauptmoment bildet, daß der Ueber- 
listeuve dadurch den Tod seiner eigenen Jungen mit veranlaßt, fehlt.

Beachtenswerth ist noch, daß die arabische Bearbeitung in 
der Arr, wie der Ichneumon (die griechische Uebersetzung nennt 
ihn welches hier und sonst in dieser Uebersetzung. nämlich
S .  77. 87, im Sinne von bei Dueange stehend „Wie-
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sel" bedeutet) gelockt wird, vom sanskritischen Texte des Pantscha- 
tantra abweicht und sich an den Hitopadesa anschließt (vgl. Joh. 
von Capua und den ^rivär-i-8u lla ili, wo am deutlichsten; die 
griechische Übersetzung hat, wie gewöhnlich, verkürzt). Demnach 
scheint die Darstellung im Hitopadesa in dieser Beziehung älter 
als die in unsern Texten des Pantschatantra.

§. 98. I n  dem Kosegarten'schen Texte und unserer Über­
setzung erklärt Karataka alsdann, daß sich Damanaka durch sein 
Benehmen selbst als Bösewicht verrathen habe und daß er (selbst) 
nicht länger bei ihm bleiben könne. Bei dieser Gelegenheit spricht 
er eine —  in der berliner Handschrift —  schon früher vorgekom­
mene Strophe 485, welche sich auf eine schöne buddhistische —  wie 
gewöhnlich in einem Dschataka erzählte —  Fabel bezieht, deren 
Mittheilung wir Upham, 8aereä auä tnLtorieul book8 ok 
lou, I I I ,  289, verdanken.

„Der Schwan, der König der Vögel, hat eine Selbstwahl ' 
seiner Tochter veranstaltet, d. h. eine Versammlung von Freiern, 
aus denen sie sich ihren Gatten selbst wählen möge. Die Wahl 
der Tochter fällt unter allen versammelten Vögeln auf den Pfau. 
Darüber geräth dieser vor Freude so ganz außer sich, daß er an­
fängt, zu tanzen, seinen Schweif ausbreitet und ihn so hoch hebt, 
daß man seine xarti68 llout6U868 sehen kann; über dieses unan­
ständige Benehmen wird der König der Vögel so ausgebracht, daß 
er die Partie sogleich rückgängig macht."

Bezüglich dieses Stadiums des Rahmens weicht die berliner 
Handschrift aufs stärkste von dem Kosegarten'schen Text und den 
Hamburger Handschriften ab und nähert sich theilweise fast voll­
ständig der arabischen Bearbeitung, wie sie in Silv. de Sacy 's 
Necension und auch (mit einer sogleich zu erwähnenden Abwei­
chung) in Iohann 's von Capua Übersetzung und wesentlich gleich 
bei Husam Valz erscheint; die griechische Uebersetzung hat es fast 
ganz ausgelassen. W ir  können daraus entnehmen, daß die ber­
liner Handschrift auch hier die mit Sicherheit erreichbare älteste 
Form des Pantschatantra bewahrt hat. Uebrigens hat sie einiges 
mehr als die arabische Uebersetzung, und die Gedanken, welche in
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dieser theilweise glossirt vorliegen, erhallen erst Durch ste ihren 
wahren Sinn. S o  z. B. lautet Wolff, 98, 1— 10 (Johann von 
Eapua, e-, 4, n., 5 — 10) in der berliner Handschrift:

victvän ni)ur ndlnAnm)0 vicku8Üi ^ntüe eüprninückinü 
ri^ur mürk5a8 tv annknm ^o inürkkrr^alttnli survatliL l^^rchjj 

„Einen, der klug und ehrlich, soll man suchen; gegen einen, der 
klug und schlecht, sott man sich mit Vorsicht benehmen; einen, der 
dumm und ehrlich, sott man bemitleiden; aber einen, der dumm 
und schlecht, vermeiden."

h. 99. W as die im vorigen Paragraphen angedeutete Ab­
weichung der lateinischen Uebersetzung Johann's von Capna be­
trifft, so besteht sie darin, daß, wie in tz. 95, auch hier im Ge­
gensätze zu allen übrigen Ausflüssen eine Erzählung aus dem 
Sindabadkreise und zwar zu Anfänge dieses Stadiums erscheint, 
nämlich die „von der Frau und Dem Kräm er", welche sich San - 
dabar (Sengelmann) 47, Svntipas (Sengelmann) 109, 8inckidää 
nLmaü im X8iatie «lournal, X X X V I ,  1841, S .  6; Sieben Ve ­
ziere, Breslau (Tausendundeine Nacht) X V ,  177 findet. S ie  er­
scheint auch in der sanskritischen ^ukn8»ptnti, 32 (vgl. eine nah­
verwanDte ebendas., 13), ging daraus in die persischen Bearbei­
tungen über unD bildet in Kädiri's Vütiuüiuell die 25. Erzählung 
(Jken, S .  106); vgl. Loiseleur-Deslongchamps, I^88ai, S .  103, 
Note 1; Keller, Homun8 cke8 8ept 8ag68, O X I^ IV ; Dvocle- 
lian, Einleitung, 46.

Ueber die Art, wie sie in Die lateinische Uebersetzung gelangte, 
ist hier wie in §. 95 zu urtheilen. S o  hält sie Loiseleur-Des- 
longchamps, L88ai, S .  68, ebenfalls wie jene für eine Inter­
polation des hebräischen Uebersetzers, während ich annehme. Daß 
dieser sie, wie jene, in seinem Eremplar Der arabischen Ueber­
setzung fand. Für letztere Ansicht spricht auch hier (vgl. h. 95), 
daß die Darstellung ziemlich beträchtlich von der im Sandabar 
abweicht. Hier beginnt die Geschichte sogleich mit einem Satze, 
den der Sandabar nicht hat: ,,luii tzuickam <j»i Imlwlmt ^ulclnrun 
mutterem erat tanwii nwretrix". Dann schickt sie der M ann in
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die Apotheke, „ut eineret 8idi de redus ĉ un8 M6äieu8 eon8u- 
leret", nicht „um Neis und Zucker zu holen", wie im Sandabar. 
S ie  geht zum „ apotlmenriuin ĉ ui erat ama8iu8 8uu8", während 
im Sandabar „der Krämer, unter dem Versprechen, das Gekaufte 
umsonst zu geben, sie erst zur Liebe beredet". Während ferner 
im Sandabar der Krämer seinem Lehrlinge den Betrug aufträgt, 
befiehlt hier, ganz im Gegentheile, der Apotheker dem Burschen, 
ihr alles zn geben, was sie wolle (es kann jedoch auch heißen: 
„was er wolle", und vielleicht liegt in diesem Doppelsinne hier 
eine übrigens schlecht angebrachte Pointe), und dieser wickelt aus 
eigenem Antriebe Staub von der Erde in ihr Handtuch. Ferner 
ist hier die Ausrede der Frau wie in den Sieben Vezieren, „daß 
ein flüchtiges Pferd sie umgerannt habe", nicht, wie im Sandabar, 
„daß die Menschenmenge sie gedrängt habe", was vielleicht noch 
speciell für eine unmittelbare arabische, nicht hebräische Quelle 
spricht. Am Schluffe endlich hat Johann von Capua noch den 
Zusatz: „et au6i6N8 vir ereäiäit ei et ckixit. Xeeipe xlu8 äe 
nrKento et vnäe et eine rniin", von welchem der Sandabar nichts 
hat. Kurz, man sieht, daß auch hier die Uebernahme aus dem 
Sandabar absolut unwahrscheinlich ist, folglich ebenso wenig, daß 
die Erzählung ein Zusatz des hebräischen Uebersetzers sei. Irgend­
ein Abschreiber der arabischen Uebeisetzung wird sie aus einer der 
Sindabadschriften genommen haben, oder aus einer persischen Be­
arbeitung der ()ukn8uptn1i.

Aus Johann von Capua ist sie natürlich auch in die deutsche 
Uebersetzung, Ulm 1483, 11., 1, und die spanische X X I I ,  a., über­
gegangen. Firenzuola, 79, hat statt ihrer „das Schneekind", 
worüber an einer andern Stelle dieser Untersuchungen (vgl. auch 
Dunlop, übersetzt von Liebrecht, 296). Dieses hat auch Doni, 
111, der ihm gewöhnlich folgt; doch hat dieser auch die bespro­
chene aus Johann von Capua oder vielmehr aus der spanischen 
Uebersetzung ausgenommen, aber hinter die gleich zu besprechende 

( S .  116) gesetzt.
§. 100. Im  Xnvür-i-8u1mi1i ist in diesem Stadium eben­

falls eine Erzählung eingeschoben, aber nicht, wie bei Johann von
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Capua, zu Anfänge, sondern zu Ende desselben. Karataka rnoti- 
virl seine Absicht, sich von Damanaka zu trennen, damit, daß er 
sagt: „es würde ihm sonst mit seiner Freundschaft so gehen, wie 
dem Gärtner mit dem Bären". E s  ist dies die bekannte Fabel, 
wo der Bär, um dem schlafenden Gärtner die Fliegen abzuwehren, 
ihm einen Stein auf den Kopf wirft; Xnvür-i-8uüai1 i, 180; 
I^Lvre 6e8 lumiei-68, 135; Oadiuvt cke8 1Ü68, X V I I ,  349 ; Robert, 
I^ktl)l68 ineäite8, I I ,  134— 136. W ir  werden auf diese Erzäh­
lung tz. 106 zurückkommen, wo wir das indische Original kennen 

lernen.
tz. 101. Dieses Stadium schließt in allen Ausflüssen des 

Grundwerks —  mit Ausnahme des südlichen (Dubois ') Pantscha- 
tantra und des Hitopadesa —  mit der 21. Erzählung unserer 
Uebersetzung. S ie  erscheint in den sanskritischen Terten, bei S o -  
madeva und in der arabischen Bearbeitung, Wolff, I, 98; Knatch- 
bull, 156; Symeon Seth, 33; Johann von Capua, e., 4, deutsche 
Uebersetzung (Ulm) 1483, II., I I ,  b.; spanische Uebersetzung, X X I I ,  
b.; Firenzuola, 82; Doni, 113; Xnvür-i-8uüaili, 187; lüvre 6e8 
1uinü:re8, 135 ; Oulünet cke8 ke68, X V I I ,  353; vgl. Robert, 
^5168 irieäiled, I I ,  193 — 196.

I n  der Darstellung findet keine wesentliche Abweichung statt. 
Die arabische ist einfacher: jedoch ist hier die Fassung in der grie­
chischen Uebersetzung, bei Johann von Capua und im Xnvär-i- 
8ulirrill ausführlicher als in der S ilv. de Sacp'schen Necension. 
Die Uebereinftimmung dieser drei spricht mit Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß sie eine ältere Necension wiedergeben. Beachtenswert!) 
ist noch, daß Somadcva einen ironischen Zug hat, welcher in den 
sanskritischen Terten des Pantschatantra fehlt, aber im Kalilab 
und Dimnah, Wolff, I, 99, 9 — 11, und im Xnvär-i-8 iiürü li 
widerklingt, sodaß diese Stelle als ein, wenn auch nickt ganz glei­
cher Nester der ältest-erreichbaren Necension zu betrachten ist. Sie 
lautet bei Somadcva:

8Lt)'utt, 8U8Vullu tu! lolmltt leim lall rUUiuülnli.

„Freilich! Eisen schmeckt sehr süße; darum fraßen's die Mäuse
auf."
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Diese Erzählung findet sich auch in der ^ukaLaptati, 38, 
und steht da gewissermaßen in der Mitte zwischen der Darstellung 
in der arabischen Übersetzung und in unsern Pantschatantraterten, 
sodaß es hier sehr wahrscheinlich ist, daß sie aus der alten Re- 
eension des Pantschatantra in die ^!uka8ax1a1i hinübergenommen 
ist. Wie im Arabischen fehlt das Raffinement mit dem Bade, 
indem sich der Beraubte einfach des Knaben bemächtigt. Dagegen 
spielt schon der Richter eine Rolle, wie in unsern sanskritischen 
Texten, aber nicht in der arabischen Übersetzung, also wahrschein­
lich auch noch nicht in deren Grundwerte.

Aus der ^ulrasaptuti ist sie in deren persische Bearbeitung 
übergegangen; welche Gestalt sie hier zunächst erhielt und bei 
Nachshebi hat, ist noch nicht bekannt; wol aber die in der türki­
schen und Kadiri's ^ütinarueli (Rosen, lütinänroü, I,  67; Jken, 
I I I ,  25; vgl. Loiseleur-Deslongchamps, L88ui, S .  43, Note 2). 
S ie  ist zunächst theilweise mit der 19. des Pantschatantra (^!uka- 
8rrptati, 48, s. §. 96) in Verbindung gebracht und weiter dann 
auf eine zwar alle Grenzen der Wahrscheinlichkeit überschreitende, 
aber wirklich allerliebste Weise umgewandelt. Die beiden Söhne 
des Betrügers werden nämlich von dem Betrogenen versteckt und 
ein Paar junge Bären statt ihrer substituirt. Aufsallenderweise 
kommt hier ein Essen vor, wie im Kalilah und Dimnah, während 
die ^!u1(U8uxtLtti nichts derart hat.

M it  wenigen Veränderungen findet sie sich ebenso bei Car- 
donne, ^1e1uu^08 ä o  litürut. O rie n t.,  I I ,  63, aus den XHa'ibel 
^Ionu8er (Flügel, Nr. 8069).

Eine verwandte Fassung findet sich in Tausendundein Tag, 
X I ,  259 —  262 (Prenzlan); doch greift sie schon in den Kreis 
der Erzählungen von durch Scharfsinn entdeckten Betrügereien, 
worüber ich in der Einleitung zu der ^uka8uj)1nti handeln werde.

§. 102. Hierauf folgt im Kosegarten'schen Texte und meiner 
Übersetzung der Tod des Stiers, des Löwen Neue, seine Be­
ruhigung und der Schluß des ersten Buchs. Aehnlich, jedoch 
natürlich sehr verkürzt, bei Somadeva, im Hitopadesa und in der 
arabischen Bearbeitung. Letztere hat (bei Wolfs, 100, 21) eine
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Stelle, welche sich in der berliner Handschrift reflectirt, aber bei 
Kosegarten und in den Hamburger Handschristen fehlt. Dies 
spricht wiederum für das höhere Alter des Rahmens in der Fassung 
der berliner Handschrift. Die arabische Bearbeitung selbst zeigt 
wenigstens eine zwiefache Rccension. M it  der Silv. de Sacv'schen 
stimmt so ziemlich das ^nvär-i-8u1mili; dagegen weichen die grie­
chische Uebersetzung und Johann von Eapua nicht unbeträchtlich ab 
und nähern sich mehr der sanskritischen Darstellung: so reflectiren 
sie z. B . die 466. und 467. Strophe des Pantschatantra, von 
welcher sich in Silv. de Sacv 's Necension und im ^nvär-i-8utnri1i 
keine Sp u r findet. S ie  ruhen demnach auf einer vollständiger», 
höchst wahrscheinlich ältern arabischen Necension. Johann von 
Eapua hat zugleich größere Fülle. Außerdem unterscheiden sie sich 
beide von Silv. de Sacv und dem ^nvär-1-8utmili dadurch, daß 
letztere einen Schluß haben, welcher zu dem in der arabischen Be­
arbeitung folgenden Kapitel überleitet; von diesem Schlüsse hat 
natürlich das Sanskrit keine Sp u r,  da ihm auch jenes Kapitel 
fehlt (s. h. 1 0 9 ),  sodaß sich Svmeon Seth und Johann von 
Eapua auch in diesem Mangel als Repräsentanten einer ältern 
arabischen Necension kund geben. Dagegen schließen beide mit 
einer Rekapitulation der Moral dieses Buches, worin sic sich zwar 
nickt dem Pantschatantra, wol aber, wenigstens einigermaßen, dem 
Schlüsse des Hitopadesa nähern. Eine entschiedene Folgerung will 
ich nicht daraus ziehen, da dieser Abschluß so natürlich ist, daß 
er auch ohne ein sanskritisches Vorbild von dem Pehlewi- oder­
arabischen Uebersetzer oder einem Abschreiber hinzugefügt sein konnte.

tz. 103. Am stärksten weicht die Necension der berliner Hand­
schrift und der Wilson'schen ab. Wenn sich die berliner Hand­
schrift im vorigen Paragraphen und sonst mehrfach als die treueste 
Bewahrerin der ältest-erreichbaren Form des Rahmens legitimirre, 
so war dies dagegen nie mit den von ihr eingeschobencn Erzäh­
lungen der Fall, und ebenso erweisen sich auch die-in diesem 
Stadium von diesen Handschriften hinzugefügten —  da sie (mit 
etwaiger Ausnahme von einer, welche, jedoch sehr abweichend und 
in anderer Stelle, die arabische Uebersetzung hat, vgl. tz. 101) in
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weiter keinen Ausflüssen des Grundwerts erscheinen —  als ent­
schieden verhältnißmäßig späte Zusätze. S .  dieselben in Nachtrag 
V I I I  zum ersten Buche. -

Die erste Erzählung, „von dem durch verschiedenen Umgang 
verschieden gearteten Papagaienbrüderpaar", erinnert mich, ich weiß 
nicht ob mit Recht, an eine buddhistische Fabel, welche Upham in 
den Kuereck auä distorieul book8 ok Oezckou, I I I ,  307, ^atakn 4, 
mittheilt. D a  sie kurz ist, erlaube ich mir, sie hierher zu setzen:

„ E in  Mensch begegnet im Walde einem Papagal, der ihn 
warnt, weiter zu gehen, weil ein Tiger da sei. E r  will dennoch 
weiter gehen, da sagt ihm der Papagai: «dann möge er diesem 
wenigstens melden, er komme von seinem Freunde, dem Papagai». 
Der M ann glaubt ihm nicht, macht sich über ihn lustig und. bringt 
ihn um. Doch weiter gehend, erblickt er den Tiger; da sagt er 
ihm, was ihm der Papagai gerathen. Der Tiger nimmt ihn nun 
freundlich auf, stellt ihn seinem alten blinden Vater vor und geht, 
um Speise für ihn zu suchen. A ls  er zurückkommt, sagt ihm 
der Alte: «er vermuthe, der Mensch habe ihren Freund, den P a ­
pagai, getödtet». Der junge Tiger entfernt sich, um dies zu 
untersuchen. Unterdeß tödtet der Mensch den alten Tiger und 
entflieht. Der junge holt ihn aber wieder ein, schenkt ihm jedoch 
das Leben."

Ihrer Lehre nach gehört diese Fabel in den Kreis: „Schlech­
tigkeit der Menschen und Gutherzigkeit der Thiere" (§. 71), dem 
Inhalte nach in den der warnenden Vögel, wohin auch die des 
Pantschatantra zu rechnen ist.

Entfernt verwandt mit dieser könnte sein: Vierzig Veziere, 
übersetzt von Behrnauer, S .  151. „König und Günstling", wo 
die Kenntniß der Vogelsprache benutzt wird, um den König zu 
bekehren: „die eine Eule fordert 500 verödete Oerter zum Hoch- 
zeitsgescheuk für ihre Tochter; die andere antwortet, das sei, so­
lange der-zu bekehrende König regiere, nichts; unter ihm könne 
sie anch 1000 geben". Diese Erzählung soll ein Hofnarr am 
Hofe des Khalifen von Damascus, Abdul Melek (685 —  705 n. 
Ehr.), diesem erzählt haben, um ihn zu bessern (s.



§. 103, 104. 287

universelle, 2. eä., I,  48). M ir  kommt es aber fast so vor, als ob 
die Idee der warnenden Vögel in ihr mit der schönen —  hier ins 
Entgegengesetzte verwandelten —  , ans der kleZinouin Hikrü'nt 
von Eardonne, ^lel. äe literntur-68 O r ie n t . ,  I ,  29, mitgetheilten 
Erzählung verbunden sei. Hier bittet der in Ungnade gefallene 
Minister, daß ihm sein Herr einige unangebaute Ländereien an­
weise, damit er sie anbaue; solche sind aber infolge seiner Ver­
waltung im ganzen Reiche nicht zu finden. Wesentlich dasselbe 
wird in Tausendundeine Nacht, IV , 105 (Weil), von Nushirvan 
erzählt. Die Gestalt, in welcher die Erzählung in den Vierzig 
Vezieren erscheint, kehrt fast wörtlich wieder im d r ille  I^uosuor, 
e. X V I I I  (Puibusqne, X X I ) ,  vgl. dazu Licbrecht, Anm. 383 zu 
Dunlop, Geschichte der Prosadichtungen.

H. 104. Die zweite der eingeschobenen Erzählungen gehört, 
bezüglich ihrer Einleitung, zu den, in der indischen Literatur, wie 
es scheint, sehr beliebten, imaginären Reisen, insbesondere in die 
Edelsteinländer. M an  vgl. z. B . Burnouf, d t u 8  lle ln bonrre 
loi, 115; Hitopadesa, II, 8 (oben tz. 53) und ()ukn8nptati, 51, 
wo ebenfalls drei Freunde zusammen reisen. Die letzte Erzählung 
ist aufs innigste verwandt mit Svntipas (Sengelmann), S .  155; 
8riillil)!rll-nLmnlr im ^.8irrtie llournrrl, X X X V I  (1841), 99 ; S ie ­
ben Veziere, in Tausendundeine Nacht, (Breslau) X V ,  253; vgl. 
Loiseleur-Deslongchamps, I?88kri, S .  121, Note 1; Keller, In  I<o- 
mrm8 lle8 8ept 8nA68, d l ;  Dvocletian, Einleitung, 48, und 
stammt wol auch aus derselben Q ue lle , nämlich dem indischen 
Original des Sindabadkrcises; im Ilrlliar-Orrnudr, I I I ,  295. 296 
ist, sie mit VetLIrrpunerrvin^nti, I X  der bengalischen Bearbeitung 
verbunden, welche wesentlich identisch ist mit „Prinz und Kadi^ 
in den Vierzig Vezieren, übersetzt von Behrnauer, S .  103 : ge­
nauer werde ich darüber handeln in der Einleitung zu der Vetüln- 
xmnendn^nti. Hierher gehört auch das Dn^rrl<umnrLrl8eIrrrritn 
und anderes. Derartige Reisegeschichten gaben zur Erzählung der 
mannichsachsten Reiseabenteuer Veranlassung und sind in „ S in -  
dabad's Reisen", wie es scheint, zu ihrem Gipfelpunkte gelangt. 
Wenn ich zu diesen gelange, werde ich alles hierher gebörigc In -
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dische, soweit es mir bekannt ist, zusammenstelten. Ich bemerke 
schon jetzt, daß auch diese vorwaltend auf buddhistischen Reise­
märchen zu beruhen scheinen. - s

Näher scheint mit der vorliegenden in Verbindung zu stehen 
die Geschichte des Prinzen Sringarasekhara von Kalinga und seiner 
drei Freunde, eines Ministersohns, eines Bankiers und eines Tari- 
sammlers (d. i. Verkäufers von berauschenden Getränken). Dieser 
belebt den Prinzen wieder, der durch eine alte Priesterin vergiftet 
war (Maekenrie Oolleetion, I, 321). Fast in gleichem Verhältniß 
zu ihr steht das 18. Kap. der Silv. de Sacy'schen Necension, Kalilah 
und Dimnah (vgl. §. 232), in welchem ebenfalls die Abenteuer eines 
reisenden Prinzen und seiner drei Gefährten aus den obern indischen 
Ständen erzählt werden, und es wird schon dadurch höchst wahr­
scheinlich, daß auch dieses Kapitel aus dem indischen Grundwerte 
stammt. A u s den Angaben des persischen Uebersetzers des Kalilah 
und Dimnah, Nasr-Allah (s. §. 218), könnte man zwar folgern 
wollen, daß es zu den Zusätzen der Pehlewiübersetzung gehöre 
(vgl. S ilv. de Sacy, Xotiee8 etLxtrait8, X , 1, 114, und §. 218); 
allein zu ebendenselben würde man alsdann auch das 17. Kapitel 
der Silv. de Sacy'schen Recension rechnen müssen, von welchem 
wir oben (tz. 69. 70. 71) mit Entschiedenheit erkannten, daß es 
ans dem Sanskrit herrührt; umgekehrt rechnet er das 6. Kapitel 
der Silv. de Sacy'schen Necension zu den aus dem Sanskrit her­
rührenden, während es mehr als wahrscheinlich ist, daß dieses ge­
rade ein demselben fremder Zusatz ist (s. §. 109). E s  ist dem­
nach aus Nasr-A llah 's Angaben in Bezug auf die Frage: welche 
Kapitel der arabischen Uebersetzung aus dem Sanskrit stammen, 
nichts Sicheres zu gewinnen.

Allein mit der angegebenen Gleichheit des Personals, ihrer 
Reise und dem Umstande, daß der Prinz König wird, hört alle 
Ähnlichkeit des arabischen 18. Kapitels mit der Erzählung im 
Pantschatantra und andern indischen Reisemärchen auf, und man 
kann daher ans diesem Grunde über den indischen Ursprung die­
ses Kapitels zweifelhaft werden. Nach meiner Ueberzeugung spre­
chen jedoch folgende Umstände mehr oder weniger entscheidend
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dafür. Erstens entsteht schon die Präsumption dafür dadurch, daß 
das arabische Werk unzweifelhaft auf einem sanskritischen Werke 
beruht und der allergrößte Theil desselben nachweislich aus dem 
SanSkrit entlehnt ist. Diese wird dann weiter dadurch geschützt, 
daß die arabische Darstellung nichts enthält, was nicht indische 
Erfindung sein könnte, was natürlich nicht ausschließt, daß auch 
hier ähnliche Veränderungen eingetreten sind, wie sie auch in den 
übrigen, dem Indischen entlehnten Stücken erscheinen. Bedeutende 
Stützen erhält sie aber endlich dadurch, daß die Geschichte des 
Kaufmannssohnes (bei Wolfs, I I,  112; Knatchbull, 357 ) fast 
ganz genau die buddhistische Erzählung von Pürna ist, die bei 
Burnouf, Introckuetiou ü l'Iüstoire 6u Luck61ii8mo, 243 sg., ins­
besondere mitgetheilt wird und sich auch im türkischen und Kad in 's 
^ütinämeli findet (Rosen, 4?ütinLmeü, I, 12; Iken, S .  7), also 
vielleicht auch in einer Recension der ^ukasaptati stand, auf jeden 
Fall unzweifelhaft indischen Ursprungs ist; ferner durch den Namen 
der Stadt NnUwuri (S ilv. de Sacy, 279, 5; Wolfs,
I I ,  110), der an sanskritisch ^latllura erinnert, welches ja auch 
das Ziel des Kaufmanns in diesem ersten Buche ist (vgl. § .27 ); 
endlich durch die hervorgehobenen, unzweifelhaft starken Gleichhei­
ten und den Umstand, daß, wenn wir voraussetzen, daß beide E r ­
zählungen auf Einer Quelle —  einem Abschnitte des ins Pehlewi 
übersetzten indischen Grundwerts —  beruhen, hier uns dasselbe 
Verhältniß entgegentritt, wie bei dem arabischen 17. Kapitel, wel­
ches ebenfalls in der berliner Handschrift und im südlicken (Dn- 
bois') Pantschatantra in das erste Buch verarbeitet ist.

Um die Differenz zwischen beiden Erzählungen zu erklären, 
haben wir zunächst, wie in §. 70, in Bezug auf das 17. Kapitel 
der Silv. de Sacv'schen Recension anznnehmen, daß sich auch nach 
Abschluß des Pantschatantra in mehreren Abschriften die übrigen 
Theile des Grundwerts, vielleicht als Anhang, erhielten. I n  die­
sem Zustande wird dieser Abschnitt, so gut wie alle übrigen, mancke 
Veränderungen lind auck Erweiterungen erhalten haben, sodaß er 
zu der Zeit, wo irgendein Redaetenr desjenigen Pantschatantra-

Beiifkv. Pantlchatanrra. I. 19
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tertes, der der berliner und den Wilson'schen Handschriften an 
dieser Stelle zu Grunde liegt, ihn in seine Recenston aufnahm, 
schon wesentlich diese Gestalt angenommen haben konnte. D a  wir 
jedoch fast durchweg gesehen haben und sehen werden, daß sich die 
Pehlewi- und die ältere Recenston der arabischen Übersetzung 
keine wesentliche willkürliche Veränderung erlaubt haben, ist mir 
speciell folgende Vermuthung wahrscheinlich. Die Grundlage der 
arabischen Bearbeitung, wo jeder der vier in dieser Erzählung 
repräsentirlen Stände einen seinem Berufe angemessenen Gewinn 
macht, scheint mir im wesentlichen die ursprüngliche sanskritische 
Darstellung zu repräsentiren. Im  Verlaufe der Zeit wurde dann 
in Indien einerseits ein größeres Gewicht auf deren Reise gelegt 
und zugleich in diese ein Abenteuer eingeschoben, andererseits 
wurde das Los der Reisegefährten, welches in der arabischen D a r­
stellung gewissermaßen coordinirt ist, dem des Prinzen subordinirt 
und dessen Königwerden fast allein hervorgehoben. Hierbei mag 
auch manches auf Rechnung der spätern Redacteure des "Pantscha- 
rantratertes kommen, was sich natürlich, ehe wir eine andere sans­
kritische oder indische Form überhaupt kennen lernen, nicht aus­
scheiden läßt.

I n  den Ausflüssen der arabischen Bearbeitung finden hier 
auffallende Differenzen statt. Bei Johann von Capua (n., 6, a.) 
schließt die Erzählung mit der Inschrift, die der königgewordene 
Prinz einschreiben läßt; er theilt nur noch den Gefährten mit, 
was ihm die göttliche Vorausbestimmung gewährt hat. Bei S y -  
meon Seth (S .  106) schenkt er ihnen Schätze und entläßt sie. 
I n  der arabischen Recenston von Silv. de Sacv (Wolfs, I I,  118; 
Knatchbull, 361) macht er den Kaufmannssohn zum Vezier, den 
Ackerbauer zum Aufseher der Krondomänen und den schönen Edel­
mann beschenkt und verweist er aus dem Lande, damit er die 
Frauen nicht verführe. Damit stimmt der ^.nvär-i-8u1raiIL ( S .  643), 
nur daß hier vergessen ist, daß der Kaufmann Verstand am höch­
sten stellte und er demgemäß zuerst zum Vezier ernannt ward, er 
wird daher nochmals —  mit der ausdrücklichen Bezeichnung als 
Kaufmannssohn —  zum Aufseher der Kronländereien, sodaß der



Landmann ganz übergangen ist. Vielleicht ist dies jedoch nur ein 
Versehen der Uebersetzung.

Dieser Zusatz stimmt theilweise mit der Darstellung im 
Pantschatantra, und man möchte daraus auf die Ursprünglichkeit 
desselben schließen. Andererseits kann aber niemand entgehen, daß 
er aus der ganzen Erzählung so natürlich hervorgeht, daß er, 
auch ohne in dem Grundierte gestanden zu haben, mit Leichtigkeit 
hätte hinzugefügt werden können. Dafür spräche die Variante in 
der griechischen Uebersetzung und der vollständige Mangel bei Joh. 
von Capua, dem Repräsentanten der hebräischen. Denn eben weil 
er einen so natürlichen Abschluß bildet, kann ymn nach dem Prin- 
cip der 6o e t i o r  l e e t i o  vermuthen, daß, wer ihn vorgefunden hätte, 
ihn nicht ausgelassen haben würde. Danach ist es nicht unwahr­
scheinlich, daß die hebräische Uebersetzung, wie gewöhnlich, auch 
hier den ältest-erreichbaren Tert der arabischen Uebersetzung wie­
dergibt, die griechische Uebersetzung einen, der einen noch unge­
nügenden Abschluß versuchte, der ^.livär-i-8uka1Ii und Silv. de 
Sacv 's Recension einen mit gelungenem. Für diese Vermuthung 
spricht noch der Umstand, daß bei S ilv. de Sacv und im ^nvür- 
i-8uluüli die Erzählung auch hier nicht abschließt, sondern noch 
ein langer Zusatz hinzugefügt ist, wo ein Greis einiges Allgemeine 
vorträgt und ein Pilger eine Fabel erzählt, welche ich tz. 159 er­
wähnen werde. Dieser ganze Zusatz fehlt in der alten griechischen 
Uebersetzung, bei Johann von Capua und, was vielleicht noch 
wichtiger ist, auch in der türkischen Bearbeitung (s. O a d in e t  ä e 8  

l'öer», X V I I I ,  127, 2, und den ältern Druck in Cardonne, ^lel. 
äe litvrk U . O r ie n t . ,  I,  314). W ir  können daraus folgern, daß 
er in dem alten Terte der arabischen Bearbeitung sich nicht fand, 
und vielleicht selbst im X n v ü r - i - 8 u l i a i l i  ein neuerer Zusatz ist. 
Ich sage vielleicht, weil in der französischen Uebersetzung der 
türkischen Bearbeitung noch eine Erzählung fehlt (vgl. §. 232), 
also möglicherweise auch eine willkürliche Auslassung stattgefunden 
haben könnte. Auf den ersten Anblick könnte zwar der Umstand 
dagegen zu sprechen scheinen, daß die Fabel, welche oben erwähnt 
ist, nach unserer Vermuthung (§. 159) schon aus dem Indischen
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stammt, doch sieht jeder ein, daß sie sehr gut spater von daher 
eindringen konnte.

tz. 105. Zn der Darstellung im Pantschatantra tritt zunächst 
„die Selbstaufopferung des Räubers" hervor. Diese erinnert so 
sehr an die vielen Selbstaufopferungen in buddhistischen Erzäh­
lungen, daß man schon danach eine Entlehnung dieser Erzählung. 
aus buddhistischen Quellen vielleicht vermuthen darf. Zwar ist sie 
mir bisjetzt in den mir zugänglichen buddhistischen Schriften noch 
nicht vorgekommen, allein der Schluß aus den innern Merkmalen 
erhält eine Bestätigung durch den H. 225 gegebenen Nachweis des 
buddhistischen Ursprungs des Grundwerts. Die zweite, besonders 
hervortretende Erzählung „vom unklugen Affen" dagegen ist wol 
entschieden aus einer buddhistischen entstanden, und dies spricht 
dafür, daß wir mit geringerm Bedenken auch der ersten einen 
buddhistischen Ursprung zusprechen dürfen. Diese zweite ist zwar 
im Personal von der buddhistischen verschieden, aber die Nutzan­
wendung stimmt so ganz in beiden überein, daß es keinem Zweifel 
zu unterwerfen ist, daß die hier vorliegende erst aus der buddhi­
stischen so weit umgebildet ward, als nöthig war, um mit der Ge- 
sammterzählung in Verbindung gesetzt werden zu können. Ja es 
fehlt wenig daran, daß man selbst vermuthen darf, daß an der 
-Stelle, aus welcher Hardy die Fabel mittheilt, die dieser zweiten 
entspricht, auch eine Erzählung stehen müsse, welche der ersten 
analog ist. Diese zweite lautet bei Spence Hardv, Manual ok 
LuäätÜ8m, 113, im Nakasa «lalaka etwa folgendermaßen:

„Buddha war in einer frühern Eristenz ein hausirender 
Kaufmann; als solcher kam er in das Haus eines kahlköpfigen 
Zimmermanns; auf dessen Kopf setzte sich eine Fliege; er rief sei­
nen Sohn, sie wegzujagen; dieser ergreift eine Art, schlägt nach 
ihr und spaltet so seines Vaters Kopf. D a  sagte der Bodhi- 
sattwa (fast ganz in Uebereinstimmung mit dem Pantschatantra): 
«besser ein Feind als ein thörichter Verwandter oder Freund»." 
Stände hier vor Feind das Wort „kluger", so würde fast unbe­
denklich anzunehmen sein, daß dieser eine unserer ersten analoge 
vorangehen müsse. Ganz so: „besser ein kluger Feind als ein

292 Einleitung.



§. 105, 106. 293

thörichter Freund", lautet der Vers Mahabharata, X U  ( III,  540), 
4957, sodaß man sieht, daß hier zwei analoge Erzählungen an­
gedeutet werden.

Weber (Indische Studien, I I I ,  358) wird durch die buddhi­
stische Fassung nicht mit Unrecht an kbaeäru8, V ,  3 (vgl. die 
Nachahmungen bei Ede'le'stand du Meril, S .  191, Fab. X I X )  er­
innert, wo ein Kahlkopf sich selbst schlägt, um eine Fliege zu ver­
jagen. M an  kann in unserer eine Uebertreibung derselben sehen.

h. 106. Im  fünften Kapitel des ^nvä r- i-8 u b a ili (welches 
dem vierten Buche des Pantschatantra entspricht) findet sich ( S .  376, 
Oabinet 6e8 iee8, X V I I I , .  10 fg.) eine Erzählung eingeschoben, 
welche, trotz mehrerer Veränderungen in beiden Theilen, insbe­
sondere im ersten, dennoch wesentlich mit der vorliegenden des 
Pantschatantra identisch und nur eine andere Fassung derselben ist. 
E s  geht dies am stärksten aus der Nutzanwendung hervor, welche 
gerade wie hier lautet: ,,a vvi86 enern^ i8 beiter tban an ignorant 
krienä" (Eastwick's englische Übersetzung, S .  375, 7 ), und an 
andern Stellen der Erzählung, sowol hier als in der türkischen 
Bearbeitung, durchklingt. M it  dieser Erzählung ist aber aufs 
innigste verwandt und ebenfalls nur eine andere Fassung dersel­
ben die im südlichen (Dubois') Pantschatantra im dritten Buche, 
S .  169 erscheinende. Doch es bedarf dieses eines Beweises, und 
ich muß deshalb beide Fassungen kurz analysiren.

Im  ^nvär-i-8ubai1i „hat ein König von Kaschmir einen 
großen Schatz und, wie hier im Pantschatantra, als Günstling 
einen Assen, der, mit einem Schwerte bewaffnet, den König 
bewacht. Zu  einem dummen Diebe in der Stadt kommt ein kluger 
Dieb aus der Fremde und fragt ihn, als einen mit den Stadt­
gelegenheiten Vertrauten, wo er sein Handwerk üben solle. Der 
dumme meint, er solle erst aus des Königs wohlbewachtem Stalle 
einen Esel und dann bei einem Glaser Glaswaaren stehlen und 
jenen damit beladen. Kaum hat er ausgesprochen, so kommt die 
Wache; der Fremdling entwischt; der dumme Dieb wird gefangen, 
gesteht seinen Anschlag und wird von den Wächtern ausgelacht, 
daß er um einen wohlbewachtcn Esel sich in Lebensgefahr begeben
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will. Der kluge Dieb, der dies hört, findet die Bemerkung rich­
tig und sagt für sich: «Der Dieb war ein thörichter Freund für 
mich, die Wache ein kluger Feind». E r  faßt den Entschluß, sein 
Leben nur für den Schatz des Königs selbst zu wagen. E s  ge­
lingt ihm, bis zu dem Könige durchzudringen; da erblickt er er­
staunt, wie der Affe mit dem Dolche Wache hält. Indem er so 
dasteht, steht er, wie sich Ameisen von der Decke auf den König 
herablassen und der Affe, darüber erbittert, eben gegen den König 
das Schwert erhebt, um jene zu erschlagen; da springt der Dieb 
hinzu und rettet den König. Dieser erwacht, und als er erfah­
ren hat, was vorgegangen ist, ruft er. aus: «Ja wahrlich! wenn 
uns die unendliche Gnade wohlwill, so wird der Dieb unser Wächter 
und unser Feind zum Freunde»."

Sehen wir nun, wie nahe das südliche Pantschatantra (D u - 
bois, 169) dieser Fassung steht! Auch hier hat der König einen 
mit einem Schwerte bewaffneten A ffe n  zum Wächter; „ein 
am Hofe hochbeamteter Brahmane ist in eine Hetäre verliebt; 
diese verlangt von ihm des Königs Halskette. Der Brahmane 
will sie trotz des Affen rauben; er nimmt daher eine Schlange 
mit sich; vor dieser fürchtet sich der Affe so sehr, daß er das 
Schwert fallen läßt und seine Aufmerksamkeit von dem Könige 
abwendet, um sich zu schützen. Diese Gelegenheit benutzt der B rah­
mane, um seinen Zweck zu erreichen "

Beide Fassungen werden durch den schwertbewaffneten Affen 
u. s. w. hinlänglich mit der des sanskritischen Pantschatantra ver­
kettet, doch ist der diesen betreffende Theil verändert, und an die 
Stelle des sich aufopfernden Diebes ist der schlaue Dieb getreten. 
Die Erzählung von diesem stimmt zwar in beiden Fassungen nicht 
überein, doch erkennt man ihre innige Verwandtschaft und ihr 
Vorkommen im südindischen Pantschatantra, sowie die Lokalisirung 
derselben in Kaschmir (im ^nvür - i - 8ukaili) macht schon höchst 
wahrscheinlich, daß sie aus Indien stammt, und diese Vermuthung 
erhält ihre Bestätigung dadurch, daß ihr augenfälliges Vorbild 
in der mongolischen Redaction der VetLIapuneavin^ati, im 8sickäi- 
kür, als zwölfte Sage (bei Benj. Bergmann, Nomadische Strei-
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fereien, I,  261) erscheint. Hier soll der Meisterdieb den Talis­
man des Königs auf dessen eigenen Befehl stehlen, und dieses 
gelingt ihm auch (indem er den schlafenden Dienern die Zöpfe 
aneinander bindet). ^  An die Stelle des Talismans ist in dem 
südlichen Pantschalantra des Königs Halsband, bei Husam Va'tz 
der Schatz desselben überhaupt getreten. Da die Vetälapanea- 
viuvuti ein ursprünglich buddhistisches Werk ist, so ergibt sich auch 
die Erzählung vom „Meisterdieb" als eine ursprünglich buddhi­
stische. Ich werde sie genauer in der Einleitung zu der Vetulu- 
paneavin^uii besprechen, bemerke aber schon jetzt, daß sie eins der 
verbreitetsten Märchen sowol in Asien als Europa geworden ist. 
Dort schließen sich daran IZallar Vanu8ll, I I ,  225 fg.; Vierzig 
Veziere, übersetzt von Behrnauer, S .  261, und mehrere Erzäh­
lungen in Tausendundeine Stacht; hier vor allen Grimm, KM ., 
Nr. 192, „der Meisterdieb", und Nr. 191, „der Räuber und 
seine Söhne " sammt den verwandten; die Meisterstücke der Die­
beskunst sind natürlich nur die Gipfelpunkte der Schelmstücke, und 
so hängen sie auch durch mancherlei Zwischenstufen mit diesen zu­
sammen, vgl. tz. 146. I n  der Mitte stehen ungefähr „0,68 troi'8 
Iarron8" (vgl. Grimm, K M ., I I I ,  260. 261; Kelter, Oi 11omrrn8 
äe8 8ept 8a^68, 0X6111; Dyocletian, Einleitung, 55). Ob 
Husam Vcnz mehr oder weniger selbständig verändert hat, läßt 
sich noch nicht entscheiden; ebensowenig, ob er seine Fassung oder 
deren Grundlage indischen Quellen verdankt, oder schon vorder­
asiatischen. Letzteres scheint mir'jedoch fast wahrscheinlicher. Denn 
Peter Alfons, der sich durch seine D^eiplina e1erieuli8, die wol 
fast durchweg aus orientalischen, speciell arabischen Quellen ge­
schöpft ist. in diesen sehr bewandert zeigt, hat IV , 6, den Satz: 
„molior e.8t inimieitiu 8upi6nti8 Huam amieitia in8is>i6nti8", 
welcher so ganz identisch ist mit der in den besprochenen Erzäh­
lungen vorkommenden Nutzanwendung, daß man daraus wol schlie-

' )  Diesem Zuge erinnere ich mich in einer deutschen Erzählung be­
gegnet zu sein, die auf der kaffeler Hauptwache spielt; ich kann sie aber 
nictu wüdersiuden.
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ßen darf, daß er aus Fassungen derselben entlehnt ist, die wahr­
scheinlich in arabischen Schriften vorkamen. Ob die Sage von 
Rhampflnit's Schatzkammer auf die Bildung des indischen M ä r­
chens von Einfluß war, will ich nicht entscheiden : doch ist es nicht 
unwahrscheinlich. Auf die außerindische Weiterentwickelung dessel­
ben wirkte sie wol unzweifelhaft.

An die unkluge Handlung des Affen im sanskritischen Pantscha- 
tantra schließt sich die des Bären in der schon tz. 100 erwähnten 
Fabel, sowie Morlini, Xov., 21; Straparola, X I I I ,  4, und sicher­
lich auch Grimm, K M .,  Nr. 58, wo die Frau ihren M ann mit 
der Hacke todtschlägt, indem sie den rächenden Sperling in seinem 
Munde erschlagen will.

§. 107. Das nachfolgende Stadium beginnt in der berliner 
Handschrift mit dem Tode des Stieres und weicht nicht unbeträcht­
lich von den übrigen Ausflüssen ab. E s  ist viel ausführlicher. 
Karataka beginnt seine Vorwürfe und politischen Ansichten von 
neuem und setzt sie bis zu Ende fort. Eine Strophe darin, welche 
bei Kosegarten und in den Hamburger Handschriften fehlt, erinnert 
so stark an Kalilah und Dimnah, bei Wolfs, I,  102, 12, daß 
sie dadurch als zum ältest-erreichbaren Bestände gehörig erwiesen 
wird. —

tz. 108. Ehe ich dieses erste Buch verlasse, glaube ich noch 
auf ein Zusammentreffen aufmerksam machen zu müssen. I n  dem 
ersten Buche des südlichen (Dubois') Pantschatantra erscheint keine 
von den Erzählungen, welche in den übrigen Ausflüssen hinter 
der 15. unserer Übersetzung folgen, außer etwa noch die in die 
12. unserer Uebersetzung eingeschobene 5. der berliner und der 
Wilson'schen Handschriften (als zweite hinzugefügte h. 87 bezeichnet, 
vgl. tz. 68), was aber für das zu bemerkende Zusammentreffen 
von keiner Bedeutung ist, da sowol die 15. als diese 5. E in ­
schachtelungen der 12. sind. M it  dieser 12. schließen aber über­
haupt im Hitopavesa die in den Nahmen eingeschachtelten Erzäh­
lungen. Dieser Umstand führt auf die Vermuthung, daß es vielleicht 
einst eine Recension des Pantschatantra gab, in welcher schon die 
12. Erzählung die letzte der eingeschobenen war.
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Uebersehen wir die Vertheilung der Erzählungen im.allge­
meinen, so ist sie in der arabischen Uebersetzung und im 'sans­
kritischen Pantschatantra ziemlich gleichmäßig; sie sind so ziemlich 
in alle Stadien des Rahmens vertheilt, sodaß in dieser Beziehung 
unverkennbar eine gewisse Absicht hervortritt. Sehr abweichend 
davon ist der Hitopadesa, wo die letzte Erzählung schon in der 
Unterredung des Schakals und des Löwen (§. 75) mitgetheilt wird, 
also in einem Stadium, wo im Kosegarten'schen Tert noch nicht 
die Hälfte der Erzählungen vorgekommen ist (S .  64). In  der 
arabischen Uebersetzung gehen ihm acht vorher und folgen, mit 
der bei Silv. de Sacv fehlenden (der 20. unserer Uebersetzung, 
s. §. 96. 97), sieben nach. I n  dem südlichen (Dubois') Pantscha­
tantra hört die Einschiebung schon gerade ein Stadium früher, in 
der Beralhung der beiden Schakale (tz. 68) aus, sodaß hier fast 
zwei Drittheile des Rahmens ohne Erzählung sind, im ersten 
Drittheile dagegen eine unverhältnißmäßige Anhäufung stattfindet. 
E s  trifft auch dieses so nahe mit dem Orte zusammen, wo die 
Erzählungen im Hitopadesa aufhören, daß sich darin vielleicht eine 
Bestätigung der ausgesprochenen Vermuthung findet.

Schließlich bemerke ich noch, daß die persische Uebersetzung des 
Hitopadesa, in welcher, wie gehörigen O rts bemerkt, einige E r ­
zählungen fehlen, dagegen auch zwei hinzugefügt hat (S ilv. de 
Sacp, Polices et Lxtrait8, X ,  1, 243. 244). Die erste ist 
sehr unbedeutend, die zweite wesentlich dieselbe mit der in den 
Vierzig Vezieren, übersetzt von Behrnauer, S .  280, „der Sänger 
und sein Schüler", und diese wird wol Silv. de Sacv im Sinne 
gehabt haben, da er bemerkt, daß er diese Erzählung schon gelesen 
zu haben glaube, sich aber nicht entsinnen könne, wo.

§. 109. Auf das dem ersten Buche des Pantschatantra ent­
sprechende fünfte Kapitel der Silv. de Sacv'schen Recension folgt 
in der arabischen Uebersetzung und deren Ausflüssen ein sechstes, 
in welchem der heimtückische Schakal zur Verantwortung gezogen 
und zur Strafe getödtet wird: Wolff, I, 103 fg.; Knatchbull, 160;
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Symeon Seth, 2. Abschn., S .  35; Johann von Capua, e. I I I ,  e., 
5; deütsche Uebersetzung (Ulm) 1483, I I I,  H-, V I;  spanische Ü ber­
setzung, e. I I I ,  X X I I I ,  6 ;  Dom , I I I ,  128; Nasr-Atlah, 
Kap. I V  (Silv. de Sach, Xot. et Lxtr., X ,  1, 124); ^nvär-i- 
Kuiiaili, ell. I I ,  186; I^ivre äes lumieres, ell. I I ,  142, türkische 
Bearbeitung, Kap. I I ,  Oabinet äes tees, X V I I ,  360. Nach der 
Angabe des N asr-A llah  (Silv. de Sacv, XotieeZ et Lxtraitg, 
X ,  1, 114) wäre dieses Kapitel dem indischen Original entlehnt; 
wir haben aber schon §. 104 gesehen, daß seine Angaben sich ent­
schieden falsch in Bezug auf das 17. und höchst wahrscheinlich in 
Betreff des 18. Kapitels der Silv. de Sacv'schen Recension des 
Kalilah und Dimnah erwiesen, und so werden wir auch hier be­
rechtigt sein, ihr keinen Werth einzuräumen. Dieses ganze K a ­
pitel macht den Eindruck, als ob sein Nahmen wenigstens völlig 
unindisch sei. Auch findet sich in keinem der Ausflüsse des indi­
schen Pantschatantra die geringste Sp u r desselben; im Gegentheil 
steht es in entschiedenem Widerspruche mit dem Schluffe des ersten 
Buchs des Pantschatantra in dem Kosegarten'schen Text und in 
den Hamburger Handschriften, nach welchem die Plane des Ver- 
räthers gelingen. S o  sehr dies das moralische Gefühl verletzt, so 
steht es doch ganz in Harmonie mit der hohen Politik der Inder, 
deren Grundgesetz Egoismus ist. M ir  ist keinem Zweifel unter­
worfen, daß es das Bedürfniß eines liefern ethischen Sinnes war
—  wie wir ihn am wenigsten in den politischen Werken der Inder 
erwarten dürfen — , welches irgendeinen Nichtinder bestimmte, an 
der Handlung des Verräthers die poetische Gerechtigkeit zu üben. 
Ob dies schon in einer Reeension der Pehlewiübersctzung geschehen 
sei oder erst in einer der arabischen, wage ich nicht mit Bestimmt­
heit zu entscheiden. Doch will ich nicht unbemerkt lassen, daß auf 
mich wenigstens dieses Kapitel im allgemeinen den Eindruck macht, 
als ob es unter Einfluß mohammedanischer Zustände und Denk­
weise entstanden wäre. Dabei will ich nicht unerwähnt lassen, 
daß die Rolle, welche der Oberste der Köcke spielt (Wolff, I, 125; 
Knatckbull, 177), nicht allein ganz unindisch ist, sondern auch
—  mich wenigstens —  stets an den Obersten der Bäcker in Joseph's
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Geschichte (1 Mos. 40) erinnert. Uebrigens muß dieses Kapitel 
schon sehr alt sein, da es alte Ausflüsse des Kalilah und Dimnah 
enthalten, obgleich der schon Z. 102 erwähnte Umstand, daß der 
zu ihm überleitende Schluß (in  S ilv. de Sacv 's Necenston und 
im ^nvür-i-8ullaill) in der griechischen Uebersetzung und der von 
Johann von Capua fehlt, den einstigen Mangel desselben selbst 
auf arabischem Boden noch anzudeuten scheint. Unverkennbar ist 
es jedoch ein sehr gutes Gemälde orientalischer Hoszustände. E s  
ist nicht unwahrscheinlich, daß es auf den Proceß des Fuchses im 
Reineke Fuchs von Einfluß war, doch kann darüber nur eine tiefer 
eingehende Untersuchung entscheiden, welche den Kreis des NF. in 
seinem ganzen Verhältnisse zu den ältern Thierfabeln betrachtet.

§. 110. Auch in diesem Kapitel weicht die griechische und 
lateinische Uebersetzung mehrfach von S ilv. de Sacv 's  Necenston 
ab. Die griechische scheint, wie oft, mehrfach willkürlich verkürzt 
zu haben. Im  ^.nvür-i-8ukai!i ist vieles geändert. Auch hier 
scheinen jene Uebersetzungen die ältere Necenston treuer zu reflecti- 
ren als Silv. de Sacv 's Tert, und am treuesten wiederum die 
lateinische von Johann von Eapua. Um nur eine Differenz zu 
erwähnen, so fehlt bei S ilv. de Sacv eine treffliche Replik des 
Damanaka, welche bei Johann von Capua, k., 4, b., 24 fg., ver­
kürzter bei Svmeon Seth, S .  40, Z. 3 v. u., und auch im ^nvär- 
j-8ukai1i, S .  235, erscheint. Bezüglich der Zahl der eingeschobe­
nen Erzählungen stimmt Silv. de Sacv 's  Necenston mit der la­
teinischen Uebersetzung überein; beide haben deren vier. I n  der 
griechischen Uebersetzung fehlt die erste; bei der hier vorherrschen­
den Verkürzung wage ich aber nicht daraus zu folgern, daß sie 
ein späterer Zusatz sei. Der ^.nvür-i-8ukaili hat noch mehrere 
hinzugesügt, dagegen aber die dritte ausgelassen.

tz. 111. Die erste Erzählung ist „die Kaufmannsfrau und 
der Maler", Wolfs,!, 110; Knatchbull, 165; Johann von Eapua, 
o., 6 ; deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, I., I I ;  spanische Ueber­
setzung, X X V ,  n.; Doni, 135; ^Vnvür-i-8uünili, 210; I^ivre 

lumiores, 167; (sinnet 6e8 tves, X V I I ,  376; vgl. 2oise- 
leur-Deslongchamps, I^sai, S .  44, Note 1. „Ein Maler bedient
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sich, wenn er seine Geliebte, die Frau eines Kaufmanns, besuchen 
will, eines bestimmten Mantels als Zeichen sür sie. Diesen M an ­
tel weiß sich der Diener der Frau zu verschaffen und spielt die 
Rolle des Malers bei ihr. Der Maler kommt sogleich nach ihm, 
wodurch (wie in manchen europäischen Novellen) der Betrug ent­
deckt wird." Die Darstellung weicht in einigen Einzelheiten bei 
Johann von Capua ab; bei Husam Baiz ist sie gegen den Schluß 
geschickt geändert. Daran schließt sich Lallar vanusd, I I ,  293, 
und wol entschieden Le Grand d'Auffv, IV , 121, bei Meon, II,  
256; Loiseleur-Deslongchamps, a. a. O., vergleicht mit Recht Boc­
caccio, Deenmerone, I I I ,  2.

Die zweite Erzählung ist „der unwissende Arzt", Wolfs, I, 
123; Knatchbull, 175; Svmeon Seth, S .  40; Johann von Capua, 
1'., 4, deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, X., I I ;  spanische Ueber­
setzung, X X V I ,  b.; Doni, 144; Xnvür-i-8uüa ili, 232; X ivrs 
cke8 lumwres, 177; Labinet äe-s l668, X V I I ,  384. „Der un­
wissende Arzt hat in die Arznei zufällig Gift gemischt und muß 
sie selbst trinken?' Diese Erzählung ist wesentlich gleich mit 
ktmeär., I,  16, und stammt wol auch mittelbar daher.

Die dritte Erzählung ist „die zurechtgewiesene Frau ", Wolff, 
I ,  127; Knatchbull, 178; vgl. Xo1iee8 et Lxtruit8, X ,  421, 
wo sie Silv. de Sacy aus fünf arabischen Manuskripten und in 
der hebräischen Uebersetzung mittheilt, deren einzige bisjetzt bekannte 
Handschrift mit ihr beginnt; Svmeon Seth, S .  41; Johann von 
Capua, 1., 5, deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, X., IV ;  spani­
sche Uebersetzung, X X V I I ,  a.; Doni, 148. Im  Xnvär-j-8ulluilL 
und dessen Ausflüssen fehlt sie, wahrscheinlich wegen ihrer Häß­
lichkeit. „Eine nackte Frau macht sich über eine andere lustig, 
welche sich nothdürftig bedeckt hat, und wird deshalb zurechtge­
wiesen." Die Erzählung erinnert sowol den griechischen Ueber- 
setzer als Johann von Capua Durch eine naheliegende Jdeenaffocia- 
tion an die Stelle im Evangelium vom Splitter und Balken. Daß 
sie von beiden unabhängig voneinander hinzugesetzt ist, zeigt der 
Umstand, daß sie dort vor, hier h inter der Erzählung steht und in 
der hebr. Uebersetzung fehlt (S ilv. de Sacv, Xot. et Lxtr., IX ,  421).
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Die vierte Erzählung ist die „vom Falkenier und den Pa- 
pagaien", Wolfs, 1, 138; Knatchbull, 187; Symeon Sech, 42; 
Johann von Capua, §., 1, d.; deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, 
X., V I I I ;  spanische Uebersetzung, X X V I I I ,  d.; Doni, 149; Xn - 
vür-i-8uüuili', 241; I^ivre de8 Iumier68, 185; Oudinet de8 5668, 
X V I I ,  396. „Ein Falkenier, dessen Liebe seine Herrin verschmäht, 
richtet, um sie ins Verderben zu stürzen, sprechende Vogel ab, da­
mit sie aussagen, daß sie sie untreu gesehen. Sein Betrug kommt 
jedoch heraus und er wird bestraft." Die griechische und lateini­
sche Uebersetzung, sowie der Xnvär-i-8ulmili weichen in mehreren 
Einzelheiten, unter sich übereinstimmend, von Silv. de Sacv 's Ne- 
cension a b ; danach haben wir wol in ihnen den Nester einer 
ältern Recension zu erkennen. Die Vermuthung, daß diese E r ­
zählung durch den Nahmen der ()uka8aptuti veranlaßt sei, ist 
schon tz. 95 ausgesprochen. Auch in dieser Erzählung ist der E in ­
fluß der deutschen Uebersetzung auf die spanische (vgl. besonder« 
Aufsatz über die alte deutsche Uebersetzung) zu erkennen. Während 
bei Johann von Capua, in Uebereinstimmung mit den übrigen 
Ausflüssen der arabischen Uebersetzung, die abgerichteten Vögel zwei 
Papagaien sind, was übrigens mit der gewöhnlichen Ungenauig­
keit ausgedrückt ist: „eepit duo8 ^ullo8 j)8i1trrei 6t pu^uAnlli" 
(^., 1, d.), ist dies in der deutschen Uebersetzung, vielleicht ur­
sprünglich aus Misverständniß der sonderbaren Ausdrucksweise, 
übersetzt: „und tienZ swen 8ittielru8 und ein impnZui" (X., 
V I I I ,  5.), dieser folgt die spanische Uebersetzung: „truxo ti-68
1)oIIo8 de papuAa^0 8 " ,  wonach dann Doni (S .  150): „trovo 
un nido di jnljipaKallo 6t in Evello tr6  ÜAliuoli". Auch in 
dem, was der Falkenier die Vögel sprechen lehrt, weichen die spa 
nische Uebersetzung und Doni von Johann von Eapua ab und 
stimmen mit der deutschen Uebersetzung. Bei Johann von Capua 
heißt es: „doeuit unuin illorum in lin^uu edonneo (8ie!) di- 
eere? li^o vidi portnrium eum donnna mea jueentem. 8e- 
eundum vorn doeuit dieere. ampliu8 nolo loc^ui. I^t doeti
8unt p8ituei Io<iui lin^uu edounea^. I n  der deutschen lieber 
letzullg heipt es: „und lernet den einen in edoinii-elier 8prueü
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sä  reden. leb sack äe porlner bei ineiner irrnven li^en. Den  

andern lernt er sxreeben. ^Vie sebentlieb ist das Ketban. 

Den dritten lernet er saZen. leb ^vill lurter nit reden. Und  

äise saeb lernet er s^ all in edoiniseber rnnZen". I n  der 
spanischen Übersetzung: eon inueba dili^eneia les rnostro a
bablar en sa lenAua. X I  nno dellos yne dixesse. V o  vi al 

portero de nuestra easa eebarse eon ine senora. X I  otro ciue 

(lixesse. O  c^uan A ran  v e r^ u e n ^ a  es esta. X I  terro ^ue 

cliexesse. V o  no c^uiero mas bablar". Danach bei Doni: „et 

inseZno parlare aleune eose nella sua linAua Indiana, la c^uale 

in huel paese non s'intendeva. Uno sapeva dire spieeatainente, 

la nostra 8iAnore la  le eorna al suo niarito, 1' altro o ebe 
Ar an ve rAOAna ;  il ter^o ailermavo e^li e vero eZIi e ver 

ebe l'e una trista".

§. 112. Im  Xnvär-i-8ubaib sind noch folgende Erzählungen 
hinzugefügt:

1) „Fuchs und Schakal." Der Fuchs gibt eine Haut auf,
um ein bewachtes Huhn zu erlangen (X n va r- i-8 u b a ili,  191; 
Invre des Ininieres, 144; Oabinet des iees, X V I I ,  362). Sie 
gehört in den Kreis von §. 191. -

2) I n  jene ist eingeschachtelt: „Esel und Gärtner" (Xnvär- 
i-8nbaib', 193; Invre äes luinieres, 145; 6abinet äes iees, 
X V I I ,  363). Der Esel sucht einen Schwanz und verliert die 
Ohren. E s  ist dies eine Nachahmung von Xesop. lbur. 152. 
281, Oor. 197, wo Jupiter, erbittert, daß das Kamee! Hörner 
verlangt, ihm auch die Ohren stutzt (vgl. Bastle, kentainerone, 
übersetzt von Liebrecht, I I ,  166).

3) „Fürst und Stallmeister" (Xnvär-i-8ubaili, 200; I^ivre 
äes lunneres, 148; Oabinet äes tees, X V I I ,  366). Ein Fürst 
theilt seinem Stallmeister mit, daß er von seiten seines Bruders 
Verrath fürchte. Der Stallmeister verräth dies dem Bruder und 
wird deshalb von ihm belohnt; allein als dieser später zur Re ­
gierung kommt, läßt er den Stallmeister als Verräther hinrichten. 
Die Geschichten dieser Art sind häufig: Verrath geliebt, Verräther 
gehaßt.
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4) „ Der Einsiedler, welcher an den Hof kommt" (Xnvär-i- 
8ullai1i, 205; I^ivre 668 1umi6re8, 152; Oadinet 668 §668, X V I I ,  
369). E in  frommer Einsiedler kommt zu Hofe, gewinnt des 
Königs Herz, wird mächtig aber durch weltliche Gelüste nach und 
nach ganz von seiner Frömmigkeit abgezogen, sodaß er Ungerechtig­
keiten begeht und dadurch seinen Tod herbeiführt. Eine von dieser 
Erzählung wenig abweichende theilt Cardonne, >Ie1anA68 6e litora- 
ture orientale, I ,  192, mit; sie ist wol Husam Vcn;' Vorbild.

5) I n  die vorige ist eingeschachtelt: „der Blinde, der wider 
seines Freundes Rath eine Schlange trägt und von ihr gebissen 
wird" (Xnvär-i-8utiaili, 209; I^ivre 668 lumiere8, 156; Oabinet 
6e8 §668, X V I I ,  373). Sie  ist schon tz. 36, S .  114 erwähnt.

6) „Der Derwisch und der Weise, welcher dem König dient." 
E in Derwisch will einen allberühmten Weisen besuchen, hört aber, 
daß dieser dem König auswarte. Da  meint er, „ein Weiser, der 
sich mit einem Könige abgebe, könne ihm nicht helfen". E r  kommr 
aber durch einen Zufall mit der Polizei in Eollision, und der 
Weise rettet ihn durch seinen Einstuß von harter Strafe (Xnvär- 
1-8ullai1i, 212; I^ivre 668 1umiere8, 162). Durch irgendeine 
Nachlässigkeit —  wahrscheinlich war ein oder zwei Blatt M anu ­
skript aus Galland's Nachlasse verloren gegangen —  fehlt sie in 
der französischen Uebersetzung der türkischen Bearbeitung und zwar 
in allen Ausgaben (z. B. Galland sParis 1724), I I ,  224; Oadinet 
äe8 §668, X V I I ,  376). Daß sie nur durch Nachlässigkeit, nicht 
mir Absicht, ausgelassen ist, geht daraus hervor, daß die Über­
schrift der nachfolgenden ebenfalls fehlt und diese selbst hier vom 
8iak^ou8ll (beiläufig bemerkt —  einem sanskritischen ^) üva^llo8lia, 
„Schwarzohr"; es ist §6Ü8 Oaracal Oin6l., I)wx Porten kenn.) 
erzählt zu werden scheint, während sie im Xnvür-i-8uliai1i' und 
dem I^ivr6 668 Iumi6r68, übereinstimmend mit dem Kalilah und 
Dimnah (es ist nämlich dessen erste, „Maler und Kanfmannsfrau"), 
von Dimnah erzählt wird. Daher fehlt diese auch in der lad lo, 
z. B. O d inot 668 §668, X V I I ,  474. 475.

Unmittelbar hinter der eben erw'ähnten des Kalilah und Dimnah 
folgt alsdann
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7) als hinzugesetzte: „die drei Neidischen" (Xnvär-i-8u1iaiIL, 
224; I^ivre äes lumiöres, 170; Oabiuet äes kee8, X V I I ,  379). 
„Diese gönnen niemand etwas, und als sie, zusammen reisend, 
eine Börse mit Gold finden, hebt sie keiner auf, aus Angst, mit 
dem andern theilen zu müssen. S o  sitzen sie stumm, bis zufällig 
der König kommt. Diesem tragen sie ihre Sache vor. Dieser 
sagt: «sie sollten jeder die Natur ihres Neides auseinandersetzen; 
dann wolle er nach dem Umfange ihres Verdienstes das Gold 
unter sie vertheilen». Der erste sagt darauf: «Mein Neid ist so 
groß, daß ich keinem etwas Gutes thun kann». Der zweite sagt: 
«Du bist noch ein guter Mensch gegen mich: mein Neid ist so 
groß, daß ich nicht sehen kann, daß ein anderer einem andern 
Gutes rhut». Der dritte sagt: « Ih r  habt noch gar keine A n ­
sprüche zu machen: mein Neid ist so groß, daß ich es nicht er­
tragen könnte, wenn irgendjemand mir selbst Gutes thäte». Der 
König erklärt, daß, ihren eigenen Worten gemäß, das Gold ihnen 
nicht zufallen könne, und bestraft sie noch obendrein." Die E r ­
zählung gehört in den Kreis der drei Faulen, der Verzärtelten, 
Feinschmeckenden, Feinfühlenden, über welche ich in der Einleitung 
zu der Vetälapaneuvin^ati sprechen werde, in welcher ich die älte­
sten entwickelten Formen desselben finde. Z u  bedauern ist, daß 
die vorliegende Erzählung, welche in ihrem Kerne vortrefflich ist, 
von Husam Vaiz so breit getreten und ohne allen Humor behan­
delt ward, und zwar um so mehr, da sie von dieser Species 
—  Neid überhaupt ist sonst häufig ein Hauptmotiv in Märchen —  
die einzige, wenigstens mir bekannte ist: vgl. übrigens §. 208.

§. 113. W ir  kehren zu dem sanskritischen Pantschatantra 
zurück. Das zweite Buch desselben entspricht dem zweiten des süd­
lichen (Dubois'), dem ersten des Hitopadesa, dem siebenten Kapitel 
in Silv. de Sacp's Necension der arabischen Uebersetzung, dem 
dritten Abschnitt in Svmeon Seth 's griechischer Uebertragung von 
dieser, dem vierten Kapitel des Johann von Capna und der alten 
deutschen, sowie der spanischen Uebersetzung, Doni, Irattat! öiversi,
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e. I ;  dem vierten Kapitel in Nasr-Altah 's persischer Übersetzung 
(S ilv. de Sacp, Xotiees et Lxtruiw, X ,  1, 124); dem dritten 
Kapitel des Xnvär-i-8u1iai1i, des I^ivre äes 1umwre8 und der 
türkischen Bearbeitung im Onbinet äes köes. Die Aufgabe des­
selben ist: den Nutzen der Freundschaft zu erweisen. Daher der 
Titel: klitrasamprüpti, „Erwerbung von Freunden", welcher, wie 
der des ersten Buches an einen Abschnitt in einem buddhistischen 
Werke erinnerte (s. §. 22), so in dem in der 45. Strophe er­
wähnten M trLpti des Bhriguiven sein Analogon findet (s. Anm. 
zu I I ,  Str. 45). Der Nutzen der Freundschaft wird durch eine 
Nahmengeschichte erwiesen, in welcher das einträchtige Leben einer 
Krähe, Maus, Schildkröte und Gazelle geschildert, und erzählt wird, 
wie diese sich in Noth und Gefahren beigestanden. I n  diese sind 
mehrere andere Erzählungen, ähnlich wie im ersten Buche, ein­
gewebt.

Diese Rahmengeschichte wird, wie ebenfalls im ersten Buche, 
durch eine Erzählung eingeleitet, welche die Veranlassung derselben 
bildet, entschieden buddhistisch (vgl. tz. 22) und einem Dschätaka 
entlehnt ist. W ir  verdanken sie Upham, 8aereä and Iiistorioal 
l-ook8 ok Oe) Ion, 111, 289, und hier lautet sie etwa folgender­
maßen :

„Eine Schnepfe rettet sich und ihre Gefährten aus einem 
Netze, in welchem sie alle gefangen sind, dadurch, daß sie räch, 
daß jede ihren Kopf in eine Masche des Netzes stemmt und sie 
dann alle zugleich auffliegen. S o  heben sie das Netz durch ge­
meinschaftliche Anstrengung in die Höhe, fliegen damit zu einem 
benachbarten Busche, auf welchen sie es niederlassen und dann 
darunter wegfliegen. Einige Zeit nachher, als die Schnepfe merkt, 
daß einige von ihren Gefährten miteinander hadern (vgl. Pantscka- 
tantra, I I,  Str. 2, welche am schlagendsten zeigt, daß die D a r­
stellung auf dieser Fabel ruht, obgleich diese weitere Entwickelung 
im Pantschatantra weggelassen ist), entfernt sie sich, indem sie sich 
erinnert, daß, wo Zwietracht herrscht, nichts glückt, und gehl, be­
gleitet von ihren Anhängern, anderswohin. Balv darauf werden 
die von ihr verlassenen Schnepfen wieder gefangen, und da sie sich 
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über die Art, wie sie auffliegen sollen, nicht vereinigen können, 
so fallen sie in die Hand des Vogelstellers und kommen um."

Dieselbe Fabel liegt im Mahabharata, V  (II, 180), V . 2455 fg. 
zu Grunde und nähert sich schon theilweise mehr der Fassung im 
Pantschatantra. E s  sind hier jedoch nur zwei V öge l, die der 
Vogelsteller gefangen hat und die einträchtig mitsammt der Schlinge 
davonfliegen. Der Jäger läuft ihnen (wie im Pantschatantra) 
nach. Da fragt ihn ein Weiser verwundert: „W as das sei? er 
laufe zu Fuße Vögeln nach!" Der Vogelsteller antwortet mit 
der Strophe II,  10 des Pantschatantra (Mahäbharata, V, 2462): 
„Diese beiden haben, vereint, mir eine Schlinge entführt. Wenn 
sie sich aber streiten werden, werden sie herabfallen." Bald wer­
den sie wirklich uneinig, fallen herab und werden die Beute des 
Vogelstellers.

Die im Pantschatantra vorgenommenen Veränderungen sind 
nun wesentlich folgende: an die Stelle der Schnepfen sind Tauben 
getreten; die nachfolgende Zwietracht ist weggelassen und diese ein­
leitende ist mit der nachfolgenden Rahmenerzählung dadurch ver­
bunden, daß die Befreiung nicht so einfach, wie in der buddhisti­
schen Fabel, durch Herablassen auf den Busch, sondern durch die 
Hülfe der befreundeten M au s geschieht. Dieser Zug , daß die 
M aus die Netze gefangener Thiere zernagt, kommt weiter im 
Rahmen nochmals vor, und wir werden ihn auch noch in einer 
besondern Fabel finden (§. 130), wo wir ihn besprechen werden. 
Während nun die Fabel, wie sie im buddhistischen Dschataka und 
im Mahabharata vorkommt, den Gedanken veranschaulicht, daß 
Eintracht rettet, Zwietracht vernichtet, ist dieser hier schon im 
Sinne der Lehre umgewandelt, welche dieses Buch einprägen soll, 
daß nämlich die verschiedenartigsten Geschöpfe sich durch Freundschaft 
einander hülsreich erweisen können. S o  hilft hier schon daS Thier, 
welches vorwaltend unter der Erde wohnt, den Vögeln, den Be­
wohnern der Luft. Daran schließt sich dann die eigentliche Rahmen­
erzählung, wo mit ausgesuchtem Raffinement noch schärfere Gegen­
sätze miteinander verbunden sind. An die Stelle des Taubenkönigs 
tritt sogar die Krähe, sonst der Erbfeind der Maus, und verbindet



sich mit ihr in Freundschaft; weiter dann die Schildkröte, eine 
Amphibie, die sich aber auf dem Lande kaum bewegen kann, und 
endlich das schnellste der Landthiere. Trotz dieser Gegensätze ziehen 
alle —  mit Ausnahme der Krähe —  sehr erheblichen Nutzen und 
Hülfe voneinander, sodaß die Lehre sich vollständig erhärtet.

Diesen Rahmen hat auch Baldo in lad. X  (bei Ede'le'ftand 
du Me'ril, 1*068168 in6ckit68, S .  229. 230) bearbeitet und La­
fontaine, X I I ,  15, nachgeahmt (Loiseleur-Deslongchamps, L88M, 
44, Note 2).

§. 114. W as die Ausführung des Rahmens zu der Gestalt 
betrifft, in welcher uns dieses Buch in den verschiedenen Ausflüssen 
des Grundwerts vorlicgt, so hat das südliche (Dubois') Pantscha- 
rantra nur —  mit unbedeutenden Abweichungen —  die einleitende 
und die Rahmenerzählung (Dubois, S .  138— 147). E s  ist keine 
einzige Erzählung darin eingeschachtelt. Wenn ich mit Recht ahne, 
daß vas Pantschatantra sich aus bloßen Rahmenerzählungen (wie 
sie Kalilah und Dimnah im 11., 12., 13., 15., 17. Kapitel 
darbietet) nach und nach entwickelt hat, so ist auch die Annahme 
berechtigt, daß einst dieses zweite Buch nicht mehr enthielt, als 
was das südliche Pantschatantra gewährt. Zwar läßt sich schon 
bei dee Art, wie Dubois sein Pantschatantra gebildet hat, nicht 
mit Sicherheit annehmen, daß dieses den ältest-erreichbaren Tert 
in diesem Buche repräsentire; doch machen die Resultate in Bezug 
auf das erste Buch, sowie auch die Vergleichung der ähnlichen im 
dritten und vor allen in dem vierten und fünften höchst wahr­
scheinlich, daß auch in diesem zweiten der älteste Tert schwerlich 
mehr als die einleitende und die Rahmenerzählung enthielt, und 
diese Wahrscheinlichkeit wird noch dadurch vermehrt, daß —  wenn 
wir auch von Somadeva, der die geringste Anzahl von Einschie­
bungen enthält, da sein Auszug willkürlich ist, absehen —  doch 
die arabische Uebersetzung weniger hat, als der Kosegarten'sche 
Tert und die Hamburger Handschriften (Repräsentanten der soge­
nannten r666N8io 8imf>üeior), diese aber wiederum weniger, als 
die berliner Handschrift und die Wilson'schen, sodaß man auch hier 
sieht, wie der Nahmen durch Einschiebungen stufenweise erweitert

2(^
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ist und demnach rückwärts eine Zeit vermuthen dürfen, wo noch 
gar keine eingeschoben waren.

tz. 115. Wenden wir uns jetzt zum Einzelnen! Die einlei­
tende Erzählung stimmt in allen Ausflüssen —  etwa mit A u s­
nahme des südlichen (Dubois') Pantschatantra, welches etwas stär­
ker abweicht —  wesentlich überein, minder in Einzelheiten. S o  
z. B . bezüglich der Scene: in den Hamburger Handschriften ist es 
Mahilaropya (bei Kosegarten Mihilaropya, s. tz. 6), in der ber­
liner und den Wilson'schen Handschriften (1iun8notion8 ok tlle 
R-o)-. .̂8. 8oe., I ,  170) Pramadaropya, ebenfalls im Dekhan; 
im südlichen (Dubois') Pantschatantra ist nur eine Bergspitze an­
gegeben, auf welcher die Tauben wohnen. Die arabische Ueber- 
setzung nennt Sakawand (ob Tshekawati, vgl. UemoireZ 8ur 1e8 
C0 ntr668 0 6 oiä6nta1e8 1ru6uit8 cku 8nn8orit pur Hioueir H 8anZ, 
et äu Oüinoi8 par 8tan. Julien, I, 190), Dschin und die Nähe 
der Stadt Daher (vielleicht Tagara; Lassen, Indische Alterthums­
kunde, I,  176. 177; dann konnte aber jenes nicht Tshekawatl sein); 
Symeon Seth und Johann von Capua haben keinen Namen; 
Husam Balz hat willkürlich Kaschmir daraus gemacht. Der Hito- 
padesa gibt als Scene die Ufer der Godavarl.

tz. 116. Im  Kosegarten'schen Text (auch in unserer Ueber- 
setzung), den Hamburger Handschriften, im Somadeva, natürlich 
auch bei Dubois (§. 114), sowie in der arabischen Nebersetzung 
ist die einleitende Erzählung nicht durch Einschiebung von andern 
unterbrochen; wol aber im Hitopadesa, in der berliner und den 
Wilson'schen Handschriften.

Im  Hitopadesa erzählt die Taube, sowie sie die Körner be­
merkt, die Fabel „vom heuchlerischen T iger" (M . Müller s Ueber- 
setzung, S .  14), der den Wanderer in einen Sum pf lockt und 
todtet. Eine ähnliche Fabel ist die neunte desselben Buches (M . 
Müller, S .  55), wo ein Schakal einen Elefanten in einen Sum pf 
lockt. Eine gewissermaßen umgekehrte bietet ein buddhistisches 
Dschataka, wo ein Schakal einen in einen Sum pf gerathenen 
Löwen dadurch rettet, daß er —  auf eine höchst unwahrscheinliche 
Weise, ein Moment, welches aber die ursprünglich indische Thier-
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fabel, im Gegensätze zu der äsopischen, gar nicht kümmert, wol 
weil ih r die Thiere eigentlich überhaupt und die der Fabel größ­
tenteils speciell in Thiere verhüllte Menschen sind —  einen Kanal 
gräbt (Spence Hardv, ^lanuul ot' Luckck1Ü8ln, S .  113, 6). —  

Die Fabel des Hiropadesa gehört zu Dem Kreise der heuchlerischen 
Thiere (vgl. tz. 60. 144), d^r gerade in Indien so reich entwickelt 
ist und. im dortigen Menschenleben wol so viele Vorbilder fand, 
daß wir kaum eine fremde Quelle für seine dortigen Glieder ver- 

muthen dürfen.
Nach der Gefangenschaft haben die berliner Handschrift, so­

wie die Wilson'schen, die Fabel vom Vogel mit zwei Schnäbeln 
eingeschoben, die Ln unserer Übersetzung V, 14 ist (s. §. 215).

tz. 117. Sämmtliche sanskritische Terte haben fortan keine 
Unterbrechung bis zur Ankunft der Krähe und M au s bei der 
Schildkröte; ebenso wenig die arabische Bearbeitung bei S ilv. de 
Sacv und Symeon Seth. Dagegen haben Johann von Capua 
und Husam Va'l'z —  unabhängig voneinander —  jeder zwei Ge­
schichten in diesem Stadium. Das Stadium des Rahmens ftlbst 
bietet nur in Bezug auf den Grund, weshalb die Krähe nach 
einem andern Lande will, eine Differenz dar: und zwar ist dieser 
in dem sanskritischen Pantschalantra verschieden von der arabischen 
Bearbeitung und in beiden vom Hiropadesa; auch Somadeva weicht 
etwas ab und das südliche (Dubois') Pantschatantra gibt gar kei­
nen an. Hier tritt sogleich zu dem Bündnisse des Vogels und 
der M au s die Gazette; dann reisen die drei Thiere zusammen 
(Thierreisen kommen bekanntlich in vielen Fabeln und Märchen 
vor) und finden unterwegs eine in einen Brunnen gefallene Schild­
kröte. Diese retten sie aus Mitleid und tragen sie zu einer Quelle, 
worauf sie ebenfalls in ihren Freundschaftsbund tritt.

tz. 118. Die beiden Erzählungen, welche sich in Johann von 
(5apua eingeschoben finden, sind 1) an der Stelle, welche Silv. 
de Sacv 's Necension in Wolff's Uebersetzung, S .  154, Z. 1, in 
Knatchbull's S .  197, Z. 4 v. u. entspricht: eine Geschichte von 
einer Schlange (g., 4, u., 16, deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, 
T,., V I I ;  spanische Uebersetzung. X X X ,  d.; Doni, 4'ruttuti (Uverrä,
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I, 12), welche mit Pantschatantra, I I I ,  5, aufs innigste verwandt 
ist (s. H. 150). 2 ) Fast unmittelbar danach hinter Wolff, I.
S .  155, Z. 14, Knatchbull S .  198, Z. 4 v. u., wird alsdann 
eine Fabel erzählt (A., 5, a., 10, deutsche Übersetzung (Ulm) 
1483, N., I I I ;  spanische Übersetzung, X X X I ,  a.; Doni, krattati 
äiv6i8i, I,  14), wie sich der Hahn vom Fuchs durch die gröbsten 
Schmeicheleien berücken läßt, vom Baume herabzusteigen und sich 
küssen zu lassen, woraus er natürlich getödtet wird. E s  ist dies 
der erste Theil von Xesox. kur. 88, Oor. 36 und S .  297; 
kkaeäru8, von Dreßler, V I I,  11; Tausendundein Tag, X I,  272. 
Daß NF. hierzu gehört, ist keinem Zweifel zu unterwerfen (Grimm, 
R F .,  k X X IV .  O X X II.  O O k X IV ;  Homan8 äs kenarä, von 
Rothe, S .  126); dessen Form hat im wesentlichen auch lad. X X I I I  
bei Edelestand du Meril, S .  253, wo man Note 4 vergleiche, in 
welcher dem Herausgeber sonderbarerweise entgangen ist, daß die 
Fabel vom „Böckchen und W o lf " in der That äsopisch ist (kur. 
74, Oor. 94). Nahverwandt ist auch die litauische Fabel (bei 
Schleicher, Litauische Märchen, S .  100), wo sich der Sperling da­
durch rettet, daß er dem Kater sagt: „kein großer Herr frühstücke, 
ohne sich erst den Mund gereinigt zu haben". Eine ihr ähnliche 
Fabel bietet auch das letzte Kapitel der lateinischem Uebersetzung 
(s. tz. 237). Da beide Fabeln in weiter keinem Ausflüsse des 
indischen Grundwerts erscheinen, so ist es keinem Zweifel zu un­
terwerfen, daß sie eingeschoben sind. W as den Interpolator be­
trifft , so wnd man nach Analogie von tz. 95. 99 entscheiden 
müssen, d. h. meiner Ansicht nach annehmen, daß der hebräische 
Uebersetzer sie schon in seiner arabischen Handschrift gefunden hat 
(vgl. jedoch §. 150). Bestimmtere Anhaltpunkte für eine Ent­
scheidung sehe ich hier nicht.

tz. 119. Die im Xnvär-i-8u!iaili eingeschobenen Erzählungen 
sind 1) „Ein Falke bewegt ein Rebhuhn, mit ihm Freundschaft zu 
schließen; zuerst leben sie gut zusammen; später übernimmt den Falken 
der Zorn und er tödtet das Rebhuhn" (^nvä r-i-8uka i!i, 258; 
In  vre äs8 1uunsrs8, 200. (üalnnet äe8 le68, X V I I ,  401). E in 
Vorbild für diese Fabel kenne ich nicht; sie ergibt sich aber mit



Leichtigkeit aus dem in diesem Stadium zu vermuthenden Resultat 
des Verhältnisses zwischen der Krähe und M aus und ist wol da­
nach von Husam VaVz selbst gestaltet. Die zweite ist die weiter 
ausgeführte vom M ann und der Schlange, welche schon oben tz. 36, 
S .  117 besprochen ist.

tz. 120. Im  Hitopadesa wird ungefähr in demselben Stadium 
die Fabel „vom treulosen Schakal, harmlosen Reh und guten 
Naben" eingeschaltet (M a r  Müller, S .  25). S ie  scheint aus der 
Rahmenerzählung hervorgegangen zu sein. Wie in dieser, wird 
das Reh gefangen, durch den Raben entdeckt und dadurch, daß es 
sich todt stellt, gerettet. Ist die Erfindung demnach ohne großes 
Verdienst, so ist dagegen anzuerkennen, daß die Ausführung theil- 

' weise vortrefflich ist; der heimtückische Schakal ist überaus lebendig 
gezeichnet.

I n  diese ist die Fabel vom „Geier" eingeschachtelt, „welcher 
durch unbesonnene Aufnahme der Katze sich den Tod zuzieht". 
S ie  wird durch denselben Halbvers eingeleitet, wie die neunte des 
ersten Buchs des Pantschatantra (vgl. Hitopadesa, 1, Str. 49 mit 
Pantschatantra, 1, Str. 282) und spricht auch denselben Gedanken 
aus, sodaß man sie für eine Nebenform von jener halten dürfte 
(vgl. §. 72). Doch ist die Ausführung zu verschieden und es ist 
mir daher wahrscheinlicher, daß sie ihrem Ursprünge nach von 
jener zu trennen und nur in denselben Gedankengang hinüberge­
leitet ist. Aeußerlich verwandt scheint ans den ersten Anblick die 
vortreffliche Fabel bei Ulmodr., I I ,  4 (Lafontaine, H l,  6), wo 
die doppelzüngige Katze den Tod der jungen Adler und Schweine 
herbeiführt; aber diese Fassung ist so unendlich besser, daß, wenn 
mau einen historischen Zusammenhang statuiren w il l, man an­
nehmen muß, daß sie mündlich nach dem Osten fortgepstanzt und 
auf der langen Reise außerordentlich herabgekommen sei.

tz. 121. Ehe ich zu der ersten eingeschobenen Erzählung un 
serer Uebersetzung übergehe, bemerke ich zu Strophe 57, daß sie 
auf eine Fabel zu deuten scheint, welche Mahabhärala, V I I I  ( III,  
66), V. 1882 fg. erzählt wird (vgl. Nämavana, V I,  112, 8).

§. 118-121. 311
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,,Ein reicher Vaicja hat mehrere Knaben; diese besitzen eine 
Krähe, die die Ueberbleibsel vom Tisch erhält und von ihnen wohl 
genährt wird; diese wird dadurch übermüthig und überhebt sich 
sowol über die ihr gleichen ^  als die hoher stehenden Vögel. Einst 
kommen muntere Flamingos herangeflogen, die an Schnelligkeit 
dem Garuda gleichen; die Knaben, als sie diese sahen, sprachen 
zu der Krähe: «Du zeichnest dich doch vor allen Vögeln aus und 
übertriffft sie». Die Krähe denkt, diese Rede sei wahr, und for­
dert in ihrem Uebermuthe den besten der Flamingo zum Wettflug 
heraus, wie ein Grashüpfer einen Vogel. Die Flamingos lachen 
sie aus und sagen: «W ir Flamingos, am Manasasee wohnend, 
durchziehen diese Erde und sind von den Vögeln stets unsers wei­
ten Flugs wegen geehrt. Wie wagst du nun, eine Krähe, emen 
starken Flamingo, einen weitfliegenden Schwan, zum Fluge her- 
auszufordent, du Thörichte? Wie wirst du mit uns fliegen kön­
nen, Krähe? Das sage!» Die Krähe aber drückte wiederholt 
ihre Verachtung über die Rede der Flamingos aus und gab prah­
lerisch. infolge des Leichtsinns ihrer Gattung, folgende Antwort: 
«Hundertundeine Flugarten werde ich fliegen unzweifelhaft, jede 
derselben hundert Meilen»; dann zählt sie ihre Flugarten auf und 
noch bedeutend mehr, als in der angeführten Strophe des Pantscha- 
tantra: «den Aufflug, den Abflug, den Vorflug und den Flug 
überhaupt, dann den Einflug, den Zusammenflug und die Gänge 
des Querflugs, den Auseinanderflug, den Umflug, den Krumm­
flug, den Schönflug, den Ueberflug, den Großflug, den Umflug 
des Lustflugs, den Abflug, den Vorflug, den Zusammenflug, den 
Flug des Flugs, den Flug des Ausflugs beim Zusammenflug, 
den Rückflug, den Auseinanderflug, das Zusammenstürzen, daS 
Zusammenaufschweben, darauf das über andere Wegeilen., das 
H in - und Hergehen, das Wiederkehren und andere meinem Hause 
eigene werde ich euch zum Trotze heute ausführen, dann werdet 
ihr meine Stärke sehen; ich werde mit welchem von diesen ihr *)

*) V. 1887 lft ;u eorriglren : Laäriyan xak8liino. 
2) Ich lese B. 1892 patanga-iva ftati prrtaka-ivL.
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wollt in die Lust fliegen; befehlt, mit welchem ich fliegen soll, rer 
Sitte gemäß, o Flamingos! Wenn ihr aber die Wahrheit er­
kannt habt, so fliegt nicht mit mir. Wagt nicht zu fliegen *) mit 
diesen Flngarten, o Vögel, in der bodenlosen Luft!» Daraus 
sprach lächelnd ein Vogel: «Krähe! ich bin es zufrieden! beherzige 
dieses meine Rede! D u , o Krähe, kannst in der That hundert- 
undeine Flugart fliegen; ich aber werde nur eine fliegen, diejenige, 
welche alle Vögel verstehen: weiter kenne ich keine. Fliege auch 
du, o Rothäugige, in welcher Flugart du Lust hast!» Darauf 
lachten spöttisch die Krähen, welche sich da versammelt hatten: 
«wie könnte der Flamingo mit e iner Flugart hundert überwin­
den? M it  einer von ihren hundert Flngarten wird diese starke, 
raschkräftige Krähe den Flug des Flamingo überfliegen». Darauf 
fliegen Krähe und Flamingo um die Wette, der Flamingo in einer, 
die Krähe in hundert Flugarten. Beide, ihre Kunst zeigend, setz­
ten alle in Erstaunen. A ls  aber die Krähen die mannichsachen, 
stets wechselnden Flugarten ihres Verwandten sahen, waren sie 
außer sich vor Freude, riefen ihm den lautesten Beifall zu, spot­
teten die Flamingos aus und sagten ihnen Schimpfworte, flogen 
immer höher, bald hier- bald dorthin^ von den Spitzen der Bäume 
ails die Erde und von der Erde auf die Bäume, das verschieden­
artigste Geschrei erhebend und Sieg wünschend. Da  fing der Fla­
mingo an, ein wenig langsam in die Höhe zu steigen und ^vurde 
einen Augenblick von der Krähe überholt. D a  riefen sie verächt­
lich: «Der Flamingo, welcher in die Höhe gestiegen, bleibt jetzt 
zurück!» A ls aber der Flamingo dies gehört, flog er vorwärts 
nach Westen immer weiter über das Meer hin mit Schnelle. Da 
gerieth die thörichte Krähe, als sie weder Inseln noch Bäume sab, 
auf die sie, wenn ermüdet, hinabfliegen könnte, in Furcht. «Wo-

')  Man beachte ktmlu in abwehrender Bedeutung beim Infinitiv, 
wie sonst beim Absolutw und Instrumental.

2 ) Man rerrigire: tsn nikostUn. ( ßl

' )  Es ist zu cerrigiren 'latt 1914.
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hin kann ich, wenn ermüdet, hinabfliegen in diesem Wassermeere? 
Denn unüberwindlich ist das Meer, die Behausung von vielen 
Scharen von Thieren; erglänzend von Hunderten von großen 
Geschöpfen, übertrifft es den Himmel selbst». Der Flamingo aber, 
nachdem er die Krähe überholt und einen Augenblick hier und dort 
herumgeflogen, vermochte nicht, die Krähe erwartend, von ihr weg­
zufliegen; nachdem er die Krähe überholt, wartete er auf sie, in­
dem er dachte: «wieweit wird sie mir folgen?» Darauf kam die 
Krähe sehr ermüdet zum Flamingo; als dieser sie so besiegt sah, 
sprach er, indem er sie, der Pflicht der Guten gedenkend, vor dem 
Versinken retten wollte, folgendes: «A ls du die vielen Arten des 
Flugs wiederholt aufzähltest und nanntest^, hast du dieser ge­
heimen Art vergessen. W as für einen Namen, o Krähe! führt 
der Flug, den du jetzt ausführst? Unaufhörlich berührst du mit 
den Flügeln und dem Schnabel das Wasser. Sprich, mit der 
wievielsten Flugart bist du jetzt beschäftigt? Eile, eile, Krähe! ich 
warle auf dich!» Die Krähe, geschwächt, mit den Flügeln und 
dem Schnabel das Wasser streifend, die Unglückselige 2), sprach, 
vom Flamingo erblickt, darauffolgendes: «Wir, die wir Krähen 
heißen, betragen uns nach der Krähen Art; Flamingo! ick flehe 
dich an mit meinem Leben; bringe mich zum Ende des Wassers!» 
M it  den Flügeln und dem Schnabel das große Meer berührend, 
abgeschwächt, sehr ermüdet, sank die Krähe plötzlich nieder; als er 
sie in die Wellen des Meeres sinken sah, mit verzweifeltem Her­
zen sterbend, da sprach der Flamingo dieses zur Krähe: «Erinnere 
dich, Krähe! wie du, dich selbst rühmend, gesagt hast, hundert- 
undeine Flugart fliege ich; hundert Flugarten fliegend, bist du 
mir überlegen: wie bist du nun so, todmüde, ins Meer gefallen?» 
Darauf antwortete die Krähe verzweifelnd diese Rede, über sich 
den Flamingo sehend, um ihn zu begütigen: «Durch die Ueber- 
bleibsel (vom Tische) stolz gemacht, o Flamingo! hielt ich mich

')  Man corrigire: ^   ̂ ng. 1 9 2 7 .

2 ) M an  corrigiie: duslrtLtmL idam; der Hiatus ist in der Eäsur.
') Eigentlich „KL-KL-Schreiende", KL bezeichnet den Ten der Krähe.
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einem Garuva gleich und verachtete viele Krähen und andere Vögel. 
Um mein Leben bitte ich dich, o Flamingo, bringe mich zu der 
Insel! Wenn ich gesund, o F la m in go zu  meinem Lande komme, 
o Herr, so werde ich nichts verachten. Nette mich aus meinem 
Misgeschick!» Den so Sprechenden, Unglücklichen, Klagenden, Be­
sinnungslosen, kälca-lräka-Schreienden, ins große Meer Versinken­
den, vom Wasser Benetzten, sehr schlecht Aussehenden hob der 
Flamingo aus Mitleid auf, indem er ihn rasch mit den Füßen in 
die Höhe zog und leise aus seinen Rücken setzte: nachdem er die 
besinnungslose Krähe rasch auf seinen Rücken gehoben, kehrte er 
zu der Insel zurück, von wo beide im Wettkampfe entflogen waren, 
und nachdem er sie wieder dahin gebracht und sie erquickt hatte, 
ging der Flamingo, schnell wie der Gedanke, zu dem Lande, wo­
hin er begehrte. S o  wurde die von Ueberbleibseln gemästete Krähe, 
nachdem der Flamingo sie überwunden, ihrer Stärke und ihrem 
Muthe entsagend, zur Demuth geführt."

An diese Fabel klingt eine buddhistische nahe an, sodaß ich 
glauben möchte, daß jene, obgleich stark umgestaltet, aus ihr her­
vorgegangen ooer wenigstens durch sie veranlaßt ist. Diese findet 
sich bei Svence Hardy, >1r,nunl nt' IZul16Iü.--im̂  450: da heißt es: 
„W er sich durch schlechte Begierden verlocken läßt, wird zu Grunde 
gehen wie die Krähe".

„E in  Elefant, der am Ganges weidete, fiel hinein und er­
trank. Eine Krähe sah die Leiche schwimmen und dachte: «Da 
ist Futter für tausend Krähen: darin will ich immer wohnen». 
S o  flog sie auf die Leiche und blieb da Tag und Nacht: hier 
hatte sie zu essen und der Fluß bot Wasser zum Trinken. S o  
kam sie weit in das offene Meer mit ihm, so weit vom Lande, 
daß selbst ein Vogel die Küste nicht Härte erreichen können. D a s 
Fleisch des Elefanten ward aber nun von den Knochen gewaschen 
oder war aufgegesseu und es blieb nichts als das Skelet. Da 
wollte die Krähe wieder zu Lande stiegen, konnte es aber nicht 
finden: bald flog sie nach Süden, bald nach Norden: da gerieth 
sie in Angst und sank endlich ermattet ins Meer."

Bei weitem mehr noch erinnert an die Fabel im Mahäbhärala
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Nikolaus Pergaminus, v ia l. ereat. mornl., I^ II, wo die Krähe 
zur Sonne fliegen will. Die vielen nutzlosen Flugarten im Ge­
gensatz zu der einen helfenden rufen die sechste Fabel des fünften 
Buchs des Pantschatantra (tz. 206 ), und insbesondere die Fabel 
vom Fuchs mit seinem Sack voll Listen im Gegensatz zur Katze, 
die nur klettern kann, vor allen aber das alte griechische Sprich­
wort: „Viel weiß der Fuchs, der Ige l eins nur, doch das hilft" 
(Oorpu8 H o e m io K r. Araee., eä. I^eut8e(i et Zelineiäevvin, I, 

147, 68 und Note, und II, 47, 69; 619, 60) mit der sich daran­
schließenden, vom Tragiker Jon angedeuteten Fabel (a. a. O ., I, 
147, 68), ins Gedächtniß, vgl. Robert, knd1e8 1neäil68, II,  226 
— 228; Grimm, RF., d X X X V I I I ;  K M .,  Nr. 75, I I I ,  125. 
Ist ein historischer Zusammenhang anzunehmen, so versteht es sich 
von selbst, daß der griechischen Gestaltung, die schon bei Archi- 
lochus und wahrscheinlich einem Cvkliker hervorgetreten ist, die 
Priorität zngesprochen werden muß.

H. 122. Nach der Vereinigung der drei Freunde erzählt die 
M aus in allen Ausflüssen des Grundwerks —  mit Ausnahme des 
südlichen (Dubois') Pantschatantra (§. 114) —  ihre eigene Ge­
schichte, Wolfs. I ,  159; Knatchbull, 201; Symeon Seth, 47; 
Johann von Capua, 3, 6., deutsche Nebersetzung (Ulm) 1483,
U., IV, b.; spanische (Übersetzung, X X X I ,  d.; Doni, 18; Xnvär- 
i-8n(rnili, 273; I^ivre äe-s 1umiere8, 211: Onbinet äe8 lees, 
X V I I ,  410: Hitopadesa, 5. Fabel (M a r  Müller's (Übersetzung, 
S .  38). Bald» hat auch diesen Theil verarbeitet und zwar in 
den zehn Versen, welche Edc'lc'stand du Meril irrig aus der zehn­
ten Fabel ausgeschieden hat und S .  230 in der Note mittheilt. 
Die ersten Verse sind hier folgendermaßen zu lesen und zu über­
setzen: man wundere sich nicht über die verzwickte, fast unsinnige 
Sprache: denn ne hat in diesen Fabeln genug Analogien.

H i 8 8imul uniti8 äntnr die iä 8o1vere 1iti8
(0en86ii8, nt Annru-s, huiä Inr^o äl8tet avnru8)
Inter 6 0 8  orttnn (ob ortne ?) ciuoll aäliue eonlinZere portum

X o n  polernt ttttum, kuernt nee nt aree Lolutum.
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„Nachdem diese (nämlich Rabe, M aus und Schildkröte) hier 
zusammen vereinigt waren, wird diese Lösung ( i ä  8 o 1 v e r e  —  e a  

s o l u t i o )  des Streites gegeben (entscheidend, wie ein Kundiger, was 
für ein Unterschied zwischen einem Freigebigen und einem Geizi­
gen sei), welche (nämlich cjuoä auf 8o1vere bezüglich, oder, wenn 
man o r t a e  lieft, „welcher", und dann cju oci durch „weil" zu 
übersetzen), unter ihnen entstanden, noch keinen sichern Hasen fin­
den konnte und noch nicht —  wie aus einer Feste —  gelöst war." 
Von der nachfolgenden Erzählung sind die drei letzten Verse mir 
noch unerklärbar; überhaupt ist sie überaus kurz, vielleicht weil 
sie aus einem Codex geschöpft ist, der dem der griechischen Ueber- 
setzung zu Grunde liegenden verwandt war, wo sie ebenfalls sehr 
kurz und dunkel abgethan ist. Zu  dem zweiten Verse vergleiche, 
man Possinus' Uebersetzung von Sumeon Seth, S .  593, n., Z. 13 
v. n. (in  der Starck'schen Ausgabe und im upsaler Codex ab­
weichend). Possinus stimmt hier mit Johann von Capua, tr., 1. 
5., 14, überein, wo jedoch dieser Gegensatz noch schlagender her­
vortritt. Die Harmonie zwischen Johann von Capua, Possinus 
und Baldo macht unzweifelhaft, daß diese Stelle ans einer ara­
bischen Recenfion herrührt, obgleich sie weder Silv. de Sacv 's 
Tert noch die sanskritischen haben.

tz. 123. Die Darstellung ist in den sanskritischen Texten 
wesentlich gleich. Die Scene differirt in ihnen wie in h. 115. 
Die arabische Bearbeitung bei Silv. de Sacy hat den indischen 
Namen eines Klosters bewahrt: (Wolfs, I,  159) ist
wol sanskr. maUiüvurtn, „Klosterbehausung" oder eher „Kloster­
convent", die griechische und lateinische Uebersetzung haben den 
Namen nicht; Husam Vai'z hat statt dessen ^uclüt. Im  einzelnen 
differiren sie alle. Am einfachsten ist die arabische Darstellung: 
am reichsten, besonders an Sentenzen, die der berliner Handschrift: 
insbesondere hat sie sowol hier als weiterhin eine Menge Sen 
tenzen, welche außerdem fast nur noch im Hitopadesa Vorkommen. 
Ich will sie hier sogleich anmerken; es sind: Hitopadesa, 1, 120. 
121. 127. 128. 129. 132. 135. 161. 162. 165. 166. 167. 
168. 171 (der schöne, dem Evangelium so ähnlich klingende Vers:
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er, der die Schwäne weiß kleidet und grün der Papagaien Schar, 
der auch die Pfauen bunt zieret, wird spenden unfern Unterhalt). 
181. 183. 199. 201. Auch kehrt in ihr vieles wieder, was sich 
sonst nur in der arabischen Übersetzung findet (so, was Wolfs, 
I ,  166, 13 fg.; 167, 5. 8; 168, 2 hat), sodaß, wie im ersten 
Buche, sich auch hier bewährt, daß der Rahmen in der berliner 
Handschrift sich der erreichbar-ältesten Fassung am meisten nähert. 
Auch erscheinen einige der mit dem Hitopadesa gemeinschaftlichen 
Strophen in der arabischen Uebersetzung, so Hitopadesa, I,  120 
----- Wolfs, S .  166, Z. 3 v. u.; Hitopadesa, 127 ----- Wolfs, 168, 
6; Hitopadesa, 167 —  Wolfs, 171, 4 v. u., sodaß man sieht, 
daß auch der Hitopadesa und demnach, was mit dessen Darstellung 
stimmt, die Wahrscheinlichkeit für sich hat, sich der sanskritischen 
Form, aus welcher die arabische Uebersetzung mittelbar stoß, mehr 
zu nähern, als der Kosegarten'sche Tert und der der Hamburger 
Handschriften. Bezüglich der arabischen Bearbeitung gibt sich auch 
hier wieder die hebräische Uebersetzung als Repräsentanten der 
vollständigsten Recension kund; nur bei Johann von Capua, ü., 
1, rr., 2 v. u., wird eine Strophe reflectirt, welche die berliner 
Handschrift und auch der Hitopadesa, 1, 129 hat.

lieber Str. 86. 87. 88 vgl. oben §. 28 am Ende.
§. 124. I n  die Geschichte der M au s ist die zweite Erzählung 

unserer Uebersetzung eingeschoben. Die sanskritischen Texte weichen 
nur in unwesentlichen Punkten voneinander ab. Somadeva wan­
delt den Schluß um: „keiner will den Sesam kaufen", augen­
scheinlich willkürlich. Bei Dubois fehlt sie natürlich (s. tz. 114); 
ebenso im Hitopadesa. Dagegen erscheint sie in der arabischen 
Bearbeitung und erweist sich dadurch als schon zum Bestand des 
sanskritischen Grnndwerks gehörig, aus welchem die Pehlewi- 
übersetznng floß: Wolfs, I, 160: Knatchbull, 202; Symeon Seth, 
48; Johann von Capua, 6. deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, 
Vl., IV ,  b. (in  der spanischen Uebersetzung und demzufolge auch 
bei Doni ist sie ausgelassen); Xuvür-i-8ullai1i', 275; H v re  äs8 
lumiires, 214; OLbinel. cles tee«, X V I I ,  412. Sie hat etwas 
sehr Alterthümliches, pegeudenhafles, wie sie sich denn an den
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Namen einer Frau aus einem sehr geehrten Geschlechts knüpft, 
welche als Muster einer braven Frau erscheint, sich blos durch E r ­
füllung ihrer häuslichen Wichten, ohne besondere religiöse Werke 
geübt zu haben, die Ehre erwarb, in den Götterhimmel zu ge­
langen, Göttin zu werden, Mahabhärata, X I I I  ( IV ,  205),
V . 5859 fg., Harivanca, V. 7921. 8650. Die vorliegende E r ­
zählung scheint eine Probe ihrer Wirthlichkeit: sie stimmt zwar 
nicht mit unfern Ansichten über Moral, theilt aber in dieser Be­
ziehung das Geschick nicht weniger Regeln der indischen Lebens­
weisheit (ulti). Ueber vgl. Weber, Berliner Handschriften,
S .  61, 33. 34; Nr. 299, I I I ,  V ;  Nr. 392. S .  104, 2; Nr. 394, 
IV ;  Somadeva, Xutliü 8arit 8ÜKnra, I I ,  9, 9; Weber, Indische 
Studien, I,  49 fg.; 259 fg.; Lassen, JA ., I I ,  1097 fg. Ueber 
<^ari(lila s. Somadeva, KatliL 8arit 8nZara, I X ,  9: Weber, 
Berliner Handschriften, Nr. 104, S .  26. 58. lieber (Plur.)
ebend. S .  60, 14; 62, 52. Das Legendenhafte ist natürlich in 
der arabischen Bearbeitung verwischt. Die Quelle dieser Erzäh­
lung habe ich leider noch nicht gesunden. Die Umtauschung er­
innert an die der neuen Lampen gegen die alten in Aladdin's 
Wunderlampe (Tausendundeine Nacht, Weil, I I I ,  269), welche 
jedoch einen triftiger« Grund hat.

Der Hitopadesa hat statt dieser Erzählung zum Beweis des­
selben Satzes, daß die M aus nicht ohne Grund so hoch springen 
könne, eine Liebesintrigue, welche ich tz. 153 besprechen werde.

§. 125. Im  sanskritischen Pantschatantra ist in die letzt­
erwähnte Erzählung die dritte unserer Uebersetzung eingeschoben, 
„der allzugierige Schakal". An derselben Stelle hat sie auch 
Somadeva und die arabische Bearbeitung, Wolfs, I, 162; Knatch- 
bull, 203; Spmeon Seth, 48; Johann vou Capua, x., 6, deut­
sche Uebersetzung (U lm ) 1483, >1., V ; spanische Uebersetzung, 
X X X I I ,  n.; Doni, S . 20; Xnvür-i-8uliruli, 275; I^ivro (Ie.8 
lurml'ros, 216; Orrdmet <1e8 te68, X V I I ,  413. Sie  hatte dem­
nach schon im sanskritischen Grundwerte diese Stelle. Bei Du- 
bois fehlt sie natürlich (tz. 114). Im  Hitopadesa erscheint sie zwar, 
jedoch erst, nachdem die M aus ihre Geschichte zu Ende erzählt
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hat, etwa wo unsere Übersetzung des Pantschatantra die fünfte 
hat; es ist dies eine der im Hitopavesa häufigen Umsetzungen. —  
Nachahmungen: Camerarius, k'ad. 3680p., 388; Lafontaine, V I I I ,  
27; vgl. Lancereau, französische Übersetzung des Hitopadesa, 222; 
Robert, bH)1e8 in6äil68, I I ,  191.

Für uns ist es natürlich höchst sonderbar, daß die M aus 
darum so gut soll springen können, weil ihr Loch auf einem Gold­
schätze ruht; diese Ansicht muß aber in Indien eine herrschende 
gewesen sein; denn ich finde noch eine Sp u r derselben im buovhi- 
stischen Dsanglun, in Schmidt s Übersetzung, S .  342, vgl. 346. 
E in Rabe fragt hier (vgl. tz. 166), ,,warum seine Stimme schön 
sei, wenn er auf einem gewissen Baume sitze, aber häßlich, wenn 
auf einem andern?" Die Antwort ist: „weil unter jenem Baume 
sich Gold befinde." S ind  hier menschliche Ansichten auch auf die 
Thiere ausgedehnt, speciell die in der indischen, so überaus egoisti­
schen Lebensphilosophie so oft hervortretende, höchst materialistische, 
daß Gold und Reichthum alles gewähre?

§. 126. Sowie Dubois' Pantschatantra gar keine Einschie- 
buug hat, so Hort hier auch jede Einschiebung bei Somadeva und 
in der arabischen Bearbeitung auf unv die beiden im Hitopadesa 
noch folgenden Erzählungen sind von denen im Pantschatantra 
verschieden, sodaß wir unbedingt daraus folgern dürfen, daß in 
den ältern Recensionen (wol sicher bis zu Somadeva im 12. Jahr­
hundert) die Rahmenerzählung von hier an ununterbrochen bis 
zu Ende ging. Die Erzählungen, durch welche sie in unfern 
Pantschatantraterten und im Hitopadesa unterbrochen wird, sind 
also verhältnißmäßig ziemlich späte Einschiebungen.

§. 127. Im  Kosegarten'schen Tert, sowie in der berliner und 
den Wilson'schen Handschriften erzählt die M aus dicht vor dem 
Schlüsse ihrer Geschickte die vierte unserer Übersetzung, welcher 
ich die Ueberschrift gegeben habe: ,,Was ein einziger Spruch werth 
ist". S ie  fehlt natürlich bei Dubois (h. 114), Somadeva und 
in der arabischen Bearbeitung (tz. 126), im Hitopadesa; endlich 
aber auch in den Hamburger Handschriften und ergibt sich dadurch 
als eine der verhältnißmäßig spätesten Einschiebungen.
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Diese Erzählung gehört in den Kreis der vielen, wahrschein­
lich allsanunt ans dem Orient stammenden, in denen der hohe 
Werth von Lebensregeln und Sprüchen verherrlicht wird, wie z. B. 
in dem Märchen von Phalabhüti (Brockhaus' Uebersetzung von 
Somadeva's Märchensammlung, 101. 102), welches so sehr an 
den „Gang nach dem Eisenhammer" erinnert; Vierzig Veziere, 
von Behrnauer, S .  235, „König, Derwisch und Bader", und 
S .  71; Tausendundein Tag, X I ,  12 ; Oonäe I^ueanor, X I^ I I  

(vgl. Liebrecht zu Dunlop, 502, 46). Dahin gehört auch Sacchetli, 
16, O u t  nouvelleZ nouvelleZ, I^ II (vgl. Lerour de Lincv, ebend., 
I I ,  272), und auffallend ähnlich ist unserer Erzählung Boccaccio, 
I I ,  2 (vgl. Dunlop, 222). Die Gefahren, die aus der steten 
Wiederholung desselben Spruchs entstehen können, versinnlichen die 
bei Grimm, K M ! ,  zu Nr. 120 ( I I I ,  200) angeführten Con- 
ceptionen. Vgl. weiterhin §. 159.

§. 128. Während die Schildkröte die M aus tröstet —  in 
welchem Stadium sich insbesondere die oben (§. 123 ) bemerkte 
größere Uebereinstimmung der berliner Handschrift mit dem Hito- 
padesa und der arabischen Bearbeitung zeigt — , erzählt sie ihr 
die fünfte Geschichte unserer Uebersetzung von „Somilaka". Sie 
fehlt natürlich bei Dubois (tz. 114), Somadeva und in der ara­
bischen Bearbeitung (§. 126), sowie im Hitopadesa, und ist also 
ein späterer Zusatz, erscheint aber in allen mir bekannten sans­
kritischen Texten und ist also wahrscheinlich wenigstens nicht so spät 
als die vierte (§. 127) eingeschoben.

Die ganze Erzählung trägt ein entschieden buddhistisches Ge­
präge; hier kehrt die Lehre von der Abhängigkeit der Zustände 
einer Eristenz von den Thaten in einer vorhergehenden jeden 
Augenblick wieder, und da sie dem ältern Brahmathum ganz fremd 
ist, so darf man ihre Erscheinung in dessen jünger« Formen als 
Folge der dazwischen liegenden Herrschaft des Buddhismus an­
sehen (vgl. Koppen, Religion des Buddha, S .  284. 301). Ich 
vermuthe daher, daß diese Geschichte, wie so viele andere, aus 
einer buddhistischen Quelle stammt, und dafür spricht, daß die 
Schilderung des Dhanagupta speciell an eine buddhistische Legende

Benfey, Paiitschatantra. l. 21
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erinnert, welche in Spence Hardy, Lastern monaellism, S .  82, 
mitgetheilt wird. „Es ist da von einem reichen Manne die Rede, 
welcher zu Sakyamuni's (Buddha's) Zeit-starb und so geizig war, 
daß er sich seines Vermögens weder zum Genuß von bessern 
Speisen noch Kleidern u. s. w. bediente, sondern sich nur vom 
Gemeingute nährte und in Lumpen ging. Sakyamuni sagte von 
ihm: «Der Reichthnm des Unverständigen ist kein Gewinn, weder 
für ihn noch seine Aeltern, Weib und Kind. Dieser reiche M ann 
hatte keinen Vortheil von seinem Reichthum in dieser Welt und 
wird keinen davon in der zukünftigen haben; er ist jetzt in der 
Rowra (sanskr. raurava) -Hölle». M an  fragte Buddha, woher 
es gekommen, daß er so reich geworden sei und kein Herz hatte, 
seinen Reichthum zu genießen. Darauf erzählte er: «Jener habe 
in einer frühern Existenz als ein äußerst herzloser M ann in Be­
nares gelebt; einst sei er einem Pratjekabuddha (d. i. einem, der 
nur für sich selbst —  nicht zum Heile der gesammten Welt der 
Lebendigen —  das Buddhathum sich erworben hat) begegnet und 
in einem Anfall von Mitleid habe er ihn nach seinem Hause füh­
ren lassen, mit dem Befehl, ihm etwas Speise zu geben. Seine 
Frau, der dies etwas ganz Neues war, gab ihm Speise der besten 
Art. Jndeß kam der M ann nach Hause, sah in den Almosen­
topf und dachte: «Wenn das meinem Vieh oder meinen Sklaven 
gegeben wäre, so würde es etwas genützt haben». Dafür, daß 
der M ann Speise zu geben befahl, erhielt er in der folgenden 
Existenz den großen Reichthnm; dafür aber, daß er sie dem Prie­
ster nachher nicht gönnte, fehlte ihm das Herz, seinen Reichthum 
zu genießen."

Unsere Erzählung kehrt —  mit theilweiser Weglassung des 
Wunderbaren und stärkerer Vorkehrung des Fatalismus —  im 
türkischen und Kadiri's lutinam ek wieder (Jken, X V , 70; Rosen, 
lütinam sü, I I ,  109; vgl. tz. 129). Auf ihr beruht wol un­
zweifelhaft „der arme Fischer und der Beherrscher der Gläubigen" 
in Tausendundeine Nacht, Weil, I I ,  249. Verwandt mit der 
sanskritischen Erzählung ist das 13. serbische Märchen bei Wuk. 
Darin erscheinen zugleich Fragen und Antworten, ähnlich wie in
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dem buddhistischen Märchen, welches ich §. 166 aus dem Dsanglnn, 
S .  340, mittheilen werde, und ein Zug, S .  117, welcher in Spence 
Hardy, >Ianua1 ok Luddtn8m, S .  337, wiederkehrt. Sollte es 
aus mongolischen Quellen zu den Serben gekommen sein, wie so 
manche andere? Vgl. auch Abstemius, 101.

h. 129. I n  die letzte Geschichte ist unsere sechste, „die Hoden 
des S t ie rs ",  eingeschachtelt; sie erscheint in allen sanskritischen 
Terten des Pantschatantra, fehlt dagegen allenthalben, wo die 
fünfte nicht erscheint. Außerdem fehlt sie auch in K a r in s  4'ü ti- 

n äm ell, nicht aber in der türkischen Bearbeitung; hier ist sie an 
den Nester der vorigen angehängt (Rosen, lütinainoll, II,  117). 
Bei Kadiri ist sie augenscheinlich blos der Unanständigkeit wegen 
ausgelassen und aus demselben Grunde ist sie in der türkischen 
Bearbeitung geändert. S ie  stand also —  und wol kaum ver­
ändert —  in dem ältern persischen lü t in a m e d ,  und wie fast alles, 
was dieses enthielt, nachweislich nach Europa gedrungen ist, so 
fand, wie mir kein Zweifel ist, auch diese Fabel ihren Weg dahin. 
Ich schloß dies schon vor der Publication des türkischen 4?üt!nümell 
aus einer Stelle in k o M Ü  I^aeotiae (Krakau 1592, S .  162), 
wo es heißt: t68tieuli inei (juadra^ inta  anno« ^opo ilde-

i-ant ea8 Ul-0  8inn1e8 et nunczuam eee ille ran t" ,  und glaube, daß 
sich die Fabel bei Gilbertus Cognatus Nozirenus in n ar-

ra lionurn  (Basel 1567, S .  40) finden wird; denn daraus theilt 
Lessing (X I,  250 der Lachmann-Maltzahn'schen Ausg.) die Ueber- 
schrift mit: „de  vu lpe  c^uodam U8nn teLtieuIo8 n iandueand i cu ^ id o ".  

Leider kann ich dieses Buch nicht zu Gesicht erhalten.
Daß das Pantschatantra hier aus derselben Quelle schöpfte, 

aus welcher diese, sowie die im vorigen Paragraphen besprochene 
Erzählung in das persische lütlnameli übergegangen ist, scheint 
fast mit Entschiedenheit daraus hervorzugehen, daß die oben 
(h. 123) erwähnte Strophe der berliner Handschrift, welche sich 
in der Erzählung von Somilaka befindet und I, 171 des Hito- 
padesa entspricht, sich augenscheinlich im türkischen Pülnianwll bei 
Rosen, I I ,  113, widerspiegelt.

Das Pantschatantra wird wol weiter nichts Wesentliches ver-
2 1 '



ändert haben, als daß es die in der Quelle angehängte Erzäh­
lung einschachtelte.

§. 130. Zn dem Kosegarten'schen Tert, sowie in den Ham­
burger Handschriften wird die Rahmenerzählung von hier an un­
unterbrochen zu Ende geführt (vgl. tz. 114. 126). I n  ihr er­
innert die 156. (157.) Strophe an ^esop. k'ur. 188, Oor. 59; 
Robert, kuble8 ineäit68, I, 294; auch türkisch bei Letellier, Olloix 
äe tudle8 traäuit en turo, I - X X X  (Paris 1826); doch liegt der 
Gedanke auch an und für sich nahe (vgl. die Stellen zu dieser 
Fabel in der Furia'schen Ausgabe). I n  der berliner Handschrift 
werden noch zwei Erzählungen eingeschoben. Die erstere haben 
die Wilson'schen Handschriften ebenfalls (1i-un8N6ti0U8 ok tlle 
l^o^. ^8iat. 8oe., I,  172); von der zweiten wage ich nicht mit 
Bestimmtheit zu behaupten, daß sie in ihnen fehlt, obgleich Wilson 
sie nicht erwähnt; denn es wäre nicht unmöglich, daß Wilson sie 
zum Rahmen gerechnet hätte. Die erste wird erzählt, nachdem 
die Gazelle zu den drei Freunden gekommen, s. dieselbe Nachtrag I. 
zum zweiten Buche. S ie  ist augenscheinlich innigst verwandt mit 
der, welche im südlichen (Dubois ') Pantschatantra schon im ersten 
Buche ( S .  40, vgl. oben tz. 36, S .  113) erzählt wird. Auch 
hier wird —  jedoch nur ein gefangener Elefant —  durch eine 
Menge Mäuse befreit. Allein der Grund, warum diese ihm dank­
bar sind, ist ein anderer, die Befreiung ist verschieden und die 
ganze Anordnung der Geschichte anders.

„E in  Brahmane findet einen in einer Grube gefangenen 
Elefanten; dieser nimmt seine Hülfe in Anspruch; er antwortet: 
«er könne nicht helfen und wisse keine andere Hülfe, als wenn der 
Elefant irgendein Geschöpf sich zur Dankbarkeit verpflichtet habe». 
D a  erzählt denn der Elefant: «er habe einst eine Menge Mäuse 
befreit, welche gefangen und lebendig in einen irdenen Topf ge­
sperrt waren, indem er auf ihr Bitten diesen Topf zertrat». Der 
Brahmane räth ihm, diese zu Hülfe zu rufen. Der Elefant thut 
es. Darauf graben die Mäuse die Erde um die Grube ans und 
füllen diese damit, sodaß der Elefant heraus kann."

Unzweifelhaft historisch, verwandt ist die bekannte griechische

324 Einleitung.



§. 130. 325

Fabel von der Rettung des Löwen durch die Maus, Ladr., 1 0 7 ; 
H.68OP. kur. 98, Oor. 217; kllaellr., von Dreßler, V II,  3 u. s. w. 
bei Ede'lestand du Me'ril, ko68i'e8 ineäite8, S .  210, Note 5; 
Robert, kal-168 iue6ite8, I,  1 30— 135. Denn es ist schwerlich 
anzunehmen, daß zwei so wesentlich identische Formen, wie ins­
besondere kur. 98 und die Befreiung der Elefanten im sanskri­
tischen Pantschatantra ganz unabhängig voneinander hätten ent­
stehen können; man vgl. z. B. das Angebundensein des Löwen 
an einen Baum, gerade wie das der Elefanten an Bäume. E s  
entsteht aber dann die Frage, ob diese oder die indischen Formen 
und welche unter diesen die Priorität zu beanspruchen hat. Weber 
hat sich (Indische Studien, I I I ,  347. 348) für die der griechi­
schen entschieden', seine Hauptgründe sind die reizende Form der 
griechischen Fabel und die Nebertreibung in der indischen (im  
sanskritischen Pantschatantra ; die einfachere Form bei Dubois er­
wähnt er nicht). Ich bin weit entfernt, die Schwierigkeit einer 
Entscheidung hier und fast in allen ähnlichen Fällen zu verkennen; 
allein ich zweifle, ob die beiden Momente, welche Weber gellend 
macht, für seine Annahme entscheidend sind, ja das eine möchte fast 
eher dagegen entscheiden. Die Schönheit, vollständige Congrnenz 
der Idee und der Form ergibt sich in diesen und ähnlichen, ur­
sprünglich vielleicht im Schose des Volks gedichteten und lange 
darin Gebenden, selbst wenn sie schon in die Literatur übergegangen 
waren, leicht wieder von da in das Volk zurücksinkenden Geistes­
schöpfungen gewöhnlich erst als Product einer lange fortwirkenden, 
gewissermaßen refleriv kritischen Umgestaltung —  an welcher das 
Volk mehr urtheilend als schaffend theilnimmt —  und, wenn wir 
die Geschichte aller Fabeln, Erzählungen, VolkSgedichte, Volksepen 
u. s. w. bis zu ihrem ersten Ursprünge verfolgen könnten, wür­
den wir, glaube ich, erkennen, daß die schönsten Werke derart, die 
wir besitzen, aus oft sehr unförmlichen Anfängen hervorgegangen, 
daß sie erst durch langes Treiben im Strome des Volkslebens zu 
der demselben homogenen Form abgerundet sind und alsdann ihre 
höchste Vollendung dadurch erhielten, daß sie durch eine für die 
eine oder die andere dieser Formen hochbegabte Individualität als
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lebendiger Ausdruck des Volksgeistes ergriffen und mit dem Ge­
präge eines hochstehenden individuellen Geistes bezeichnet wurden'. 
S o  würde, wenigstens im allgemeinen, die minder vollkommene 
Form, wenn sie nicht als eine herabgesunkene nachzuweisen ist, 
das Präjudiz der Priorität für sich haben. W as aber die Ueber- 
treibung betrifft, die in der Befreiung einer ganzen Elefanten­
schar im sanskritischen Pantschatantra liegt, so fällt sie in dem 
südlichen (Dubois') ganz weg, da hier nur einer durch eine große 
Anzahl von Mäusen gerettet wird. Sehen wir von dem Ver- 
hältniß zu den griechischen Formen ab, so spricht dieser Umstand 
dafür, daß diese Darstellung älter ist, als die übertriebene im 
sanskritischen Pantschatantra. Wenn diese Annahme aber richtig 
ist, so stellt sich das Verhältniß zu der äsopischen Fabel ganz an­
ders; denn die Form im südlichen (D ubo is ')  Pantschatantra hat 
gar keine große Aehnlichkeit mit dieser; es fehlt ihr das Ange­
bundensein des Elefanten und insbesondere das Zernagen der 
Stricke. Die Priorität der Dubois'schen Darstellung wird aber 
noch durch folgende Betrachtung sehr wahrscheinlich: bekanntlich 
werden die Elefanten in Indien gerade so gefangen, wie es das 
sanskritische Pantschatantra darstellt; es werden Gruben gegraben, 
die dahineingestnrzten werden herausgewunden und an Bäume ge­
bunden. I n  dem Dubois'schen Pantschatantra geschieht nun die 
Befreiung schon im ersten Stadium der Gefangenschaft, wo der 
Elefant noch in der Grube ist und zwar auf eine höchst unwahr­
scheinliche Weise, während sie in dem sanskritischen in dem zwei­
ten Stadium auf eine der Natur des Nagethiers ganz congruente 
Art vor sich geht. Diese Mängel des Dubois'schen Pantschatantra 
scheinen aber gerade wie eine äoetior leetio angesehen werden zu 
müssen, d. h. in diesem Falle: es ist absolut unwahrscheinlich, daß 
jemand, der in seiner Handschrift die dem Nagethier so congruente 
Form der Befreiung durch Zernagen und die so viel vollendetere 
Darstellung der ganzen Fabel, wo die Hülfe erst im letzten S ta ­
dium kommt, also dem Princip der Spannung, welches in jeder 
Erzählung eins der wesentlichsten, in viel hoherm Grade genügt 
ist, gefunden hätte, an die Stelle dieser beiden Momente die un-
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wahrscheinliche Ausschaufelung der Erde durch die Mäuse und die 
minder spannende Befreiung im ersten Stadium der Gefangenschaft 
gesetzt hätte. Beide Mängel sprechen also dafür, daß uns das 
Dubois'sche Pantschatantra eher eine alte, als eine corrumpirte 
-junge Form bewahrt hat und zwar um so mehr, da sich gerade 
in unzweifelhaft indischen Thierfabeln ähnliche Mängel zeigen. 
Die vollständige Identification der Thier- und Menschenseelen in­
folge der buddhistischen Lehre von der Seelenwanderung hat be­
wirkt, daß die Thiere in ihren Fabeln vielfach keineswegs ihrer 
speciellen Natur gemäß, durch ihren Jnstinct bestimmt handeln, 
sondern ganz, als wären sw sich selbst bestimmende, reflectirende 
Geschöpfe. I n  diesem Sinne befreit, wie schon oben (§. 116) 
bemerkt, der Schakal den Löwen auf eine Weise, die nicht auf 
einer Beobachtung der Natur desselben beruht, sondern ganz mensch­
lich ist, oder vielmehr eine willkürliche Ergreifung des ersten besten 
Mittels; man vgl. auch die buddhistische Fabel, welche § .7 3  mit- 
getheilt ist, sowie die in §. 82; weiterhin §. 131 und die daselbst 
aus Spence Hardv, ok Huäälüsln, 113, 7, mitgetheilte
Fabel, sowie manche andere und überhaupt die Art der Darstel­
lung, die, in ihrem Detail insbesondere, die Thiere in einem ganz 
andern und viel umfassendern Sinne anthropomorphisirt, als die 
Fabel anderer Völker, insbesondere die äsopische. Erst als sich 
diese Fabeln aus ihrem legendären oder religiösen Verbände los­
lösten und als selbständige Kunstgebilde geltend machten, konnte 
der in ihnen liegende Begriff ihrer Composilion bestimmt hervor­
treten und mußte dahin wirken, daß sie sich der Natur der in 
ihnen handelnden Thiere gemäß gestalteten, innere Wahrscheinlich­
keit erhielten und so Gedanke und Ausführung kongruent wurden; 
in alter Zeit dagegen war der Gedanke —  ähnlich wie in den 
ältesten und ungriechischen Götterformen im Gegensatz zu den klassi­
schen der Griechen —  das Hauptmoment und fand in der Form 
seinen kongruenten Ausdruck im allgemeinen noch nicht. Ist diese 
Betrachtung richtig, so ist in der einen Form der vorliegenden Fabel, 
wo eins der kleinsten Thiere das größte aus eine seiner Natur 
angemessene Weise befreit —  während es in der andern auf eine
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unwahrscheinliche Weise geschieht, weil hier der Gedanke eines 
derartigen Verhältnisses überhaupt und allein das maßgebende 
Moment war — , ein Fortschritt oder diejenige kritische Umwand­
lung zu erkennen, durch welche überhaupt Kunstwerke, die sich im 
Volke gestalten, nach und nach ihre Vollendung erhalten. Für 
die Priorität der Dubois'schen Darstellung spricht endlich der Um­
stand, daß dieses Pantschatantra im allgemeinen auf einem sans­
kritischen Terte ruht, der entschieden älter ist als der sanskritische, 
welcher den uns bekannten zunächst zu Grunde liegt; es ergab 
sich dies schon im ersten Buche, wo jedoch viele selbständige Um­
wandlungen dieses Resultat einigermaßen verdunkeln; bestimmter 
trat es schon in Bezug auf das zweite Buch hervor (s. H. 114); 
am entscheidendsten aber werden wir es bei der Betrachtung des 
vierten und fünften anerkennen müssen. Ist aber die Form die­
ser Fabel im Dubois'schen Pantschatantra älter als die im sans­
kritischen und das Zernagen der Stricke erst später hinzugetreten, 
so sind in Bezug daraus nur zwei Fälle denkbar, entweder ist die 
Correctur selbständig aus indischem Boden eingetreten, oder durch 
Bekanntschaft mit der griechischen Fabel; in letzten» Falle müßte 
aber angenommen werden, daß die Dubois'sche Form und die 
äsopische in gar keinem historischen Zusammenhänge ständen, was 
bei der übrigen wesentlichen Identität —  der Befreiung des mäch­
tigsten Thieres durch Mäuse —  kaum glaublich ist. S o  ergibt 
sich als wenigstens sehr wahrscheinlich, daß die Correctur in I n ­
dien selbst vorgenommen ward —  und dafür spricht vielleicht auch 
das hier häufigere Hervortreten der durch Nagen rettenden M aus 
(vgl. tz. 113, auch Pantschatantra, II,  Str. 88 s89j, ferner h. 219, 
und vor allem eine gewiß alte buddhistische Legende, die ich des­
halb in einer Anmerkung *) hier mittheilen will) —  ; daß die

i)  S ie  wird bei Speuce Hardy, Manual ok Lu6ädi8m, 275, und 
sonst (vgl. Koppen, Religion des Buddha, S .  108, Nr. 4) erzählt, und 
lautet folgendermaßen: „Eine Hetäre, von den Tirthakas aufgestachelt, 
gibt vor, daß sie jede Nacht mit Buddha zugebracht habe und von ihm 
schwanger sei; durch ein vor den Leib gebundenes Stück Holz gibt sie sich
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Fabel alsdann etwa in einer Form, die zwischen der einfacher» 
des südlichen und der übertriebenen des sanskritischen Pantscha- 
tantra in der Mitte stand, nach dem Westen gewandert sei und 
bei den Griechen —  ganz in Analogie mit den Umgestaltungen, 
welche sie auch an andern aus dem Orient überkommenen Kunst­
stoffen und Kunstgebilden Vornahmen — , dem künstlerischen Sinne 
gemäß, der ihnen eingeboren war, die Einfachheit, Angemessenheit 
und Schönheit erhielt, die ebensowol die kleinen als die großen 
Gebilde ihrer Kunstwelt zu ewig mustergültigen Formen erhoben hat.

Ich habe diese längere Ausführung —  von der ich übrigens 
nicht verkenne, daß sie die Frage keineswegs ganz entscheidet —  
hier um so mehr geben müssen, weil ich im allgemeinen bei wei­
tem mehr geneigt bin, wo griechische und indische Fabeln historisch 
verwandt sind, jenen die Priorität zuzusprechen, und zwar schon 
deshalb, weil die griechischen Fabeln zum Theil bedeutend älter 
sind als die Zeit, in der ein Vordringen der indischen Fabel so 
weit nach Westen wahrscheinlich ist. Allein im vorliegenden Falle 
fällt auch dieses Moment weg, da diese Fabel zuerst bei Babrius 
vorkommt, zu dessen Zeit die Verbindung mit Indien schon sicher­
stark genug war, um ein Eindringen seiner Fabeln nicht unwahr­
scheinlich zu finden.

Bezüglich der Differenz zwischen dem sanskritischen und süd­
lichen Pantschatantra muß ich noch bemerken, daß die Art, wie 
sich der Elefant in der sanskritischen Darstellung den Dank der 
Mäuse erwirbt, nur eine andere Form von 111, 1 (K. 143) ist; 
an die Stelle der Hasen sind hier die Mäuse getreten. Die Dar-

das Ansehen einer Schwängern. Eines Tages, als Buddha predigt, dnngt 
sie mitten in die Versammlung und fordert, daß er für einen Platz sorge, 
wo sie niederkommen könne. A ls Sakra sieht, was vorgcht, kommt cr 
mit vier Devas, die sich in Mäuse verwandeln; diese kriechen hinten an 
ihr hinauf und zernagen die Riemen, durch welche das Holz festgehalten 
wird; zu gleicher Zeit weht ein Wind ihre Kleider auseinander, und das 
Holz fällt zu Boden." D as burleske Verfahren der ;u Mäusen verhüll­
ten DevaS erinnert an Basile'S l^entamerone, I ,  320 (Liebrccht).



siellung im südlichen Pantschatantra scheint auch hier die ältere 
zu sein.

Schließlich bemerke ich, daß der Umstand, daß diese Fabel im 
südlichen Pantschatantra und in mehreren Texten des sanskritischen 
erscheint, dafür spricht, daß sie verhältnißmäßig früher -in das Be­
reich des Pantschatantra gezogen ist. Ob ihre Stellung im ersten 
oder zweiten Buche älter ist, wage ich nicht zu entscheiden; wahr­
scheinlicher scheint mir die erste Annahme (vgl. §. 36). Die Be­
freiung des Löwen durch die M aus hat, beiläufig bemerkt, bei 
Abstemius, 52, eine eigenthümliche Weiterentwickelung. '

§. 131. Die zweite Erweiterung bietet die berliner Hand­
schrift (vgl. §. 130) nach der Gefangenschaft der Gazelle, indem 
diese hier ihre frühere Geschichte erzählt, s. Nachtrag I I  zu dem 
zweiten Buche. I n  dieser Erzählung ist die plötzliche menschliche 
Rede der Gazelle ganz unmotivirt, was hier darum auffallend ist, 
weil sie nicht, wie sonst in der Thierfabel, als selbstverständlich 
vorausgesetzt wird, sondern auf den Besitzer der Gazelle erschreckend 
wirkt, ihm angst macht, daß er wahnsinnig werden würde, dann 
als ein dämonischer Zustand betrachtet wird und zur Befreiung 
der Gazelle führt. E s  sieht dies ganz wie ein Stück alter Legende 
oder Sage ans und erinnert an den Wahnsinn, in welchen in 
dem oben besprochenen buddhistischen Märchen, in der 8inllL8ana- 
ckvütrin^at und bei Somadeva (s. § .7 1 ,  S .  209) der Undank­
bare wegen seiner Treulosigkeit verfällt. Der Anfang erinnert 
auch an die buddhistischen Fabeln bei Upham, 8aereä and kisto- 
rieal book8 ok Oe^lon, I I I ,  284, wo in der einen ein, in der 
andern 500 Hirsche durch Unfolgsamkeit umkommen.

§. 132. Im  Xnvür-i-8uliai1i sind eingeschoben: 1) „die ge­
fräßige Katze", da, wo die Schildkröte die M au s über den Ver­
lust ihres Schatzes tröstet (Xnväi - i - 8u!iai1i, 2 85 ; Invre ds8 
1umiere8, 222; Onbinet äe8 i E ,  X V I I ,  418). „Die Katze 
ist mit ihrer Kost nicht zufrieden, geht auf einen Taubenschlag, 
wird gefangen, getödtet, und ihr abgezogenes Fell aufgehängt; 
ihr früherer Herr geht vorüber und sagt: «Wärst du mit dem 
Fleische zufrieden gewesen, so hättest du dein Fett nicht verloren«."
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Vgl. Abstemius, 7, inNeveleti, ^ U io lo ^ ia  ae-^opiea. 2) „Die 
beiden Freunde (Xnvür-i-8uüni1i, 290; I^ivre 668 1ulni6i68, 224; 
Ondinel 6e8 1668, X V I I ,  420). „ E in  Freund kommt spät in 
der Nacht und klopft an die Thür seines Freundes. Dieser über­
legt, warum er wol so spät kommen möge, ergreift seine Börse, 
seinen Dolch, nimmt eine Sklavin mit sich und stellt ihm sein 
Vermögen* seine Hülfe und seine Sklavin zu Gebote."

tz. 133. Von den beiden im Hitopadesa eingeschobenen Ge­
schichten ist die erste für die oceidentalische Novellistik von Bedeu­
tung. „Ein Königssohn weiß sich listig die Liebe einer Frau in 
Gegenwart ihres Mannes und gewissermaßen mit dessen Bewilli­
gung zu verschaffen" (M a r  M üller's Uebersetzung, S .  52). Eine 
wenig veränderte Form dieser Erzählung findet sich im Sindabad- 
kreise; natürlich ist sie nicht aus dem Hitopadesa hierher gerathen, 
sondern beide werden in letzter Instanz dieselbe Quelle haben, das 
von mir vermuthete sanskritische Original des S indabad, den 
Siddhapati. Die Fassung im Sindabadkreise steht bedeutend hin­
ter der im Hitopadesa zurück und verräth sich dadurch als älter. 
S ie  findet sich im Sandabar (Sengelmann), S .  60. 187; S vn - 
tipas (Sengelmann), S .  108. 188; Oalnminn uovoeenli.«?, I?., 
V I,  6; IIi8toria 8cpt. 8np., B l. 37: Uoman8 668 86pt 8n^68, 
2346 ; Dvocletian, 4782 ; vgl. Keller, 11oinnn8, 6 6 X V I 1 I ; 
Dvocletian. Einleitung, 53. 60; Loiseleur-Deslongchamps, I^88ai, 
74. 106. 155b. Lerour de L incv, llom nns 668 8opt 8 aA68, 

39 ; Lancereau zu seiner französischen Uebersetzung des Hitopadesa, 
S .  223.

Der Grundgedanke aller dieser Erzählungen ist, daß ein 
Geizhals selbst seine Frau ihrem Liebbaber ausliefert, jedoch in 
der Ueberzeugung, daß sie aus irgendwelchem Grunde —  der sich 
nach dem Geschmack und Bildungsgrad von Volk, Zeit und E r ­
zähler ändert —  nicht genossen werden könne oder werde. Außer 
den in den oben angeführten Stellen verglichenen Nachahmungen 
gehört auch (E-ttn lUnnnnnluin, (?Î ,1, hierher (vgl. auch tz. 155). 
Die beste Behandlung findet sich bei Boeeaeeio, I I ,  5: sie ist so 
überaus vortrefflich, daß bisjetzt noch niemand bemerk! hat, daß
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sie trotz ihres wunderbaren Reizes, aus jenen alten plumpen For­
men hervorgegangen ist.

An  die Darstellung im Hitopadesa schließt sich der Hauptzug 
in der ,,Amazone", Sieben Veziere, von Seott, S .  161; Tausend­
undeine Nacht, (Breslau) X V ,  216; vgl. Loiseleur-Deslongchamps, 
N88ai, 141, 1; Lancereau, a. a. O .; Keller, koinan8 äe8 8ept 
8aK68, O X H X ;  Dyocletian, Einleitung, 47.

I n  die besprochene Erzählung ist eine Thierfabel eingrschoben: 
„der vom Schakal überlistete Elefant" (M a r  Mntter's Übersetzung, 
S .  54). S ie  erinnert an die erste (§. 116).

§. 134. Ich habe noch nicht erwähnt, in welchem Stadium 
des Rahmens die in h. 133 erwähnten Erzählungen eingeschoben 
sind, weil dieser im Hitopadesa stark differirt. E s  tritt nämlich 
im Hitopadesa die Gefangenschaft der Gazelle gar nicht ein, son­
dern sie meldet, nachdem sie kaum herangekommen, die drohende 
Gefahr; darauf folgt eine Stelle in der Lassen'schen Ausgabe, 39, 
10 (M a r  Müller, 52, 10), welche ich übersetze: „Mantharaka ist 
in Sicherheit, da er wieder ins Wasser gegangen ist. Welche 
Hülfe gäb' es für ihn, wenn er auf dem Trockenen bleibt?" D a ­
hinter ist der Tert aufzunehmen, welcher Galanos vorlag, von 
welchem aber Lassen's Handschriften keine Spu r haben. Danach 
würde es dann heißen (Galanos, S .  133): „Wenn uns ein Leid 
zustößt, so wirst du dich ebenso betrüben, wie der Kaufmannssohn, 
als er seine Frau in den Armen des Königssohnes sah." Dann 
folgt die §. 133 erwähnte Erzählung sammt der Einschachtelung, 
welche im bisher bekannten Terte so gut wie gar nicht motivirt 
war. Die oben übersetzten Worte der Maus, sowie die Geschichte 
regen die Schildkröte so auf, daß sie ihr sicheres Versteck verläßt 
und die Freunde, die sich vor der Gefahr flüchten wollen, begleiten 
will. i) Auf diese Weise fällt sie in die Hände des Jägers. Aus 
diesen wird sie dann, wie in den übrigen Ausflüssen des Grund-
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Hitopadesa, bei Lassen, 42, 11, übersetze ich: „Darauf dessen 
angemessene Rede verachtend, aus großer Furcht gleichsam seines Verstan­
des beraubt, verließ Manthara das Wasser und ging vorwärts."
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Werks, gerettet, dadurch, daß sich die Gazelle todt stellt. Dieses 
Stratagem (vgl. oben H. 8 7 ) ist ein so einfaches und sich von 
selbst darbietendes, daß es selbständig in den Thierfabeln verschie­
dener Völker vorkomntt, vgl. esthnisch bei Grimm, NF., O d X X X I V ;  
Henurt, br. 25; Grimm, K M .,  58 ( I I I ,  100); „Fuchs" im 
Sindabadkreise; Keller, Ronmn8 äe8 8ep1 8aZe8, Dyo-
cletian, Einleitung, 48; Oonäe I^ueanor, X I^ III.

E s  ist auffallend, daß hier im Hitopadesa eine im allgemei­
nen wol entschieden schlechtere Fassung des Rahmens an der Stelle 
derjenigen erscheint, welche, wie die arabische Bearbeitung zeigt, 
schon vor dem Uebergange des Buchs nach Persien eristirte und 
in unfern sanskritischen Texten wiederkehrt. Andererseits aber hat 
sie eins vor dieser voraus, nämlich, daß ihre Erzählung zusam­
menhängender verläuft; die Gazelle wird im Hitopadesa nicht erst 
fast gefangen und dann wirklich gefangen, wie im Pantscha- 
tantra, was, wenn auch im einzelnen besser entwickelt und darge­
stellt als im Hitopadesa, doch seiner Oekonomie nach einen neuen 
Ansatz verräth, wie wir deren ähnliche, insbesondere bei der pro- 
krustesartigen Auseinanderzerrung des vierten und fünften Buchs 
finden werden. Von dieser Seite angesehen, gibt sich die Fassung 
des Hitopadesa als einfacher und deshalb vielleicht in dieser Be­
ziehung als älter kund. In  dem südlichen (D u b o is ')  Pantscha- 
tantra finden wir nun ferner eine ebenso starke Abweichung, jedoch 
nach einer andern Richtung. Hier wird die Gazelle —  wie im 
sanskritischen —  gefangen und —  mit Hülfe einer Menge an­
derer Mäuse —  von der M au s  befreit; dagegen fehlt die Ge­
fangenschaft der Schildkröte und natürlich auch das Todtstellen 
der Gazette, um sie zu befreien. D a s vergnügte Zusammen­
leben der vier Freunde wird durch die Erscheinung der Jäger 
gestört: die Krähe und die Gazelle können sich retten; M aus und 
Schildkröte gerathcn in Gefahr. Beide werden dadurch gerettet, 
daß die Gazelle sich hinkend stellt und die Jäger durch die Hoff­
nung auf eine leichte und gute Beute anlockt, sodaß auch die ge­
fährdeten Freunde Zeit zur Flucht erhalten. M an  sieht, diese 
beiden Darstellungen —  die des Hitopadesa und des südlichen
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Pantschatantra —  sind in der der arabischen Bearbeitung und der 
sanskritischen Texte gewissermaßen miteinander verbunden. Wäre 
dies auch in Wirklichkeit geschehen? Böten uns jene beiden Fassun­
gen Reflexe zweier alten Recensionen? Ich wage es nicht mit 
Bestimmtheit zu entscheiden. Doch kann ich mir auch hier (vgl. 
h. 130) kaum denken, daß jemand, dem die im Ganzen treffliche 
Darstellung, wie sie das Grundwerk schon bot, vorlag, sie, wie 
im Hitopadesa und im südlichen Pantschatantra, verdorben hätte; 
häufig erklären sich im Indischen derartige Verschlechterungen durch 
das Streben nach Raffinement; dieses tritt aber hier keineswegs, 
am wenigsten im Hitopadesa hervor. Ich neige mich daher zu-der 
Meinung, daß, wie in so vielen andern Theilen später, so auch 
in Betreff des Rahmens schon eine alte Differenz bestand und 
sich durch Abschriften, welche in Bezug auf diesen in letzter Instanz 
auf den differirenden Recensionen beruhten, fortgepflanzt hatte.

Bezüglich des Abschlusses des Rahmens in der arabischen und 
der uns bekannten sanskritischen Bearbeitung bemerke ich noch, 
daß sich darauf der Vers des Jocalis bezieht, welchen Ede'le'stand 
du Me'ril, koe8i68 ineäite^ S .  143, bekannt gemacht, aber irrig 
ans die in H. 130 erwähnte äsopische Fabel „vom Löwen und der 
M a u s "  bezieht; er lautet: „lloe äoeet exiKuu8 rrm8 roäen8 retin 
ee rv i

§. 135. W ir  wenden uns jetzt zu dem dritten Buche des 
Pantschatantra, welches als Rahmenerzählung hat: „die Feind­
schaft der Krähen und der Eulen und die Vernichtung der letztern 
durch die erstern". E s  entspricht ihm auch das dritte Buch im 
südlichen (D ubo is ')  Pantschatantra und im Hitopadesa. I n  der 
arabischen Bearbeitung ist es in Silv. de Sacy 's Recension das 
achte Kapitel, in der alten griechischen Uebersetzung der vierte Ab­
schnitt, bei Johann von Capua das fünfte Kapitel, ebenso in der 
alten deutschen und der spanischen Uebersetzung; bei Doni, Irattati 
öiver-si, Kap. I I ;  in Nasr-Allah 's persischer Uebersetzung Kap. V  
(S ilv. de Sacy, Xot. et L x t i . , X ,  1, 124); im Xnvär-i-8ulxaill
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und dem daraus entsprungenen lüvre äe8 lu iE re s  und Oadinet 
äe8 kee8 das vierte Kapitel. Nachgeahmt ist es in Baldo, Urb. X I  
(bei Ede'le'stand du M eril, S .  230), und im Oonöe T-uerrnor, 
e. X X X V  (Puibusque, X IX ) .

Die verfeindeten Vogel sind in dem arabischen Terte (bei 
S ilv. de Sacy) wesentlich identisch, „Naben ^  und Eulen" ; ebenso 
in der griechischen und hebräischen Übersetzung (vgl. Silv. de 
Sacy, Xot. ei Lxtr., I X ,  425), im lüvre 668 1umiei-e8, im 
Oadinet äe8 Iee8, bei Baldo und im 6on6e I^uennor. Dagegen 
har Johann von Capua aus den „Eu len " 8tui-ni gemacht, indem 
er das hebräische 2 ^ 2  nicht verstand. Die deutsche Uebersetzung 
hat 8turni durch rrren übersetzt. Dies bewirkte, daß auch die spa­
nische Uebersetzung nicht wieder zu Johann von Capua zurück­
kehrte; sie macht Zrajnis, „Dohlen", daraus; ihr folgt Doni, wel­
cher eor-naeekw, „Krähen", hat, sodaß diese hier die Feinde von 
denen (den Naben) sind, die ursprünglich nur infolge ihrer nahen 
Verwandtschaft an ihre Stelle getreten waren. Dubois übersetzt, 
wie die arabische Bearbeitung, „Naben", auch wol nur wegen der 
nahen Verwandtschaft; „Krähen" haben alle sanskritischen Terte, 
Somadeva, die gleich zu erwähnenden Stellen des >1abrrbbürrrta 

und des Xrrmnn6nki^nrnti8ärrr, und in Congruenz damit heißt 
die Eule im Sanskrit unter andern knkäri, „der Feind der Krähe". 
Der Hitopadesa hat mit vollständiger Abweichung statt jener Vogel 
„Pfauen und Flamingos".

tz. 136. E s  ist schon oben bemerkt (§. 6, S .  37), daß in 
der indischen Grammatik ein Titel krrkolükikü vorkommt, mit der 
Bedeutung: „die Feindschaft (oder der Krieg) der Krähen und der 
Eulen" (Vürt. 28 zu I'äu., IV ,  2, 104; I^LM., IV ,  3. 125; 
Vollständige Sanskritgrammatik, tz. 521, 4). Dieser bezieht sich 
augenscheinlich auf das vorliegende Buch, und diese Annahme wird

' )  Knatchbull in seiner Uebersetzung des Kalllah unv Tin,nah und 
Eaftwick in der des ^nvr',r-i-8ulirrili' haben ero>v. Der arabische Lert hat

,'Aabe". den persischen kenne ich nicht.
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dadurch bestätigt, daß sich in unfern Handschriften zwar nicht ge­
rade diese Bezeichnung findet, wol aber eine ganz ähnlich gebil­
dete: käkolüki^a, welche wol nach kan., IV , 3, 87, formirt ist 
(vgl. 8iääiiantakaulnuäi, 160, d .; Vollständige Sanskritgram­
matik, §. 513, Ausn. 1) und bedeuten sollte „das Buch von den 
Krähen und Eulen" (vgl. kiratarjuni^a, „das Buch vom Kirata 
und Ardschuna", und 8ainvarttamarutti^a bei Weber, Indische 
Studien, 111, 363, Note). Diese letztere Form wird an den an­
geführten Stellen, wo die Grammatik die elftere vorschreibt, ver­
boten, allein die Nedactoren des Pantschatantra folgen der gram­
matischen Vorschrift nicht, weil sie sie vielleicht für eine bloße 
Spitzfindigkeit nahmen. Auffallend ist die sonderbare Zusammen­
stellung in dem kalitavistara, Kap. 7, S .  88, 6 (kalkuttaer Ausg.): 
kakolü^aAsiäüravl-üra^riAala^abääy eantarllita abüüvan, „und 
die Töne der Krähen, Eulen, Geier, Wölfe und Schakale waren 
verschwunden". E s  ist an und für sich so wenig Verwandtschaft' 
oder Gegensatz zwischen Eulen und Krähen, daß man diese Z u ­
sammenstellung wol viel weniger aus dem Zufall, daß beide M is -  
töne ausstoßen, erklären darf, als daraus, daß beide Vögel in der 
schon damals bekannten Fabel in ein gegenseitiges Verhältniß ge­
kommen und demgemäß gewissermaßen durch eine Ideenassociation 
in Verbindung gerathen waren. Ist diese Annahme aber richtig, 
so ist die Fabel wol auf jeden Fall vor dem Anfänge der christ­
lichen Zeitrechnung bekannt gewesen. Denn der kalltavistara ist 
schon 76 nach Christus als eins der vorzüglichsten kanonischen 
Werke des Buddhismus ins Chinesische übersetzt, s. M a r  Müller, 
kuäällisin auä Luällüist kilgrnns, besonderer Abdruck aus den 
Times vom 17. April 1857 (London 1857, Williams und Nor- 
gate, S .  24), nach Foucaur, kalita-vistara, S .  17 (letzteres Werk 
ist mir noch nicht zugänglich).

tz. 137. Die Feindschaft der Krähen und Eulen erscheint als 
Motiv eines der bedeutendsten Momente des großen Bharatiden- 
kampfes. Der Sohn des Drona, einer der wenigen Kuruiden, 
die sich am letzten Schlachttage gerettet haben, liegt nachts mit 
seinen. Gefährten unter einem heiligen Feigenbäume, auf welchem
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Krähen schlafen —  gerade wie auch hier im Pantschatanrra die 
Krähen ihr Nest auf einem solchen haben. Da sieht er, wie eine 
Eule muthig herankommt und diele der Krähen tödtet und ver­
stümmelt. Nachdem sie sie getödtet, „war sie vergnügt, da sie als 
ein Feindetödter nach Lust ihren Feinden vergolten" (Mahäbhärata, 
X  f l l l ,  308j, V . 36 fg.; Holtzmann, Indische Sagen, I, 178). 
Dies bewegt ihn zu dem nächtlichen Ueberfalle, durch welchen auch 
fast alle Panduiden vernichtet werden. Ganz ebenso kommt im 
Pantschatantra der König der Eulen, Arimardana, „der Feinde­
vernichter", in der Nacht und bringt, beherrscht von alter Feind­
schaft, eine Menge Krähen um, wodurch der Krieg veranlaßt wird.

Das Mahabhärata ist nachweislich erst im Laufe einer langen 
Zeit zu dem Umfange herangeschwollen, in welchem es uns jetzt 
vorliegt, und es wird noch lange dauern, ehe wir auch nur mit 
einiger Sicherheit die Theile desselben chronologisch zu sondern im 
Stande sein werden. E s  kann also an und für sich zweifelhaft 
sein, ob diese Partie aus der Rahmenerzählung des Pantschatantra 
zur Molivirung des nächtlichen Uebersalls herübergenommen ist, 
oder umgekehrt diese Molivirung unserm Verfasser der Rahmen­
erzählung die Veranlassung gab, den Krieg und die Ausrottung 
der Eulen daran zu knüpfen. Wenn ich mit Recht in dem ersten 
Buche die Veranlassung der Rahmenerzählung in der buddhistischen 
Fabel von der Freundschaft des Tigers und des Stiers (K. 22) 
gesehen habe, die des zweiten in der ebenfalls buddhistischen Fabel 
von den durch Eintracht sich aus dem Netz befreienden Schnepfen 
(§. 113), so glaube ich mich schon durch diese Analogien einiger­
maßen berechtigt, das Pantschatantra eher als das entlehnende 
Werk anzusehen, somit auch jene Fabel aus dem Mahabhärata 
abzuleiten. An sie ist, wie im ersten die Trennung, im zweiten 
die gegenseitige Hülfe der Freunde, so hier die Rache der Krähen 
an den Eulen angeschlossen. Für diese Annahme sprechen aber 
insbesondere noch zwei Gründe: 1) der im Mahäbhärata durch 
jene Beobachtung oder vielmehr Fabel hervorgerufene Ueberfall ist, 
wie schon bemerkt, eins der allcrwesentlichsten Momente des gro­
ßen Heldengedichts. Denn in seiner ganzen Anlage liegt es, daß

Lensev,  Paiit>'cl,>rN>i»tni. I. 2 2
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fast alle Theilnehmer des Kampfes —  ähnlich wie im großen 
deutschen Heldenepos und wahrscheinlich ursprünglich auch im grie­
chischen, worauf die Schicksale der meisten Helden nach Trojas Falle 
hindeuten —  am Ende umkommen muffen. D a s ganze Heroen­
geschlecht muß in einem großen Kampfe vergehen, ehe die neue 
reinmenschliche Zeit eintreten kann. Dieser Untergang gehörte 
demnach zu den allerwesentlichsten Bestandtheilen des großen indi­
schen Nationalepos. Aber der ihn herbeiführende Ueberfall mußte 
eine Motivirung haben und hat weiter keine als gerade nur diese 
Fabel. Diese Motivirung liegt aber ganz im Charakter der alten 
Volkspoesie. W ir  schließen also, daß, so alt wie der Ueberfall ist 
—  dieser mußte aber schon sehr alt sein —  auch die Fabel im 
Mahabhärata sei. 2) Die Rache wird im Pantschatantra durch 
ein Mittel herbeigeführt, welches ganz und gar der bekannten Ge­
schichte oder Sage von Zopyrus entspricht, die schon von Herodot 
( I I I ,  153) erzählt wird. Diese Geschichte oder Sage kehrt zwar 
bei mehrern Völkern wieder, z. B . auch in Rom , sie hat aber 
eine so specielle Form und stimmt in dieser allenthalben so wesent­
lich überein, daß man mit Bestimmtheit annehmen darf, daß sie 
nur einmal erfunden und, wo sie sonst erscheint, durch Ueber- 
lieferung von ihrem Ursprungsorte her bekannt geworden ist. E s  
kann also nur die Frage entstehen, ob sie von Indien nach Per­
sien gedrungen, oder ob die ursprünglich -persische Form unmittel­
bar oder mittelbar nach Indien gelangt ist, Haben wir sie für 
eine wahre Geschichte zu halten —  und ich gestehe, daß ich keinen 
Grund sehe, ihre Geschichtlichkeit zu bezweifeln — , so ist ihr Ur­
sprung für Persien gesichert.*) Aber selbst, wenn wir sie als

' )  Beiläufig bemerke ich, daß das in der Erzählung vom Gebären 
einer Mauleselin entnommene Prodigium, obgleich dieses in Indien eben­
falls erscheint (vgl. zu Pantschatantra, I, V . 415, und I I ,  33), nicht für 
indischen Ursprung gellend gemacht werden kann. E in  so ungewöhnliches 
Ereigniß für Unglück verkündend zu nehmen, ist allgemein menschlich (vgl. 
z. B . klin., N. U., V IU , 69 s64j) und kann in Persien und Indien auf 
den diesen beiden Ländern ursprünglich überhaupt vielfach gemeinschaft­
lichen arischen Anschauungen beruhen. '



§. 137. 339

Sage nehmen, ist es nicht wahrscheinlich, daß sie ans Indien nach 
Persien gedrungen sei. Denn so häufig es in der Thierfabel vor­
kommt, daß menschliche Thaten auf Thiere übertragen werden, so 
wird doch nicht leicht ein Beispiel nachzuweisen sein, wo eine Thier­
fabel in eine Sage von Menschen umgewandelt wäre; ferner ist 
zu der Zeit, welche Herodot vorangeht, kaum ein derartiger Z u ­
sammenhang zwischen Indien und Persien wahrscheinlich, daß eine 
Fabel von dort hierher hätte übergehen und sich so verwandeln 
können. Ich neige mich daher ganz und gar zu der Vermuthung, 
daß diese Erzählung —  welche sich auch ULjatnranZini, IV , 277 fg. 
findet —  erst nach der genauer» Bekanntschaft mit den Griechen 
zu den Indern gelangte. Diese fällt aber erst in die Zeit der 
baktrisch-indischen Reiche der Griechen, und so tief dürfen wir die 
Grundzüge des Mahabharata und dessen wesentliche Momente ge­
wiß nicht herabrücken. Wenn dieser Grund dafür spricht, daß 
dieses Buch des Pantschatantra jünger ist als die Benutzung jener 
Fabel im Mahabharata, so folgt ganz dasselbe auf dieselbe Art 
auch daraus, daß wir die Rache der Krähen durch ein einer grie­
chischen Fabel entlehntes Mittel werden vollziehen sehen (vgl. 
§. 162); auch diese, sowie andere im Pantschatantra erscheinende 
griechische Fabeln, konnten die Inder schwerlich vor der angegebe­
nen Zeit kennen lernen (vgl. auch Weber, Indische Studien, I I I,  
356; Allgemeine Monatsschrift, 1853, S .  734). Beiläufig be­
merke ich, daß die Zopvruslist auch im Xnvär-i-8uürüli, S .  354, 

- angewendet wird (vgl. §. 157).
S o  nehme ich denn an, daß die Form der Fabel, wie sie 

im Mahabharata erscheint, die Veranlassung zu unserer Rahmen­
erzählung gegeben hat. Bemerken will ich noch, daß der Ver­
fasser des Xüinrrnänki)'rrlnti8Üi'u in IX ,  40 (repetirt im Hito- 
padesa, IV ,  47): „Weß Heer, wenn's noth, nicht kampffertig, 
der fällt durch den, der kampfbereit, gleichwie die Kräh'n im 
Nachtdunkel durch die Eulen gemordet sind", nur die Veranlassung 
andeutet, auf die Rache der Krähen aber keine Rücksicht nimmt; 
doch wäre es natürlich unbesonnen, daraus etwaige Schlüffe über 
die Zeit dcS Pantschatantra ziehen zu wollen.

2 2 '
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h. 138. Auch hier ist der Rahmen durch eingeschobene E r ­
zählungen unterbrochen; die Differenzen in diesen und ihrer A n ­
zahl sind aber fast noch größer als im ersten und zweiten Buche, 
und auch die Rahmenerzählung selbst ist im einzelnen sehr ver­
schieden. Die Hamburger Handschriften haben die geringste Anzahl 
von Einschiebungen, nämlich nur vier (unsere 1., 2., 3. und 14. 
Erzählung); drei von den ausgelassenen (nämlich unsere 8., 11. 
und 12.) haben sie im folgenden Buche und die übrigen (unsere 
4., 5., 6., 7., 9., 10., 13., 15. und 16.) fehlen ihnen ganz. 
Zugleich weichen sie in Bezug auf den Rahmen stark ab, însbe­
sondere von Kosegarten 173, 23 bis 192, 25 (vgl. §. 149). 
E s  ist das Stadium, wo von den Eulen berathen wird, was mit 
der die Rolle des Zopyrus spielenden Krähe anzufangen sei. S o -  
wol der Kosegarten'sche Tert als die berliner Handschrift, Soma- 
deva und die arabische Bearbeitung lassen hier die Eulenminister 
ihren Rath durch Geschichten belegen, weichen jedoch in deren A n ­
zahl voneinander ab. Im  Kosegarten'schen Tert und in der ber­
liner Handschrift hat der Eulenkönig fünf Minister, jeder —  mit 
Ausnahme des ersten —  erzählt eine Geschichte; dieser dagegen 
zuerst zwei und am Ende, als er seinen Rath nicht durchdringen 
sieht, noch eine dritte, worauf er, den Untergang der Eulen vor­
aussehend, wie die Schnepfe in tz. 113 mit seinem Gefolge ab­
zieht. I n  der arabischen Bearbeitung werden nur drei Räthe 
befragt und von diesen erzählt erst der zweite und ^dritte jeder 
eine Geschichte (unsere 8. und 9.), der erste folgt alsdann mit - 
zweien (unserer 11. und 12.). Damit stimmt Somadeva mit.der 
einzigen Ausnahme, welche sich aber dadurch erklärt, daß sein 
Augenmerk einzig auf die Erzähluugen gerichtet ist, daß er den ersten 
Rath erst auftreten läßt, wo er seine erste Geschichte erzählt. I n  
diesem ganzen Stadium nun haben die Hamburger Handschriften 
gar keine Erzählung. E s  fehlen ihnen also —  abgesehen von 
der schon davor ausgelassenen vierten —  die gerade hier in un­
serer Uebersetzung vorkommenden 5., 6., 7., 8., 9., 10., 11., 
von denen die 8., 9. und 11. auch in der arabischen Bearbeitung 
und bei Somadeva erscheinen. Da  diese Erzählungen auch im



§. 138. 341

südlichen (Dubois') Pantschatantra fehlen und sich schon im ersten 
und zweiten Buche herausgestellt hat und im vierten und fünften 
noch mehr Herausstellen wird, daß sich die Anzahl der eingeschobe­
nen Erzählungen erst nach und nach vermehrt hat, so liegt die 
Folgerung nahe, daß uns hier in den Hamburger Handschriften 
vielleicht ein Stück aus einer Recension des Pantschatantra oder 
vielmehr von dessen Grundwerte bewahrt wäre, welches noch älter ist 
als die Recension, welche der arabischen Bearbeitung zu Grunde 
liegt. Doch machen folgende Umstände diese Annahme wenigstens 
sehr bedenklich. Zunächst ist in diesem Stücke die Zahl und die 
Reihenfolge der Eulenminister ganz dieselbe wie im Kosegarten'- 
schen Text und der berliner Handschrift, während die arabische 
Bearbeitung und Somadeva, wie gewöhnlich, auch hier überein­
stimmend, erst drei Näthe haben; daraus scheint entnommen wer­
den zu müssen, daß dieses Stück jünger ist als die Recension, 
welche jenen zu Grunde liegt; doch wird dieses Bedenken gemin­
dert, wenn man annimmt, daß dies eine spätere, durch Einfluß 
jüngerer Recensionen herbeigesührte Umwandlung sei. Ein wich­
tigeres Bedenken entsteht aber durch folgenden Umstand: Die vier 
ersten Näthe (und es sieht fast so aus, als ob ursprünglich nur 
diese Anzahl von Näthen in diesem Texte gewesen wäre; denn die 
Hamburger Handschriften nennen zwar zu Anfang dieses Stadiums 
—  Kosegarten, 173, 21, alle fünf Näthe, fügen aber hinzu: 
ete tu8^u eutvuruü sueivün, ,,diese waren seine vier Räthe ") 
berathen gar nicht, was mit der Zopvruskrähe geschehen soll, son­
dern ganz allgemein, wie man sich gegen einen Feind zu beneh­
men habe; der erste, wie bei Koscgarten, 173, 21, Naktakscha 
genannt, räth zur Beschwichtigung, sürnuu; der zweite, wie bei 
Kosegarten, 176,9, Krüraksha, zur Zwietracht, lilloäu; der dritte, 
wie bei Kosegarten, 180, 20, Diptäksha, zu Tribut; der vierte, 
wie bei Kosegarlen, 162. 4, Vakranasa, zu Gewalt, druxlri., so- 
daß hier die vier politischen Hülfsmittel (vgl. Ramavana, V, 81, 
37 und sonst) fast ohne alle Rücksicht auf die eigentliche Frage 
besprochen werden, während bei Kosegarten, in der berliner Hand­
schrift, in der arabischen Bearbeitung und bei Somadeva die Räthe
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ganz angemessen bei dem Gegenstände der Berathung bleiben und 
ihr Votum über das, was mit der Zopyruskrähe anzufangen sei, 
abgeben. I n  den Hamburger Handschriften gibt erst der fünfte 
Rath, wie bei Kosegarten, 183, 15, Prakarakarna genannt, auf 
diese Frage Bescheid, indem er räth, das Leben derselben zu schonen. 
Der König stimmt ihm bei und will die Krähe mit in die Eulen­
burg nehmen. Dagegen erhebt sich nun Vakranasa (welcher in­
sofern die Rolle spielt, die bei Kosegarten, in der berliner Hand­
schrift und bei Somadeva Raktaksha hat), aber vergebens, und 
verläßt nun mit seinem Gefolge die übrigen Eulen. Die Reden 
der vier ersten Minister sind augenscheinlich hier ganz und gar 
nicht, auf jeden Fall viel weniger, an ihrer Stelle als die in den 
übrigen Ausflüssen. Letztere (auch das sonst so sehr abweichende 
südliche sDubois'^ Pantschatantra, s. §. 166) bieten unzweifelhaft 
in dieser Beziehung eine viel bessere Recension. Ob aber auch 
eine ältere? Das kann zweifelhaft sein. E s  sieht zwar in der 
Thal so aus, als ob irgendein der rüzuiuti, „der hohen Politik", 
Kundiger diese Gelegenheit nicht habe unbenutzt vorübergehen lassen 
wollen, ohne seine Weisheit, zwar sehr zur Unzeit und mit Auf­
opferung einer viel angemessenem Entwickelung, leuchten zu lassen. 
Allein die indischen Kunftschöpfungen sind keine griechischen, und 
wenn wir auch für das Pantschatantra, bevor es zu einem bloßen 
Rahmen von Erzählungen herabsank, entschieden eine höhere Knnst- 
form voraussetzen dürfen als die ist, in der es jetzt vorliegt, so 
mögen wir doch uns hüten, unfern Maßstab zu hoch zu nehmen. 
Unmöglich wäre es nicht, daß gerade in der ältern Recension, zu­
mal da hier sicherlich der eigentliche Zweck des Werks, „ein Fü r­
stenspiegel zu sein", viel bestimmter hervortrat, die Weisheit, 
wenn auch zur Unrechten Zeit angebracht, als das der eigentlichen 
Aufgabe Angemessene erschien und erst später, als den Erzählun­
gen mehr Gewicht beigelegt zu werden begonnen ward, die den 
Umständen angemessenere Berathung an ihre Stelle trat. E s  
würde also auch dieses Bedenken nicht so sehr ins Gewicht fallen, 
als etwa bei einem kunstgeübtern Volke. E s  macht aber noch ein 
Umstand bedenklich, nämlich, daß die Hamburger Handschriften im
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Gegensatz zu den übrigen Ausflüssen die 8., 11. und 12. Erzäh­
lung im vierten Buche haben. W ird dadurch nicht glaublich, daß 
die Stellung derselben im dritten Buche war, daß aber derjenige, 
der die besprochene Veränderung mit diesem vornahm, um sie nicht 
ganz einzubüßen, sie in das vierte versetzte? Aber auch hier läßt 
sich wiederum manches einwenden; für die 8. und 11. war bei 
dieser Veränderung in der That keine Gelegenheit in den Reden 
der vier ersten Minister, allein ganz anders ist es mit der 12.; 
diese hätte ganz gut bleiben können und der Mangel derselben, 
zumal in Verbindung damit, daß Vakranasa statt Raktaksha er­
scheint, macht es höchst wahrscheinlich, daß wenigstens hier ein 
Tert vorliegt, der älter ist als die Einschiebung der 12. Erzäh­
lung, obgleich diese selbst schon in der Pehlewiübersetzung erscheint. 
Ich will den Leser mit der Discussion von Gründen und Gegen­
gründen, die, zumal bei dem geringen kritischen Material, welches 
mir zn Gebote steht, doch zu keiner ganz sichern Entscheidung füh­
ren, nicht weiter behelligen, sondern nur noch meine Vermuthung 
kurz aussprechen, aus die die erwogenen Bedenken und insbeson­
dere noch der Mangel dieser Erzählungen im südlichen (Dubois') 
Pantschatantra den Leser schon vorbereitet haben mögen. Ich 
glaube nämlich, daß wir in der That in den Hamburger Hand­
schriften Neste einer der ältesten Necensionen dieses Buchs vor uns 
haben, daß sie aber durch Einfluß der übrigen Necensionen, welche 
sich neben jener geltend gemacht hatten, nach und nach so sehr 
verändert sind, daß Ursprüngliches und Späteres —  wenigstens 
mit den bisietzt bekannten Mitteln —  kaum noch zu scheiden sein 
möchte.

Wie man aber auch über diese Frage zu entscheiden einst 
fähig werden mag, auf jeden Fall erkennt man auch in diesem 
Buche eine allmähliche Steigerung der Zahl der eingeschobenen 
Geschichten, wie wir sie schon im ersten und zweiten gesehen haben 
und im vierten und fünften sehen werden. Von diesem Stand­
punkte ans läßt sich etwa folgende Reihenfolge der Necensionen 
aufstellen: die ältest - erreichbare enthielt nur eine Einschiebung, 
nämlich unsere zweite. Diese erscheint in allen Ausflüssen des
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Grundwerts, mit Ausnahme des Hitopadesa, welcher aber in die'-) 
ser Beziehung keine Stimme hat. I n  dieser Form nähert sich die 
Gestalt des Buchs ganz und gar der erkennbar ältesten Gestalt 
des vierten und fünften Buchs. Auf dieser beruht das südliche 
(Dubois') Pantschatantra, welches nur diese zweite Erzählung mit 
den übrigen gemeinschaftlich hat. E s  spiegelt uns also insofer-n 
die älteste Recension zurück, gerade wie höchst wahrscheinlich beim 
zweiten und auch beim vierten Buche. Gerade wie im ersten Buche 
sind aber auch in diesem dritten selbständig mehrere andere hier 
fün f—  hinzugetreten, von denen die übrigen Ausflüsse des Grund­
werts keine Spu r haben. Die zweite Recension enthielt schon drei 
Erzählungen, nämlich die erste, zweite und dritte; diese erscheinen 
in allen Ausflüssen, außer im südlichen (Dubois') Pantschatantra 
(wo, wie bemerkt, nur die zweite) und im Hitopadesa. Au f ihr 
beruht die der Hamburger Handschriften, wo sich außer diesen nur 
noch die 14. findet, welche mir, durch Einfluß der übrigen Re- 
censionen, später hinzugekommen zu sein scheint. Die dritte ist 
die, welche der arabischen Bearbeitung zu Grunde liegt, mit acht 
Erzählungen (unsere 1., 2., 3., 8.. 9., 11., 12., 15.); sie bildet 
auch die Grundlage von Somadeva's Auszug, doch ist hier noch 
eine Erzählung vorangeschickt (s. tz. 140). Die letzte endlich ist 
die der berliner Handschrift und der Wilson'schen, welche in dieser 
Beziehung auch Kosegarten wiedergibt, mit 16 Erzählungen, wie 
in unserer Übersetzung.

tz. 139. Das erste Stadium des Rahmens bildet im sans­
kritischen Pantschatantra und in der arabischen Bearbeitung die 
Erzählung der Veranlassung und die Berathung des Krähenkönigs 
mit seinen Ministern. Ganz abweichend ist sowol hier als im 
übrigen Rahmen das südliche (D ubo is ')  Pantschatantra;' es ist 
eine so vollständige Umarbeitung, daß es keine Vergleichung im 
einzelnen zuläßt; ich werde es daher ebenso wenig als den Hito­
padesa vergleichen, jedoch weiterhin (§. 163 fg.) kurz besprechen.

Die Scene ist bei 'Kosegarten und in den Hamburger Hand­
schriften wiederum Mahilaropva (Mihiläropya, s. §. 6 und Note 
zu der Uebersetzung), in der berliner dagegen wol unzweifelhaft P ra-
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tishthäna i) im Dekhan, nach iVlnekenrrie Oolleotion, I,  O X X IH  
(vgl. Lassen, Indische Alterthinner, I, 179, II,  881) das heutige 
Pvthanum am Godaverv; die in den Wilson'schen Handschriften 
gibt Wilson hier leider nicht an. Die arabische Bearbeitung be­
stimmt die Scene nicht.

I n  den. sanskritischen Terten zerfällt dieses Stadium in zwei 
Theile; zuerst beräth der König mit seinen fünf Ministern; dann 
mit einem ererbten sechsten allein. Im  Arabischen sind es über­
haupt nur fünf, und daß dies die ältere Zahl war, tritt noch in 
einer Diskrepanz hervor, welche die neue Redaktion nicht wegge­
schafft hat (vgl. ähnlich tz. 189. 193. 194. 214). Während 
nämlich zu Anfang bei Kosegarten, 149, 2, und entsprechend in 
der berliner und den Hamburger Handschriften —  in Neberein- 
stimmung mit der neuen Redaktion, den sechs Ministern entspre­
chend —  sechs politische Hülssmittel zur Diskussion gestellt werden, 
nennt der Kosegarten'sche Tert, S .  171, 9, und, ebenfalls damit 
übereinstimmend, die berliner und die Hamburger Handschriften,

i )  Leiver ist meine Abschrift der berliner Handschrift lier mit einen:

geschrieben: : beides ist schwerlich richtig, man könnte zwar an

"iS (5onivositionstheil ZN nehmen. W ir werden wol eine befere 

Handschrift abwarten müssen.
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das Mittel, welches da vorgeschlagen wird, das fünfte, während 
es in dieser Redaction das sechste genannt werden müßte. Jeder 
Minister gibt seinen Rath. Hier tritt eine Differenz innerhalb 
der arabischen Bearbeitung hervor. Während nämlich in S ilv. 
de Sacy 's Recension (Wolfs, I, 185; Knatchbull, 218) der zweite 
Minister ebenfalls zur Flucht räth und der König dann eine Rede 
hält, räth er in der griechischen (S .  56), sowie in der lateinischen 
(ll., 4 ) Übersetzung und auch im ^nväi--i-8ullaill (S .  301) in 
Uebereinstimmung mit den sanskritischen Texten und mit Soma- 
deva, zum Kriege und die Rede des Königs fehlt; man sieht, daß 
die griechische und lateinische Übersetzung hier die ursprüngliche 
arabische Übersetzung treuer reflectiren, als Silv. de Sacy 's Ne- 
cension.

Im  einzelnen weicht die arabische Bearbeitung von den sans­
kritischen Texten sehr ab; manches mag willkürlich verändert sein; 
doch ist auch sicher vieles aus dem Grundwerte erhalten. S o  ist 
z. B . Wolfs, I ,  188, 2 v. u. fg. —  Pantschatantra, I,  V . 266, 
und stand also wol sicher darin.

Im  Sanskrit findet sich in diesem Stadium eine Strophe
—  die 13. — , welche so sehr an ^68ox. Vur. 329, Oor. 290, 
Avian, 11, vgl. Robert, ^ab1e8 ineäit68, I,  307. 308 erinnert, 
daß man kaum umhin kann, eine historische Verbindung dazwischen 
anzunehmen. Der Vergleich erscheint auch Laiuanäalri^ani1i8ära, 
I X ,  60, vgl. auch Hitopadesa, IV ,  63; ^nvür-i-8ullai1i, 460; 
Oadiuet lle8 Iv68, X V I I I ,  75.

Ueber Strophe 16 vgl. §. 40.
tz. 140. I n  diesem ersten Stadium des Rahmens erscheint

—  außer bei Somadeva, im Hitopadesa und im ^uvär-i-8ullai1i —  
vor der Erzählung des Grundes der Feindschaft, nämlich der 
KönigSwahl, keine eingeschobene Erzählung. Somadeva erzählt 
dicht vor dieser die Fabel „vom Esel im Tigerfell", der sich durch 
sein Geschrei verräth, indem er bemerkt, daß auch an dieser Feind­
schaft nur die Stimme schuld sei. Ich würde, da sich Somadeva 
in seinem Auszüge manche Willkürlichkeiten erlaubt, auf diesen 
Zusatz kein Gewicht legen, wenn nicht im Hitopadesa, obgleich
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dessen Rahmen von dem des Pantschatantra sehr abweicht, dieselbe 
Geschichte ungefähr an derselben Stelle desselben erschiene (bei M . 
Müller, S .  110). Sollte man danach vermuthen dürfen, daß sie 
in irgendeiner Recension des Pantschatantra an dieser Stelle stand 
und später versetzt ward? Sie erscheint nämlich in unserm Pantscha­
tantra als 7. des vierten Buchs (vgl. §. 188). Im  Hitopadesa 
geht ihr noch eine andere voraus, nämlich die 18. des ersten Buchs 
des Pantschatantra (vgl. §. 93. 94).

H. 141. Daß die Thiere Könige haben, also nötigenfalls 
auch wählen, ist an und für sich allen Völkern, bei denen die 
Thierfabel vorkommt, gemeinschaftlich (vgl. Grimm, K M . ,  I I I ,  
246; Tausendundeine Nacht, sW eilj H I ,  923). Hier ist aber 
auffallend, daß auch in der äsopischen Fabel, wo die Vögel den 
Pfau zum König wählen, es, gerade wie hier, die Dohle ist, die 
Einspruch thut (^.esop. I?ur. 183, Oor. 5 3 ; Svntipas, von 
Matthäi, 52; auch Vartan, V I I ,  wo Taube statt der Dohle, vgl. 
auch Abstemius, 59, in Neveleti, ^ tü o lo Z ia  aesopiea). Dieses 
Zusammentreffen ist schwerlich zufällig. Nun ist es aber, wie die 
Krähe mit vollem Rechte im Pantschatantra bemerkt, ein sehr 
eigenthümlicher Einfall der Vögel, die Eule —  welche weder durch 
Schönheit noch Stärke über die andern hervorragt, ja sonst ge­
wöhnlich als Scheusal hervortritt —  zu ihrem König zu wählen. 
Zch kann daher nicht glauben, daß dieser ganz unpassende Einfall 
aus irgendeiner —  wenigstens ernsthaft gemeinten (in einer humo­
ristischen könnte sie ihre Stelle haben) —  Thierfabel herrührt; 
ich bin daher überzeugt, daß jene griechische Fabel den Indern 
bekannt war und von diesen die Eule an die Stelle des Pfaus 
gesetzt ward, einzig zu dem Zwecke, um dadurch die alte Fabel 
von der Feindschaft der Krähen und der Eulen zu unserer Rah ­
menerzählung weiter auszuspinnen. Die Vermittelung bildete die 
Einsprache der Dohle oder Krähe, dort als Feindin der Eulen, 
hier des Pfaus. Höchst beachtenswert!) würde für unser ganzes 
Buch die Fabel „von der Eule und der Krähe" sein (l^iir. 217, 
Ooi-. 188, vgl. auch I I,  188, und 1?ur., Note: Robert, I^udles 
mückites, 1, 247 —  254), wenn sie nicht eine bloße Umformung
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von L a d r., 72, wäre, wo aber nicht die Eule, sondern die 
Schwalbe der erste Vogel ist, der der Krähe die falschen Federn 
zu nehmen beginnt. ' ,

tz. 142. Im  Xnvür-i-8ullai1i ist noch vorher eine Erzählung 
eingeschoben, durch welche die Bewahrung eines Geheimnisses ein­
geschärft wird. „Ein König wird durch die Schwatzhaftigkeit sei­
nes Veziers und dessen Tochter, denen er seine Absicht, seine Frau 
und deren Buhlen zu Lödten, anvertraut hat, von diesem letzter» 
selbst umgebracht"; Xrivär-i-8uliai1i, 306; Invre 468 1urm6re8, 
240; 6udin6t äo8 ke68, X V I I ,  431; ausgeführter in Tausend­
undein Tag, I X ,  5 5 — 119.

tz. 143. I n  der Geschichte der Königswahl erscheint die erste 
Erzählung, „Hase und Elefant", in den sanskritischen Terten, bei 
Somadeva und in der arabischen Bearbeitung, Wolfs, I ,  192; 
Knatchbull, 223; Symeon Seth, 58; Johann von Capua, k., 5, 
d., deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, 0., I I ;  spanische Uebersetzung, 
X X X V I ,  rr.; Dom , 36; X n v ü r- i - 8u1mi1L, 315 ; Invre äe8 
1umi6r68, 246; Oadinel 6e8 Ie68, X V I I ,  437. Sie erscheint auch 
im Hitopadesa (jedoch nicht in der persischen Uebersetzung, wo statt 
ihrer „der lügnerische Barbier", Silv. de Sacp, XolieeZ ei L x -  
trait8, X ,  248), und zwar, wie bei Somadeva, hinter der §. 140, 
erwähnten Fabel (M a r  M üller's Uebersetzung, 112, vgl. Lance- 
reau's französische Uebersetzung, 234). S ie  fehlt also nur bei 
Dubots (vgl. §. 138).

Die Darstellung ist sich allenthalben sehr gleich; am klarsten 
in der berliner Handschrift. Bezüglich des Anfangs dieser Fabel 
vgl. tz. 130, S .  329.

Der Ursprung dieser Fabel ist unzweifelhaft indisch. S ie  
beruht nämlich auf einem Namen des Mondes. d-h. .„der
mit dem Hasen Versehene", und dieser Name auf dem Glauben, 
daß das Bild im Monde ein Hase sei. M it  diesem Glauben 
hängt eine buddhistische Legende oder vielmehr ein Dschätaka zu­
sammen. Hier wird erzählt, daß, als Sakyamuni in einer früher» 
Eristenz ein Hase war, er in Freundschaft mit einem Fuchs und
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einem Affen lebte; bei Upham kommt auch noch ein Wasserhuhn 
hinzu. Um den Bodhisattwa zu prüfen, sei Indra als Greis zu 
ihnen getreten, um sie um Nahrung zu bitten; Affe und Fuchs 
hätten jeder etwas geholt, der Hase sei leer zurückgekehrt. Indra 
habe ihm Vorwürfe gemacht. Da ließ der Hase ein Feuer an­
zünden und warf sich selbst zur Nahrung für ihn hinein. Zum 
Lohn für diese Aufopferung habe ihn Indra in den Mond ver­
setzt: ^lümoires sur 1o8 eontrees oeeiäentales truduit8 du 8nn8- 
erit pur Hiouen H i8uuZ et du Otdnoi8 pur 8lani8lu8 dulien, I, 

375; Upham, 8uered und IÜ8toriea1 book8 ot' Ceylon, I I I ,  309;" 
Benjamin Bergmann, Nomadische Streifereien, I I I ,  204. Ob 
der Glaube und das Wort §uy!n in Indien älter als diese Legende 
sei, oder erst aus ihr entstanden, kann zweifelhafter sein, als manche 
bereit sein möchten, anzunehmcn. I n  China ist die Sitte, einen 
Hasen in die Mondscheibe zu setzen, doch wol erst nach-buddhistisch, 
unv in Indien sind und Wörter mit gleicher Bedeutung
als Bezeichnung des Mondes schwerlich vor der Zeit des Buddhis­
mus nachweisbar.

Die Art, wie der Elefant durch den Widerschein des Mondes 
getäuscht wird, erinnert an die orientalische Fabel bei Peter Alfons, 
O iH p lin u  6lor,'euli8, X X IV ,  wo der Fuchs dem Wolfe statt des 
versprochenen Käses ebenfalls den Widerschein des Mondes zeigt 
(in ein serbisches Märchen übergegangen, Wuk, Nr. 50, S .  267), 
vgl. tz. 61. Die Verlockung durch Käse betreffend, vgl. Vartan, 
X V I I ,  wo der Fuchs den W olf mit einem Käse in die Falle lockt. 
Die Fabel selbst aber scheint ursprünglich eine Umwandlung von 
Xe.8op. I?ur. 69, Onr. 29; vgl. Robert, I?uldc>8 inedito8, II, 
114, wo der Fuchs den zum König der Thiere gewählten Affen 
unter dem Vorwände, ihm einen Schatz (bei Vur. ein Stück 
Fleisch) zu verschaffen, ebenfalls in eine Falle lockt; vgl. auch 
,,Nabe und Fuchs", Xe8op. I?ur. 216, Oor. 204 (wo einige 
,,Fleisch" statt „Käse" haben), lUmedr., 13u. s. w., vgl. Robert, 
1''ul)Ie8 mödile.8, l,  5 — 12. I n  einem wallisischen Märchen 
(Rodenberg, Ein Herbst in Wales, S .  176) wird eine Fee mit 
Käse gewonnen.
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tz. 144. Die zweite Erzählung, ebenfalls in die Königswahl 
verwebt, erscheint in allen Ausflüssen des Grundwerts, auch im 
südlichen (Dubois') Pantschatantra, jedoch an einer andern Stelle 
des Rahmens (Dubois, S .  152); in der arabischen Bearbeitung 
ist sie bei Wolfs, I ,  197; Knatchbull, 226; Symeon Seth, 60; 
Johann von Capua, ll., 6, b.; deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, 
0., IV , 6; spanische Uebersetzung, X X X V I ,  b.; Doni, 38; Xn - 

322, wo S .  325 eine kleine, nicht üble metrische 
„der fromme, redliche Richter", eingeschoben ist; I^ivrs äe8 1urni6i68, 
251; Oadinet ä68 tee8, X V I I ,  442. Dagegen fehlt sie im Hito- 
padesa, wo statt ihrer „Schwan, Ralle und Wanderer" erscheint 
(M a r  M ülle r's Uebersetzung, S .  116), vgl. darüber §. 76. Nach­
geahmt ist unsere Fabel von Baldo, kad. X X ,  bei Edelestand du 
Me'ril, ? 068ie8 in6äite8, S .  249.

Die Darstellung stimmt in den sanskritischen Texten und in 
der arabischen Bearbeitung in den wesentlichen Punkten allenthal­
ben überein. W o die arabische Bearbeitung in der Ausführung 
—  welche mehrfache Vorzüge hat —  von den übrigen abweicht, 
fußt sie wol sicherlich auf dem sanskritischen Grundwerte; so ist 
z. B . Wolfs, I,  S .  200, Z. 3 v. u. augenscheinlich eine Ueber­
setzung der 145. Strophe im ersten Buche des Pantschatantra, 
jedoch mit einer Variante, die an Pantschatantra, I, 62, erinnert; 
sollte das sanskritische Grundwerk vritllLkarLn ääran ge­
habt haben? Nur in Bezug auf das eine der streitenden Thiere 
eristiren Differenzen. Der Kosegarten'sche Tert, die Hamburger 
und die Wilson'schen Handschriften nennen es einen Sperling; in 
der berliner dagegen ist es ein Rebhuhn; die arabische Bearbei­
tung hat silriä oder 8i5-llä (S ilv. de Sacy, Kalilah und
Dimnah, S .  187, Z. 4 v. u. fg.), welches bei Freytag und M e- 
ninskv „Name eines Vogels„ kkllo ine ls" ausgelegt wird; danach 
hat auch Knatchbull, 226, „Nachtigall" übersetzt; wieso Wolfs 
auf „Habicht" kommt, kann ich nicht deuten. Die eigentliche Be­
deutung des arabischen Wortes ist noch nicht firirt und möglicher­
weise ist es nicht die alte Lesart. Die lateinische Uebersetzung hat 
nur nvi8, ein Vogel überhaupt, und so wird wol auch die hebräische
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keine specielle Bestimmung gehabt haben; die griechische Ueber- 
setzung hat sonderbarerweise Dagegen hat das ^nvrrr-
i-8uünlli' „Rebhuhn" (S .  322), wie die berliner Handschrift des 
Pantschatantra, die wir schon so oft in Übereinstimmung mit der 
arabischen Bearbeitung gefunden haben. E s  ist danach wahr­
scheinlich, daß die ältere Recension der arabischen Uebersetzung ein 
Wort hatte, welches „Rebhuhn" bedeutete und dieses auch im 
sanskritischen Grundwerke der eine der Streiter war. Dafür 
spricht auch Baldo's Nachahmung dieser Fabel, welche auch inso­
fern von Wichtigkeit ist, als sie am bestimmtesten zeigt, daß Baldo 
auf einer von den bekannten verschiedenen, selbständigen Ueber­
setzung aus dem Arabischen fußt. E r  hat nämlich (sich an „Reb­
huhn" anschließend) (denn so ist in der Überschrift und
V. 30 zu lesen; sonst würden Hase und Katze miteinander vor 
dem Pardel klagen, was doch reiner Unsinn wäre); ich bemerke 
zugleich, daß der Richter hier statt der Katze ein parckuZ ist; war

in seinem Terte ein anderes arabisches Wort als „die

Katze?" etwa eins mit der Bedeutung „wilde Katze?" im S a n s ­
krit ist es ein „Waldkatze". Uebrigens scheint
Baldo, oder der, auf dessen Uebersetzung seine Nachahmung beruht, 
kein großer Kenner des Arabischen gewesen zu sein und mochte 
vielleicht das arabische Wort durch paräus richtig wiedergegeben 
zu haben glauben.

Am stärksten weicht die Darstellung im südlichen (Dubois ') 
Pantschatantra ab. Die streitenden Thiere sind beide Hasen, strei­
ten auch um etwas ganz Anderes, nämlich um eine gemeinschaft­
lich zu machende Reise. Der Richter ist auch hier die Katze; in 
Betreff derselben ist aber ein den Trug auf eine komische Weise 
steigernder Jncidenzpunkt hinzugetreten: Die Katze hat nämlich 
Milch aus einem oben sehr engen Gefäß genascht; der Herr ist 
hinzugekommen; sie mußte flüchten, konnte aber mit dem Kopfe 
nicht wieder aus dem Milchtopfe, sodaß dieser ihn umschließt. Die 
unglücklichen Hasen, welche die Katze für einen Büßer halten, bil­
den sich ein, daß diese Q ua l eine selbftgewähltc Steigerung ihrer
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Ascese sei und werden dadurch nach ihrem Urtheilsspruche noch be­
gieriger. Zu  diesem Zwecke müssen sie ihr natürlich den Topf erst 
abnehmen und machen sie dadurch erst fähig, ihre Treulosigkeit an 
ihnen zu beweisen. E s  ist dies augenscheinlich ein absichtlich hin­
zugedichtetes, aber nicht übel ersonnenes Raffinement; vielleicht 
gab der Name der Katze, Za6lnkarna, „M ilchohr", die Veran­
lassung dazu. ^

Auch hier zeigt sich der bedeutende Einfluß der deutschen 
Übersetzung auf die spanische. Wie der Holzschnitt der deutschen 
zeigt, hatte der Uebersetzer die Absicht, an die Stelle des Vogels 
eine M au s zu setzen —  entschieden passender wegen der Lokalität 
des Nestes. A ls es aber zum Klappen kam, scheint ihn das Ge­
wissen gerührt zu haben, er ließ „Voge l" bestehen. Die spani­
sche Uebersetzung dagegen hat aus dem Holzschnitt raton ausge­
nommen und danach Doni: topo (vgl. §. 14. 41. 61. 84. 111, 4).

Die Fabel selbst zerlegt sich in drei Momente: 1) die heuch­
lerische Katze; diese Anschauung ist allgemein menschlich; innerlich, 
aber schwerlich historisch, verwandt sind z. B . k'ur. 14, Oor. 152 
(vgl. S .  347), k'ur. 15, Oov. 6, und kur. 67, Oor. 28; Robert, 
kad1e8 iutz6it68, I,  216; sie tritt in einer noch schönern Fabel 
im Mahäbharata. V  ( I I ,  283), V . 5421 fg. hervor, wo es die 
Katze durch ihre Heuchelei so weit bringt, daß sich ihr sogar 
Vögel und Mäuse anvertrauen; auch da gibt sie sich für alters­
schwach aus und die Mäuse müssen sie zum Flusse führen, damit 
sie ihre Reinigungen vornehmen kann; dieser Gelegenheit bedient 
sie sich alsdann, stets einige zu fressen, bis endlich ihre Heuchelei 
entdeckt wird. Auf diese Fabel oder die im Pantschatantra oder 
Hitopadesa, I,  4, oder vielleicht eine ihnen ähnliche unbekannte 
beziehen sich Mann, IV , 30. 192. 195. An  die arabische-Dar­
stellung reiht sich vielleicht das Bild, welches Grimm, NF., O XO II,  
erwähnt, nw die Mäuse den Katzen predigen, sowie auch des 
Katers Priesterschaft, lleuni-t, dr. 23. Daß die Mäuse als die 
gewöhnlichste Beute der Katze an die Stelle des Vogels und des 
Hasen treten, ist so natürlich, daß sie auch, wie schon bemerkt, 
im Holzschnitt der deutschen Uebersetzung erscheinen und von da



in die spanische Übersetzung gedrungen sind. Vgl. noch Katze als 
Nonne, §. 73.

A ls zweites Moment glaube ich das Verderben der Streit­
sucht überhaupt, ohne Hinzunahme des ersten Moments, zu er­
kennen. Ich folgere dies aus der, wie schon oben (tz. 66) bemerkt, 
hierher gehörigen Fabel, welche im südlichen (Dubois') Pantscha- 
Lantra schon im ersten Buche (S .  93) erscheint. Hier sind zwei 
Sperlinge an die Stelle res Hasen und des Sperlings getreten, 
wie ähnlich, aber umgekehrt, im dritten Buche desselben zwei Hasen. 
Dort streiten sich nun die beiden Sperlinge, gerade wie in der 
sanskritischen und der arabischen Bearbeitung, um ein Nest. Sie 
legen aber ihren Streit erst einer Vogelversammlung vor, dann 
einem König, der jedoch erst einen Vogelrath hören will; als nun 
die Vögel versammelt sind, läßt er sie fangen und verspeist erst 
die Kläger, dann die übrigen. Der König spielt zwar hier, dem 
Resultate nach, die Rolle der Katze, doch nur infolge der thörich- 
ten Streitsucht der Kläger, nicht eigener Heuchelei.

Das dritte Moment ist gerade das bestrittene Nest. Dieses 
finden wir auch in einer occidentalischen Fabel, zuerst, soviel mir 
bekannt, ktmeclr., I,  21 (vgl. Nachahmungen bei Edelestand du 
Me'ril, koesies ineclite8 zu Xeekum. X X V I I I ,  S .  198). Eine 
Hündin bittet einen Hund um Erlaubniß, in seinem Neste nieder­
kommen zu dürfen, und ist dann nicht wieder wegzubringen. Ob 
die indischen und occidentalischen Fabeln in Bezug auf dieses 
Moment in historischer Verbindung miteinander stehen, wage ich 
nicht zu entscheiden.

Diese drei Momente sind in der vorliegenden Fabel des sans­
kritischen Grundwerts absichtlich miteinander verbunden; in dem 
südlichen Pantschatantra erst zwei derselben; ob diese Darstellung 
darum für eine ältere Nebenform zu nehmen sei, ist mir nicht sicher.

Edelestand du Meril glaubt, an unsere Fabel als Nach­
ahmung, wol nicht mit Unrecht, auch eine von Odo von Cerington 
(Shirton, um 1180; vgl. Gräße, Literärgeschichte, I I ,  3, 463) 
lehnen zu dürfen. Dadurch würde sie dann mit noch einer aus 
dem Kreise des Reineke Fuchs in Verbindung treten, vgl. Edelestand, 

Benf ev.  Pan»sc1,atantra. I- 23

§. 144. 353
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S .  249, Note; Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, 46, 2; 47, 1; 
Robert, b H e 8  1n6äit68, I I ,  107.

§. 145. Am Ende dieses Stadiums fühlt die Krähe fast 
Reue, daß sie durch ihre verletzenden Worte die Feindschaft der 
Eule hervorgerufen, und spricht in diesem Zustande Str. 112, 
welche auch Kalilah und Dimnah bei Knatchbull, 230; Wolfs, I, 
201. 203, noch weiter ausgeführt, wiederkehrt. Daran schließt 
sich eine Fabel der Tuareg in Nordafrika (mitgetheilt im „ A u s ­
land", 1857, Nr. 39, 3, S .  929) so genau, daß man kaum um­
hin kann, sie für dadurch veranlaßt, gewissermaßen als Veran­
schaulichung der erwähnten Strophe oder vielmehr ihrer arabischen 
Bearbeitung, anzusehen. Im  Verlaufe dieses Werks werden wir 
ein schlagendes Beispiel sehen, wie —  ohne Zweifel durch den 
Islam  —  ein indisches Märchen selbst bis tief nach Afrika vor­
gedrungen ist; es wird uns also nicht schwer ankommen, bei den 
Tuaregs eine Bekanntschaft mit dem Kalilah und Dimnah vor­
auszusetzen, zumal da wir unter den a. a. O. im „Ausland" mit- 
getheilten als Nr. 1 auch die äsopische Fabel, „die Löwentheilung" 
(^ur. 109, Oor. 38; Robert, 4 H e 8  ineäit68, I,  31) finden. 
Die Fabel, die sich an die erwähnte Strophe schließt, lautet etwa 
folgendermaßen:

„Eine Wunde heilt gewöhnlich, nicht aber das Uebel, das 
ein böses Weib anrichtet. Ich will lieber einen Degenstoß, als 
Verletzung von der Zunge eines Weibes."

„Eine Frau war von Feinden gewaltsam entführt worden; 
sie entwischte ihnen aber und begegnete einem Löwen, der sie auf 
seinen Rücken nahm und in das Dorf zurückbrachte. S ie  erzählte 
dies ihren Landsleuten und sagte: «Der Löwe ist gut gegen mich 
gewesen, aber er roch aus dem Halse». Der Löwe hörte dies 
und ging weiter. Nach einiger Zeit, als die Frau in den Wald - 
ging, begegnete ihr ein Löwe und sagte zu ihr: «Nimm dieses 
Scheit Holz und schlage mich!» Sie  wollte nicht, weil ein Löwe 
ihr einen großen Dienst geleistet habe; er aber sagte: „D as sei 
er selbst gewesen"; dann wiederholte er seinen Befehl, mit der
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Drohung, daß er sie sonst fressen würde. Sie verwundete ihn 
darauf. Nach einigen Monaten begegnete sie ihm von neuem. 
Da  sagte er zu ihr: «Sieh' nach der Stelle, wo.du mich verwun­
det! Ist sie geheilt oder nicht?» «Sie ist geheilt!» antwortete 
die Frau. Daraus fragte er: «Ist das Haar wieder gewachsen?» 
Sie  bejahte es. Daraus er: «Eine Wunde heilt gewöhnlich, nicht 
aber das Uebel, das ein böses Weib anrichtet» (u. s. w. wie oben). 
Und damit packte er sie und fraß sie auf."

§. 146. E s  folgt nun das Stadium des Rahmens, wo der 
Hauptminister aussührt, .wie' er die Eulen durch List vernichten 
werde, lieber die List ist schon oben (§. 137)' gesprochen. Um 
den Nutzen eines listigen Verfahrens hervorzuheben, erzählt er 
zugleich die dritte Geschichte. Diese haben alle sanskritischen Texte, 
Somadeva und die arabische Bearbeitung, Wolfs, I, 205; Knatch- 
bull, 233; Svmeon Seth, 62; Johann von Capua, i., 1, d., 
deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, O., V I ,  6; spanische Über­
setzung, X X X V 1 1 ,  a.; Doni, 42; Xnvür-i-8ulmi1i', 331; I4vr6 
(les lunüöres, 254; Lnlsinet cke8 küe8, X V I I ,  444. Auch der 
Hitopadesa hat sie, jedoch an einer andern Stelle des Rahmens 
(als zehnte des vierten Buchs; M .  Müller's Uebersetzung, S . 168). 
Sie fehlt also nur bei Dubois. Dagegen scheint üe mir auch in 
I^ünini, V , 3, 106, angedeutet zu sein. Tenn uMKOpunh-n 
scheint zu bedeuten: „wie mit der Ziege und dem armen (Betro­
genen)", was ganz auf unsere Fabel paßt: bezüglich der Bedeu­
tung von knpni.ln vgl. !̂nt. Ui-., 14, 6, 8, 10 bei Böhtlingk- 
Noth, Sanskrit-Wörterbuch: „Wem es von Anfang an schlecht 
geht, der ist nicht ein krftuinn; ein Hochherziger, der in Unglück 
geräth, der wird ckinn keftmim genannt". Ist meine Annahme 
richtig, so wird diese Geschichte zu einer verhältnißmäßig schon 
sehr lange in Indien bekannten.

Die Darstellungen im Pantschatantra und im Hitopadesa 
sind fast identisch; etwas stärker weicht Somadeva ab: er bat mebr 
als drei Schelme und der Priester har die Ziege gekauft: darin 
stimmt auch die arabische Bearbeitung mit ihm. Da es auch im 
übrigen wahrscheinlich ist, daß er eine ältere Darstellung als unsere

23*



sanskritischen Texte bewahrt hat, so erlaube ich mir, sie in einer 
Übersetzung mitzutheilen:

„ E in  Brahmane hatte eine Ziege gekauft und indem er sie 
auf der Schulter aus dem Dorfe wegtrug, wurde er von vielen 
Schelmen gesehen, die begierig waren, sich die Ziege anzueignen. 
Einer von ihnen trat zu ihm und sagte ärgerlich: «Brahmane! 
Wie kommst dü dazu, diesen Hund auf der Schulter zu haben? 
W irf  ihn weg!« A ls  der Brahmane, ohne sich darum zu be­
kümmern, weiter ging, kamen ihm zwei andere entgegen und sag­
ten ganz dasselbe. Wie er nun, zweifelhaft die Ziege betrachtend, 
zugeht, kommen wieder drei andere Schelme zu ihm und sprechen: 
«Wieso trägst du zugleich eine Opferbinde und einen Hund? D u  
bist sicher ein Jäger und kein Brahmane, und tödtest W ild mit 
jenem Hunde». A ls er das gehört, dachte der Brahmane., «sicher 
bin ich von einem bösen Geiste verwirrt, der mich mit Blindheit 
geschlagen hat. Sehen denn alle falsch?» S o  denkend, warf er 
die Ziege weg, badete sich und ging nach Hause. Die Schelme 
aber nahmen die Ziege und aßen sie vergnügt auf."

Die spanische Übersetzung zeigt hier wieder ihre Beeinflussung 
durch die deutsche. Johann von Capua hat sonderbarerweise das 
Opferthier durch eervurn übersetzt (ob Druckfehler für eaxrum?). 
Die alte deutsche Uebersetzung hat entweder durch glückliche D ivi- 
nation, oder weil sie nach dem Manuskript gearbeitet ist (s. be- 
sondern Aufsatz über sie), Kni83; danach die spanische eabron, 
und Doni euprone und deeeo.

Diese Schelmengeschichte ist mehrfach nachgeahmt; so Oesta 
Nonmnorum, 132, wo auf diese Weise drei einen überreden, daß 
er den Aussatz habe, und er ihn nun vor Furcht wirklich bekommt. 
Dann Forlini, A o v ., V I I I ,  wo die Umstehenden einen Bauer 
überzeugen, daß seine Zicklein Kapaune seien. Ferner Straparola, 
I,  3, wo drei Bursche einem Geistlichen ein Maulthier abluchsen, 
indem sie ihm weißmachen, es sei ein Esel; doch weiß es jener 
später wieder zu vergelten (vgl. Bai. Schmidt, zu Märchen des 
Straparola, 309 smir nicht zugänglich^, und die Ausgabe der 
französischen Uebersetzung in der Uibliotüehue Lisevirieuns (Paris
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1857), I, krek. X V I ;  Loiseleur-Deslongchamps, L8sai, 47, 2; 
Liebrecht zu Dunlop, Anm. 356; Lancerau zu Hitopadesa, 252). 
Daran reihen sich Märchen (vgl. Schmidt a. a. O.), insbesondere 
Zingerle, Märchen aus Südteutschland, I I ,  414; ein schwäbisches 
Volksmärchen bei Meier in Hackländer, Hausblätter, 1857, 16. 
Heft, S .  287 fg.; Schleicher, Litauische Märchen, S .  41 u. 121.

Ausführlicher ist das Schelmstück bei Cardonne, ^61anZ68 
cke litorature orientale, I I ,  58 aus der Ne^moun Hikaiat. Der 
auch hier von drei Schelmen Betrogene verliert Esel, Ziege und 
Kleider (vgl. das litauische Märchen bei Schleicher, S .  16. 17, 
wo der Betrogene Ziege und Kleider verliert). Vgl. auch die kür­
zere, aber treffliche Bearbeitung in Tausendundeine Nacht, (Weil) 
IV ,  68, wo jedoch nur zwei Schelme: ,,Ein Bauer führt einen 
Esel am Zaume hinter sich; da legt der eine Schelm den Zaum 
unvermerkt sich an und der andere führt den Esel weg; als der 
Esel in Sicherheit ist, bleibt jener stehen und gibt sich für einen 
Menschen aus, der bisjetzt durch einen Fluch seiner Mutter in einen 
Esel verwandelt w ar" u. s. w. N u r in entferntem Zusammen­
hänge stehen hiermit die Sckelmgeschichten im Sinvabadkreise: 
8inäibaä-nam6Ü im X8iatie 3ourua1, X X X V I ,  100; 8anäadar, 

69 ; 8)mtipas, 59 ; Sieben Veziere, in Tausendundeine Nacht, 
(Breslau) X V ,  245 (man vgl. fürjetzt die verwandte von Pürna 
bei Burnous, Introckuetion a 1'tÜ8loir6 du UuddlÜ8M6, I,  240. 
243. 312, und das türkische und Kädiri's lülinämeti; Rosen, I, 
30; Iken, erste Erzählung; auch Keller, R.oman8 6o 8ept 8a^68, 

livro ckTIünoeli, von Pichard, S .  69; Vierzig Veziere, 
von Behrnauer, S .  214; Tausendundeine Nacht, sWeil^ IV , 728; 
1̂ 68 1roi8 Iarron8, bei Le Grand d'Aussy ^1779), I I I ,  1 fg.; 
Boccaccio, V I I I ,  6; Masuccio, X V I I ;  Dunlop, 208, u. a. auch 
oben §. 106).

tz. 147. Unmittelbar hinter der dritten Erzählung wird im 
Kosegarten'schen Terte, in der berliner und den Wilson'schen Hand­
schriften, zum Beweis, daß man nicht mit vielen kämpfen dürfe, 
unsere vierte Fabel erzählt. S ie  fehlt in den Hamburger Hand­
schriften, bei D ubo is, Somadeva, in der arabischen Bearbeitung
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und im Hitopadesa; sie ist also unzweifelhaft erst spat eingeschobcn. 
Stark erinnert an sie die 38. Erzählung bei Abstemius (in Ne- 
veleti, N^tlroIoZin aesopiea, Frankfurt 1610. 1660), auftwelche 
sich ein bei Ede'lestand du Meril, koesies ineäites, 144, 5, be­
kannt gemachter Vers aus Jocalis bezieht:

t u r d a  r u u 8 e a r u m  I o r t i8  e o n l u n ä i t u r  u r8U 8  

(vgl. auch §. 236, die zweite eingeschobene Erzählung). Die in­
dische Fabel ruft auch die Frage der Schlange ins Gedächtniß, 
welche in dem, §. 166 aus dem Dsanglun mitzutheilenden M ä r ­
chen vorkommt: warum sie gut aus ihrem Neste auskriechen, aber 
nicht ohne Q ua l wieder hineinkriechen könne? Sollte sie dadurch 
veranlaßt sein?

§ .1 4 8 .  Der Minister setzt nun seinen Zopyrusplan (s. 
§. 137) auseinander. Daraus ist im Xuv>är-i-8utmj1i eine neue 
Fabel gebildet, die etwas weiterhin, Xnvär-i-8ndai1i, 345; Invre 
äe8 1umi6i68, 269; Oadinet äe8 kee8, X V I I ,  458 (s. §. 157) 
eingeschoben ist. I n  ihr spielt ein Affe die Nolle der Zopyrus- 
krähe, und Bären die der Eulen. Bei ihrer Bildung war viel­
leicht Pantschatantra, V, 10, mit von Einstuß; denn obgleich diese 
Fabel nicht im Kalilah und Dimnah erscheint, war sie doch wenig­
stens in Persien bekannt, da eine Nebenform derselben im persischen 
8in6idnä-uLniad und im türkischen Kllinarnell (Rosen, I,  130) 
erscheint (s. §. 210), sich also auf jeden Fall in dem persischen 
lutinüniell befand.

§. 149. Die Krähen sind abgezogen. Die Eulen finden die 
Zopyruskrähe und berathcn, was mit ihr geschehen solle. Nach 
Anhörung verschiedener Rathschläge entschließt sich der Eulenkönig, 
ihr Leben zu schonen und sie mit in die Eulenburg zu nehmen.

Dies ist das Stadium, in welchem die Hamburger Handschrif­
ten so sehr von allen übrigen Ausflüssen abweichen: s. darüber 
§. 138, wozu ich hier nur noch das fügen will, daß, während 
sich speeielle Ähnlichkeiten zwischen der arabischen Bearbeitung mit 
dem Kosegarten'schen und berliner Tert zeigen (z. B. Wolfs, 209, 
4 ---- Kosegarten, Str. 133. 134), keine derart zwischen ihr und 
den Hamburger .Handschriften bervortreten.
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§. 150. Der erste Rath stimmt bei Kosegarten, in der ber­
liner Handschrift und in der arabischen Bearbeitung für Tod (über 
die Hamburger s. tz. 138); in den ersten beiden Autoritäten, so­
wie in den Wilson'schen Handschriften erzählt er zum Beleg unsere 
fünfte Fabel. Sie fehlt in den Hamburger Handschriften, in der 
arabischen Bearbeitung, bei Somadeva, Dubois und im Hitopa- 
desa: sie ist also unbedenklich für einen verhältnißmäßig spätern 
Zusatz zu nehmen. Dagegen hat sie einen ganz indischen Anstrich 
(vgl. Wilson, H indu tüerrtre, 2. Aust., I,  21, Notei „8üouId 
n dunko nppeur sin einem Hauses 1i6 i8 venerated N8 tüe Aunr- 
dian ok tlie dvvelling), und ich will —  weil Weber, Indische 
Studien, 111, 440, daran zweifelt —  nicht unbemerkt lassen, daß 
schätzehütende Schlangen Indien nichts weniger als fremd sind (vgl. 
weiterhin das Märchen aus Somadeva und die 10. Erzählung 
tz. 155, Dsanglun, Übersetzung, 221; Spence Hardv, Manual 
ok I1uddin8ln, 44, u. a.), wie ja auch natürlich ist, da sie den 
schätzegewährenden Stein besitzen und vielfach Schätze spenden. 
Der Schlangeneultus ist in Indien überhaupt mächtig und spielt, 
insbesondere in dem buddhistischen Leben und Schriften, auf die 
nur schon so viele Stücke des Pantschatantra zurückführen konnten, 
eine sehr hervorragende Rolle. Dennoch kann man infolge davon, 
daß diese Fabel auch unter den äsopischen erscheint und im Pantscha­
tantra erst ein späterer Zusatz ist, auch an eine Entlehnung aus 
dem Oecident denken. Zündel nimmt sogar die Priorität für 
Aegvpten in Anspruch, jedoch mit Gründen, die trotz des aufge­
wandten großen Scharfsinns schwerlich irgend überzeugend wirken 
(Rheinisches Museum für Philologie, 1847, V, 442. 039). Sie 
findet sich ^ 680p. Ikur. 42, Oor. 141, und 15w. 155, Lor. 336 ; 
Uimedi., von Dreßler, V I I ,  28; V^ol-ni-duZ, X X X ;  vgl. auch 
Ede'le'stand du Me'ril, S .  160. Note. Diese Darstellungen sind 
alte spät und entscheiden nicht gegen indischen Ursprung. Etwas 
schwieriger würde die Ableitung aus Indien, wenn die Fabel wirk­
lich schon von Babrius behandelt wäre, wie Zündel a. a. O. 
wahrscheinlich zu machen sucht', doch nur etwas; denn Babrius ist, 
so sehr man auch über seine Zeit schwanken mag, doch sicher be­
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deutend jünger als die Zeit, wo durch Alerander den Großen und 
seine Nachfolger Indien in nähere Beziehung mit dem. Occident 
gekommen war (vgl. auch H. 130, S .  329). Außer wegen ihres 
indischen Gepräges scheint mir der Fabel auch darum ein indischer 
Ursprung zuzusprechen zu sein, weil die angeführten occidentalischen 
Formen nur wie Fragmente' aussehen, nur den Eindruck von Ge­
hörtem und nicht vollständig Verstandenem, darum Unzusammen­
hängendem machen. Bei den griechischen Darstellungen muß man 
sich fragen: warum will der Bauer die Schlange, die seinen Sohn 
umgebracht hat, sich wieder befreunden? Denn daß er ihr frühere 
Wohlthaten verdankt und der Sohn sie auf die allerungerechteste 
Weise angegriffen hat, wird in ihnen nirgends angedeutet. I n  
den lateinischen Darstellungen dagegen fehlt jeder vernünftige Grund, 
warum er die Schlange tödten will; denn es wird nicht erzählt, 
daß sie seinen Sohn getödtet hat; dagegen erhalten wir hier den 
Grund, warum er sie versöhnen will; nachdem ec sie verwundet 
hat, wird er arm und meint nun, daß er, wie die Fabel im 
Pantschatantra ausdrücklich sagt, seinen Wohlstand ihr verdankte. 
S o  sieht man, daß jede der vier erwähnten occidentalischen For­
men nur eine unmotivirre, gewissermaßen halbe Fabel enthält; 
verbindet man aber eine griechische mit einer lateinischen, so erhält 
man eine wohlmotivirte, gewissermaßen ganze; damit aber auch 
unsere indische. Nun aber wird gewiß niemand behaupten, daß 
diese letztere eine mit Bewußtsein vollzogene derartige Verbindung 
sei; wol aber wird man leicht zugeben, daß eine so ausführliche 
Conception wie die besprochene indische, die schon gar keine Fabel 
mehr ist, sondern ein Märchen, wenn sie nicht literarisch, sondern 
mündlich überliefert ward, leicht in solche Stücke zerfallen konnte. 
Höchst auffallend ist aber nun, daß sie bei Marie de France (koeLies, 
pudl. pur Hoquekort, I I ,  267; Le Grand d'Auffy, f1781^j IV , 
231) und in den Oe8tu li-omanorum, e. 141, fast ganz und gar 
in der gewünschten Form, wo beide Theile verbunden sind, er­
scheint, aber auch unserer indischen so genau entspricht, wie man 
unter den veränderten Verhältnissen erwarten oder verlangen kann. 
I n  den 6i68la Romanorum wird ein armer Ritter durch die Güte
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einer Schlange reich und mächtig; seine Frau meint, die Schlange 
besitze große Schätze, und räth, sie zu tödten. Der M ann  ver­
sucht es; es mißlingt; er wird aber nun wieder arm. Auf den 
Rath der Frau sucht er die Schlange wieder zu versöhnen; aber 
vergebens; sie antwortet wesentlich wie im Pantschatantra. Bei 
Marie nähert sich die Form der indischen noch etwas mehr; es 
ist hier noch ein Ackersmann, verliert durch den Zorn der Schlange 
seine Kinder und alles. M an  kann kaum annehmen, daß sich 
neben jenen halben Formen dieser Fabel, vorausgesetzt, daß sie 
noch der antiken Zeit angehören, diese volle bis in das Mittel­
alter erhalten habe; es ist mir vielmehr wahrscheinlich, daß sie in 
der letzter» Zeit nochmals reiner und voller aus dem Orient nach 
dem Occident gedrungen sei, und zwar durch Vermittelung der 
Literatur. * )  Ucbrigens mag bei Gestaltung dieser letzter» zwei 
Formen die äsopische Fabel von der eierlegenden Henne, Lubr., 
123; k'ur. 47, Oor. 24; Isur. 156, Oor. 136; Robert, 1?ndl68 
in6äit68, 1, 334 (vgl. Morlini, ^ o v . , 41; Liebrecht zu Dunlop, 
S .  3 6 0 Schmidt zu Straparola, und weiterhin §. 158), von 
Einfluß gewesen sein. Fast ganz treu nachgcahmt findet sich die 
indische Form des Märchens bei Se'nece, Oeuvi-68 elloisic^, eä. 
Llxevir. (Paris 1855, S .  119); woher er seine Form kennen ge­
lernt hat, vermag ich nicht nachzuweisen, doch hat er sie wol sicher­
lich mittelbar aus irgendeinem orientalischen Werke, wie die ganze 
Darstellung zeigt. Innerlich verwandt ist Grimm, KM ., Nr. 105, 
vgl. auch das polnische ebend., H I,  397

Mehr oder weniger verwandt sind ferner folgende Fabeln, 
wol sämmtlich ursprünglich indische, was ebenfalls für den indi­
schen Ursprung der besprochenen entscheidet. Zunächst die schon

i)  Vielleicht ist sie in der Einleitung zu dein Märchen von der T hier­
sprache (worüber in einem andern Theile dieses Werks) in der türkischen 
Bearbeitung des IVitlnümod (Rosen, H . 236) von Einfluß gewesen. 
Dies würde sowol für den indischen Ursprung sprechen —  da das 1'üt!- 
nülnsk fast ganz aus Indien stammt —  als das VermittelungSglied zwi­
schen Indien und Europa andeuten (s. auch oben im Tert Seneee).
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oben §. 11s erwähnte, welche sich in der lateinischen Uebersetzung 
eingeschoben findet. Ih r  Inhalt ist folgender: „ Im  Hanse eines 
Simpler weilt eine Schlange; das hält er und seine Frau für 
glückbringend. Einst geht die Frau mit der ganzen Familie in 
die Kirche (hier wäre es wichtig, den hebräischen Text zu kennen; 
denn wenn er diese Fabel gar nicht hat, oder auch „Kirche^, so 
müßte sie anderswoher entlehnt sein als tz. 118 angenommen ist); 
nur der M ann  bleibt zu Hause und, weil er Kopfschmerz hat, im 
Bette. D a  bemerkt e r, daß die Schlange leise zu dem Topfe 
schleicht, der auf dem Feuer steht, und Gift hineinspritzt. Der 
M ann vergräbt nun den Topf, und als die Schlange wieder 
kommt, um die Nahrung, welche man ihr hinzusetzen pflegte, zu 
genießen, stellt er sich mit einem Beile daneben, um sie zu er­
schlagen. Die Schlange merkt es jedoch und entgeht dem Streiche. 
Nach einiger Zeit verlangt die Frau, der M ann solle sich mit der 
Schlange wieder versöhnen. Dieser ist es zufrieden. geht zur 
Oeffnung und ruft die Schlange. Diese aber antwortet: «Zw i­
schen uns kann die Freundschaft niemals erneuert werden; du wirst 
dich stets erinnern, daß ich Gift in den Topf spritzte, um dich 
und deine Familie zu tödten; ich, daß du mit dem Beile dastan­
dest, um mich zu bestrafen. Daher ist es besser, daß jeder von 
uns für sich bleibt»."

M an  sieht, daß dies wesentlich dieselbe Geschichte ist, wie die 
im Pautscharantra vorliegende, nur daß statt der, hier wohlmoti- 
virten, Tödtung des Sohnes die speciell unmotivirte, aber auf den 
tückischen Charakter der Schlange gebaute, Einspritzung des Giftes 
eintritt. Dieser Zug erscheint in der zwölften der Vetülnpunea- 
vin<,;rtti (übersetzt von Höfer, Indische Gedichte, I I ,  223). „Ein 
Brahmane erhält Lebensmittel auf einer Schale; er stellt sie unter 
einen Baum, um sich erst zu baden. In  dem Baume war aber 
eine Schlange und aus deren Munde fällt Gift hinein, wodurch 
dann der Brahmane getödtet wird." M it  dieser hängt eng zu­
sammen eine Erzählung im Sindabadkreise, sinäidnä-nümall im 
X8mtie llouriml, 1841, X X X V I ,  17; 8^ntipu8, S .  149; S ie ­
ben Veziere, bei Scott, H Ie 8 ,  196; in Tausendundeine Nacht,
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(Breslau) X V ,  241: Sieben weise Meister, bei Grüße, (lesta 
Romanoi-um, I I ,  195: vgl. auch llaüar Danusll, I,  zweite und 
dritte Erzählung: Keller, Romans äes 8ext 8aZo«, OR; Dvo- 
eletian, Einleitung, 49: Loiseleur-Deslongchamps, Rssai, 119, 1. 
M an  ersteht diesen Zusammenhang am deutlichsten aus der tamu- 
lischen Bearbeitung der Vetalaxaneavin^ati, wo ste die 16. ist, 
bei Babington, S .  68, und aus Bier Geheimrath-Minister, aus 
dem Tamulischen übersetzt von Christian Nama Aven, S .  83; 
denn hier hält, gerade wie im Sindabadkreise, ein Vogel die 
Schlange in den Krallen, die ihr Gift fallen läßt. Danach ist 
es höchst wahrscheinlich, daß diese Fabel ans dem indischen O rig i­
nal des Sindabadkreises herrührt und dieser Zug von daher in 
unsere Fabel gedrungen ist. Allein ich darf nicht bergen, daß 
diese Darstellung fast ganz mit der schon § .71 , S .  222 erwähn­
ten äsopischen, Run. 215, 6oi-. 303, stimmt, welche aus Aphtho- 
nius und Aelian an den angeführten Stellen angedeutet ist. M an  
kann dadurch zweifelhaft werden, ob diese Fabel indisch ist, und 
ich will die Frage nicht mit absoluter Sicherheit entscheiden; doch 
scheint es mir überaus wahrscheinlich, und zwar einmal schon wegen 
der Umwandlung und weitern Entwickelung, welche ste in den 
occidentalischen Formen hat: hier wird.nämlich der Vogel aus 
den Schlingen der Schlange befreit und erweist stch seinem Be­
freier nachher dankbar. Denn einerseits hat eine in stch zusam­
menhängende einfache Form einer Fabel schon an und für stch das 
Präjudiz der Priorität für stch, und andererseits ist es nicht wahr­
scheinlich, daß, wenn diese aus drei Zügen bestehende Fabel nach 
Indien gedrungen wäre, stch dort nur dieser eine Zug von ihr 
erhalten hätte. Ferner aber ist die Verfolgung der Schlangen 
durch Vögel oder vielmehr speeiell den schlangentödtenden Garuda 
ein so eigenthümlich indischer Z u g , daß ich diese Fabel darum 
allein schon, wenn nicht mächtige Gegeugründe geltend gemacht 
werden, für indisch halte. In  den Vier Geheimrath-Minister wird 
auch der Vogel als Garuda bezeichnet.

Eine andere Fabel ist nur dem Gedanken nach gleich, in der 
Ausführung aber oerschieden: es ist „der König und der Vogel",



s. darüber tz. 221. Daß derselbe und zwar keineswegs allgemein 
menschliche Gedanke eine nochmalige und hier unzweifelhaft indische 
(s. a. a. O .) Ausführung erhalten hat, scheint mir ebenfalls für 
den indischen Ursprung zü sprechen.

Noch eine andere möchte manchem vielleicht auf den ersten 
Anblick kaum hierher zu gehören scheinen. Die Schlange und der 
Vogel Garuda erscheinen beide hier in Menschengestalt, und die 
Ausführung ist sehr verschieden. Allein die märchenhafte Umwand­
lung der Gestalt ändert an dem Fond der Fabel eigentlich nichts; 
es ist hier, wie in der Grundlage der Form im Sindabadkreise, 
wie mir scheint, nur der indische Glaube an die Feindschaft des 
mythischen Vogels Garuda gegen die Schlangen veranschaulicht, 
und ich kann nicht umhin, diese für die Basis dieser beiden Ge­
staltungen zu halten. Dazu ist dann im Sindabadkreise, der dort 
verfolgten kasuistischen Zwecke wegen, das Herabfallenlaffen des 
Giftes gefügt, und in dieser Form drang die Fabel in die tamn- 
lische Bearbeitung der Vetalapniienviriyali und nach dem Occident; 
hier wurde sie dann auf die bemerkte Weise umgewandelt und 
ausgesponnen..—  Die, welche wir zuletzt angedeutet haben, be­
findet sich im Somadeva, mitten in dem Auszuge aus dem Pantscha- 
tantra, und da sie bisjetzt nicht bekannt ist, so erlaube ich mir, 
eine Uebersetzung davon mitzutheilen. Sie zeigt, wie schon ange­
deutet, ebenfalls eine schätzespendende Schlange. Hier heißt es:

„Auch soll der M ann, der sein Wohl wünscht, unter keiner 
Bedingung bei Frauen ein Geheimniß kund thun. Auch in die­
sem Betracht höre eine Geschichte: Irgendeine Schlange floh in 
menschlicher Gestalt in das Haus einer Hetäre, ans Furcht vor 
dem Vogel Garuda; die Hetäre nahm als Preis 500 Elefanten 
vermöge ihrer Macht gab ihr die Schlange diese Tag für Tag. 
«Woher hast du so viele Elefanten? sprich, wer bist du?» so fragte 
ihn darauf die Hetäre ohne Unterlaß. «Sage es niemanden! ich
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Die indischen Hetären ließen sich noch theurer bezahlen als die 
griechischen, wie viele Stellen zeigen, vgl. z. B. Burnouf, Introänetion 
a l'liistoire 6u LudtldiLnitz, I, 146.
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bin hier aus Furcht vor dem Garuda; ich bin eine Schlange«; 
so sprach er, von M ara (dem Gott der Liebe) bethört, zu ihr. 
Die Hetäre sagte'dies darauf heimlich *) zur Kupplerin. Garuda 
aber kam, die Welt durchsuchend, in Menschengestalt hierher. E r 
ging zu der Kupplerin und sagte zu ihri «Ich will heute in dei­
ner Tochter Haus bleiben, o Ehrwürdige! Nimm den Preis von 
mir!» «Hier wohnt eine Schlange, die stets 500 Elefanten gibt.» 
«Ist das der Preis für einen Tag?» «Ja!» sagte die Kupplerin 
zu ihm. A ls nun der Garuda gehört, daß die Schlange sich hier 
befand, ging er in Gestalt eines Gastes in das Haus der Hetäre; 
als er die Schlange hinten im Palast sah, nahm er seine Gestalt 
an, flog in die Höhe, tödtete und fraß sie. Darum soll ein 
Weiser unter Frauen nicht unvorsichtig ein Geheimniß aussprechen."

§. 151. I n  die fünfte Erzählung ist die sechste eingeschoben. 
Auch diese hat nur der Kosegarten'sche Text, die berliner und die 
Wilson'schen Handschriften. Sie  ist also —  wie übrigens auch 
schon aus ihrer Einschachtelung in die vorige folgt —  ebenfalls 
erst späterer Zusatz. Angedeulet scheint sie im Hitopadesa, E in ­
leitung, Str. 37, wo der Vogel unter den.Flamingos ein Kranich 
genannt wird. Bei Spence Hardp, Manual ok Ilutllllüsrn, S .  306, 
träumt einem König, daß eine sehr häßliche Krähe von schönsten 
Schwänen umgeben war. Ob sie mit der äsopischen Fabel, „die 
Dohle unter den Tauben, Naben" 1?ur. 253, Oor. 101, in histo­
rischem Zusammenhänge steht, wage ich nicht zu entscheiden.

§. 152. Der zweite Nath ist für Schonung und erzählt die 
siebente Fabel. Auch sie befindet sich nur im Kosegarten'schen 
Tert, der berliner und den Wilson'schen Handschriften, und ist 
also, wie die beiden vorhergehenden, erst spät eingeschoben. S ie  ist 
fast wörtlich aus dem Mahabhärata, X I I  (111, 558), V. 5462 fg., 
entlehnt und also aus einer gewiß schon sehr jungen Neeension 
desselben. Auffallend ist, daß das südliche (Dubois') Pantscba- 
tantra, welches sonst so sehr abweicht, in ebendiesem Stadium

') Die Handschrift man Ich-:
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des Rahmens eine ganz analoge, wol eigentlich den Urtypus von 
dieser, hat (st tz. 166). Sollte sie durch Einfluß einer mit ihm 
verwandten Recension hierher gekommen sein? "

Die Erzählung, in welcher die Hingabe des eigenen Lebens 
selbst für den Feind den Grundgedanken bildet, hat unter den 
buddhistischen Legenden so viele Analogien (vgl. §. 166), daß ich 
auch sie für entweder buddhistisch oder durch die buddhistischen 
Legenden veranlaßt halte. Sollte sie den Inhalt des Xaxota- 

in der Nackende Oolleelion, 1, 327, bilden? S ie  er­
innert auch einigermaßen an den Anfang des

tz. 153. Der dritte Rath räth gleichfalls zur Schonung. 
I n  der arabischen Bearbeitung und bei Somadeva erscheint statt 
der letzten beiden nur Ein Minister, was viel angemessener ist, 
da beide in den sanskritischen Texten dasselbe rathen, und sicher 
dem Grundwerke entspricht. Die griechische Uebertragung ist hier 
etwas voller als Silv. de Saey's Text, die lateinische Uebersetzung 
von Johann von Capua und das Xnvär - i - Lulm ili, welche so 
ziemlich zusammenstimmen. Der Zusatz wird wol aus einer an­
dern arabischen Recension herrühren. Die arabische Bearbeitung 
ist übrigens in diesem Stad ium , selbst in der kürzer» Fassung, 
besser als die sanskritischen, und wol, wie gewöhnlich, treuere Re­
präsentantin des Grundwerks.

Der Rath erzählt unsere achte Geschichte: im Kosegarten'schen 
Text, in der berliner und den Wilson'schen Handschriften, bei 
Somadeva und in der arabischen Bearbeitung, Wolfs, 1, 210; 
Knatchbull, 2 3 7 ; Symeon Seth, S .  64; Johann von Capua, 1., 
2; deutsche Uebersetzung (U lm ) 1483, X., V I I I ,  6 ; spanische 
Uebersetzung, X X X V 1 1 I,  a.; Dom, 44; X n v ä i 336;  
lüvre äo8 1umiere8, 259; Ondinet 608 tee8 , X V I I ,  449. Diese 
Erzählung nahm also schon in dem Grundwerke diese Stelle ein. 
Sie  fehlt aber in den Hamburger Handschriften hier und im 
Dubois'schen Pantschatantra überhaupt. Dagegen haben die Ham­
burger Handschriften sie im vierten Buche (s. §. 189). D a  die­
ses vierte Buch im Grnndwerke zur Zeit seines Uebergangs nach 
Persien erst Eine eingeschobene Erzählung hatte (s. §. 170 und
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178), und kein Grund vorliegt zur Annahme, daß daneben schon 
zu derselben Zeit eine Recension mit mehr Einschiebungen bestan­
den hätte, so ist das Wahrscheinlichste, daß sie erst später in das 
vierte Buch gelangte; ich vermuthe, daß sie dahin durch einen ge­
lehrten Abschreiber gesetzt wurde, welcher das dritte Buch in der 
Gestalt abschrieb, welche die Grundlage des Hamburger Textes bil­
det (s. §. 138) , zugleich aber eine Necension desselben kannte, 
welche der des Grundwerks, aus dem die arabische Bearbeitung 
stammt, verwandt war (vgl. §. 158); aus dieser nahm er die 
achte, elfte und zwölfte Erzählung in das vierte Buch auf, weil 
dieses damals vielleicht noch in der Gestalt bestand, wo es erst 
eine einzige Einschiebung hatte (vgl. §. 178), also im Verhältniß 
zu den drei vorhergehenden fast noch ganz leer war.

Der Hitopadesa hat diese Erzählung nicht, wol aber eine, 
die mir nur eine lascive Verfeinerung unserer etwas plumpen im 
Pantschatanlra zu sein scheint. E s  ist die treffliche, schon tz. 124 
erwähnte, in M a r  Müller's Uebersetzung S .  36. Der alte Mann, 
der die junge Frau heirathet, ist hier geblieben; auch die plötzliche, 
von dem verliebten Alten ersehnte und kaum gehoffte Umarmung 
von seiten der Frau, aber ne geschieht nicht aus Furcht vor einem 
Diebe, sondern an die Stelle von diesem ist viel angemessener ein 
Liebhaber getreten; mit diesem vertraulich zusammensitzend, sieht 
sie ihren M ann kommen, eilt sogleich auf ihn zu, packt ihn beim 
Kopse, umarmt und küßt ihn, und verschafft auf diese Weise dem 
Liebhaber Gelegenheit zu entfliehen. Habe ich recht, eine Ver­
feinerung der Fassung im Pantschatantra darin zu erblicken, so ist 
sie natürlich später. Diese Fassung ist mit geringer Veränderung 
lchon durch Peter Alfons (Oiseiplinu elerieuliü, e. X I )  nach Europa 
verpflanzt, natürlich nicht aus dem Hitopadesa, der gewiß auch 
viele Jahrhunderte später ist, sondern ans irgendeinem, ohne 
Zweifel arabischen, Werke, in welches sie mittelbar aus demselben 
übergegangen war, aus welchem sie auch wol der Hitopadesa ent­
lehnt hat. Die Geschichte sieht ganz so aus, als ob sie aus einem 
8tiivecku (IV re n  veclrr im IZrckmr Dnnuslr, I I ,  78), „Frauen­
veda", stammte. Die vielen europäischen Nachahmungen s. bei
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Lancereau zum Hitopadesa, S .  217; Loiseleur-Deslongchamps, 
Ls8ai, 76, 3; Schmidt zu Peter Alfons, viseiplina e1eriea1i8, 
e. X I ;  Dunlop, Geschichte der Prosadichtung, S .  198 der Liebrecht'- 
schen Uebersetzung; vgl. auch noch von der Hagen, Gesammtaben- 
teuer, I ,  Nr. I X  und S .  O X II,  wo sie mit einer andern, ur­
sprünglich indischen verbunden ist, welche ich zu ^uka8axtati; 1. 
2, besprechen werde. Ferner gehört hierzu:, von der Hagen, Ge- 
sammtabenteuer, I I ,  Nr. X X X I X ,  vgl. daselbst S .  X X X I I ,  wo, 
minder gut, die §. 57 besprochene verglichen ist. .

Was-die Darstellungen der Pantschatantraerzählung betrifft, 
so stimmen sie im wesentlichen überein. Doch ist die arabische 
gegen das Ende entschieden besser, indem hier der M ann dem 
Diebe zum Dank für den Genuß, den er ihm verschafft hat, er­
laubt, mitzunehmen, was er will, und die närrische Strophe 196 
(—  192) des sanskritischen Textes fehlt. Damit stimmt auch die 
Fassung in dem vierten Bnche der Hamburger Handschriften, welche 
sich dadurch als älter erweist. Unter den Ausflüssen der arabischen 
Uebersetzung ist, wie gewöhnlich, die lateinische (Repräsentant der 
hebräischen) die beste; insbesondere hat sie —  in Üebereinstimmung 
mit der griechischen Uebersetzung, dem Xnvär-j-8u lla ili und den 
sanskritischen Texten —  den nothwendigen Zug, daß der Kauf­
mann alt war, welcher in S ilv. de Sacv 's Necension fehlt.

Vgl. Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, 49, 2, welcher die 
Nachahmungen anführt.

tz. 154. Der vierte Minister räth gleichfalls zur Milde, und 
erzählt die neunte Geschichte. Sie  erscheint in Kosegarten's Text, 
in der berliner und in den Wilson'schen Handschriften, bei Soma- 
deva und in der arabischen Bearbeitung, Wolff, I, 212; Knatch- 
bull, 238; Symeon Seth, S .  64; Johann von Capua, i., 2, b., 
deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, k., I, b.; spanische Uebersetzung, 
X X X V 1 1 I,  a.; Doni, 45; Xnvür-j-8ulm i1i, 338; I^vre 6e8 
lunÜ6r68, 261; Oadiuet ä68 Ie68, X V I I ,  451. Sie befand sick 
also schon im Grundwerte. Dagegen fehlt sie in den Hamburger 
Handschriften, im südlichen (Dubois') Pantschatantra und im Hito-



padesa, und wir schließen daraus, daß sie in einer altern Reeen- 
sion noch nicht vorkam.

Die Darstellungen sind im wesentlichen identisch; nur hat die 
arabische im Gegensätze zu den sanskritischen nur eine Kuh, welche 
eben vom Mönche nach Hause getrieben wird. Diese Form ist 
einfacher und vielleicht deshalb die ältere.

tz. 155. Auch der fünfte Minister räth zur Schonung, und 
erzählt das zehnte Märchen. Dieses hat der Kosegarten'sche Text, 
die Wilson'schen Handschriften und die berliner; diese letzte bricht 
aber leider zu Anfang desselben ab und hat von da an bis zu 
Ende des dritten Buchs eine Lücke. Da sie aber bis hierher mit 
Koscgarten fast ganz und bezüglich der Anzahl und des Inhalts 
der Erzählungen mit ihm und den Wilson'schen Handschriften ganz 
übercinstimmt, so dürfen wir wol unbedenklich annehmen, daß sie 
auch in der Partie, welche folgen würde, wenigstens in letzterer 
Beziehung mit ihnen stimmen würde. D as Märchen fehlt in den 
Hamburger Handschriften, bei Somadeva, in dem südlichen (Du- 
bois') Pantschatantra, in der arabischen Uebersetzung und im 
Hitopadesa; wir folgern daraus, daß es ein verhältnißmäßig später 
Zusatz ist.

Eine ältere Form desselben ist wol unzweifelhaft die bei Polier, 
U)'tIioIoAi6 ll(?8 Inlles, I I,  271— 277 und 290 fg. „Ein König 
hatte auf der Jagd eine Schlange getödtet; der Vater derselben, 
darüber ausgebracht, läßt sich von ihm in der Milch verschlingen 
und er erkrankt dadurch. Die Königin heilt ihn alsdann und er­
hält die Schätze (gerade wie hier im Pantschatantra). Dabei 
wird sic aber von der Schlange verflucht: «sie solle von ihrem 
Manne dafür nur Undank und Gleichgültigkeit ernten». M an 
weiß dem König cinzureden, daß sic eine Zauberin sei; obgleich 
schwanger, wird sic von ihm verstoßen; in der Wildniß gebiert sie 
einen Sohn und wird später von dem Könige zurückgeholt." An 
die Züge dieses Märchens klingen manche europäische a n , doch 
mehr von allgemein menschlichen Standpunkten; specieller dagegen 
das Trinken der Schlange in der Milch und der Aussatz in Oerttn 
Uonmlioruln, 151; doch wird dieser hier durch das Trusten ge-

Venfey. Pantschatanlra. I. 2-1

§. 153— 155. Z69
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heilt. E s  ist nicht unmöglich, daß eine historische Beziehung zwi­
schen beiden Märchen —  natürlich durch Vermittelung zwischen­
liegender orientalischer und vielleicht schon occidentalischer Umfor­
mungen —  eristirt*); es wird dies auch dadurch glaublich, daß 
ein Zug des schon oben (tz. 92) erwähnten Märchens bei Bastle, 
kentumerone, X V ,  in noch engerer Verbindung damit steht; hier 
erzählt nämlich ein Fuchs der Prinzessin, wie sie ihren M ann 
heilen könne, und dies geräth sowol den Vögeln, die das Geheim- 
niß verrathen haben, als dem Fuchs zum Verderben (Bastle, über­
setzt von Liebrecht, I, 201— 203), gerade wie hier beide Schlangen 
von dem Verrath ihrer Geheimnisse Nachtheil haben. Vgl. be­
züglich des Verraths von Geheimnissen durch Thiere auch das ge­
wiß ursprünglich indische Märchen im 8si6Zi-kür (die mongolische 
Vetalaxaneavin^ati), Nr. 3, bei Benjamin Bergmann, Nomadi­
sche Streifereien, I ,  204, wo Frösche das Geheimniß verrathen; 
Grimm, K M ., Nr. 107, wo die Krähen verrathen, wie Blindheit 
geheilt wird; ich will schon jetzt bemerken, daß dieses Märchen 
buddhistisch und wahrscheinlich durch die Mongolen nach Europa 
gelangt ist; seine letzt-erreichbare Urform bietet der Dsanglnn, 
Kap. X X X I I I ,  vgl. die Nebenformen bei Grimm, I I I ,  189. 342.

Sonderbar klingt der Anfang des Märchens im Pantschatantra 
an die Sagen von König Lear und verwandte an; doch ist der 
Anklang allgemein menschlich, vgl. von der Hagen, Gesammtaben- 
teuer, I I ,  I^ IX  fg., insbesondere I^ X III.

tz. 156. Auch der König stimmt der Ansicht der vier letzten 
Minister bei. Nun ergreift der erste von neuem das Wort und 
belegt die Thorheit dieses Beschlusses mit der elften Erzählung. 
Die Rede ist bei Johann von Capua und im Xnvär-i-8ullai1i 
ausführlicher als bei Silv. de Sacv und Symeon Seth, wahr­
scheinlich der ältesten arabischen Recension treuer.

')  Vgl. auch Schott, Walachische Märchen, Nr. 4, wo der Stief­
tochter die Schlange im Wasser gereicht wird und ihr nachher aus dem 
Munde kommt. Das Märchen gehört zu der Gruppe von Grimm's Aller- 
lelrauh, Nr. 65.
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Die Erzählung haben Kosegarten, die Wilson'schen Hand­
schriften (wahrscheinlich ursprünglich auch die berliner, s. §. 155), 
Somadeva und die arabische Bearbeitung, Wolfs, I, 214; Knatch- 
bull, 240; Svmeon Seth, 65; Johann von Capua, i., 3, b., 
deutsche Uebersetzung (M m ) 1483, l'., I I ,  b.; spanische Ueber- 
setzung, X X X V I I I ,  k.; Doni, 47; Xnvär-i-8ullaili, 340; I4vre 

1umjer68, 264; Oabinet äes 1̂ 68, X V I I ,  453; endlich auch der 
Hitopadesa und zwar in dem Buche, welches unserm des Pantscha- 
tantra entspricht (M a r  Mülter's Uebersetzung, S .  117). S ie  
hatte also schon in dem Grundwerte diese Stelle. Dagegen fehlt 
sie im südlichen (Dubois') Pantschatantra ganz und in den Ham­
burger Handschriften an dieser Stelle; doch erscheint sie in letzteren 
im vierten Buche (vgl. tz. 189); darüber urtheilcn wir, wie in Be­
zug auf die achte, in tz. 153.

W as die Darstellung betrifft, so nähert sich die arabische 
mehr der im Hitopadesa als der im Pantschatantra; doch unter­
scheiden sie sich ebenfalls. Die unwahrscheinlichste bietet die ara­
bische Bearbeitung und Somadeva, und schon darum ist sie wol 
die älreste im Pantschatantrakreise. Der M ann liegt unter dem 
Bette und schläft da ein, während seine treulose Frau die ganze 
Nacht in den Armen ihres Liebhabers zubringt. Im  Schlaw streckt 
der Mann einen Fuß unter dem Bette hervor. Die Frau merkt 
es und läßt sich nun von ihrem Liebhaber fragen, wen sic lieber 
habe, ihn oder den Gatten? Darauf führt sie dann aus, daß 
selbst die untreue Gattin den Mann lieber habe, und auf diese 
Worte hin fühlt sich der M ann zufrieden gestellt. Im  Hitopadesa 
ist das Einschlafen des Mannes u. s. w. weggelassen und die Frau 
bemerkt sogleich, wie im Pantschatantra, ihren M ann; alsdann 
aber weiß sie auch nur, wie in der arabischen Bearbeitung, von 
der Liebe zu ihrem Manne zu sprechen. Diesen Darstellungen 
ganz nahe steht Somadeva; doch hat er den sonderbaren Zug, 
daß der M ann sich mit seinem Schüler unter das Bett legt; die­
ser spielt aber alsdann weiter keine Nolle in der Erzählung. 
Einen solchen unnützen Zug erfindet aber wol niemand dazu, und 
ich glaube daher, daß er aus einer noch ältern Fassung stammt

2 1 *
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als die ist, welche der arabischen Bearbeitung und dem Hitopadesa 
zu Grunde liegt. Sollte es nicht in irgendeiner Beziehung auch 
nach indischem Rechte von Wichtigkeit gewesen sein, den Ehebruch 
durch einen Zeugen zu constatiren? Im  Pantschatantra zeigt die 
Fassung nun einen weitern Fortschritt von der des Hitopadesa. 
Die Frau bemerkt den M ann sogleich, und an die Stelle der vagen 
Lobeserhebung des Gatten tritt die ganz vortreffliche Erfindung 
in Bezug auf die Mittheilung der Göttin.

Z u  dieser Erzählung gehört zunächst ^ukasaptati, 24; die 
Geschichte erweist sich als wesentlich identisch mit der besprochenen, 
obgleich sie im einzelnen sehr abweicht. Der, wie in dieser, ver­
steckte M ann packt die Frau an den Haaren, so wie der Liebhaber 
kommt, sie aber, ohne ihre Geistesgegenwart zu verlieren, stellt 
sich zornig gegen ihren Liebhaber und sagt zu ihm: ,,Jch habe 
dir schon heute, als du unter dem Vorwände, eine Schuld einfor­
dern zu wollen, kamst, gesagt, daß mein M ann nicht da ist und 
daß er, wenn er etwas von dir bekommen hat, es dir geben 
wird, sobald er kommt. Warum kommst du nun wieder? Hast 
du etwa gehört, daß er jetzt gekommen, und bist du darum wie­
der da? Nun ihr beide gegenwärtig seid, macht eure Sache mit­
einander au s!" E s  ist dies eine Nebenform, deren chronologisches 
Verhältniß zu der besprochenen sich mit Sicherheit wol nicht be­
stimmen läßt. Theilweise ist sie wol älter; denn die trefflichste 
Partie der andern ließ sich auch im Pantschatantra als späteste,̂  
ziemlich raffinirte Ausspinnung erkennen. Auch diese Umformung 
scheint mit einer Erzählung der ^uknsaptuti in Beziehung zu 
stehen. Hier (in der 20.) liebt eine Frau einen M ann jenseit 
eines Flusses in einem Dorfe, wo sich ein Tempel des S iva  be­
findet. Ih r  M ann paßt ihr auf, als sie zu ihm will; sie erkennt 
ihn jedoch, füllt ihren Eimer mit Wasser, wäscht das Bild des 
Gottes und sagt zu der Kupplerin: „Freundin, du sagtest, wenn 
ich den Gott nicht wasche, so würde mein M ann binnen fünf 
Tagen sterben; wenn deine Rede nun wahr ist, so möge er noch 
lange leben!" Der M ann schämt sich seiner Eifersucht und kehrt 
um. Aus der Uebersetzung der türkischen Bearbeitung des M t i -
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näuied (Rosen, I I ,  202 fg.) ersehen wir nun, daß auch diese 
Erzählung des Pantschatantra, etwas verändert, in diese überge­
gangen ist : ob schon aus den indischen Quellen des persischen 
^ülinämell oder erst aus dem Kalilah und D im nah, wage ich 
noch nicht zu entscheiden. Ueber den Anklang der Geschichte: De 
eneeo et Hu8 uxore, in den sogenannten Oolleetnnene vgl. man 
zu ^ukn8nptall, 28, in einer andern Abtheilung dieses Werkes.

Vgl. Lancereau zu Hitopadesa, 235, wo eine Nachahmung 
von Verboquet erwähnt ist.

h. 157. Im  Xnvür-i-8u lla i1 i antwortet die Zopyruskrähe 
auf des Ministers Anklage. Dieser bezichtigt sie nun aber ge­
radezu des Verraths und erzählt die schon (tz. 148) erwähnte Fabel 
„von den Affen und Bären" (worüber a. a. O.).

H. 158. Die Eulen führen nun die Krähe mit sich fort. Sie 
stellt sich dankbar und wünscht sich zu verbrennen, um als Eule 
wiedergeboren zu werden. Der erste Minister durchschaut ihre 
Verstellung und erzählt das 13. Märchen. Dieser Wunsch fehlt 
in den Hamburger Handschriften, was vielleicht ebenfalls dafür 
spricht, daß sie hier einen ältern Tert, als das Grundwerk zur 
Zeit der Pehlewiübersetzung gewährte, repräsentiren (vgl. tz. 138).

Dieses Märchen findet sich bei Kosegarten, in den Wilson'- 
schen Handschriften (wahrscheinlich ursprünglich auch in der berliner, 
s. §. 155), bei Somadeva nnd in der arabischen Bearbeitung 
Wolfs, I ,  219; Knatchbutt, 243; Symeon Seth, 68; Johann 
von Capua, i., 4, d., deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, 1*., IV , 
5.; spanische Uebersetzung, X X X I X ,  n.; Doni, 50; X n v ü r- i-  
8utinili, 355; I^ivre Ü68 lumim-68, 279; Vadinet llo8 t'<-68, X V I I ,  
466. E s hatte also diese Stelle schon im Grundwerte. Die 
Hamburger Handschriften haben es dagegen nicht an dieser Stelle, 
sondern im vierten Buche (s. tz. 189), worüber wir, wie bezüg­
lich der achten und elften Erzählung, nrtheilen (§. 153). Das 
südliche (Dubois ') Pantschatantra hat es gar nicht. W ir schließen 
daraus und aus dem Mangel in den Hamburger Handschriften an 
dieser Stelle, daß es in einer ältern Neccnsion des dritten Buchs 
noch gar nicht vorkam (vgl. §. 138). Der Hitopadesa hat zwar
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nicht dieses Märchen selbst, wol aber ein nahe verwandtes (in M . 
Müller's Übersetzung, S .  154), von welchem weiterhin.

I n  der Darstellung stimmt Kosegarten's Text, Somadeva 
und die arabische Bearbeitung in allem Wesentlichen überein; 
Somadeva jedoch mehr mit der arabischen, welche zugleich die beste 
Fassung gewährt. I n  den Hamburger Handschriften dagegen weicht 
der Eingang stark ab und es ist in ihnen noch eine Erzählung 
oder vielmehr Legende eingeschachtelt, welche sonst kein Ausfluß 
zeigt (mitgetheilt im Nachtrage zum dritten Buche). Der E in ­
gang und diese Legende, insbesondere die letztere, tragen ein sehr 
alterthümliches Gepräge und stammen vielleicht aus einer ältern 
Recenston, als die Quelle der Pehlewiübersetzung. Jener er­
innert aber zugleich so stark an die Verhandlungen des Falken 
mit S iv i (und anderen, s. §. 166) um die Taube, daß man viel­

leicht auch sagen kann, er sei danach hinzugearbeitet; doch ist er 
etwas freisinniger und die Aufopferungsscene, das Fleischabschnei- 
den, fehlt.

Augenscheinlich eine nur wenig verschiedene Form ist Polier, 
N^tlroloZie des Indes, I I ,  571: „Eine Katze fängt eine M aus; 
eine andere kommt dazu; beide Katzen streiten sich; dadurch wird 
es der M aus möglich, halbtodt zu den Füßen eines Rischi zu ent­
kommen. Dieser unterbricht seine Andacht, um sie aufzuheben; er 
findet es aber nicht der Mühe werth, zu dem höchsten Wesen um 
die Erhaltung eines so geringen Geschöpfs zu beten; er bittet 
daher Brahma, die M aus in einen Menschen zu verwandeln, da­
mit sie von der Gefahr vor der Katze befreit sei. S ie  wird nnn, 
wie im Pantschatantra, ein Mädchen, von dem M un i erzogen, 
soll heirathen; da fordert sie einen Gott, dessen Schönheit, Macht 
und Stärke nicht ihresgleichen unter den Wesen seiner Gattung 
habe (vgl. die arabische Bearbeitung). Der Nischi schlägt nun 
Mond, Sonne, Wolke, Berg, M aus vor, ähnlich wie im Pantscha­
tantra. D a  erkennt er, daß er Unrecht gehabt, die Ordnung des 
Schicksals zu ändern, und daß dies Wesen, als M aus geboren, 
bestimmt sei, in seiner gegenwärtigen Existenz eine solche zu blei­
ben; er verwandelt sie daher wieder in eine M aus."
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Die M aus flieht hier vor einer Katze und wird verwandelt, 
um vor der Gefahr, die ihr von der Katze droht, geschützt zu 
werden. Dies ist der Ring, durch welchen unsere Darstellung sich 
mit der im Hitopadesa verbindet. Hier fällt die M au s, wie im 
Pantschatantra, aus dem Schnabel eines Geiers und wird von 
einem Weisen aufgezogen: da sieht er, wie ihr von einer Katze 
Gefahr droht; um sie davor zu sichern, macht er sie ebenfalls zu 
einer Katze; dann aus demselben Grunde zu einem Hunde, und 
endlich zu einem Tiger. Der Heilige und die Leute betrachten die­
sen Tiger —  seiner Urgestalt gemäß —  nur als eine Maus. 
Darüber ärgert sich der Tiger; er denkt: „solange der Heilige 
lebt, wird sich die Sage von meiner ursprünglichen Gestalt nicht 
verlieren": er beschließt deshalb, diesen zu ermorden. Der Hei­
lige erkennt aber seine Absicht und verwandelt ihn wieder in eine 
MauS.

An diese Form, welche in den Hitopadesa natürlich aus einer 
ältern Quelle übergegangen ist, schließt sich endlich eine Fassung 
im Mahäbhärata, X U  ( I I I ,  515 ), V. 4254 fg.; denn hier ist 
es gleich zuerst ein Hund, der, wie im Hitopadesa, um vor stär­
kern Thieren geschützt zu werden, erst in einen Panther, dann in 
einen Leoparden, Tiger, Elefanten, Löwen und endlich in ein 
fabelhaftes Niesenthier, verwandelt wird: dann, da er
nun den Heiligen «tödten will, zurück in einen Hund. Für die 
Posteriorität dieser Fassung entscheidet außer dem schon angegebe­
nen Grunde auch die Häufung der Verwandlungen.

M an  sieht, diese ganze Reihenfolge beruht auf der Verwand­
lung der M aus in ein Mädchen. Diese ist aber so wesentlich 
gleich mit der griechischen Fabel von der in einen Menschen ver­
liebten Katze, welche von Aphrodite in ein Mädchen verwandelt 
wird, aber, als sie eine M aus sieht, nicht von ihrer Art lassen 
kann, und darum von der Göttin wieder zu einer M aus gemacht 
wird (IZ.'il-r. 32; 1H . 48, 6or. 169, vgl. I^ui-. X .; Ede'le'stand 
du Me'ril, l^oösir^ jneäiwtt, 22, Note 2; Robert, in66.,
I,  153), daß eine historische Verbindung zwischen beiden unmög­
lich bezweifelt werden kann. Sie  steht im Oeeident fast ohne
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Analogie (vgl. b'ur. X .  zu 48), während die Verwandlungen von 
Thieren in Menschen und umgekehrt den indischen Anschauungen, - 
nachdem sich der Glaube an die Seelenwanderung geltend gemacht 
hatte, so geläufig ist und so häufig hervortritt, daß sie hier gar 
nichtö Auffallendes hat; man möchte aus diesem Grunde gern ge­
neigt sein, den Indern die Priorität zuzusprechen, allein die Fabel 
erscheint schon bei Strattis (Meineke, ^ra^menta eomiee. Zraee. 
eä. minor, S .  441), um 400 v. C h r., also zu einer Zeit, wo 
sich kaum annehmen läßt, daß eine indische Fabel schon nach dem 
Occident gedrungen sei. Ich wage daher nicht, die griechische 
Fassung aus der indischen abzuleiten; vgl. Weber, Indische S tu ­
dien, I I I ,  345. Beiläufig bemerke ich, weil es für die Geschichte 
der Umgestaltung von Fabeln nicht unwichtig ist, daß die von 
Weber a. a. O. erwähnte Fabel aus kllneär. Ou6., 3 (Ausg. 
von Burmann, wo man die Note sehe), wo Jupiter einen Fuchs in 
ein Mädchen verwandelt und sich als Bettgenossin beilegt, aus 
^ 680^. b^ur. 273, Oor. 186, wo er nur prüft, ob er von seiner 
Art lassen könne, weiter nach Analogie der Katze entwickelt ist. 
Der Gedanke des nicht von der Art Lassens ist auch in der Fabel 
vom diebischen Ackermann veranschaulicht, den Jupiter in eine 
Ameise verwandelt, der aber auch als solche seinen Charakter nicht 
verändert, I?ur. 116, Oor. 108.

W as aber die specielle Ausführung dieser Fabel betrifft, ins­
besondere die Art, wie die verwandelte M aus zu einem Manne 
kommt, so halte ich sie für rein indisch; insbesondere sehe ich kei­
nen Grund, der Art, wie die gegenseitige Ueberlegenheit von 
Sonne, Wolke, Wind, Berg veranschaulicht wird, ein indisches 
Gepräge abzusprechen. Ich verkenne zwar nicht die von Robert, 
kublos mockit6s, S .  O O X V II,  hervorgehobene Aehnlichkeit mit einer 
jüdischen Sage von Abraham, bei Basnage, 11i8toire äe8 3uit8, 
I I,  918, und bei Eisenmenger, Entdecktes Judenthum (Königsberg 
1711), I, 490, aus 8e1ml8ellol6tll Imkkndäln, L6r68elntk rudbu 
u. a. (vgl. auch N. Köhler, in Pfeiffer, Germania, II, 481 fg.). 
Hier heißt es, daß Nimrod diesem befohlen habe, das Feuer zu 
verehren; er aber antwortete, warum nicht lieber das Wasser, da
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dieses das Feuer auslischr; darauf verlangte Nimrod, daß er das 
Wasser verehre, da ihm dies vernünftiger scheine; Abraham aber 
antwortete, daß es dann angemessener sei, die Wolken zu verehren, 
da diese das Wasser tragen. Darauf befahl ihm Nimrod, sich 
vor den Wolken niederzuwerfen; Abraham aber stellte ihm vor, 
daß alsdann der Wind mehr Anrecht hätte, da er die Wolken zer­
streuen könne. Nimrod forderte nun Verehrung des Windes; 
auch diese verweigerte Abraham, indem er erklärte, daß der Mensch 
eher einer solchen Verehrung werlh sei, da er dem Winde wider­
stehe. A ls nun Nimrod in Verlegenheit gcrieth, schloß Abraham: 
„W arum  soll man nicht lieber den verehren, welcher den M en­
schen, den Wind, die Wolken, das Wasser und das Feuer geschaffen 
ha t?" Allein diese Sage ist auf jeden Fall so jung, daß sie 
recht gut unter Einfluß unserer Fabel, die auch von Marie de 
France (t'ad. 64) nachgeahmt ist, gestaltet sein konnte; vgl. auch 
Schott, Walachische Märchen, Nr. 38. .

Das echt indische Gepräge der vorliegenden ergibt sich auch 
durch Vergleichung von Harivanca, Kap. 169, V . 9623 fg. (Lan- 
glois' französische Uebersetzung, 11, 180), wo sich ähnliche Stei­
gerungen finden. Hier bewundert und preist Narada die Schild­
kröte , diese aber weist Lob und Bewunderung auf die Ganga, 
diese auf den Ocean, dieser auf die Berge, diese auf den höchsten 
Gott (Pradschapati Brahman), dieser auf die Veden, diese auf 
das Opfer, dieses endlich auf Vishnu und stets mit ähnlichen, von 
der gegenseitigen Ueberlegenheit entnommenen Gründen. Steige­
rungen zwischen heilig gehaltenen Gegenständen finden sich auch 
sonst in indischen Schriften, selbst eine an unsere Fabel entfernt 
erinnernde Sage von einem Wettkampf zwischen der Weltschlange, 
Sesha, und dem Winde, Vapu, Eollootion, 1, 274;
hier schlingt sich Sesha um den Berg Venkata, Sohn des Meru, 
um ihn festzuhalten; Vavu aber weht sie sammt dem Berge nach 
dem Dekhan. Schließlich die Frage, ob das Verhältniß der M aus 
zu dem Berge auf mvthischem Grunde ruht. Aus dem Indischen 
kann ich zwar nichts Entscheidendes dafür anführen, wol aber 
deuten deutsche Sagen darauf, vgl. Mannhardr, German. Mvthen-
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forschungen, S .  79. Dann ruht selbst das harmlose xarturiunt 
inont68 eto. aus einem Liefern mythischen Grunde.

An unsere Fabel schließt sich „der Kater, der die Sonne 
freien will", Grimm, Altdeutsche Wälder, I I I ,  195; Reineke Fuchs, 
6 0 X X X I ,  Note. Nachahmung bei Lafontaine, IX ,  7; Simrock, 
Amelungenlied, I, 263.

§. 159. Die Zopyruskrähe installirt sich am Thore der Eulen­
burg, wird gepflegt und geehrt. Der erste Minister macht noch 
einen Versuch, seinen Herrn von seiner Thorheit zu überzeugen, 
und erzählt die 13. Erzählung. Die Installation am Thore 
haben auch die Hamburger Handschriften, aber nichts von der 
Pflege; die letztere dagegen haben Somadeva und —  jedoch nur 
bis zum Wiederwachsen der Flügel —  die arabische Bearbeitung, 
während sie nichts von der Installation am Thore haben. Diese' 
ist augenscheinlich ein Raffinement, und demnach wahrscheinlich 
später; sie kann daher gegen meine Vermuthung über das höhere 
Alter des Hamburger Textes (§. 138 ) geltend gemacht werden; 
dagegen läßt sich jedoch einwenden, daß sie in diesen vielleicht durch 
Einfluß der andern Recension eindrang.

Die 13. Erzählung haben Kosegarten, die Wilson'schen Hand­
schriften (wahrscheinlich ursprünglich auch die berliner, s. §. 155). 
S ie  fehlt aber in den Hamburger Handschriften, bei Somadeva, 
Dubois, in der arabischen Bearbeitung und im Hitopadesa. Sie 
ist also ein später Zusatz.

W as die Fabel anbetrifft, so haben sich Wagner und Weber 
<s. Indische Studien, I I I ,  340) bewogen gefunden, eine engere 
Beziehung zwischen ihr und der goldene Eier legenden Henne an-- 
zunehmen, öabr. 123; Xesoj). I?ur. 153, Oor. 136, und wesent­
lich identisch I^ur. 47, Oor. 24; Syntipas, von Matthäi, 27. 42;

12 (vgl. Robert, leb los inöäN68, I, 334, und Weber, 
a. a. O ., 341). Wäre ein historischer Zusammenhang zwischen 
beiden unabweisbar, dann würde auch ich, wie Weber, dafür stim­
men, daß wenigstens die hier im Pantschatantra vorliegende Fassung 
nicht Mutter, sondern nur Tochter der griechischen Fabel sein könne. 
Allein ich finde die Ähnlichkeit zwischen beiden so gering, daß
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mir ein historischer Zusammenhang gar nicht wahrscheinlich scheint. 
S ie  besteht in nichts weiter, als daß von beiden Vögeln Gold 
ausgeht; die Art, wie dies geschieht, ist in beiden Fabeln ganz 
verschieden und im übrigen ist zwischen ihnen auch nicht die ge­
ringste Ähnlichkeit mehr. Das Streben nach Gold ist aber etwas 
so allgemein Menschliches, daß die Sucht, es entstehen zu lasten, 
selbst aus viel ähnlichere Weisen batte führen können, ohne daß 
es nothwendig wäre, einen historischen Zusammenhang anzuneh­
men. Die Entstehung im E i beruht wol auf der gelben Farbe 
des Dotters; ebenso die indische, durch Ercremente, wol vorwal­
tend; doch mag auch die Verachtung gegen das Gold, welche sich 
hier mit der Sucht danach verbindet, von Einfluß gewesen sein. 
Die Auffassung der Entstehung durch Ercremente, welche hier er­
scheint, steht übrigens nicht allein in Indien. I n  einem buddhi­
stischen Märchen (Dsanglnn, 359) erscheint „ein goldkackender und 
goldharnender Elefant". Bei der Behandlung der fünften E r ­
zählung der VetLcknpanenviinati hoffe ich zeigen zu können, daß 
daher der goldkackende Esel u. s. w. bis zum Dukatenscheißer herab 
stammt (Uentumei-one, 1; Grimm, K M .,  36; Wenzig, West­
slawische Märchen, 1, 104), während sich die goldkackende Gans, 
l^ntnmcwone, X IU .  wol als eine dadurch herbeigeführte Umge­
staltung der äsopischen Fabel ins Märchenhafte erkennen läßt (vgl. 
auch Liebrecht zu Dunlop, 517, und zum Utmtnmcwone, I I,  260, 
und in Pfeiffer, Germania, H l,  2, S .  297). Wie Goldercerni- 
ren, so kommt auch Goldspeien im Indischen vor, und auch diese 
Analogie spricht für die Ursprünglichkeit des indischen Märchens. 
Das Goldspeien erscheint bei Suvaimashthivin ( „Goldspeier" ), 
Sohn des Königs Srindschaja (Mahäbharata, X I I  s l l l,  405 ff 
V . 1111 fg.), und in der mongolischen Necension der Vmülu^nnen- 
vni^nli. dem 8.-4ci6i-küi-, zweite Sage; ob damit das Speien von 
cdeln Gegenständen in den occidentalischen Märchen, Grimm, KM .. 
13 (vgl. IViitnnilwmw, X X X ;  Grimm, I I I ,  23: Mannbardt. 
Germanische Mvthenforschnng, 430), in historische Verbindung zu 
setzen ist, wage ich nickt mit Entschiedenheit zu behaupten: auch weiß 
ick noch nickt gewiß, ob der Vater des Suvarnashrhivin mit dem
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in den Veden erscheinenden Srindschaya zu identifieiren ist; eS 
werden mehrere Könige dieses Namens erwähnt. Das „aus dem 
Munde Fallen von Rosen und Jasmin beim Lachen", kentu- 
merone, IV , 7, von Liebrecht, I I ,  84 ; vgl. Mannhardt, Germa­
nische Mythenforschung, 431, erhält jetzt sein Analogon im tür­
kischen lutinümell, übersetzt von Rosen, II,  74, in der Bearbei­
tung des indischen Märchens der ^uka8upla1i, 5 fg., vgl. die 
buddhistische Sage von Utpalagandha bei Spence Hardy, Manual 
o! LuäätÜ8ni, 286.

Wie die vorliegende Fabel mit einer im lütinümell (Jken, 
V I I ,  46; Rosen, Papag'aienbuch, I,  137) theilweise in Verbin­
dung gerathen ist, ist schon oben (§. 87) angedeutet. Im  4?üti- 
nLineü kommt der Vogel, wie im Pantschatantra, zum König und 
entflieht wiever; er kommt aber^mit seinem freien Willen, um 
dem Jäger dafür, daß er sein Leben geschont hat, Schätze zu ver­
schaffen. E r  erinnert hiermit an das schätzespendende Vögelchen, 
tz. 104, S .  291, in Kalilah und Dimnah Kap^18; Wolfs, I I,  
119; Knatchbull, 364; Xnvür-i-8ullai1L, 645, nnd, so wie sich 
von der Darstellung im 4?ütinülne1i mit Sicherheit ergab, daß sie 
aus Indien stammt, so glaube ich auch von diesem denselben U r­
sprung vermuthen zu dürfen. Denn als hier die Vögel die Schätze 
zeigen, fragt der Befreier: „W ie konntet ihr einen Schatz sehen, 
da ihr das Netz nicht sähet?" S ie  antworten: „D er göttliche 
Beschluß habe ihre Augen vom Netz abgewendet, lasse sie aber 
den Schatz erblicken", und in der Nachahmung dieser Fabel im 
Xnvür-i-8u1mi1i, S .  149 (vgl. §. 77), „gegen das Schicksal hilft 
keine Vorsicht". Diese Wort- erinnern so sehr an Pantschatantra, 
I I ,  Str. 19, und das daselbst Vorhergehende, daß ich glaube, ' 
daß die Fabel damit im Zusammenhänge steht und demnach in­
disch ist. Die erwähnte Nachahmung findet sich Xnvär-i-8ullui1i, 
147; Invre ck68 1umiere8, 114; Oudinott äe8 te68, X V I I ,  284.

An die Darstellung, welche im lütinümeli hervortritt, scheint 
sich mir die Fabel vom Vögelchen, welches sein Leben durch Sprüche 
rettet, zu schließen. Auch hier entläßt der Jäger das schon ge­
fangene Vögelchen; anstatt aber durch wirkliche Schätze den Jäger
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zu belohnen, gibt es ihm bloße Vorspiegelungen. Die Art der 
Fassung ist beeinflußt von der mehrfach hervortretenden Werth­
schätzung von Sprüchen (vgl. §. 127). Diese Fabel findet fich 
zuerst in Barlaam und Josaphat bei Boissonade, Xueeäota, IV , 
79: dann bei Peter Alfons, Vi8eix>linu elerienlw, XX 1 1 I;  Var- 
tan, X I I I ;  Le Grand d'Auffv, I I I ,  119; Kimeüotli ünnekeLÜ, 
Bl. 42 b; vgl. Val. Schmidt zu Peter Alfons a. a. O., Wiener 
Jahrbücher, X X V I ,  26— 34; Liebrecht zu Dunlop, Nr. 74; Loi- 
seleur-Deslongchamps, L88ui, 71, 11; Edele'stand du Meril, UoL8ie8 
in6(1ite8, S .  144 — 146.

§. 160. A ls der erste Minister auch diese Warnung unbe­
achtet sieht, wendet er fich an sein specielles Gesolge und fordert 
dasselbe auf, die dem Verderben verfallene Burg zu verlassen und 
mit ihm anderswohin zu ziehen; vgl. die Schnepfe in der bud­
dhistischen Fabel tz. 113. Bei dieser Gelegenheit erzählt er die 
14. Fabel.

Dieses ganze Stadium fehlt in der arabischen Bearbeitung, 
bei Somadeva und Dubois. Dagegen haben es der Kosegarten'- 
sche Tert (wahrscheinlich auch die Wilson'schen Handschriften, oa 
sie die Erzählung haben, und ursprünglich auch die berliner, s. 
§. 155) und die Hamburger Handschriften. Auf jeden Fall kön­
nen wir aus jenem Mangel folgern, daß es eine spätere Aus- 
spinnung ist; diese Folgerung spricht aber auch wieder gegen die 
oben §. 138 (vgl. tz. 159) gehegte Vermnthung; doch läßt fich 
auch hier annehmen, daß es erst nachgehends durch Einfluß einer 
andern Reeenfion in die Hamburger Handschriften eingeschoben 
wäre, und dafür spricht in diesem speeiellen Falle der Umstand, 
daß fich der Tert der Hamburger Handschriften hier dem Kosegarten'- 
schen aufs stärkste nähert, während er sowol vor als hinter diesem 
Stadium fast ebenso stark abweicht, sodaß es in der That aussieht, 
als ob er aus einer mit dem Kosegarren's wesentlich identischen 
Handschrift in den Urtypus der Hamburger eingcschoben wäre.

Wie das ganze Stadium, so fehlt natürlich auch die 14. E r ­
zählung in der arabischen Bearbeitung, bei Somadeva unv Du- 
boiö, und ist also später eingcschoben. Sie  erinnert auffallend
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stark an ^.esox. kur. 91, Oor. 137, wo sich der alte Lowe krank 
stellt und die Thiere, die ihn besuchen, frißt, der Fuchs aber, da 
er wol hineinführende., aber keine.herausführende Spuren sieht, 
draußen stehen bleibend, seine Frage stellt (vgl. auch Syntipas, 
von Matthäi, 38 ; Logman, 58 ; Vartan, 3). Diese Fabel kennt 
schon Plato (^.leidiaä., I,  123). E s  ist demnach keinem Zweifel 
zu unterwerfen, daß die griechische Fassung das Original ist; im 
Pantschatantra ist sie, wie so oft, raffinirt. Eine wenig abwei­
chend Form bietet die türkische Bearbeitung des lutinamek, Rosen, 
I I ,  125; sie stand also wahrscheinlich auch in deren persischen 
Vorgängern und wird wol aus derselben indischen Quelle stam­
men, aus welcher sie auch in das Pantschatantra hinübergenom­
men ward.

§. 161. Bei Somadeva folgt nun ein besonderes Stadium, 
welches in weiter keinem der bisher bekannten Ausflüsse des Grund­
werts reflectirt wird. Die Zopyruskrähe verspricht dem Eulen­
könig, die Krähen in seine Hände zu liefern, und erhält auf diese 
Weise die Möglichkeit, zu dem Krähenkönige zu gelangen und ihm 
mitzutheilen, daß alles zur Vernichtung der Eulen bereit sei und 
wie sie bewerkstelligt werden solle. I n  der arabischen Bearbeitung 
und bei Dubois geht sie ohne weiteres zu dem Krähenkönige; bei 
Kosegarten und in den Hamburger Handschriften wartet sie den 
Aufgang der Sonne ab, wo die Eulen nicht sehen können. M an  
sieht, daß später die momentane Entfernung des Verräthers mo- 
tivirt werden zu müssen schien; ob nun jene weitläufigere Moti- 
virung bei Somadeva aus irgendeiner uns noch unbekannten Re- 
cension des Pantschatantra entlehnt oder von Somadeva selbst 
hinzuerfunden ist, wage ich nicht zu entscheiden, doch ist mir letz­
teres kaum wahrscheinlich.

§. 162. Die Eulen werden in ihrem Neste verbrannt; so in 
allen uns bekannten Ausflüssen des Grundwerts. I n  Silv. de 
Sacv 's Necension und im ^nvä r-i-8u lln ill findet sich hier ein 
Zug, den weder die griechische Übersetzung, noch die des Johann 
von Capna hat und der auch in den sanskritischen Texten fehlt, 
nämlich daß die Krähen das Feuer bei einer Hirtenstation finden;
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Wolfs, I, 232; Knatchbull, 246- ^nvär-i-8uliai1i, 358. E s ist 
daher kaum zu bezweifeln, daß er erst ein verhältnißmäßig spä­
terer Zusatz ist und dem ältesten Texte der arabischen Übersetzung 
nicht angehörte. Irgendeinem Abschreiber schien es unwahrschein­
lich, daß die Krähen so mir nichts dir nichts zu Feuer kommen. 
D a s Grundwert hat sich im Sinne der wahren Thierfabel um 
solche Unwahrscheinlichkeiten nicht gekümmert.

D a s Anzünden des Eulennestes hat eine so starke Ähnlich­
keit mit der griechischen, schon in tz. 58 erwähnten Fabel, daß 
wir es unmöglich davon trennen können. Da  diese schon Aristo- 
phanes, ^ves, 652, kennt, so ist ihr die Priorität zuzusprechen, 
und wir dürfen mit der höchsten Wahrscheinlichkeit annehmen, 
daß sie in Indien durch den Einfluß der indogriechischen König­
reiche bekannt geworden war und zur Ausspinnung des Rahmens 
dieses Buches benutzt ward.

H. 163. Bei Dubois endet das Buch hiermit und es wird 
nur noch hinzugesügt, daß die Krähen nun friedlich und glücklich 
lebten. I n  den Hamburger Handschriften, sowie auch bei Kosegarten 
und in der arabischen Bearbeitung (auch angedeutet bei Som a- 
deva) folgt eine lange Unterhaltung der Zopyruskrähe mit dem 
Krähenkönige. Diese Unterhaltung stimmt im wesentlichen über­
ein; im einzelnen geht sie aber sehr auseinander. Ein Haupt­
unterschied besteht darin, daß die Hamburger Handschriften gar 
keine Geschichte in sie verwebt haben, die arabische Bearbeitung 
dagegen und Somadeva, sowie der Kosegarten'sche Text, die W il- 
son'schen Handschriften (ursprünglich wol auch die berliner, s. 
tz. 155) unsere 15., und Kosegarten's Text und die Wilson'schen 
Hanvschriften (ursprünglich wol auch die berliner, s. §. 155) außer­
dem noch die 16. Daß wir demnach annehmen dürfen, daß beide 
erst nach und nach hinzugekommen stnd, bedarf wol keiner Bemer­
kung mehr. Die Hamburger Handschriften würden also in dieser 
Beziehung eine noch ältere Necenston repräsentiren als die arabi­
sche Bearbeitung, was für meine Vermulhung in tz. 138 spricht, 
der Kosegarten'sche Tert u. s. w. dagegen eine jüngere. Doch ist 
zu bemerken, daß bezüglich des Rahmens der Kosegarten'sche Tert
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u. s. w. mehr mit der arabischen Bearbeitung stimmt, als die Ham­
burger Handschriften. Beides erklärt stch wol zunächst dadurch, 
daß der Kosegarten'sche Text in diesem dritten Buche fast ganz 
mit der berliner Handschrift stimmt, nicht aber mit den Hambur­
gern. W ir  sahen aber, wie auch im ersten und zweiten Buche 
die berliner Handschrift bezüglich des Rahmens stark mit der ara­
bischen Bearbeitung stimmte, bezüglich der eingeschobenen Erzäh­
lungen aber noch viel stärker von ihr abwich.

§. 164. Die 15. Erzählung findet stch also in allen uns 
zugänglichen Ausflüssen des Grundwerts, außer den Hamburger 
Handschriften und Dubais; in der arabischen Bearbeitung, Wolfs, 
I, 226 ; Knatchbull, 250; Symeon Seth, 70; Johann von Capua, 
i., 6; deutsche Uebersetzung (M m ) 1483, tz., I;  spanische Ueber- 
setzung, X I^, d.; (bei Doni fehlt sie;) Xnvär-i-8u llru li, 361; 
U r e  6s8 1uini6re8, 283; Oabinet äe8 Ü668, X I I I ,  467: ferner 
auch im Hitopadesa, IV , 12. Erzählung (bei M a r  Müller, Ueber­
setzung, 172), vgl. Laneereau zu der französischen Uebersetzung des 
Hitopadesa, S .  254.

Diese Fabel liegt, ihrem Grundgedanken nach, im Kreise 
derer, wo sich altersschwache oder kranke Thiere (vgl. §. 60 und 
in tz. 160 die oeeidentalische „vom kranken Löwen" u. a.) durch 
List oder Heuchelei ihre Nahrung verschaffen, und konnte sich mit 
Leichtigkeit als eine Nebenform derselben selbständig ausbilden. 
Allein das Personal derselben —  die Schlange und die Frösche —  
und die Vernichtung von jenen durch diese, erinnert so sehr an 
die schöne äsopische Fabel von den Fröschen, die einen König haben 
wollen, ^.68ox. Vur. 37, Oor. 167; kiiaeär., I ,  2 u. s. w.; s. 
Robert, kad1e8 ineäit68, I,  181 — 184, daß man schon darum 
vermuthen darf, daß ihre bestimmte Gestaltung durch sie veranlaßt 
ist (vgl. auch Weber, Indische Studien, I I I ,  346). Diese Ver- 
muthung erhält eine Stütze dadurch, daß wir die erste des vier­
ten Buchs (§. 186) wol entschieden als eine raffinirte Umformung 
der oceidentalischen ansehen dürfen; denn dadurch wird deren Be­
kanntschaft in Indien erwiesen. Dafür spricht auch die Ausfüh­
rung der vorliegenden Fabel, die sich zwar vorzüglich an I ,  7,
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schließt, mit welcher sie den Grundgedanken gemein hat, jedoch 
auch deutlich an IV , 1, erinnert, sodaß sie fast wie eine, in einen 
andern Gedankenkreis gezogene Nebenform derselben aussieht.

tz. 165. I n  die 15. Erzählung ist die 16. eingeschoben (s. 
h. 163). S ie  fehlt in der arabischen Bearbeitung, bei Soma- 
deva, Dubois und in den Hamburger Handschriften, ist also un­
zweifelhaft ein später Zusatz. S ie  gibt sich deutlich als eine schöne 
Nebenform der §. 157 erwähnten 20. Erzählung der <^uku8uptati 
zu erkennen. Die List des Mannes, statt der Göttin zu antwor­
ten, hat ihre Analogie in der mongolischen Bearbeitung der Ve- 
tälaprineavin^nti, im 88iddi-Irür, X I ,  vgl. auch Grimm, K M ., 
N r. 139, „dar Mäken von Brakel", und dazu I I I ,  221. Die 
Erzählung im 88idd1-kür ist nur eine Nebenform, wahrscheinlich 
jedoch die ältere (s. Bulletin der St.-Petersburger Akademie der 
Wissenschaften, histor.-philol. Kl., 1857, 4/16. Sept. —  HIol. 
U8iat., I I I ,  170 fg.) von Somadeva, X V ,  30sg>, Uebersetzung, 
S .  68, und erweist sich dadurch als entschieden indisch, war also 
höchst wahrscheinlich ein Bestandtheil der buddhistischen Nerension 
der VelLlnpaiwnvin^rrti (s. a. a. O.). An  sie schließt sich Bar- 
ßißa in den Vierzig Vezieren, übersetzt von Behrnauer, S .  145) 
Tausendundein Tag, X, 297; Orlniiet do8 lö<?8, X V I ,  149: auch 
ist sie nach Europa übergegangen und erscheint hier als Oonte 
devote, Me'on, ^aldiaux, 11, 362 ; Le Grand d'Auffv, IV , 134 fg., 
insbesondere 147, vgl. auch 111, 63 fg. : daran wiederum Boc­
caccio, I I I ,  10: vgl. Loiseleur-Deslongchamps, 1^88ni, 174, 2: 
Dunlop, Geschichte ver Prosadichtung, übersetzt von Liebrecht, 412 
und Anm. 486; Keller, Id  IIoinnn8, 6T .XX ; Dvocletian, 51, 
und Genaueres in der Einleitung zu der Vetälnpunenvincnti in 
einer andern Abtheilung dieses Werks.

Eine auffallende Ähnlichkeit mit dieser 16. Erzählung 
des Pantschatantra hat die 51. in Pröble, Kinder- und Volks­
märchen (Leipzig 1853). Auch hier will eine Frau ibren Mann 
blind machen; glaubt es ebenfalls durch Speisen zu erreichen, und 
der M ann stellt sich ebenfalls blind. A ls ihn die Frau aber ins 
Wasser stoßen will, tritt er zurück, sodaß sie selbst hineinfliegt.

Bcnfev, 'raiU'ä'ak.nttlü. I. 25
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Ich vermuthe fast, daß wir noch Mittelglieder finden werden, die 
uns entschieden berechtigen, diese Erzählung aus der indischen histo­
risch abzuleiten.

§. 166. Von der Fassung dieses Buchs im südlichen ( D u ­
bois') Pantschatantra habe ich wegen ihrer starken Abweichung 
kaum Notiz nehmen können. Der Vollständigkeit wegen darf ich 
fie jedoch nicht übergehen und will sie wenigstens kurz berühren. 
Der Grund der Feindschaft zwischen den Eulen und Raben (so 
nennt auch Dubois die Krähen, vgl. §. 135) ist hier 'nicht als 
Episode erzählt, sondern mit vielem Geschick als Anfang der R ah ­
mengeschichte. Der Eulenkönig will fich zum König aller Vögel 
salben lassen. Der König der Raben sieht die Gefahr, welche 
ihnen dadurch von ihrem erblichen Feinde droht. E r  beräth dar­
über mit seinen Ministern. Der eine von diesen denkt sogleich an 
einen Plan, sämmtliche Eulen auszurotten, und begibt fich zu dem 
Eulenminister, theilt diesem seine Unzufriedenheit über seine Stel­
lung bei dem Rabenkönig mit und seinen Wunsch, in den Dienst 
des Eulenkönigs zu treten. Der Eulenminister, welcher ihm nicht 
traut, sucht ihn von diesem Wunsche abzubringen, tadelt den Cha­
rakter des Eulenkönigs, nennt ihn einen Heuchler und erzählt zum 
Beleg der für ihn dadurch entstehenden Gefahr die einzige Erzäh­
lung, welche diese Necension mit den übrigen gemein hat, unsere 
zweite (Dubois, S .  152, vgl. §. 138. 144). Der Rabenminister 
gibt nun die Absicht, in den Dienst des Eulenkönigs zu treten, 
aus, sucht aber den Eulenminister zu bewegen, selbst dafür thätig 
zu sein, daß eine Eule, wie er fie schildert, nicht König der Vogel 
wirh. Dann kehrt er zurück zu dem Rabenkönig. Der Eulen­
minister findet den Rath des Nabenministers beherzigenswerth 
und bestimmt den König, noch Geduld zu haben. Da zeigt ein 
anderer Minister diesem an, daß sein erster Minister ihn verrathe, 
in Correspondenz mit dem Nabenminister stehe und gegen seine 
Krönung intriguire. Der König will diesen tödten; dies wiver- 
räth jedoch der Denunciant, ,,er möge seine Feinde nicht jetzt ver­
mehren, sondern die Bestrafung bis nach Vernichtung der Naben 
aufschieben". Nun greift der Eulenkönig, wie in den übrigen



Recensionen zu Anfang, die Raben plötzlich an und tödlet deren 
viele. .

M an  sieht, der Anfang ist in ein mit Geschick bearbeitetes 
politisches Jntriguenstück verwandelt, welches indische Verhältnisse 
kurz, aber wahr und lebendig schildert.

Nun berathen die Rabenminister. Der zweite ist für Kampf 
und erzählt als Beleg (Dubois, S .  161) die Sage, wie, als das 
Meer gequirlt ward, um den Unsterblichkeitstrank zu gewinnen, 
die Dämonen Rahu und Ketu unerwartet ebenfalls davon tran­
ken, aber von Sonne und Mond verrathen wurden, wie sie nun 
Vishnu zwar nicht tödten konnte, aber in Planeten verwandelte, 
als welche sie fortan mit unauslöschlichem Hasse Sonne und Mond 
verfolgen und deren Eklipse bewirken. Diese Erzählung ist eine 
in den epischen Gedichten mehrfach vorkommende und im einzelnen 
variirende, wesentlich astronomische Sage, vgl. Vi8llnu-k'uränn, 75, 
und dazu Wilson, S .  77. 78, wo sich die Stellen finden, zu denen 
man Lllä^avatn-^uränn, V I I I ,  7 fg., insbesondere IX ,  24 füge.

Wie in den übrigen Recensionen, wendet der Rabenminister 
nun die Zopvruslist an. Auch hier berathen die Eulenminister, 
was man mit ihm machen solle. D a  erzählt einer, der zur V o r­
sicht räth ( S .  166 als dritte Erzählung), „die fette und die 
magere Kuh ". Eine Kuh wird fett und stark, weil sie umher- 
läust; eine magere schwache will es ihr nachthun, geht mit ihr: 
allein der Herr des Feldes, auf welchem sie fressen, sieht und ver­
folgt sie. Die starke Kuh kann entfliehen, die schwache aber wird 
gefangen, durchgeprügelt und bei ihrem Herrn verklagt, welcher, 
um ähnliche Unannehmlichkeiten zu verhüten, ihr einen großen 
Klotz an den Hals bindet. Die Fabel erinnert an manche ähn­
liche (tz. 19, 3. 76); der letzte Zug macht aber höchst wahrschein­
lich, daß sie eine schlechte Nebenform von V, 7 (tz. 207) ist, viel­
leicht ihrer Unsörmlichkeit wegen die ältere, die durch Einfluß der 
griechischen (s. a. a. O.) erst umgewandelt ward.

Ein anderer räth zu Mistrauen und erzäblt die schon oben 
tz. 106 besprochene Erzählung, „König, Asse und Dieb" (Dubois, 
S .  169 als vierte).
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Derselbe erzählt dann ferner (Dubois, 171, als fünfte) 
,,Gärtner und Affe". „E in  Gärtner sucht durch List Affen aus 
seinem Garten zu scheuchen; da nichts helfen will, legt er sich wie 
todt auf die Erde, in der einen Hand Reis, in der andern einen 
Stock; die Affen kommen näher, als sie aber den Stock sehen, 
sagen sie: «W as ist das? ein Todter mit einem Stocke! Das ist 
eine List», und lassen sich nicht anführen."

E in  anderer Rath ist für Gnade und erzählt ( S .  173 als 
sechste) eine, wie schon § .1 5 2  bemerkt, unserer siebenten analoge 
Erzählung, welche auch in der berliner Handschrift angedeutet 
wird in einer Strophe, die im Kosegarten'schen Texte nicht er­
scheint und hinter dessen 199. steht. „Indra, um einen mitleidi­
gen König zu prüfen, verwandelt sich in einen Falken und verfolgt 
eine Taube, die sich zu dem König flüchtet; der Falke fordert sie 
als seine Nahrung ungefähr gerade so, wie in unserer 12. E r ­
zählung- nach der Hamburger Fassung die M au s gefordert wird 
(s. §. 158 und Nachtrag zu der Uebersetzung des dritten Buchs). 
Der König, um sie zu retten, will ihm von seinem eigenen Fleische 
so viel geben, als die Taube wiegt (vgl. § .7 1 , S .  216, Frosch 
und Schlange); sie wird in eine Wagschale gelegt, das Fleisch, 
welches er sich abschneidet, in die andere; allein alles, was er sich 
abschneidet, wiegt nicht die Taube auf; zuletzt wirft er sich selbst 
hinein; da ist Indra überzeugt, nimmt seine wahre Gestalt an 
und überhäuft den König mit Wohlthaten und Lobsprüchen." Die­
selbe Sage wird einmal von Vrishadarbha, dem Sohne des S iv i 
(Visllyu-kuranu, von Wilson, 444), erzählt, Mahabharata, X I I I  
( IV , 72), V . 2046 fg., einmal von Ucmara, dem Vater des S iv i 
(Vi8linll-kuränu, 444), Mahabharata, I I I  (I, 588), V . 10557, 
und endlich von S iv i selbst, Mahabharata, I I I  (I, 683), V . 13273. 
13808; X I V  (IV , 370), V . 2790, vgl. Namavana, II,  12, 40; 
Somadeva, V II,  88, Uebersetzung S .  28 ; im ^ärküncke^a-kurün^ 
I I I ,  15 fg. wird sie, etwas variirt, von einem M un i Vipulasvat 
erzählt.

Schon diese Art der Aufopferung, die in den buddhistischen 
Legenden eine Unzahl von Analogien hat, würde es wahrscheinlich
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machen, daß wir hier eine zunächst und auch wol ursprünglich 
buddhistische Legende vor uns haben) es wird aber dadurch zur 
Gewißheit, daß sie sich augenscheinlich an S iv i  lehnt und in den 
>Iümoire8 8ur 1e6 coriti-668 0 6 6 idental68 1ruduit8 du 8an8erit pur 

Hiouen 1 Ü 8 S N A  ei du Otiinoi8 par 8tan. dulien, 1, 117, aus­
drücklich gesagt wird, daß Gautama-Buddha in einer seiner frü­
hem Eristenzen als S iv i sein Fleisch dem Sperber gegeben habe, 
und so findet sie sich denn auch im Dsanglun, Übersetzung S .  17. 
18 (vgl. auch Spence Hardy, 1^a8tern monaeln-sm, S .  277, wo 
ebenfalls von Sakyamuni's Existenz als S iv i die Rede ist, und 
Koppen, Religion des Buddha, 323. 324). Die Masse der bud­
dhistischen Legenden von derartigen Aufopferungen von Menschen 
und Thieren läßt sich hier nicht durchnehmen; ich beschränke mich 
hier nur auf Nachweisung der mir bekannt gewordenen; so wirrt 
sich Buddha einer Tigerin vor (Spence Hardy, ölanurd ok IZud- 

düi8m, 92, vgl. Dsanglun, Uebersetzung S .  23); gibt als S iv i  
dem als blinder Bettler zu ihm kommenden Sakra seine Augen 
(Spence Hardy, Lu8tein iuoriueüi8iu, 277); opfert sich als Hirsch 
(>Iümoire8 8ur 1e8 uontrÜ68 oe(.'idtzutul68 tiuduit8 du 8uii8erit 

Ilioueu 1Ü8uil^, du OIuuoi8 i>ur 8tan. dulieu, I ,  337); 
ein König opfert sich als Fisch (Dsanglun, 215. 216): läßt sich 
die Adern öffnen (Dsanglun, 65); opfert seine Augen (Dsanglun, 
295, vgl. Ramayana, I I ,  12, 4 0 ) :  seinen Kopf (Dsanglun, 
176 fg.): dieser Zug ist, wie so viele andere Arten der Selbst­
aufopferung, auf Vikramaditya (vgl. 8ii.diä8uuu-dvütrii.i§rtt, ben­
galische Bearbeitung, Erzählung 6. 7. 17. 27) übertragen und, in 
Verbindung mit diesem, auch in Nachshebi's H ü iunurti überge­
gangen (s. lo u t i nuiiieü von Jken, S .  213, und vgl. die 6. E r ­
zählung in dem von Kadiri, ebend. S .  4 1 , und türkische Bear­
beitung, Rosen, I,  168); in der Uliuklünülü ist derselbe Zug 
auf Sankaracarva übertragen (Garcin de Taffy, Il^toir« du In 
litümture Iliudoui et IIiudou8tum, I I I ,  46). I n  einer südindi­
schen Legende nimmt der Opferer seine Augen heraus und 'steckt 
sie in die Augenhöhle einer Statue (>Iuekeuxio Oolluetiou, II, 
5); es erinnert dies mich stets an Ouvtu Il.ununoium, e. 76,



390 Einleitung.

und das sich daran schließende Märchen, Grimm, K M ., Nr. 118, 
sammt Zubehör, Grimm, I I I ,  197, und ich möchte fast glauben, 
daß wir noch einmal ein Glied finden, wodurch wir berechtigt wer­
den, zwischen ihnen eine historische Verbindungslinie zu ziehen; 
Fische, die sich opfern (Dsanglun, 206); ein Kuntathier, welches 
sich opfekt (Dsanglun, 105); ein Hase (Uemoire-s 8ur 1e8 eon- 
1re68 oeeiä6utal68 1raäuit8 äu 8au8erit xar lliouen  1 k8 a u A  6u 
Otünoi8 par 8tan. Julien, I, 375; Upham, 8aereä null üi8tori- 

eul book8 ok Oe^lou, I I I ,  309; Benjamin Bergmann, Noma­
dische Streifereien, I I I ,  204); vgl. auch §. 61, ^lvinoir68 8ur 
168 eontr668 0 6 6 i(l6 lital68  ete., I ,  140. 154; Upham, Haerell 
unä 1u8toriea1 book8 eie., I ,  284. An  die buddhistischen lehnen 
sich auch die ähnlichen nicht-buddhistischen, wie z. B . Im A v a -  
kurnna, e. 64, wo sich eine Gazelle und ihre Familie des Jägers 
Kindern zur Speise versprochen haben und ihr Wort halten (^n - 
eient Iriäiau liternture iI1u8trntive ok tke ^-8. re8. ok Ure ^.8. 

8oe. in öenZal, London 1809). Eine ursprünglich buddhistische 
Aufopferung ist auch die des Dschimutavahana (Somadeva, X X I I ,  
Uebersetzung S .  118), wie schon aus seiner Bezeichnung als Bodhi- 
sattwa (Somadeva, X X I I ,  35), aus dem ganzen Charakter der 
Geschichte und aus ihrem Vorkommen in der ursprünglich buddhi­
stischen Vetälnpnlienvin^ktti (in der Vrajabearbeitung X V .  in der 
tamulischen IX ,  bei Lancereau, Journal N8iaticiu6, 1852, X IX ,  
332, im 88iääi-kür ist Nr. I I  theilweise verwandt) gefolgert wer­
den darf. Auch gehört hierher die südindische in der ^aekenrie 
Oolleetiou, I I ,  6, wo S iva  den Siriala prüft, indem er Fleisch 
von dessen Familie fordert; er opfert darauf seinen Sohn , der 
aber wieder auflebt (theilweise in demselben Kreise bewegt sich die 
erwähnte Legende von Vipulasvat im d - kurän a , I I I ,

15 fg.). ' ' .
Diese und auch, wenn ich mich nicht irre, noch andere und 

ähnliche Arten von Selbstaufopferung bilden einen so wesentlichen 
Bestandtheil der religiösen Anschauungen der Buddhisten (in denen 
die indische Conseqnenz, die sich nicht eher beruhigt fühlt, als bis 
sie jeden Gedanken nä nl>8urc!uni geführt hat, am grellsten her­
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vortritt), daß sie förmlich in ein System gebracht sind: die erste 
Rubrik bildet das Hinopfern von Augen, Fleisch und Blut; die 
zweite das von Weib und Kind, Pferden, Sklaven u. s. w.; die 
dritte das von Dingen, welche den Verlust des Lebens involviren 
(Spence Hardy, Manual ok Luckckdi8in, 102. 103).

Wenn man die verschiedenen, zu der Erzählung des südlichen 
(D u b o is ')  Pantschatantra gehörigen Formen durchliest, so sieht 
man, daß sie mit einer Art rafstnirter religiöser Wollust in dem 
Abschneiden und Abwägen des Fleisches gewissermaßen schwelgen; 
so z. B . tritt uns in einer, um diese noch hinzuzufügen, welche 
Schmidt in der Vorrede zum Dsanglun, S .  X X V I I I  fg. mittheilt, 
folgende, recht berechnet und raffinirt grelle Aufopferung entgegen. 
„E in  König muß fliehen und versieht sich für die Dauer seiner 
Reise —  auf welcher er voraussichtlich sieben Tage zubringen zu 
müssen glaubt —  mit Proviant; allein wider Erwarten begleiten 
ihn auch seine Frau und sein Sohn auf der Flucht und zugleich 
verfehlt er den kürzer» Weg, für welchen er sich eingerichtet hatte, 
und geräth auf einen länger» von zwölf Tagen. Infolge dieser 
Mißverhältnisse geht der Proviant schon nach wenig Tagen aus. 
I n  der Noth bittet nun der Sohn , ihm sein Fleisch stückweise 
vom Leibe zu schneiden; «stückweise», denn sonst würde es, wie 
er wohlbedächtig hinzufügt, in der Sonnenhitze rasch verderben. 
Dies geschieht denn auch; zuletzt, da der Sohn vor Erschöpfung 
nicht weiter gehen kann, bittet er, alles übrige Fleisch ihm noch 
abzuschneiden; dieses theilen sie dann in drei Theile, von denen 
sie einen dem Sohne zurücklaffen und zwei für sich mitnehmen."

Bei der Ungeheuern Verbreitung des Buddhismus mußten 
diese Legenden, die zu ihren heiligsten gehören, über einen großen 
Kreis der Erde bekannt werden. Allein für alle Nichtbnddhisten, 
die nicht in diese absurde Leidensreligion und dieses Ausopferungö- 
rafflnement verrannt waren, mußten diese Geschichten von Fleisch- 
abschneiden, Fleischabwägen, gewissermaßen Bezahlen mit abge­
schnittenem und zugewogenem Fleische, während der Prüfer wie 
ein hartherziger Gläubiger daneben steht und nickt genug bekom­
men zu können scheint, etwas Abscheuliches, Ekelerregendes, Ab­
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schreckendes haben; dies mag auch der Grund sein, weswegen sie 
sich im mohammedanischen Orient nur zweimal selbst in der mil­
desten Form Nachweisen lassen; einmal in Kadiri's und dem tür­
kischen IN inLm e ll in der tz. 61 besprochenen Erzählung, und ein­
mal nur in der türkischen Bearbeitung (bei Rosen, I I ,  33), wo 
Moses an die Stelle des S iv i tritt und die Engel Michael und 
Gabriel an die des Indra  und Agni; während viele der übrigen 
buddhistischen Legenden und Märchen durch reiche Variationen so- 
wol im Orient als Oceident die Lust und Liebe bezeugen, mit 
denen man sie sich angeeignet hat. Den Ländern aber, wohin 
die andern drangen, konnten auch diese, zumal bei der hohen Be­
deutung, welche sie im Buddhismus einnehmen, nicht unbekannt 
bleiben; aber infolge jenes Abscheus gewannen sie keine Verbrei­
tung in ihrer ursprünglichen Gestalt, sondern gingen m eine Form 
über, in welcher'sich jener hinlänglich aussprach. Gewiß ahnt der 
Leser schon, wo ich diese erkenne, nämlich in der Sage vom 
Fleischabschneiden für den unerbittlichen Gläubiger, welche ihre 
vollendetste Gestalt in Shakspeare's Kaufmann von Venedig er­
halten hat. Ich weiß zwar nicht, ob ich der Hoffnung Raum 
geben darf, schon jetzt alle Leser von der Richtigkeit meiner E r ­
klärung zu überzeugen; vielleicht wird dieses erst dann der Fall 
sein, wenn im Verlaufe dieser Untersuchungen der Einfluß der 
buddhistischen Legenden und Märchen auf die europäischen Com- 
positionen gleicher und ähnlicher Art erst in einer größern Anzahl 
von Beispielen nachgewiesen sein wird. Doch wird auch jetzt schon, 
wenngleich nicht entscheidend, doch in hohem Grade, der Umstand 
dafür sprechen, daß die Sage sich vor 1493 mit einem im übrigen 
entschieden buddhistischen Märchen verbunden findet, von welchem 
sogleich die Rede sein wird. Au f jeden Fall darf ich hoffen, daß 
jeder Unparteiische, wenn er die Versuche, den Ursprung dieser 
Sage zu erklären, vergleicht, dem meinigen wenn auch nicht den 
Vorrang, doch eine eoordinirte Stellung mit den bisherigen ein­
räumen wird, und zwar um so mehr, wenn er beachtet, daß der 
Hauptgrund, welchen Simrock für seine und Grimm 's —  wie mich 
bedünkt, schon an und für sich höchst unwahrscheinliche —  Erklä­
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rung geltend macht, wonach es eine alte Rechtssage sein soll, die 
sie bis auf die Zwölf Tafeln zurückdatiren (Bibliothek der N o ­
vellen, Märchen und Sagen, mit dem Nebentitel: Quellen des 
Shakespcar, I I I ,  193 fg.), eben durch jenen Ausfluß eines buddhi­
stischen Märchens gebildet wird. Der buddhistische Ursprung die­
ses Märchens konnte weder Grimm noch Simrock zu der Zeit, 
als sie ihre Untersuchungen führten, bekannt sein, und ich möchte 
fast glauben, daß, wenn dies der Fall gewesen wäre, sie ebenso 
wie ich geurtheilt haben würden. Doch wenden wir uns jetzt zu 
dem Märchen selbst!

Dieses Märchen findet sich zuerst, soviel mir bekannt, im 
Dsanglun, einer tibetischen Sammlung von buddhistischen Legenden; 
von diesem ist das IIliAernn Oalai, „das Meer der Gleichnisse" *) 
die mongolische Uebersetzung und enthält ohne Zweifel Dieselbe Ge­
schichte. Von den Mongolen ging sie infolge ihrer langen Herr­
schaft über Den größten Theil von Asien lind einen großen Theil 
von Europa zu den unterworfenen Völkern über und erscheint in 
Rußland ohne den Zusatz des für eine Fleischverpfändnng von 
einem Juden geborgten Geldes, im Orient aber und in Deutsch­
land —  und zwar hier schon 1493 —  mit diesem Zusatze. Da

')  Sollte dieser Titel nicht zunächst der Ueberschrist des ersten Ka­
pitels im Dsanglun, „Darstellung mancherlei Beispiele" entsprechen nnd, 
ähnlich wie Kalilnd vs Oimnali (tz. 6), dann ans das ganze Werk über­
tragen sein? Der Titel hat, insbesondere in den mongolischen Worten, 
etwas so stark an sanskritische Erinnerndes, daß man ihn fast für eine 
wörtliche Uebersetzung eines sanskr. nidar^nnn-suLara, „Meer der Gleich­
nisse". halten möchte; nidnr^ana, „Gleichniß, Beispiel", ist der Name 
für derartige Erzählungen, vgl. Mahäbhärata, VIII (111, 66), B. 1873. 
1882; Kosegarten, Pantschatantra, S . 150, 22; Somadeva's Auszug vom 
Pantschatantra, 111, 3, und ebend. III ,  9, nidar^aurrkutlla, „eine ein 
Gleichniß enthaltende Geschichte", auch Haughton, LanLerit aud 1!en-;nli 
dmtiouur)', u. d. W. Diese Bezeichnung ist auch in das Arabische n. s. w. 
übersetzt: ZJ'-o, hebr. 'rri?, lateinisch bei Johann von Eapna i>nrn!),»1u, 
deutsch „Bispel", spanisch exeinplo. Sammlungen bezeichnen die Inder 
gern durch „Meer", so z. V. kntkn-snrit-snAnru, „Meer der strom­
gleichen Erzählungen"
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das tibetische Werk selten ist und auch vielleicht das russische M ä r­
chen nur wenigen bekannt, so muß ich mir erlauben, beide Formen 
hier mitzutheilen. Daran werde ich die erst in allerneuester Zeit 
bekannt gewordene orientalische aus Lutfullah's Nsmoii-Z und die 
deutsche auszugsweise anschließen. Die tibetische Fassung findet 
sich im Dsanglun oder Der Weise und der Thor, aus dem Tibeti­
schen übersetzt und mit dem Originaltexte herausgegeben von I .  
I .  Schmidt (Petersburg 1843), S .  340 fg., und lautet in der 
Kürze folgendermaßen:

,,Ein ganz armer Brahmane, der nichts zu essen hat, borgt 
sich von einem Hausbesitzer ein Rind. A ls er es zurücksührt, ist 
der Eigenthümer mit Essen beschäftigt; er führt es daher in den 
Hof. D a s Rind geht aber zum andern Thore wieder heraus und 
verläuft sich. Der Hausbesitzer verlangt es nun von dem, der es 
entliehen hatte, zurück, und da dieser es nicht schaffen kann, geht 
er mit ihm vor Gericht zu dem Könige. Unterwegs begegnen sie 
einem Manne, dem eine Stute entlaufen ist; dieser ruft dem Brah- 
manen zu, sie zurückzutreiben. E r  wirft einen Stein nach ihr, 
der ihr ein Bein zerschmettert. Der Eigenthümer fordert nun die 
Stute von ihm und geht ebenfalls mit zu dem Könige, um ihn 
zu verklagen. Auf dem weitern Wege will der Brahmane fliehen, 
er springt auf eine Mauer, an deren' anderer Seite ein Weber 
mit Weben beschäftigt ist; er fä llt  au f diesen und erschlägt 
ihn  (vgl. Simrock). Dessen Frau fordert von ihm ihren M ann 
zurück, und geht ebenfalls mit zu dem Könige. Auf dem Wege 
kommen sie durch einen Fluß; durch diesen kommt ihnen ein Holz­
hauer mit einem kleinen Beile im Munde entgegen. Der B rah ­
mane fragt ihn: «Wie tief ist das Wasser?» Jener antwortet: 
«Das Wasser ist tief«. Dabei fällt ihm das Veil aus dem Munde 
ins Wasser; er fordert dieses nnn von dem Frager und geht 
ebenfalls mit, um ihn zu verklagen. Der Brahmane ist müde 
und geht in eine Weinschenke, um sich zu erquicken. Die Wein­
verkäuferin hat einen Sohn geboren. Während dieser, mit Klei­
dern zugedeckt, schläft, setzt sich der Brahmane auf ihn, wodurch 
er stirbt. Die Mutter fordert ihren Sohn zurück, und geht eben-
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falls mit zu dem König. Während sie sämmtlich weiter gehen, 
kommen sie an einen O rt, wo ein Nabe auf einem Baume sitzt. 
A ls  dieser den Brahmanen erblickt, ruft er ihm zu: «W o gehst 
du hin?» Der Brahmane antwortet: «Ich gehe nicht freiwillig; 
diese führen mich zu dem Könige». D a  antwortet der Rabe:
«Ueberbringe ihm von mir die Botschaft: wenn ich auf einem
andern Baume sitze, ist meine Stimme übellautend; sitze ick aber 
auf diesem, so wird meine Stimme wunderbar schön. Wie ist 
das?» Weiter finden sie eine Schlange; auch sic trägt ihm eine 
Botschaft an den König auf: «Wenn ich aus meinem Loche krieche, 
befinde ich mich wohl; krieche ich aber wieder hinein, so macht es 
mir Qual. Woher kommt das?» Weiter treffen sie ein junges
Weib; auch dieses gibt eine Frage mit: «Wenn ich in meiner
Aeltern Hause b in , verlangt es mick nach dem Hause meines 
Sckwiegervaters; bin ich aber im Hatzse meines Schwiegervaters, 
so habe ich Verlangen nach dem der Aeltern». S ie  kommen

') Ich habe diesen Mittelsatz, obgleich er eigentlich nicht zn der Ge­
schichte gehört, auch in der russischen und deutschen Fassung nicht reflectirt 
wird, dennoch sammt den weiterhin folgenden Antworten ausgenommen, 
weil auch dieser Zug nach dem Oceident übergegangen, jedoch in andere 
Märchen eingedrungen ist. Man vergleiche für jetzt Bastle, kontumerone, 
X X X V I I I ,  insbesondere II, 104 der Liebrecht'schen Uebersetzung: Wenzig, 
Westslawische Märchen, I, 36 fg., und Grimm, KM., 29, wozu auch das 
kürzlich nach Erik Nudbäk in Ermanu'ö Archiv übersetzte und daraus im 
„Ausland", 1857, S.642, mitgetheilte finnische Märchen Uuuliuurrr ge- 
bört. In  beiden letzten: dient als Eingang (denn der letzte Theil ist die 
Hauptsache) das Märchen vom grausamen Vater, welches wir bisjetzt nur 
bis zu dem mohammedanischen Orient verfolgen können: es ist ans den 

ZIeaser übersetzt von Cardoune, ^lölanAes litöratnro orion­
tale, I I,  69, in deutscher Uebersetzung in Tausendundein Tag, (Prenzlan) 
IV ,  370 -378 : ich glaube es als Umwandlung eines buddhistischen be­
trachten zu dürfen; doch bin ich dessen noch nicht sicher, daber ich mich 
hier nicht darüber anssprechen will. Vgl. auch Grimm, Nr. 125, und 
I I I ,  56. Aebnliche Fragen und Antworten kommen auch in dem serbischen 
Märchen bei Wnk. Nr. 13, vor, welches oben §. 128 erwälmt ist, und 
Schleicher, Litauische Märchen, S . 71; vgl. auch die türkische Bearbeitung
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nun zum Könige. Dieser entscheidet in Bezug aus das Rind: 
«Da der Brahmane, als er das Rind zurückbrachte, dieses dem 
Eigenthümer nicht gesagt hat, so soll ihm die Zunge ausgeschnit­
ten werden; dem Eigenthümer aber, da er es sah und nicht an­
gebunden hat, soll ein Auge ausgestochen werden». Der Eigen­
thümer sagte: «Erst hat mich der Brahmane um mein Rind ge­
bracht, und jetzt soll mir noch ein Auge ausgestochen werden?! 
Lieber mag er den Proceß gewinnen!» Das Urtheil bezüglich der 
Stute lautet: «Weil der Eigenthümer gerufen hat: „treibe die 
Stute her!" soll ihm die Zunge ausgeschnitten werden; weil der 
Brahmane mit einem Steine warf, soll ihm die Hand abgehauen 
werden!« Natürlich steht auch hier der Eigenthümer von seinem 
Processe ab. Bezüglich des Beils entscheidet der weise König fol­
gendermaßen: «Weil der Holzarbeiter Gegenstände, die auf der 
Schulter getragen werden müssen, in dem Munde getragen hat, 
sollen ihm zwei Schneidezähne ausgebrochen werden; dem Brah- 
manen aber, weil er gefragt, soll die Zunge ausgeschnitten wer­
den». Auch dieser läßt sein Beil fahren. Bezüglich des getödteten 
Kindes lautet der Spruch: «Die Frau hat gefehlt, daß sie das 
Kind so verhüllt hat, daß man es nicht sehen konnte, der B rah ­
mane aber, weil er sich gesetzt, ohne zu untersuchen. *) D as Ur­
theil ist demnach: er soll ihr M ann  werden und ihr ein anderes 
Kind zeugen». Die Frau spricht: «Nicht genug, daß er mein 
Kind getödtet, nun soll er gar mein M ann werden?! Lieber mag 
er gewinnen!» Bezüglich des getödtdten Webers entscheidet der 
König ganz analog, daß er die Witwe heirathen soll, doch verwei­
gert auch sie sich diesem Urtheile zu unterwerfen. 2) Die Ant-

des lütinLmolr, Rosen, I I ,  280; Mannhardt, Germanische Mythenfor­
schungen, S . 203.

1) Gan; ebenso entscheidet Buddha bei Spence Hardy, ^lanual ok 
Lu66NLsm, S .  404; Lastorn monuolriLm, S . 151.

2) Die Nrtheilssprüche erinnern, ihrem Wesen nach, an das berühmte 
salomonische Urtheil, 1 Kön. 3, 10-28; noch mehr jedoch ein Vorschlag, 
welcher im Dsanglun, S . 94, gemacht wirb, nämlich eine von sechs Koni-
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Worten auf die Näthselfragen lauten bezüglich des Naben: «Weil 
unter dem Baume, auf dem seine Stimme wohlklingt, Gold sei» 
(ygl. tz. 125); bezüglich der Schlange, «Weil sie beim Anskriechen 
nicht erhitzt und hungerig sei, beim Einkriechen aber dickgefressen 
und von den Angriffen der Vögel erhitzt» (erinnert an die dick­
gefressenen Thiere in den Fabeln, vgl. auch §. 147); bezüglich des 
Weibes: « In  dem Hause der Aeltern habe sie einen Freund, des­
halb sehne sie sich dahin; wenn sie aber dort des Freundes über­
drüssig geworden, so sehne sie sich .nach ihrem Manne; er räth 
ihr, den einen Aufenthaltsort auszugeben und sich fest an den an­
dern zu halten: so werde sie die Q ua l loswerden»." Derartige 
Verhältnisse mögen in Indien, bei der frühen Verheirathung der 
Kinder und ihrem Verbleiben nach derselben im väterlichen Hause 
bis zur Zeit ihrer Reife oft vorgekommen sein : es erscheint auch 
in den beiden sanskritischen Recensionen der zweiten Abtheilnng 
der dritten Erzählung der VetLIapaneavinpati, nicht aber in der 
mongolischen (vgl. Brockhaus in: Berichte der Königlich Sächsi­
schen Gesellschaft der Wissenschaften, philol.-histor. Klaffe, 1853, 
S .  198— 204, und Bulletin der St.-Petersburger Akademie der 
Wissenschaften, histor.-philol. Kl., 1857, 4/16. Sept. —  ^lel. 
rr8m1ihuc8, H I,  175).

Ehe ich weiter gehe, bemerke ich, daß diese schon hier ans 
Komische streifende Darstellung auf ernsthaft überlieferten legenden 
beruht, welche buddhistische Easuistik betrafen. S o  habe ich schon 
in der Anmerkung zu S .  396 bezüglich des todtgedrückten Kindes 
auf des Buddha Entscheidung aufmerksam gemacht. Sein Unheil 
ist, ,,daß der Unvorsichtige sein Priesterthum verwirkt habe". 
Auch der Fall, wo der Verklagte durch seinen Herabsturz jemand 
tödtet, stammt aus den buddhistischen Legenden und wird bei Spence 
Hardv, IH te rn  mormelüsm, S .  151, aus dem ^lilinelu 
mitgetheilt. Hier stürzt sich ein Priester von einem Felsen berab 
und fällt auf einen Holzhauer; .während er diesen erschlägt, bleibt

gen gefreite Prinzessin in sechs Stücke zu theilen und jedem eins zu geben, 
um den Krieg, den sie eeobalb begonnen babcn, abzuwenden.
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er selbst am Leben. E r  fragt nun den Buddha, ob er sein Prie ­
sterthum verwirkt habe? Dieser entscheidet aber: Nein, weil er 
den Todtschlag nicht absichtlich vollbracht. S .  152 a. a. O. bietet 
noch einen dritten Fall derart: Ein Priester hat vergiftete Spei­
sen, welche er als Almosen empfangen, weiter gegeben. Auch hier 
hat sich der Priester nicht versündigt.

Ob die gegebene tibetische Darstellung in der mongolischen 
Uebersetzung, dem IIHZer-un vu la i, Veränderungen erlitten hat 
und zwar solche, die zu der russischen überleiten, kann ich nicht 
bestimmen. Im  Russischen hat sich daraus das Sprichwort gebil­
det: Ltot 8eÜ6lnükin 8uä, „das ist geurtheilt wie Schemata", 
und das Märchen wird von einem Bilde begleitet, welches Sche- 
mäka's richterliches Verfahren in 12 Quadraten darstellt. Diese, 
auf einem Bogen zusammengestochen, illuminirt und erläutert, 
werden in Moskwa in der Bilderbude für 10 Kopeken verkauft. 
Diese Mittheilung, sowie das Märchen selbst ^), sinder sich in: 
Janus, oder Russische Papiere. Eine Zeitschrift für das Jahr 
1808. Herausgegeben vom Propst Heideke (R iga  1808), I, 147. 
Die Erläuterung lautet folgendermaßen:

E rste s Q u a d ra t .  '
E s  lebten in einem Lande zwei Brüder. Davon war der 

eine reich, der andere arm. Einst kam der letzte zu dem ersten 
und bat ihn, ihm sein Pferd zu leihen, um damit Holz aus dem 
Walde zu führen. Der Reiche wollte anfänglich nicht daran. End­
lich gab er es ihm, doch schlug er ihln das Geschirr dazu ab.

Zw e ite s  Q u ad ra t.
Dem Armen blieb nichts üb rig, als den Schlitten an den 

Schweif des Pferdes zu binden, nnd so fuhr er in den Wald. 
E r lud so viel Holz aut, daß es das Pferd kaum fortschleppen 
konnte. Indessen kam er damit glücklich nach Hause. A ls aber

') Das Märchen lsi arrch wesentlich gleich nutgetheilt in Anton Diet­
rich, Russische Volksmärchen (Leipzig 1831), Nr. 14, S .  187. Ich halte 
es jedoch für dienlich, es in der Form zn wiederholen, in welcher es in 
Rußland cursirt.
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das Pferd mit dem Fuder über die hohe Schwelle am Thorwege 
setzen wollte, riß es sich den Schweif aus.

D r it t e s  Q u a d ra t .
M it  diesem Pferde ohne Schweif kam er jetzt zu seinem B ru ­

der. E r  bat ihn auf den Kn ien, darüber nickt böse zu sein. 
D a s half nichts. Jener gerieth in Zorn und verklagte ihn beim 
Richter Schemata. Dahin eilte der Beklagte, damit man nicht 
nach ihm schicken möchte; denn er hatte nicht e inm al so viel, 
daß er den Gerichtsboten hätte bezahlen können.

V ie rte s  Q u a d ra t .
Der Weg zum Richter war weit. Die Entzweiten mußten, 

ehe sie zu ihm gelangten, in einer kleinen Stadt übernachten. S ie  
trafen von ungefähr in dem Hause eines wohlhabenden Mannes 
im Nachtquartier zusammen. Der Wirth setzte sich mit dem rei­
chen Bruder an den Tisch, aß, trank, war fröhlich mit ihm. Von 
dem armen nahm er keine Notiz. Dieser stieg mit schwerem Her­
zen und leichtem Magen auf die Schlafbank über und neben dem 
Ofen. Von da schielte er herunter. Aber er kam zu nahe an 
den Rand und' patz! fiel er selbst herab. Zum Unglück stand unter 
dieser hölzernen Hangematte (8ie!) die Wiege, worin ein kleines 
Kind lag. Dies erdrückte er. Sogleich machte sich der um sein 
Kind gebrachte Wirth mit auf den W e g , um den Mörder bei 
Sckemäka zu verklagen.

F ü n fte s  Q u a d ra t.
Gleich vor der Stadt war eine hohe Brücke. Der Arme sah 

jetzt im voraus, daß ihn Schemäka zum Tode verurtheilen würde. 
E r  entschloß sich, dem zuvorzukommen, und stürzte sich von der 
Brücke herab. Gerade da führte unten ein Sohn seinen kränkelt 
Vater vorbei in die Badstube. Der Arme fiel ans den Kranken 
und zerquetsckte ihn. Nun gesellte sich der vaterlose Sohn eben­
falls zu den Klägern.

Sechstes Q u a d ra t .
Jetzt traten alle zusammen vor den Richter. Zuerst sprach 

der reiche Bruder und denuneiirte den Fall mit dem Pferde, das 
den Schweif verloren hatte. Der Beklagte stand hinter ihm und
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hob, sodaß es Schemata wohl sehen konnte, ein Tuch, worin ein 
großer Stein lag, in die Höhe. Dieser meinte, daß darin ein 
hübsches Sümmchen liegen möchte, welches ihm zugedacht wäre. 
E r  entschied daher, „Beklagter solle das Pferd so lange behalten 
und gebrauchen, ja nicht eher an Kläger zurückgeben, als bis ihm 
der Schweif wieder gewachsen sei".

S ie b e n te s  Q u a d ra t .
Nun zeigte der Vater den Mord seines geliebten Kindes 

an. Beklagter hob wieder sein Tuch. „Zulage, Zulage", dachte 
Schemäka und urtheilte von Rechts wegen: „Beklagter soll so lange 
mit der Mutter des erdrückten Kindes Zusammenleben, bis er mit 
ihr wieder ein Kind an Stelle des verlorenen gezeugt habe".

Achtes Q u a d ra t .
Zuletzt trat der seines Vaters beraubte Sohn auf. D a s 

Tuch blitzte in Schemäka's Augen. E r  erkannte für Recht: „Be­
klagter soll sich an den Platz stellen, wo der Zerquetschte lag, als 
er auf ihn fiel; Kläger müsse sich von der Brücke herab auf ihn 
stürzen und ihn dafür billigerweise wiederum erdrücken".

Neuntes Q u a d ra t.
Nach geschlichtetem Proceß zeigte der arme Bruder dem rei­

chen an, er werde also das Pferd vor der Hand behalten. Der 
reiche wollte es nicht gern missen und gab ihm dafür 5 Rubel, 
6 Scheffel Korn und eine milchende Ziege. Dabei wurden sie 
wieder Freunde auf lebenslang.

Zehn te s Q u a d ra t.  '
Bei dem Vater des erdrückten Kindes bestand Beklagter nicht 

weniger auf die Sentenz. E s wollte jedoch dem Manne gar nicht 
in den Kopf, daß er seine Frau einem andern zum Kinderzeugen 
abgeben sollte. E r  bot daher 50 Rubel, eine Kuh mit einem 
Kalbe, eine Stute mit einem Füllen und 10 Scheffel Getreide zum 
Aequivalent. Der Handel ward richtig.

E lf te s  Q u ad ra t.
Nun kam er zu dem Sohn e , der durch ihn seinen Vater 

verlor, und lud ihn höflichst ein, sich von der Brücke auf ihn her­
abzustürzen. Dieser hatte doch eine Besorgniß, ob er auch gerade
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auf den Mörder fallen und ob nicht gar dieser Schelm auf die 
Seite springen würde. E r  suchte sich also mit ihm durch 200 Rubel, 
ein Pferd und 8 Scheffel Getreide abzufinden, womit beide Theile 
höchst zufrieden auseinander gingen.

Z w ö lf te s  Q u a d ra t.
Damit war aber Herrn Schemäka's Rechnung noch nicht ge­

schloffen. E r  schickte seinen Bedienten zu dem, den seine wohl­
wollende Billigkeit losgesprochen hatte, und ließ ihn um 300 Rubel 
ersuchen. „Hätte mich der Herr Richter nicht losgesprochen", er­
klärte dieser, „so wäre ihm der Stein an den Kopf geflogen." 
„ N u n  so sei Gott gelobt", sagte Schemäka, „daß ich mich so 
klug aus dem Handel zog".

M an  sieht, dieses Märchen ist, trotz seiner Veränderungen, 
jenes tibetanische, dessen indisches Original noch aufzufinven wir 
fast mit Zuverlässigkeit hoffen dürfen. Die echt russische Motivi- 
rung des Urtheils durch die angenommene Bestechung mag viel­
leicht erst später hinzugetretcn sein: die übrigen Veränderungen 
sind unwesentlich. Das Wichtigste ist, daß zwei Proteste wegge­
fallen sind, nämlich der zweite und vierte der tibetanischen D a r­
stellung; wir können daraus - schließen, daß das Märchen, wenn 
auch nicht ursprünglich mündlich überliefert, doch später lange so 
fortgepflanzt sein muß, ehe es wiederum in der uns bekannten 
Gestalt schriftlich firirt ward. Auf diesem Wege mag es auch die 
unbedeutenden Veränderungen der drei Fälle angenommen haben 
und durch Uebertreibnng des jus talionis zu seiner, in humoristi­
scher Beziehung so vortrefflichen Fassung gelangt sein.

Erst in neuester Zeit ist uns von Indien aus eine ziemlich 
ähnliche Umwandlung dieses Märchens durch den mohammedani­
schen Inder Illttfullah bekannt geworden. Dessen W erf ist mir 
noch nicht, zur Hand, allein die hierher gehörige Partie desselben 
ist im „Ausland", 1857, Nr. 48, S .  1142, in einer Uebersetzung 
mitgetheilt und demgemäß allgemein zugänglich. Die hier gegebene 
Fassung unterscheidet sich von den bisherigen zunächst durch das, 
was für uns das Wichtigste ist, daß an die Stelle des Haupt- 
proceffes (des ersten) der Eontraer mit dem Juden, die Verschrei- 

Be nfe v. Pantlchatantra. >. 26
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bung eines Pfundes Fleischgetreten ist. Im  übrigen unter­
scheidet sie sich von der russischen dadurch, daß sie auch den zweiten 
Proceß der tibetanischen Darstellung bewahrt hat, und selbst die 
dem Angeklagten mitgegebenen Fragen (s. S .  395, Note), jedoch 
in sehr abweichender Form, zu reflectiren scheint. W ir  können dar­
aus zunächst mit Entschiedenheit schließen, daß sie nicht auf der 
russischen Fassung beruht —  was auch ohnedies unwahrscheinlich 
wäre — , sondern auf einer der Quellen derselben. D a  die M o n ­
golen auch in Indien und dem übrigen Asien lange geherrscht haben, 
so liegt am nächsten, auch hier die mongolische Darstellung als 
Grundlage anzunehmen. Allein die Abweichung bezüglich der Ent­
scheidung über den dritten Proceß von der tibetanischen Darstellung 
und die Uebereinstimmung in dieser Beziehung mit der russischen 
nöthigt uns, entweder anzunehmen, daß die mongolische Ueber- 
setzung sich diese Aenderung erlaubt habe, was nicht sehr wahr­
scheinlich ist, oder daß noch ein Mittelglied eingetreten sei, auf 
welchem die russische und Lutsullah's Darstellung beruhen. Doch 
ehe wir weiter gehen, will ich die Hauptzüge dieser Darstellung 
kurz zusammenfassen: „ Im  dritten Jahrhundert der Hedschra",
heißt es in ihr, „war in Kairo ein Richter, Mansur ben Musia.
Unter ihm borgte ein Soldat von einem Juden Geld und ver­
schrieb ihm ein Pfund Fleisch. A ls er nicht bezahlen kann, will 
ihn der Jude vor Gericht schleppen- doch er entflieht. Auf der 
Flucht stößt er auf eine schwangere Frau, welche er umstößt, 
sodaß sie eine Fehlgeburt macht (entspricht tibet. 5, russ. 2) ; wei­
ter stößt er auf einen Reiter; er gibt dem Pferde einen Stoß, 
sodaß es ein Auge verliert (entspricht tibet. 2, fehlt im Ruff.); 
er flieht weiter und springt in einen Steinbruch; hier stürzt er 
aber auf und durch eine Hütte auf einen M ann, den er dadurch
tödtet (entspricht tibet. 3, russ. 3). Der Jude, der Vetter der
Frau, der Reiter und der Sohn des Getödtetem führen ihn nun 
zu dem Richter. V o r dessen Hause sieht er einen alten betrun­
kenen M ann  (im Widerspruche gegen die Gesetze des Islam), und 
einen Menschen lebendig begraben (entspricht den mitgegebenen 
Fragen). Der Richter entscheidet nun gegen den Juden iü der
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bekannten Weise; in Bezug auf die Frau wie im Tibetanischen 
und Russischen. W as den Reiter betrifft, so fordert dieser die 
Hälfte des Werths seines Pferdes, welchen er zu 200 Goldstücken 
angibt; der Richter entscheidet, daß das Pferd der Länge nach 
durchgesägt werden soll; den unverletzten Theil solle der Kläger 
behalten, den verletzten dagegen der Verklagte nehmen und dafür 
die Hälfte des angegebenen Werths, 100 Goldstücke, zahlen. I n  
Bezug auf den Sohn urtheilt er wie im Tibetanischen und Ru s­
sischen. Alle stehen natürlich von der Verfolgung ihres Rechts 
ab, müssen aber eine Buße bezahlen. Nach Beendigung des Pro- 
ceßverfahrens fragt der Verklagte den Richter wegen der beiden 
auffallenden Erscheinungen vor seiner Thür (vgl. Tibetanisch). 
Der Richter erklärt ihm, ,,daß der betrunkene Alte als Vorkoster 
gebraucht sei, weil die geistigen Getiänke oft mit Giften versetzt 
seien; was den lebendig Begrabenen betreffe, so hätten früher zwei 
Zeugen bezeugt, daß er gestorben sei, jetzt sei er trotzdem zuruck­
gekehrt, durch die Zeugenaussagen stelle sich jedoch heraus, daß er 
wirklich gestorben sei, und es könne also der Zurückgekehrte nicht 
der wirkliche sein, sondern nur ein Geist; um allen Streck zu 
schlichten, habe er daher befohlen, ihn zu begraben".

Hieran schließt sich nun eine deutsche Bearbeitung, welche schon 
in einem alten, zu Bamberg 1493 gedruckten Meistergesänge von 
K a ise r  K a r l 's  Recht erscheint (von der Hagen, Gesammtaben- 
abenteuer, 111, 0 X X X V 1 1 I;  Simrock, a. a. O., 111, 198). S ic  
lautet in dem von Simrock gegebenen Auszuge folgendermaßen:

„Ein reicher Kaufmann hatte seinem Sohne sein ganzes Ver 
mögen hinterlassen. Dieser verschwendet es aber im ersten Jahre. 
Nun borgt er 1000 Gulden von einem Juden, um sein Glück 
außer Landes zu versuchen. Die Bedingung ist die bekannte. M it  
großem Gewinne kehrt er zurück, findet aber den Juden nicht da­
heim und versäumt so die Frist; wenigstens behauptet der Jude, 
er habe den Contract nicht erfüllt, weil das Ziel verstrichen sei. 
S ie  beschließen, zum Kaiser Karl zu reiten, damit dieser den Zwist 
entscheide. Unterwegs schläft der Kaufmann auf dem Pferde ein 
und reitet ein Kind zu Tode, das ihm unvorsichtig in den Weg

2 6 '
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lief. Der Vater desselben schreit ihn für den Mörder an (ent­
sprechend übet. 5, Lutfullah und russ. 2 )  und folgt nun, sein 
Recht geltend zu machen, den Reisenden an den Hof des Kaisers. 
Hier wird der Kaufmann festgenommen, fällt aber durch ein neues 
unverschuldetes Unglück aus dem Fenster und tödtet einen alten 
Ritter, der unten auf einer Bank faß (entsprechend übet., Lutfullah 
und russ. 3). Auch der Sohn dieses Ritters tritt jetzt als Kläger 
wider den Kaufmann auf und der Kaiser hat nun drei Rechts­
händel zugleich zu schlichten. Den Streit mit dem Juden entschei­
det er auf die bekannte Weise; den Anspruch wegen des überrit- 
tenen Kindes beseitigt er wesentlich wie im Tibetanischen, Russischen 
und bei Lutfullah: -

Leg ihn zu deinem Weibe,
Daß er ein andres Kind dir macht.

«Nein», sprach der M ann, «das Kind laß ich fahren».
Dem Sohne des alten Ritters aber räch er (ebenfalls den 

gegebenen Fassungen entsprechend), um auf die genugthuendfte Art 
seinen Vater zu rächen, solle er auf das Zimmer gehen; den Be­
klagten werde man unten auf die Bank setzen: er möge dann aus 
dem Fenster ihn gleichfalls zu Tode fallen. Aber der Kläger 
fürchtet, er möchte daneben fallen, und läßt die Sache bewenden."

E s  bedarf keiner Bemerkung, daß auch diese Form in letzter 
Instanz aus der tibetanischen oder deren indischer Grundlage stammt; 
doch sieht man sogleich, daß, welches auch ihre nächste Quelle war, 
sie entweder mündlich empfangen oder mündlich fortgepflanzt ist. 
S ie  unterscheidet sich von der tibetanischen und russischen dadurch, 
daß sie statt des ersten Processes den mit dem Juden hat. Darin 
stimmt sie mit Lutfullah überein; es entsteht die Frage: wo ist 
diese Veränderung vorgenommen, im Orient oder Occident, ist 
die Erzählung von der Verschreibung eines Pfundes Fleisch im 
Orient oder Occident entstanden? D a  der ganze übrige Theil 
Rest oder Fragment einer entschieden orientalischen Erzählung ist, 
so spricht schon dieses fast mit Entschiedenheit dafür, daß auch der 
erste Proccß aus dem Orient stammt; dies wird aber fast zu voller 
Gewißheit dadurch, daß ihn die sich aufs engste au die tibetanische
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Darstellung anschließende europäische Form, nämlich die russische, 
noch nicht kennt. W ir  werden also unbedenklich anzunehmen haben, 
daß die Fassung, welche uns jetzt durch Lutsullah bekannt gewor­
den ist, im wesentlichen schon vor 1493 im Orient eristirte, un­
zweifelhaft schon lange vorher, und erst von daher nach Europa 
drang. Die unwesentlichen Differenzen in den Einzelheiten, ins­
besondere des Processes mit dem Juden, sprechen, wie sich von 
selbst versteht, nicht dagegen; doch will ich bemerken, daß eine der 
mehrfach vorkommenden orientalischen Darstellungen von diesem 
allein, welche Malone aus einem persischen Manuscript und S im - 
rock im Auszuge (a. a. O . , S .  190) mitgetheilt hat, fast voll­
ständig mit der des Meistergesangs stimmt, sodaß also anzunehmen 
ist, daß sich seit 1493 bis auf das vorige Jahr die Geschicbte 
einigermaßen, obgleich sehr unwesentlich, verändert hat.

Ob nun die Erzählung vom Juden sich im Orient früher 
einzeln gestaltete und später erst an die Stelle des ersten Proeesses 
der tibetanischen und mongolischen Darstellung trat, oder zuerst 
hier ihren Sitz hatte und sich später aus diesem Zusammenhänge 
befreite, läßt sich mit voller Sicherheit^ nicht entscheiden. Für das 
erftere kann man zwar den Umstand geltend machen, daß sie im 
Orient mehrfach allein vorkommt (Simrock, I I I ,  190 fg. ; Dunlop, 
S .  261 fg.) und auch, obgleich etwas verändert und ohne daß ein 
Jude der Gläubiger ist, schon im Dolopathos 0Vnul^86 cku Dolo- 
x>krUl0 8 , bei Lerour de Lincy, llnrrmn 6e8 8e^t 8u^68, S .  127 
— 130), in den Oe-ttu Uoinrinorum (Gräße, Uebersetzung, II, 
164) erscheint, mit dem Juden im keeoroue des Ser Giovanni; 
allein so gut wie bei Lutsullah der vierte, bei den Russen und 
Deutschen der zweite und vierte Proeeß fehlen, konnten in münd­
licher Darstellung auch alle übrigen der orientalischen Fassung aus­
gelassen werden und zwar um so mehr, da diese Fleischverschrei 
bung so inhaltsreich ist, daß sie gewissermaßen von selbst zur be­
sonder» Vebaudlung auffordert. Denn dadurch tritt sie mächtig 
vor den übrigen hervor, während sie, in der Verbindung verhar­
rend, gewissermaßen zu deren Niveau herabgedrückt wird. Jä> bin 
daher der Ansicht, daß, als das buddhistische Märchen in den
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islamitischen Orient hinübergenommen ward, was wol unzweifel­
haft zunächst durch Übersetzung aus dem Mongolischen geschah, 
der Uebersetzer und Umarbeiter die in ebendiesem Werke so häufig 
vorkommenden Fleischabschneidungen und Zuwägungen benutzt 
hat, um an die Stelle des ersten —  höchst unbedeutenden —  
Processes einen interessanter» zu setzen, ähnlich, wie auch die 
Urtheilssprüche im zweiten und dritten tibetanischen Falle auf eine 
geistvoll humoristische Weise umgewandelt sind. E s  erinnert 
dies an die A r t , wie die Erzählungen der indischen Sam m ­
lungen im lülinarntzll behandelt sind, wo ebenfalls nicht selten 
bedeutende Veränderungen und Versetzungen vorgenommen sind. 
Beiläufig bemerke ich, daß der Umstand, daß in den beiden er­
wähnten ältesten occidentalischen Darstellungen der Darleiher kein 
Jude ist, nicht zu dem Schluffe berechtigt, daß diese Umwandlung 
erst im Occident (etwa dem keeorone) ftattgefunden habe, wor­
aus alsdann irrigerweise weiter gefolgert ist, daß die Erzählung 
erst aus dem Occident nach dem Orient gekommen sei. Die Ver­
schreibung tritt dort gegen die übrige Erzählung, in welche sie ver­
schränkt ist, so sehr in den Hintergrund, daß die Bezeichnung des 
Gläubigers als Juden gleichgültig sein konnte. Im  Dolopathos 
ist sie sogar besser motivirt, indem ein reicher Lehnsmann diese 
Gelegenheit benutzen will, sich für eine früher von seinem Lehns­
herrn erlittene Unbill an ihm zu rächen. Nicht unmöglich übri­
gens ist auch, daß die erste Kunde dieser orientalischen Erzählung, 
wie die so vieler anderer, durch Juden, die damaligen Vermittler 
zwischen asiatischer und europäischer Cultur, in den Occident drang; 
diese konnten alsdann leicht geneigt sein, diese Bezeichnung weg- 
znlaffen. Später erst vielleicht wurde sie —  jedoch, wie wir ge­
sehen haben, gewiß schon lange vor 1493 —  vollständiger auf 
anderm Wege bekannt. Uebrigens sind auch Züge in der D a r­
stellung im Dolopathos und in den Oe8ta Uomanoi-um, welche 
es höchst wahrscheinlich machen, daß auch diese Fassung in ihrer 
Totalität ans dem Orient stammt; ich werde darüber bei Behand­
lung des Sindabadkreises sprechen, speciell bei der Geschichte, welche 
Keller ,,die Entführung" nennt (T,i Uonmn8 6e8 8ept 8aZ68,
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O X X V I I ) .  Das Stadium von der Novelle im I* 6 6 0 r 0 H6  bis 
zum Kaufmann von Venedig ist schon von Simrock und Dunlop, 
a. a. O ., genügend behandelt, vgl. auch Gervinus, Shakespeare, 
I I ,  51 fg.

Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir noch zu bemerken, daß 
auch die Scene mit den Kästchen, als deren letzte Quelle man bis­
her Barlaam und Josaphat, Kap. V I, betrachtet hat (vgl. Liebrecht 
zu Dunlop, S .  462, Note 74, und unten §. 232), nicht hier 
ihren Endpunkt findet, sondern ebenfalls erst in indischen Märchen. 
E ins derart steht in Verbindung mit Vikramaditya und Saliva- 
hana, und bildet eine schwierige Rechtsfrage, bei deren Lösung der 
letztere seinen Scharfsinn zeigt. E s  findet sich im Vikramaearitra, 
e-24 («lournal a8i'atigue, 1845, V I,  289) und in der bengali­
schen Ueberfttzung, Kap. 23, S .  101 — 106, vgl. auch Lassen, 
Indische Alterthumskunde, I I ,  882, Note 3. „Ein reicher Kauf­
mann hat vier Söhne: als sein Tod naht, sagt er zu ihnen: 
«Seid einig, trennt euch nicht! Wenn sie sich aber nicht vertragen 
könnten, so würden sie unter seinem Bette vier Gefäße mit ihrem 
Namen bezeichnet finden, welche das Erbtheil eines jeden enthiel­
ten». Nach seinem Tode fangen sie nach einiger Zeit an, sich zu 
streiten: sie holen nun vie Gefäße; in dem des Aelteften ist Erde, 
in dem des zweiten Kohle, in dem des dritten Knochen, in dem 
des vierten Stroh. Keiner weiß, wie das zu deuten sei; auch 
Vikramaditya nicht. Da hört es das wunderbare Schlangenkind 
Salivähana in Pratishthana, kommt in den Gerichtssaal und ent­
scheidet: Wer das Gefäß mit Erde hat, erbt die Ländereien; wer 
die Kohle, alle acht Metalle: Gold, Silber u. s. w. : wer die 
Knochen, alles Lebende: Elefanten, Pferde, Büffel, Ziegen, W id ­
der, Sklaven; wer das Stroh, alle Frucht, Getreide u. s. w. 
M it  dieser Entscheidung sind die Brüder zufrieden." Ich verkenne 
zwar keineswegs die Verschiedenheit zwischen der Rolle, welche die 
Kästchen in diesem Märchen und im Barlaam und Josaphat spie­
len. Hier ist ihr Inhalt fraglich; dort nur die Bedeutung dessel­
ben. Allein ich zweifle sehr, daß diese stark genug ist, um uns 
zu, erlauben, die Märchen voneinander zu trennen: für die Ver-
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bindung spricht vielmehr, daß überhaupt der Charakter dieser P a ­
rabel im Barlaam und Josaphat sehr buddhistisch ist, und da die­
ser Roman in Indien spielt und um dessen Zeit, selbst wenn man 
sie um 740 setzt (vgl. tz. 17, 7), schon Indisches in Fülle nach 
dem Westen gedrungen war, halte ich es für gar nicht unwahr­
scheinlich, daß sie in einer sehr ähnlichen Gestalt aus Indien her 
bekannt geworden und nur eine Nebenform von jenem Märchen 
sei. Z u  größerer Sicherheit wird vielleicht die Kenntniß der Ge­
stalt führen, welche dieses in der mongolischen Bearbeitung des 
VLKrumaearitrn angenommen hat. Aber mit hoher Wahrschein­
lichkeit spricht schon jetzt für meine Ansicht eine sicher hierher ge­
hörige Nebenform, welche W . Taylor, Orientul ki8torieal ^lanu- . 

8eript8, I,  131, aus einer tamulischen Erzählnngssammlung, Ou- 
tllumaneliuri ----- sanskr. katllLmunjari, ,,Perle der Erzählungen", 
mittheilt. S ie  lautet: „ Eines Tages kam die Gemahlin eines 
Pandvakönigs und sagte zu ihrem Manne: «Wie kommt es, daß 
du deinem Staatsminister monatlich 1000 Goldstücke gibst, wäh­
rend er nichts thut, sondern dir blos mit Sprechen beisteht, und 
nur zwei oder drei Goldstücke monatlich denen, welche Tag und 
Nacht in Arbeiten verwendet werden? D as ist nicht recht, wenig­
stens wie mir scheint». Der König antwortete: «Ich will es dir 
durch ein Beispiel erklären». Darauf nahm er zwei kleine Juwelen­
kästchen; in jedes legte er etwas Haar und etwas Asche und ver­
schloß dann den Deckel. Darauf rief er seinen Minister und einen 
Soldaten, welchen die Königin ihm nachgewiesen hatte, übergab 
jedem eins der Kästchen und sagte ihm: «Geh und bringe dies 
Kästchen dem und dem König, und wenn du es abgegeben, dann 
komm wieder». Beide reisten demgemäß ab; der Minister kam, 
dem Befehle zufolge, zum König von Sera und sprach: «Der 
Pänoyakönig schickt dir dies Kästchen». Der König öffnet es unv 
da er nichts wie Haar und Asche sieht, rnft er ärgerlich: «W as 
soll das bedeuten?» Der Minister, obgleich er den Inhalt des 
Kästchens erst in diesem Augenblicke kennen lernte, antwortete mit 
großer Geistesgegenwart augenblicklich: «Majestät! Unser König 
hat kürzlich ein Opfer gebracht, ans welchem ein Geist hervorkam
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und etwas Asche und Haar aus seinem Zopfe gab; davon sendet 
euch der König einen Theil; denn es ist ein heilbringendes Ge­
schenk für Könige. Hebe es recht sorgfältig aus! Ich bitte dich 
darum». A ls der Serakönig diese Erklärung hörte, war er sehr 
erfreut, gab dem Minister ein Geschenk und schickte auch dem 
Pändvakönig kostbare Gegenstände durch ihn. Der Soldat aber 
war zu dem Sorenkönig entsandt, dem er ebenfalls sein Kästchen 
ehrfurchtsvoll überreichte. A ls dieser es öffnete, war er ebenfalls 
ärgerlich und fragte: «W as das bedeuten solle?» Der Soldat 
stand aber stumm da, als er den Inhalt erblickte, und wußte nichts 
zu antworten. Da  wurde der König wüthend und sprach: «Wagt 
es der Pändvakönig, mich so schimpflich zu behandeln?» und be­
fahl, den Soldaten zu fassen, durchzuprügeln und wegzujagen. 
A ls  der Minister und der Soldat an den Hof des Pandvakönigs 
zurückgekehrt waren, erzählte dieser seiner Gemahlin die verschie­
denen Resultate und fragte sie nun selbst: «Wer verdient den 
höchsten Sold?» Die Königin war beschämt und zog sich schwei­
gend zurück."

Daß diese Erzählung schon verhältnißmäßig alt sei, folgt 
daraus, daß ihr erster Theil im wesentlichen ganz gleich in der 
(^ukn8n;rtnti erscheint, welche wir schon als das Werk kennen, 
durch das vorwaltend die indischen Märchen nach dem Westen ge­
langten. Hier ist es die Erzählung der 52. Nacht und lautet in 
der verkürzten Form, in welcher uns dies Werk bisletzt bekannt 
ist, folgendermaßen: *) „ In  der Stadt Saneravati war ein König 
Somila, dessen Minister, mit Namen Sucila. eilten Sohn, Namens 
Vishnu, hatte, welcher von dem Könige zn einer Gesandtschaft 
wegen Kriegs und Friedens verwendet ward. E r  fiel aber in 
Ungnade bei dem Könige und verlor seine Stelle, aber, obgleich 
arm. blieb er voll Selbstbewußtsein und Stolz, weshalb der König 
nicht einmal mit ihm sprach. Einst sagte der Minister zu dem 
Könige: «Mein Sohn liebt den König, ist wohlgesinnt und der

' )  Ich muß sie gan; nach Galanos' Uebersetznng mittheilen, ea die 
Petersburger Handschrift der ('ilkaLuptan oon 47 dis 57 eine ŝufe bar.
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Staatsgeschäfte kundig; deshalb bitte ich, ihn zu einer Gesandt­
schaft zu verwenden». Der König, welcher anderer Meinung war, 
that Asche in eine Büchse, siegelte sie zu und sagte zu dem Sohne 
des Ministers: «Händige dieses Geschenk dem Könige von Anga 
ein!» A ls Vishnu kam und die Büchse geöffnet ward, zeigte sich, 
daß unglückbedeutende Asche darin war. Darüber wurde der König 
erzürnt. A ls  Vishnu dies sah, sprach er voll Geistesgegenwart: 
«Mein König hat ein Pferdeopfer vollzogen und sendet dir diese 
Ajche vom Opferaltar, da sie heilig, heilbringend und Sünden 
vertilgend ist». A ls dies der König hörte, stand er auf, verehrte 
sie und nahm sie gnädig an; erfreut ehrte er den Vishnu und 
schickte ihn mit großen Geschenken zurück."

M an  sieht aus diesen drei Erzählungen, daß die Inder es 
liebten, in mannichfachen Wendungen Scharfsinn an Kästchen und 
deren bekanntem oder unbekanntem Inhalt erproben zu lassen, und 
wird demnach wol keinen Anstand nehmen, auch die Parabel im 
Josaphat und Barlaam direct oder indirect auf Indien zurückzu­
führen. Auffallend ähnlich ist Boccaccio, V I, 10, wo Frate Ci- 
polla mit derselben Geistesgegenwart den vertauschten Inhalt seines 
Kästchens erklärt.

Beiläufig bemerke ich, daß in der ^ukrrsaptati die Erzäh­
lung zur Idee der Uriasbriefe übergeleitet ist. Diesen Weg ver­
folgt sie noch mehr in Somadeva's Märchensammlung (Brockhaus' 
Übersetzung, S .  17), wo sie in ihrem Detail infolge davon ganz 
geändert ist. Daran schließen sich Zehn Veziere, 9. Erzählung, 
S .  6 8 , in Tausendundeine Nacht (Weil), I I ,  670 u. a.

H. 167. W ir  können diese buddhistischen Legenden aber nicht 
verlassen, ohne wenigstens in der Kürze noch einen Märchenkreis 
zu berühren, welcher daraus hervorgetreten ist. Ich habe, wie 
schon mehrfach erwähnt, gezeigt, daß der mongolische A M ä i-k ü r  
auf der ältest-erreichbaren Gestalt der Vetalapaneavinyati beruht 
und diese höchst wahrscheinlich ein ursprünglich buddhistisches Werk 
ist. In  dessen Anfang nun (s. Benjamin Bergmann, Nomadische 
Streifereien, I,  251) ist diese Legende als Einleitung benutzt; die 
Stelle des S iv i (eigentlich des Buddha, s. oben §. 166, S .  389)
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vertritt aber der große buddhistische Weise und Nekromant, ge­
wissermaßen ihr Faust, Ncgasena oder Nägärdschuna (s. a. a. O .); 
an die Stelle der Taube tritt der Zauberlehrling, der sich vor 
seinen Zaubermeistern in Gestalt eines Pferdes geflüchtet hat; sein 
dummer Bruder verkauft dieses Pferd den Zauberlehrern selbst, 
die ihn verfolgen; diese erkennen es als Zauberpferd und wollen 
es schlachten: da verwandelt es sich in einen Fisch; die sieben 
Magier verwandeln sich nun in sieben Reiher (an diese Wen­
dung schließt sich wieder ein anderer Märchenkreis); als sie ihn 
eben fangen wollen, wird er zu einer Taube, sie nun zu sieben 
Habichten; da flüchtet er sich in Nagasena's Busen (wie jene vom 
Falken verfolgte in den Des S iv i). Nun kommen die Magier als 
sieben Bettler, wol hier im eigentlich buddhistischen Sinne Bhikshus, 
Bettelmönche, und bitten ihn um seinen Rosenkranz; das Täub­
chen sagt ihm, er solle ihn bingeben, aber die Hauptkugel in sei­
nen Mund nehmen; der Bhikshu wirft ihnen nun die Kugeln hin; 
diese werden zu Würmern; die sieben Magier verwandeln sich so­
gleich in Hühner und picken sie auf. Da  läßt der Bhikshu die 
Hauptkugel fallen; diese wird ein Mensch und tödtet die sieben 
Hühner, die sich alsdann in Menschenleichen verwandeln." Dieser 
Kampf des Zauberlehrlings mit den Meistern scheint ursprünglich 
sich aus den vielfachen Zauberkämpfen zwischen buddhistischen und 
brahmanischen Heiligen, von denen die Legenden der Buddhisten 
berichten, gestaltet zu haben (vgl. z. B. Burnouf, lutroäuetion 
L l'instoire 6 u Uu6 6 ki8mo, I, 177; Schiefner, Leben des Buddha, 
in ^lern. äs I'nenckünn? de 8 t.-kot6r8bourA pur divei'8 8nvnn8, 
1851, V I ,  260). W as in der mongolischen Darstellung Um­
wandlung des ohne Zweifel indischen Originals ist, läßt sich vor 
Auffindung von diesem selbst, oder einer Nebenform bei einem 
andern buddhistischen Volke noch nicht bestimmen; ebenso wenig, 
ob die Formen, welche sich daran schließen', aus der mongolischen 
oder einer andern, auf dem Original ruhenden Darstellung auS­
gegangen sind. Am nächsten verwandt ist der ,, Zauberer und 
sein Schüler" in den Vierzig Vezieren,- 195; ferner Tausendund­
eine Nacht (Weil), I, 220: Tausendundein Tag (Prenzlau), V I,
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34; vgl. auch die vielen Zauberkämpfe in Mogreby in Tausend­
undein Tag, V I I I .  Sie drangen auch in den Oecident und tre­
ten auch im Kreise der Sieben weisen Meister hervor: minder 
verwandt im „Zauberer^, etwas mehr im Upokrates und Galen 
(Keller, In  R om ans 6 0 I I I ,  6 0 X IV ;  Dpocletian, Einleitung, 
57. 60). Fast kaum verändert erscheint aber die mongolische 
Fassung in den europäischen Märchen und zwar zunächst bei Stra- 
parola, V I I I ,  6  (5), welche Fassung bei Grimm, K M ., I I I,  288 
im Auszüge mitgetheilt ist. Kaum verschieden von dieser ist das 
serbische Märchen Nr. 6 bei Wuk, dessen Hauptzüge ich mir mit- 
zutheilen erlaube, damit man wenigstens an einem', wenn auch 
schon etwas ferner stehenden, Beispiele sehe, wie treu hier das 
Wesentliche wiederkehrt. Hier lautet das Märchen ungefähr fol­
gendermaßen:

„Der einzige Sohn verläßt den Vater, um ein Handwerk 
zu lernen. E s  begegnet ihm ein M ann  in einem- grünen Rocke 
—  der Teufel — , der ihm verspricht, ihm eins zu lehren. Durch 
Wasser bringt er ihn in die Hölle und übergibt ihn einer Alten. 
Die verräth ihm, daß er beim Teufel sei und daß dieser auch sie 
verlockt habe. Sie räth ihm, stets auf des Teufels Fragen zu 
antworten: er wisse noch nichts. Diesen Rath befolgt er; da wird 
der Teufel nach drei Jahren zornig und schickt ihn wieder zu. der 
Oberwelt. Der Junge hatte aber des Teufels Handwerk ganz gut 
gelernt. E r  gehl zu seinem Vater und sagt ihm, er habe ein 
Handwerk gelernt; er solle mit ihm zu Markte ziehen (vgl. V ier­
zig Veziere). Dort verwandelt er sich in ein Pferd (vgl. 831661- 
kür) und läßt sich an seinen M e iste r verkaufen ; empfiehlt aber 
dem Vater, die Halfter zu behalten und diese, sowie er den 
Kaufpreis erhalten hat, auf die Erde zu schlagen. E s  geschieht, 
wie er vorhergesagt ; der Meister kauft das Pferd, aber sowie der 
Vater auf die Erde schlägt, ist Pferd und Käufer verschwunden, 
und als der Alte nach Hause kommt, ist der Sohn schon da. 
Beim zweiten Jahrmärkte ist der Sohn eine B ude ; der Vater 
muß beim Verkaufe die Schlüssel behalten ; sowie er sie auf die 
Erde schlägt, ist alles wieder verschwunden. Der Sohn verwandelt
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sich in eine Taube (vgl. 8 8 iä6 i-k ü r  und Dsanglun, sowie >Ie- 
moires 8ur Ie8 eonliees Oeei(1entnl68 1rn6 u!t8 6 u 8 nn8erit pur 
Hiouen H i 3unA ei 6 u O1nnoi8 pur 8 tnn. ckulieu, oben S .  388) 
der Käufer in einen Sperber, der sie verfolgt. S ie  flüchtet sich 
auf die Hand der Kaiserstochter (vgl. Straparola) und wird ein 
R ing  an ihrem Finger. Da wird der Sperber ein M ann und 
dient dem Kaiser drei Jahre für den Ring. Die Tochter aber 
liebt den R ing ; denn des Nachts verwandelt er sich in einen schonen 
Jüngling. E r  sagt ihr: «Wenn der Kaiser den R ing nehmen 
wolle, solle sie mit ihm auf die Erde schlagen». Dies geschieht; 
da wird der R ing H irse, von welchem ein Körnchen unter des 
Kaisers Schuh rollt. Der Diener verwandelt sich in einen Sper­
ling, der den Hirse anfpickt (bei Straparola, wie im 8 8 i6 äi-kür, 
ein Hahn). Schon hat er fast alle aufgepickt, da wird der unter 
des Kaisers Schuh ein Kater, der den Sperling verschlingt (bei 
Straparola sind es Korner, die noch an die Kugeln des buddhi­
stischen Rosenkranzes im 88ic1ä!-üür deutlich erinnern)." E s be­
darf wol kaum auSgesuhrt zu werden, wie mit diesen Märchen 
dann zunächst K M . ,  6 8 , „der Gaudief und sein Mester" und 
alles von Grimm, I I I ,  118 Verglichene zusammenhängt und die 
Hauptzüge in Grimm, K M .,  100, „des Teufels rußige-. Bruder", 
101, „Bärenhäuter", 103, „vom süßen B re i",  mit vielen in 
Bd. 111 dazu citirten Versionen, Wandlungen und Erweiterungen 
wiederkehren ; vgl. auch noch Wolff, Niederländ. Sagen, Nr. 389; 
Schott, Walachische Märchen, Nr. 18. Daß auch das samojedische 
Märchen Nr. 3 (in Alerander Eastre'n, Ethnologische Vorlesungen, 
Petersburg 1857, S .  169 sg.) hierher gehört, bemerke ich nur im 
allgemeinen, da ich weiß, daß ich damit noch keinen Glauben finde. 
Erft wenn diese Untersuchungen mit Sicherheit herausgestellt haben 
werden, daß es wenig Völker gibt, zu denen die indischen Märchen 
nicht gedrungen wären, wird man anch diese und ähnliche Annah­
men nicht mehr parador finden (vgl. übrigens auch §. 93).

')  Straparela hat auch die Verwandlung in tun irisch (wie im 
- kür).
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tz. 168. Nach Erzählung der von S .  388 an besprochenen 
Geschichte schließt der Rahmen im südlichen (D u b o is ')  Pantscha- 
tantra, wie in den übrigen Ausflüssen, ab, nur kürzer.

Noch viel stärkere Abweichungen bietet die Rahmenerzählung 
im Hitopadesa. Die kämpfenden Vögel sind andere: Pfauen und 
Schwäne (in der persischen Uebersetzung „Wiedehopfe und Schwäne", 
S ilv. de Sach, Xotiees ei Lxtra it8 , X ,  247), die Veranlassung 
anders, die Entwickelung verschieden; kurz, fast nur der einzige 
Zug ähnlich, daß die Burg  der Schwäne durch Verrätherei des 
Krähenkönigs, der, wie-im Pantschatantra, Meghavarna heißt, 
verbrannt wird. Doch retten sich die Schwäne in einen Teich.

Von  den eingerahmten Erzählungen ist die erste (zweite in 
M a r  M üller's Uebersetzung, S .  109) —  Pantschatantra, I,  18, 
s. §. 93. 94. 140. Die zweite (dritte bei M a r  Müller, S .  1 1 0 ) 
ist —  Somadeva im Auszuge des dritten Buchs des Pantscha­
tantra, s. §. 140, und Pantschatantra, IV ,  7, s. §. 188. Die 
dritte (vierte bei M a r  Müller, S .  1 1 2 ) ist —  Pantschatantra, 
I I I ,  1 , s. §. 143. Die vierte *)  (eigentlich vierte und fünfte; 
fünfte bei M a r  Müller, S .  116) theilweise —  einer in der ber­
liner Handschrift des ersten Buchs des Pantschatantra, s. §. 76. 
Die fünfte (sechste bei M a r  Müller, S .  117) —  Pantschatantra, 
I I I ,  1 1 , s. §. 156. Die sechste (siebente bei M a r  Müller, S .  125) 
---Pantschatantra, I, 10, s. tz. 73. Die achte endlich —  Pantscha- 
tantra, V, 1 , s. tz. 200.

N u r die siebente (bei M a r Müller die achte), „vom treuen 
V iravara " (M a r Müller, S .  134), haben wir besonders zu be-. 
sprechen. Auch für diese ist unsere letzt-erreichbare Quelle sicher­
lich buddhistisch. Der Hauptzug liegt in dem Asadrica (der

*) Hinter dieser schließt das Manuskript der persischen Uebersetzung, 
welches S ilv . de Sacy zu Gebote stand, Plötzlich ras dritte Buch ab. Die 
aus der persischen geflossene hindoftanische Uebersetzung hat dahinter noch 
sechs Erzählungen, von denen drei im sanskritischen Terte Vorkommen, 
nämlich des letzter» fünfte (bei M a r  Müller die sechste), siebente (M a r  
Müller's achte) und achte (M ar  Müller's neunte), drei aber nicht. Die 
sechste Erzählung (bei M a r  Müller die siebente) fehlt hier ganz.
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Nicht-seinesgleichen-Habende) -Dschataka des Buddha. Asadrica
—  eine frühere Existenz Vuddha's —  soll eigentlich Nachfolger 
seines Vaters, des Königs von Benares, Brahmadatta, werden. 
Allein er will es nicht, sodaß sein jüngerer Bruder auf den Thron 
kommt und Asadrica Vezier wird. E in  Kshatriya verleumdet ihn 
und er muß flüchten; er geht zum König Samanya. A ls er am 
Thore war, ließ er dem Könige sagen, daß ein ausgezeichneter 
Bogenschütze da sei. Der König fragt: wieviel Sold er verlange? 
E r  fordert 1000 Mansuras täglich, und der König bewilligt sie. 
Die übrigen Söldner sind auf den so überschwenglich hohen Sold 
neidisch; aber er verrichtet einen des Soldes würdigen Wunder­
schuß (Spence Hardv, ^lanual ok IZuädtiism, 114). Der übrige 
Theil der Legende ist hier von keinem Belang.

An diese Fassung schließt sich theilweise noch ganz eng die 
Fassung in Kadirl's und dem türkischen lütinämell (Iken, X X I ,  
89, Rosen, I I ,  2), die gewiß aus dem des Nachshebi stammt. 
Auch hier hat ein Vater zwei Söhne; der älteste eignet sich nach 
dessen Tode den Thron an und will seinen Bruder umbringen. 
Dieser flüchtet und tritt für 1000 Rupien täglich in den Dienst 
eines Königs, mit der Verpflichtung, alles auszurichten, was die­
ser ihm befehle. E r  verrichtet nun zwar keinen unnützen W u n ­
derschuß, aber, mit Hülfe dankbarer Thiere, welche er verpflichtet 
hat, wunderbare Dienste (vgl. §. 71, S .  217).

Die Form, welche im Hiropavesa erscheint, stammt aus der 
ebenfalls ursprünglich buddhistischen VetLInpunenviii^nti (s. tz. 106). 
D a  bildet sie im Sanskritterte die vierte Erzählung (s. die Re- 
cension des Sivadasa in Lassen's XlitlloIoAm 8an8eritien, S .  28
—  34, des Somadeva bei Brockhaus, in: Berichte der Königlich 
Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, philol. - histor. Klasse, 
1853, S . 205), ebenso in der Vrajabearbeitung, die dritte in der 
tamulischen, die siebente bei Lancereau, übersetzt im ckouriml nvint., 
1851, X V I I I ,  366.

„Der Held wird hier, wie im Hitopadesa, nur als Radscha- 
putra bezeichnet und Viravara, «bester Held», genannt: in der 
sanskritischen Vetüln^aneavin^nti fordert er täglich ein Goldstück,
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im Hitopadesa 400, in der Vrajabearbeitung 1000. A ls  er nun 
den Dienst verrichtet, hört der König das Weinen einer Frau; er 
sendet Viravara hin, um zu sehen, was es bedeutet, und folgt 
ihm ungesehen nach. Viravara erfährt von der Frau, daß sie das 
Glück des Königs sei (vgl. dazu Dsanglun, 176, und 8 inllasana- 
ckvätrin^at, bengalische Bearbeitung, 31. Erzählung, S .  133 —  
136, welche in der Vikrainaearitra, —  wenigstens in der von 
Roth analysirten Necension —  fehlt); daß sie weine, «weil dem 
Könige ein Unglück bevorstehe (in der Vetalapaneavin^ati «Tod», 
im Hitopadesa im allgemeinen, «daß sie ihn verlassen müsse»); 
es könne aber abgewendet werden, wenn Viravara seinen Sohn 
der Göttin Devi opfere. E r  thut es, aber ist infolge davon des 
Lebens überdrüssig und opfert sich nun auch selbst (in der Vetala- 

thun es auch des Geopferten Schwester und Mutter). 
Wie der König dies sieht, will er sich selbst ebenfalls umbringen. 
Da wird die Göttin gnädig und belebt alle wieder."

Auch diese Darstellung findet sich in Kadiri's und der tür­
kischen Bearbeitung des 4?üliliLm6U (Jken, I I ,  S .  17 fg.; Rosen, 
I ,  42) mit wenigen Veränderungen und wird wol, wie die des 
Hitopadesa, aus einer Recension der VetLIapane^vin^ati stammen.

An  sie schließt sich die tamulische Darstellung in Vier Ge­
heimrath-Minister, aus dem Tamulischen (in Robertson, kapers 
in tlls H rn u l InnAuuAE, und vgl. Xatll. lVIsejrt.
in ^lucRbnsie Oolleetion, 1 , 220) von Christian Nama Ayen, 
Hamburg 1855, S .  16. Bei wesentlicher Gleichheit in der übri­
gen Form tritt hier an die Stelle der phvfischen Aufopferung für 
den treuen Diener (das Muster der Diensttreue) die Notwendig­
keit, Dinge zn thun, durch welche er in den Verdacht geräth, sei­
nes Herrn Feind zu sein. E s  schweben nämlich drei Gefahren 
über diesem: das Volk wird ihm die Erstlinge des Reises dar­
bringen, aber Schlangen haben ihr Gift hineinfließen lassen; fer­
ner: ein benachbarter König wird einen mit Backwerk gefüllten 
Schlauch senden, dieser aber enthält zugleich Pfeile, welche den 
König bei Eröffnung desselben tödten sollen; endlich wird sich in 
der Nacht eine giftige Schlange von der Decke des Schlafgemachs
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herablaffen und den König tödten. Die beiden ersten Gefahren 
wendet der treue Diener ziemlich leicht ab. Aber bei der dritten 
muß er sich —  gegen alles orientalische Recht, mit Lebensgefahr —  
in des Königs Schlafgemach schleichen; während er die Schlange 
tödtet, spritzt ein Tropfen ihres Giftes auf den Busen der Köni­
gin; indem er dieses abwischt, erwacht sie und klagt ihn nun an, 
ihre Ehre verletzt haben zu wollen, fast ganz wie in der Einlei­
tung zu den Zehn Vezieren und entfernt ähnlich mit dem S in -  
dabad (vgl. auch §. 228, 2 ), worauf alsdann durch Erzählung 
von Geschichten, die, wie im fünften Buche des Pantschatantra, 
vor Voreiligkeit warnen, sein Leben gerettet wird.

I n  dieser Fassung verkettet sich das Märchen „vom treuen 
Diener" mit dem 39. in Easile's ^entumerone und dem ihm 
gleichen „vom treuen Johannes" in Grimm's K M .,  Nr. 6 , vgl. 
I I I ,  16. Wie in der indischen Darstellung die weinende Göttin 
des Glücks, so ist es in der paderbornischen bei Grimm, I I I ,  17 
eine unsichtbare Stimme, die die drohenden Gefahren verkündet. 
Die Gefahren selbst sind theilweise variirt. Doch klingt die zweite, 
vom treuen Diener zu vollziehende That, obgleich der Grund der­
selben nicht angegeben wird, in der paderbornischen Fassung, wo 
er dem Herrn das Glas vor dem Munde wegschlagen muß, noch 
sehr an die Wegnahme des Reises an. Die dritte That ist wesent­
lich wie im Indischen, die Tödtung eines Drachen im Schlafge­
mach. Alle vier bisjetzt mir bekannten Fassungen (eine fünfte in 
Catalonien, auf welche Liebrecht in Pfeiffer's Germania, I I ,  2 , 
240, aufmerksam macht, kenne ich noch nicht) sind sich im wesent­
lichen so gleich, daß sie auf einer Quelle beruhen müssen, die sich 
durch mündliche Tradition in Nebenumständen variirte. Da die süd­
indischen Märchen größtentheils sich als buddhistisch Nachweisen lassen 
und die buddhistischen Märchen durch die Mongolen insbesondere 
nach Europa drangen (vgl. auch §. 204), so wäre hier vielleicht die 
Brücke zu suchen. I n  den europäischen Darstellungen ist ein Zug 
aus dem Märchenkreise, welchen ich durch „das B ild " bezeichnen und 
zu Vetülupnuenvn.lsutj, 1 , besprechen werde, hineingearbeitet und 
die Entführung durch das Schiff derselben Art, wie in der Gudrun.

B tn f t y ,  Pantschatantra. l. 27
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Diese letztere erscheint ganz ebenso gestaltet in dem russischen Volks­
märchen : „die sieben Simeonen", welches wir als aus Vetäla- 
xaneavlnpati, 5 —  LM ä i-kü i-,  1 und 2, entständen erkennen 
werden. Danach ist es nicht unwahrscheinlich, daß selbst diese Art 
der Entführung aus einem orientalischen Märchen Ln die Gudrun 
gekommen ist. Doch will ich das, bevor sich die Grundform dieses 
Märchens findet, nicht mit Bestimmtheit behaupten. Die Ver­
wandlung in den Stein ist ebenfalls aus dem Orient, Dgl. Tau­
sendundeine Nacht, „König der schwarzen In se ln ", (Breslau) 
I,  287.

§. 169. Aehnlich, wie in der arabischen Bearbeitung an den 
Rester des ersten Buches als Fortsetzung desselben ein Kapitel ge­
schlossen ist, in welchem der Verräther seine Strafe erhält (§.109), 
ist hier im Hitopadesa an das dritte Buch ein ergänzendes viertes 
als Fortsetzung getreten. Im  dritten Buche ist hier der ursprüng­
liche Inhalt, welcher nur den Gedanken einprägen sollte, daß man 
einem frühern Feinde nie trauen soll, von der Schilderung der 
Zopyruslist bis zu einer Darstellung der „Kriegskunst" überge­
leitet. A ls Ergänzung zu dieser schließt sich im vierten Buche, 
Ln welchem die Vögel wieder Frieden schließen, die Kunst der 
„Friedensdiplomatie" an.

Die hier eingerahmten Erzählungen betreffend, so sind zunächst 
zwei (M a r  Müller's Uebersetzung, S .  152. 153) —  Pantscha- 
tantra, I, 13. 14, s. §. 84. 85. Dann folgt, in die letztere ein­
geschachtelt, die Erzählung von der treulosen Gattin, welche ihren 
Diener küßt und, als der M ann es einmal sieht, ihm sagt, sie 
habe an seinen Mund gerochen, ob er seines Herrn Kampher ver­
zehrt. *) Der Diener stellt sich nun sogar böse, daß er sich sei­
nen Mund beriechen lassen müsse, und der betrogene Ehemann 
muß sich noch Mühe geben, den Galan zu bewegen, im Hause -zu 
bleiben. E s ist dies eine der Mustererzählungen, vielleicht dem

l)  I n  M a r  Müller's Uebersetzung, S .  153, Z. 7 v. u. ist „Frech­
heit" statt „Enthaltsamkeit" zu setzen. Der S inn  ist: „Dieser Diener 
nimmt sich viel heraus".



Ztriveäa entlehnt, auf jeden Fall würdig, darin zu stehen. E s  
erinnern viele Erzählungen daran, doch kenne ich keine, die sich 
speeiell daran schlösse. Dann folgt, ebenfalls in dieses Fabelnetz 
verwebt, Müller's fünfte (S .  153) —  Pantschalantra, I ,  20, s. 
tz. 97; dann Nr. 6  ( S .  157) —  Pantschalantra, 111, 1 2 , s. 
tz. 158; Nr. 7 ( S .  158) ----- Pantschalantra, I ,  7, s. tz. 60; 
Nr. 8  ( S .  159) —  Pantschalantra, V , 9, s. §. 209; Nr. 9 
(S .  161) ist die Erzählung von Sunda und Upasunda, welche 
ans dem Mahabharata auszugsweise entlehnt ist. Die betreffende 
Episode ist von Bopp herausgegeben und ins Deutsche übersetzt 
im InäralokäAkrmarmm, Ardschuna's Reise zu Ind ra 's  Himmel, 
nebst andern Episoden des Mahabharata, S .  63-— 78; 3 7 — 45; 
114 — 120; ins Französische von Lancereau in seiner Uebersetzung 
des Hitopadesa, S .  240 fg.; vgl. auch Somadeva's Märchensamm­
lung, X V ,  135 — 140, Brockhaus' Uebersetzung, S .  71. 72. 
Nr. 10 ( S .  168) —  Pantschalantra, 111, 3, s. §. 146; Nr. 11  

(S .  168) ---- Pantschalantra, 1, 1 1 , s. tz. 78; Nr. 12 (S .  172) 
---Pantschalantra, 111, 15, s. tz. 164. Die letzte Nr. 13 (S .  178) 
ist --- Pantschatantra, V, 2, s. H. 201. .

Beiläufig bemerke ich, daß die perfische Uebersetzung des Hiro- 
padesa hier vom Original sehr abweicht, Silv. de Saev, Xotioes 
6t Lxtirüts, X ,  247.

tz. 170. M it  dem dritten Buche des Pantschatantra schließt 
Somadeva's Auszug daraus; ebenso augenscheinlich die Bearbei­
tung des Hitopadesa, welche aus dem vierten und fünften Buche 
des Pantschatantra nur vier Erzählungen ausgenommen und in 
ihr drittes und viertes vertheilt hat, nämlich Pantschatantra, IV , 
7 und V, 1 in das dritte, nnd V, 2 und 9 in das vierte; von 
IV ,  7 ist es sogar zweifelhaft, ob fie nicht in einer Recenfion 
des Pantschatantra im dritten Buche stand, s. §. 140. Lehen 
wir die Gestalt an, in welcher uns die ältern Neeenfionen das 
vierte und fünfte Buch zeigen, so erklärt fich diese Erscheinung. 
Zu r Zeit, als Somadeva seinen Auszug abfaßre, enthielten fie 
—  wie ja auch die drei ersten Bücher in dem von ihm benutzten 
Terte —  gewiß nicht mehr als die arabische Bearbeitung, d. h.

27 '
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jedes nur die Rahmenerzählung und eine eingeschobene. Da war 
eben nichts auszuziehen, und Somadeva ließ daher beide Bücher 
unberührt. Auch dem Verfasser des Hitopadesa oder der von ihm 
benutzten einen Grundlage desselben (s. Hitopadesa, Einleit, hinter 
Str. 7) scheint erst eine Geschichte mehr (im fünften Buche) Vor­
gelegen zu haben, nämlich die erste des fünften, sodaß sein Text 
im wesentlichen mit demjenigen stimmte, welcher sich im südlichen 
(Dubois ') Pantschatantra zeigt; auch aus dieser Gestalt ließen sich 
keine Fabelsammlungen bilden, wie sie uns in Hitopadesa, I,  I I,  
I I I ,  I V  vorliegen; deshalb nahm jener Bearbeiter die vier (oder 
drei) Erzählungen, welche damals diese beiden Bücher enthielten, 
lieber in sein drtttes und viertes auf und ließ ihre Rahmenerzäh­
lungen unbenutzt.

H. 171. Dem vierten Buche des Pantschatantra entspricht in 
der arabischen Bearbeitung bei Silv. de Sach das neunte Kapitel, 
bei Symeon Seth der fünfte Abschnitt, bei Johann von Capua 
das sechste Kapitel, ebenso in der deutschen und spanischen Ueber- 
setzung, bei Doni, Irattato  I I I  ( S .  57), in Nasr-A llah 's persischer 
Uebersetzung das siebente Kapitel (S ilv. de Sacy, Not. et Lxtr., 
X ,  1 , 124), im Xiivür-i-8uürri1i das fünfte Kapitel, ebenso im 
Oubinet äe8 Iee8. Bei Baldo die zwölfte Fabel, in Ede'le'stand 
du Me'ril, k o 68i68 ine6 ite8 äu mo^en ÜA«, S .  232.

Die Rahmen- und Haupterzäblung bildet die Geschichte eines 
Meerungeheuers, bei Dubois eines Krokodils, in der arabischen 
Bearbeitung einer Schildkröte; die hebräische Uebersetzung hat 
statt dessen „Eidechse", was aber Johann von Capua wie­
der in ts8tu6 o verwandelt hat (hat er noch eine Quelle außer 
der hebräischen Uebersetzung gehabt oder gelegentlich consultiren 
können?). Dieses will auf Anstiften seiner Frau einen Affen 
umbringen und hat ihn schon in seiner Gewalt, büßt ihn aber 
durch dessen Schlauheit wieder ein.

tz. 172. Die Einzelhei en der Rahmenerzählung sind in den 
sanskritischen Terten, dem südlichen (Dubois') Pantschatantra und



in der arabischen Bearbeitung zwar wesentlich identisch: doch fin­
den sich auch einige Abweichungen.

Zunächst stimmen das südliche (Dnbois') Pantschatantra und 
die arabische Bearbeitung —  abweichend von den sanskritischen 
Texten (Kosegarten, Hamburger und berliner Handschriften) —  
darin überein, daß sie die Veranlassung vorausschicken, durch welche 
der Affe ans Meer kommt. Hier stimmen sie auch darin überein, 
daß er ein Affenkönig sei und vor einem Nebenbuhler um die 
Herrschaft geflüchtet. Ebenso darin, daß der Affe eine Frucht durch 
Zufall in das Wasser fallen läßt und das Wafferthier durch deren 
Geplätscher gelockt wird. Diese Uebereinftimmung so voneinander 
entlegener und unabhängig voneinander entstandener Bearbeitungen 
zeigt, daß ihnen eine und dieselbe sanskritische Necenfion zu Grünte 
liegt, und zwar eine von den unserigen abweichende. Dies wird 
auch durch die Zahl und den Inhalt der eingeschobenen Geschich­
ten bestätigt, welche in beiden nur eine und zwar dieselbe ist. 
Hieraus wird man geneigt sein zu schließen, daß die Fassung der 
Rahmenerzählung in unfern sanskritischen Texten —  wie unzwei­
felhaft in andern Beziehungen (s. weiterhin), so auch in dieser —  
jünger sei als die in der arabischen Bearbeitung und im südlichen 
Pantschatantra vorliegende, und ich bin weit entfernt, zu verken­
nen, daß dieser Schluß richtig sein könne. Allein etwas bedenk­
lich macht mich der Umstand, daß die Form in den sanskritischen 
Terten durch den Mangel dieser Einleitung viel unvollkommener 
ist, und man sieht nicht ab, warum jemand, wenn er die voll­
kommenere Form in seiner Recension gesunden hätte, sie so ver­
stümmelt haben sollte. Dieses spricht vielleicht eher für die A n ­
nahme, daß wir in Hen sanskritischen Terten in dieser Beziehung 
eine der Grundlage der arabischen Bearbeitung vorausgegangene 
Recension vor uns haben. Entscheidend ist es natürlich nicht: 
möglich wäre, daß jemand diesen Eingang nach Einschiebung der 
ersten Erzählung weggelassen hätte, weil er dem von dieser sehr 
ähnlich ist.

§. 173. Die Scene, daß das Seeungeheuer unter dem Baume 
sitzt und von dem Affen auf rem Baume Früchte zugeworfen er-

§. 170 —  173. 421
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hält, findet sich mit unwesentlicher Verschiedenheit auch im S in -  
dabadkreise. Am entschiedensten zeigt dies die Darstellung im 8 iu- 
Ziduä-nurnali (^ ia t ie  Journal, 1841, X X X V I ,  13), welche sich 
—  abgesehen von dem einen Thiere: nämlich einem Eber, statt 
des Seeungeheuers —  fast ganz an die Darstellung im Kalilah 
und Dimnah und im südlichen (Dubois ') Pantschatantra schließt.
E s  entsteht dadurch die Frage: Ist diese Fabel aus dem Pantscha­
tantra oder Kalilah und Dimnah in den Sindabadkreis gekommen 
oder, umgekehrt, aus dem Original des Sindabad in das Grund­
werk von jenen, oder aus einer andern Quelle von beiden ent­
lehnt? D a  wir im ersten, zweiten und dritten Buche die Ver­
anlassung der Rahmenerzählung woandersher entlehnt fanden, so 
vermuthe ich, daß wir auch hier uns wol für die zweite oder dritte 
Beantwortung werden entscheiden müssen; ähnlich, wie nach §. 141 
der Pfau der griechischen Fabel zur Eule gemacht ward, um diese - 
Fabel mit der Rahmenerzählung zu verbinden, scheint mir auch 
hier der Eber des Sindabadkreises das ursprünglichere Thier zu sein 
und dieses ist in das Seeungeheuer verwandelt, um die Rahmen­
erzählung, speeiell die Gefahr des Affen im Meere, damit zu ver­
binden, welche, wie ich im folgenden Paragraphen vermuthe, auf 
einer griechischen Fabel beruht. Diese Gefahr bildet den eigent­
lichen Kern der Rahmenerzählung und daher ist sehr natürlich, 
daß die Erzählung, welche die Veranlassung derselben darstellt, 
nach ihr umgestaltet wurde. Die Form, daß zu der eigentlichen 
Rahmenerzählung als Einleitung eine Veranlassung derselben hin­
zugedichtet wurde, zeigte sich auch im dritten Buche (§. 139), im 
zweiten (§. 113) und im ersten (tz. 2 2 ). Wenn ich mit Recht 
annehme, daß der Sindabadkreis die ältere Form dieser Scene be­
wahrt hat und die (Bulletin der St.-Petersb. Akad. der Wissen­
schaften, hist.chhilol. Kl., 1857, 4/16. Sept. ----- E l .  u8wt., I I I,  
188 fg.) ausgesprochene Vermuthung, daß das Original von letzterm 
den buddhistischewWeisen und Zauberer Nägardschuna als Helden hatte, 
folglich eine buddhistische Conception war, wahrscheinlich ist, so ist 
anzunehmen, daß auch diese Scene oder Fabel, wie die meisten des 
Pantschatantra, zunächst aus einem buddhistischen Werke stammt.
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Die Frage wird noch verwickelter dadurch, daß, wie ich jetzt 
erfahre, nachdem ich schon das Manuscript zum Druck abgesendet 
hatte, diese Rahmenerzählung auch in der ^ukugaptati erscheint. 
Leider ist das Manuscript derselben, welches ich der Liberalität der 
Petersburger Akademie verdanke, durch Lücken noch mehr verkürzt, 
als dieser Auszug schon ursprünglich war. Doch steht man deut­
lich, daß die Darstellung in der ursprünglichen Fassung fast ganz 
mit der im Pantschatantra übereinstimmte. Sie bildet die 65. 
und 6 6 . Erzählung und lautet folgendermaßen:

„Am andern Tage fragte Prabhavati den Papagai (wieder 
mit derselben Lücke, wie in der 64. Erzählung, welche oben H. 87 
mitgetheilt ist). Der Papagai sprach:
«Geh, o Herrin, und erfreue der Lust dich, die der Lieb' entstammt, 
Wenn du dich weißt im Unglücke, gleichwie der Affe, zu befrei'u.»

„Es gibt einen See; in dessen Nähe lebte auf einem Baume 
ein Affe, Namens Vanapriva. Dieser sah einst am Ufer des 
Meeres ein sich herumwälzendes Seeungeheuer. Der Affe sprach: 
«Macht dir das Leben hier Vergnügen? Wie befindest du dich?» 
D a s Seeungeheuer sprach:
«W as einem ist zum Wohnorte bestimmt und welch Gesicht man hat, 
Da  und daran hat man große Freud', o Affe! an andern: nicht.» 

„Und es heißt auch:
«O  Rama! nicht behagt Lanka, die gold'ne, mir, o Lakschmana! 
Selbst ohne Schätze bringt Freude die väterlich' Ajodhja mir.»

„Ich bin in dem mit sieben Boden versehenen (Meere) ge­
boren. Dein Anblick ist mir zu Theil geworden? E s  heißt auch: 
«Heil bringt der Anblick Hochedler; noch mehr als heil'ge Orte selbst. 
Die tragen mit der Zeit Früchte, der Edeln Umgang aber gleich.

Deshalb sei du mein Freund!» Nachdem sie diese Erzählung 
gehört, legte sich Prabhavati zur Ruhe."

Hier schließt der AuSzug der 64. (eigentlich 65.) Erzählung. 
„Am  andern Tage fragte Prabhavati den Papagai (Auslassung 
wie iu 65.). Der Papagai sprach: Wiederum gab der Affe, 
einen andern Baum besteigend, süße Früchte. Dieses (das Meer- 
ungebeuer) aß sie und sagte: «Freund! komm in mein Haus!
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heilige es (mit deinem Besuch)!« Auf diese Rede hin bestieg der
Affe dessen Rücken und machte sich auf den W e g ___ (Lücke oder
Verstümmelung) . . . .  dieses gesehen habend, dachte der Affe, und 
voll Schrecken . . . .  (Lücke) . .̂ . . D as Seeungeheuer sprach: 
«Ah! Freund, warum erschrickst du?» Der Affe sagte: «Mein 
Herz Hab' ich auf einen Zweig des Baums gelegt«. D a s thörichte 
Seeungeheuer dachte: «Warum nimmt er das Herz nicht mit? . . . .  
(Lücke) . . . .  He, Affe! hole dein Herz Und gehe dann mit zu­
rück!» Darauf kehrte der Affe um und (sprang auf) den Zweig 
. . . .  (Lücke) . . . .  D a s  Seeungeheuer, von dem Affen mit 
Vorwürfen überhäuft, kehrte nach seinem Hause zurück. Und es 
heißt auch:
«Welcher König, wenn Noth dränget, besitzet Gegenwart des Geists, 
Der kann sich aus Gefahr retten, gleichwie der Affe aus der Flut.«

„Nachdem sie diese Erzählung gehört, legte sich Prabhavatr 
zur Ruhe."

Auch hier entsteht nun die Frage: Ist die Erzählung aus 
dem Pantschatantra in die ^uku8axtuti übergegangen oder umge­
kehrt, oder haben sie eine gemeinschaftliche Quelle? Ist diese das 
indische Original des Sindabad? oder hat dieses aus einem von 
jenen geschöpft? oder hatte dieses die Erzählung noch gar nicht, 
und ist sie erst aus einer persischen Bearbeitung der ^ukasuxtati 
oder gar erst aus dem Kalilah und Dimnah in den persischen 
Sindabad hinübergenommen? Noch lassen sich diese Fragen nicht 
mit Sicherheit entscheiden. Vielleicht wird es eher möglich, wenn 
wir wissen, ob die Erzählung auch in Nachshebi's lutinLmell 
steht und, wenn dies der Fall ist, welche Form sie da hat.

Im  Kiuäibaä-uümali erscheint, wie gesagt, statt des See­
ungeheuers ein Eber; der Affe dagegen ebenfalls. „ E in  alter 
Affe wandert in die Welt, seine Familie verlassend; da kommt er 
an eine schöne Stelle im Walve; hier gefällt es ihm und er bleibt 
da. D a  kommt ein hungeriger Eber und sieht den Affen auf 
dem Baume, der voll Feigen hängt. E r bittet um Nahrung und 
erhält Früchte. E r fordert aber immer mehr, bis der Baum leer 
ist. Da droht er dem Affen. Dieser sieht zum Himmel um Hülfe.
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Da springr der Eber auf den Baum, fällt rückwärts, bricht das 
Genick und stirbt." Damit stimmt im wesentlichen auch die D a r­
stellung im Syntipas (Sengelmann's Uebersetzung, S .  114); im 
sogenannten Sandabar (Sengelmann S .  59) dagegen ist ein Mensch 
an die Stelle des Affen getreten. Der Eber stirbt bei beiden 
dadurch, daß er steif hinaufsieht und stets erwartet, daß der Affe 
auf dem Baume noch Früchte herabwerfen soll. Die Fassung des 
Sandabar ist, theilweise mit wichtigen Varianten, in die occiden- 
talischen Sieben weisen Meister übergegangen, Onlumma nover- 
en1i8, 0., 2, 5.; Hi8tc>rm 8ept. 8ax., Bl. 11; Augsburg 1473 
und 1478, Bl. 11; holländischer ältester Druck (von 1479, wie 
schon G. H. Bode bemerkt hat), L., 7; 14 1i,oman8 cko8 8ept 
8aA68, V. 1897; Dvocletian, V . 1480; Gräße, Oe8ta kom ano­
ruin, I I ,  S .  178; vgl. Loiseleur-Deslongchamps, L88LÜ, 110, 1; 
144, 2; Keller, 14 koman8, H X X X V I I 1 .  O I. X X IX ;  Dvocle­
tian, Einleitung, 53. 55. Ferner ist sie zu einem russischen Volks­
märchen geworden (bei Vogl, S .  139), mit obligater Gewinnung 
einer Königstochter. Die ältere Form des Sindabadkreises, ,,Affe 
und Eber", ist wiederum auch in das Xnvül--i-8ullaili, S .  527, 
ausgenommen und von da auch in die türkische Bearbeitung über­
gegangen, Oubinet 668 te§8, XV111, 130; vgl. H. 229.

h. 174. Der Affe läßt sich verführen, sich auf dem Rücken 
des Seethiers ins Meer zu begeben. Diese Scene erinnert, wie 

* schon tz. 173 angedeutet, so sehr an die griechische Fabel vom 
Affen auf dem Rücken des Delphin (Xe8op. lu r. 242, Ooi-. 86; 
Robert, 1 H e 8  inöcütW, 1, 243), daß wir sie schwerlich von ihr 
trennen können; da sie augenscheinlich nur ein Stück derselben ist, 
so ist es höchst wahrscheinlich, daß dieses aus ihr entlehnt sei, 
nicht umgekehrt die griechische Fabel durch die indische veranlaßt; 
für die Priorität der griechischen Fabel, deren Alter man wegen 
ihres späten Vorkommens (bei Marim us Planudes) bezweifeln 
könnte, spricht übrigens auch der Anschluß derselben an den bei 
den Griechen herrschenden Glauben an die Zuneigung des Delpbin 
für die Menschen (vgl. zu der angeführten Fabel).
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§. 175. Das Begehren nach dem Affenherzen (bei Dubois 
nach dessen Leber) beruht einfach auf dem Begehren —  insbeson­
dere der Bösen in den Märchen —  nach dem Herzen der von 
ihnen Gehaßten. Wie in den Märchen anderer Volker, so tritt 
dieses Begehren auch in indischen oder entschieden ans Indien stam­
menden auf (vgl. 88iääi-kür, 5. Geschichte; Bens. Bergmann, 
Nomadische Streifereien, IV , 146); auf jeden Fall kann man es 
als etwas allgemein Menschliches ansehen. Daß das Affenffeisch 
nach der Erzählung des fünften Buchs auf Autorität des berühm­
testen indischen Thierarztes als Heilmittel für Pferdebrand ange­
wandt wird, ist hier ebenso gleichgültig als der ägyptische Glaube, 
daß es den Löwen als Mittel gegen das Fieber diene (Horapollo,
I I ,  82, von Valefius; Aelian, Vau. lli8t., I,  9, 8i8t. auim., V,
39; Plinius, Xat. lli8t., V I I I ,  16; Grimm, NF., 6 d X ,  Note), 
und verwandte Einfälle über die medicinische Kraft der Ziegen­
lunge und des Ziegenfleisches (^uu. zu Xe8op., 262).

K. 176. Auch in der weitern Entwickelung (vgl. §. 172) 
stimmt das südliche (D nbo is ')  Pantschatantra auffallend mit der 
arabischen Bearbeitung —  obgleich es sie viel weiter ausspinnt —  
überein. S o  darin, daß das Krokodil von einer Freundin in Kennt- 
niß gesetzt wird, daß ihr M ann seine Zeit bei dem Affen zubringe. 
Dagegen weicht das südliche (Dubois ) Pantschatantra sonderbarer­
weise sowol von den sanskritischen Texten als den arabischen Be­
arbeitungen darin ab, daß es das Schönste —  die List, durch * 
welche der Affe sein Leben rettet, indem er nämlich vorgibt, daß 
er sein Herz auf dem Baume gelassen *) —  nicht hat, sondern 
den Affen sich auf eine sehr unmotivirte Weise befreien läßt. Nach 
dem Princip, daß im allgemeinen die schlechtere Fassung für die 
ältere zu nehmen ist, würden wir darin eine ältere Version als 
die Grundlage der arabischen Bearbeitung anerkennen dürfen, doch

i) Schwerlich in hittorische Verbindung zu setzen mit dem in der 
Akazie ruhenden Herzen im altägvptischen Märchen, Itsviis arelrsoloZiciue, 
1852, S .  391, oder gar in dem oierren samojedischen Märchen in Castren, 
Ethnologische Vorlesungen, S .  172 fg.
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würde ich dies Princip Lei den vielen zwischenliegenden Bearbei­
tungen , die auch von manchen Verschlechterungen begleitet sein 
konnten, nicht zu nrgiren wagen; allein bei der eingeschobenen 
Erzählung werden wir in der Necension des südlichen (Dnbois') 
Pantschatantra ebenfalls eine ältere Fassung erkennen (§. 181).

§. 177. Die Repräsentanten der arabischen Bearbeitung gehen 
in diesem Stadium mehrfach auseinander. Die hebräische Ueber­
setzung, repräsentirt durch die lateinische, scheint die am besten zu­
sammenhängende Darstellung zn gewähren und Lücken der Silv. 
de Sacy'schen Recension zu ergänzen. M an  vgl. z. B. Johann 
von Capua, k., 1, a., 5 v. u. mit Wolfs, I, 237, 2 v. u. fg.; 
auch Husam Va'iz klingt hier mehr an die lateinische Uebersetzung 
als an Silv. de Sacy 's arabischen Tert an ; etwas weiter, insbe­
sondere k., 2, u., 3 fg. und überhaupt, stimmt die lateinische 
Uebersetzung fast ganz mit der griechischen (vgl. 73, 3 fg.) gegen 
Silv. de Sacv (vgl. bei Wolff, I,  237, 7 v. u. bis 238, 4). 
Auch k., 2, a., 5 beginnt eine Stelle, die Silv. de Sacy 's  Tert 
nicht hat; sie fehlt zwar auch in der griechischen Uebersetzung und 
im ^Vnvär-i-8ullai1i, und ich will also nicht entscheiden, ob sie 
nicht ein dem ursprünglichen Terte fremder Zusatz ist, allein ich 
kann nicht umhin, zu bemerken, daß sie mir indischen Charakter, 
zu tragen scbeint.

tz. 178. E s  ist schon (H. 172) bemerkt, daß die arabische 
Bearbeitung und das südliche (Dubois') Pantschatantra auch darin 
übereinstimmen, daß sie die Rahmenerzählung nur durch eine und 
zwar dieselbe Erzählung, unsere zweite (H. 181) unterbrechen. Da  
wir im ersten, zweiten und dritten Buche sahen, wie die Recen- 
sionen sich vorzugsweise durch Vermehrung der eingeschobenen Ge­
schichten unterscheiden, alle übrigen des vierten Bnchs aber mehr 
als diese eine eingeschoben haben, so werden wir —  zumal bei der 
Uebereinftimmung der beiden voneinander so unabhängigen Autori­
täten —  unbedenklich annehmen dürfen, daß sie in dieser Beziehung 
die ältest-erreichbare Fassung dieses Buchs repräsentiren. Wenn ich 
oben tz. 138 in der Grundlage der Hamburger Handschriften des 
dritten Buchs eine ältere Necension als die in der arabischen Be-
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arbeitung abgespiegelte mit Recht vermuthen durfte, so begann die 
Erweiterung unsers vorliegenden vierten vielleicht damit, daß irgend­
ein Diaskeuast, welchem zwei alte Recensionen des dritten Buchs 
—  die eine mit den vier Erzählungen der Hamburger Handschrif­
ten, die andere mit den acht der ins Pehlewi übersetzten —  Vor­
lagen, aus dieser letzter«, um auch das vierte zu erweitern, drei 
(nämlich I I I,  8, 11 und 12) in seine Recension von diesem hin­
übernahm, sodaß sie nun ebenfalls, wie sein drittes Buch, vier 
eingerahmte Erzählungen enthielt. Bon  da an nahm die Erwei­
terung durch Einschiebung von Erzählungen, sowie auch Ausspin- 
nung der Haupterzählung (s. weiterhin) immer zu. Dem ge­
gebenen Beispiele folgten auch Diaskeuasten derjenigen Recension, 
in welcher jene drei Erzählungen ( I I I ,  8. 11. 1 2 ) dem dritten 
Buche verblieben waren. Au f diese Weise entstanden, wie es 
scheint, sehr viele in Betreff der Anzahl und des Inhalts der ein­
geschobenen Erzählungen, sowie anderer Punkte auseinandergehende 
Recensionen. I n  meinen Hülfsmitteln stellen sich die Differenzen 
in Bezug auf die Anzahl und den Inhalt folgendermaßen:

1) die arabische Bearbeitung und das südliche (D ubo is ')  
Pantschatantra haben nur eine Erzählung eingeschoben; unsere 
zweite;

2) der Kosegarten'sche Text und die berliner Handschrift haben
deren 11; unsere 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. (über 5. 
6. s. tz. 185); .

3) ebenso viele.haben die Wilson'schen, aber eine weicht im 
Inhalt ab; es sind nämlich 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. I, 18. IV , 
10 . 11 ; -

4) die Hamburger Handschriften haben 13, oder, da I II,  12 
hier noch eine Einschachtelung hat (s. tz. 1 5 8 ),  eigentlich 14, 
nämlich 1. 2. 3. 4. 7. I I I ,  11. 12. 8. IV , 8. I, 18. IV , 9. 
10 . 11.

W ir sehen, daß von den 11 in Kosegarten's Text und der ber­
liner Handschrift, in den Hamburger Handschriften 2 fehlen (näm­
lich die 5. und 6.), eine (die 9.) in den Wilson'schen (und wahrschein­
lich auch in dem Prototyp der berliner, s. §. 194) ; dagegen haben
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die Hamburger und die Wilson'schen I, 18, welche bei Kosegarten 
und in der berliner fehlt; und die Hamburger allein haben außer­
dem I I I ,  11. 12 und 8.

§. 179. Im  Xnvär-1-8u1iai1i ist in das §. 174 angegebene 
Stadium eine lange Unterhaltung zwischen dem Assen und der 
Schildkröte über die zwischen ihnen zu schließende Freundschaft ein­
geschoben und als Beispiel die tz. 106 erwähnte Erzählung ein­
gelegt, X n vür-j-Zu lm ili, 376; Oabinet 668 1668, X V I I I ,  10.

tz. 180. Nachdem der Affe sich glücklich gerettet, sucht ihn das 
Seethier in seiner Dummheit von neuem zu bewegen, sich ihm 
anzuvertrauen. D a  erzählt ihm der Affe —  jedoch nur in den 
sanskritischen Texten —  unsere erste Erzählung, „Froschkönig und 
Schlange". D a  sie in der arabischen und südlichen (Dubois'schen) 
Bearbeitung fehlt, so ist sie ein späterer Zusatz. Die Darstellung 
stimmt in den mir zugänglichen Texten fast ganz überein. Die 
Fabel selbst erinnert so lebhaft an X68op. kur. 37, Oor. 167; 
?tm6ckr., I,  2; Robert, in6ckit68, I, 181, wo die den
Fröschen als König gegebene Schlange sie auffrißt, daß ich diese 
als ihre Veranlassung betrachte. Nach der Sitte der Bearbeiter 
des Pantschatantra ist sie weitläufig und mit vielem Raffinement, 
zugleich aber auch mit selbständiger Ausspinnung weiter entwickelt, 
und in dieser Art eine der schönsten des Buchs; in der Darstel­
lung erinnert sie theils an die erste Zusammenkunft der Krähe 
und der M aus im zweiten Buche des Pantschatantra, theils an 
die alte Schlange H l, 15 (s. §. 164), theils endlich an den alten 
Kranich I,  7. Die indische Gestalt kehrt mit wenig Veränderun­
gen in Kadiri's 4?utinrun6Ü, X I I I  (Jken's Uebersetzung S .  63 ) 
wieder. S ie  findet sich also wahrscheinlich auch in dem Nachshebi's, 
und fand sich auch wol in der ältern persischen Bearbeitung der 
^uka8nptrtt!; ob sie aus einer Necension der letzter« herrührt oder 
aus einem andern sanskritischen Werke entlehnt ist, welches dann 
auch wol die Quelle des Pantschatantra sein würde, läßt sich noch 
nicht entscheiden. Das Pantschatantra enthielt sie zur Zeit der 
Abfassung des ersten persischen lütlnüm lN schwerlich schon (s. 
§. 170. 178). Fast der gesammte Inhalt des lutinünmil ist nach­



430 Einlei tung .

weisbar nach Europa verbreitet) daher finde ich nicht unwahr­
scheinlich, daß Nr. X I , V I I I  in Nikolaus Pergaminus' v ^ a l0 Zu8 

cweaturarum inornliLnluZ (Antwerpen 1486) daraus stammt; hier 
wird ein gefangener kleiner Fisch von dem Fischer auf das Ver­
sprechen, ihm andere zuzuführen, wieder freigelassen; natürlich hält 
er sein W ort ebenso wenig, als der Frosch im Pantschatantra. 
Au f die Umwandlung war wol Xs8ox. In r .  20, Oor. 124; Robert, 
I U e s  in6äite8, I,  309— 312, wo der kleine gefangene Fisch den 
Fischer bittet, „ihn jetzt freizulassen und erst, wenn er großer sei, 
zu fangen", von Einfluß (vgl. auch §. 62 u. a.).

§. 181. Das Seethier drängt von neuem. Da erzählt der 
Affe die zweite Fabel „vom Esel, der weder Herz noch Ohren 
hat". Sie  erscheint in den sanskritischen Texten des Pantscha­
tantra, im südlichen (Dubois, S .  198) und in der arabischen Be­
arbeitung, Wolfs, I, 242; Knatchbull, 264; Symeon Seth, 75; 
Johann von Capua, k., 2, b.; deutsche Übersetzung (Ulm) 1483, 
H., V I I ;  spanische Uebersetzung, X I^ IV , a.; Doni, 61; Xnvär-i- 
Kubaili, 393; Oadinst äe8 1668, X V I I I ,  26; Baldo, lab. X I I I  
bei Ede'lestand du M eril, S .  233.

Die sanskritischen Darstellungen stimmen fast ganz überein; 
die des südlichen (D u b o is ')  Pantschatantra dagegen weicht von 
ihnen insbesondere darin ab, daß in ihr —  in Übereinstimmung 
mit der arabischen —  gleich zu Anfang der Löwe „Herz und 
Ohren eines Esels" zur Heilung seiner Krankheit verlangt, wäh­
rend in den sanskritischen Texten der Löwe (in Uebereinstimmung 
mit 1, 11 und 1, 16, die ohne Zweifel auf diese Darstellung 
Einfluß gehabt haben, vgl. §. 78) an Wunden, die er von einem 
Elefanten empfangen hat, krank daniederliegt und das Herz und 
die Ohren von ihm nicht zuerst verlangt, sondern nur später ver­
mißt werden. Ob dieses Verlangen nach dem Herzen mit alten 
indogermanischen Vorstellungen zusammenhängt (vgl. Grimm, Deut­
sche Mythologie, X X X V I ;  K M .,  Nr. 81, I I I ,  131, und oben 
§. 175), wage ich nicht zu entscheiden. Durch diese gleich zu A n ­
fang hervortretende Forderung erhält die ganze Fabel eine bessere 
Abrundung. Nach dem Prineip, daß die unvollkommenere Form



die ältere ist, wäre anzunehmen, daß in diesem Betracht die sans­
kritische Darstellung älter sei als die bei Dubois und in der ara­
bischen Bearbeitung. Ich bin nun zwar weit entfernt, diesem 
Princip unbedingte Gültigkeit zuzusprechen, allein hier wird es 
durch die sogleich zu betrachtende Quelle dieser Fabel bestätigt. 
Ehe ich- aber zu dieser übergehe, muß ich noch eine ähnliche D if­
ferenz erwähnen: in dem südlichen (Dubois') Pantschatantra be­
redet der Fuchs den Esel nicht —  wie in der arabischen und sans­
kritischen Darstellung —  durch Appellation an seine Geilheit, son­
dern auf die unwahrscheinlichste Weise dadurch, daß er ihm vor­
spiegelt: er wolle ihm die Freundschaft des Löwen verschaffen. 
Nach dem eben hervorgehobenen Princip müssen wir auch diese 
ungeschickte Darstellung als die ältere bezeichnen und die durch die 
Geilheit angemessen motivüte als die jüngere, und auch diese A n ­
nahme wird durch die Quelle der Fabel bestätigt. Ich füge so­
gleich eine dritte Differenz hinzu, bei welcher jenes Princip sich 
als ungültig herausstellt. I n  der südlichen (Dubois') Darstellung, 
frißt der Löwe wirklich Herz und Ohren, sodaß die ganze Pointe 
der Fabel verloren geht; hier hat der Bearbeiter augenscheinlich 
die Bedeutung derselben übersehen oder, in Betracht der Anwen­
dung, welche bei ihm von der Geschichte gemacht wird, nicht mir 
Unrecht geglaubt, daß ihr durch Erzählung der Thorheil des Esels 
vollständig genügt wird.

Die Quelle dieser Fabel ist, wie schon von Weber (Indische 
Studien, I I I ,  336 ) richtig erkannt ist, die bekannte bei Lullr., 
95; ^.esop. 1?ur. 356, Oor. 356 ; ^ou. ^InreeU., IV , 196, von 
Gerlach. Hier liegt der Löwe krank und es gilt blos, Nahrung 

- für ihn zu suchen; dem Fuchs gelingt es, ein Thier zum zweiten 
mal zu ihm zu locken; der Fuchs frißt das Herz und antwortet 
dem Löwen mit dem bekannten Witze. Hiermit stimmt im wesent­
lichen der sanskritische Tert. Während aber bei den Griechen das 
verlockte Thier ein Hirsch ist, ist es in der indischen Darstellung 
ein Esel. Dem, der diese Umwandlung vornahm, schien der Hirsch 
für diese Nolle unpassend, vielleicht zu klug: passender dünkte ihm 
der dumme Esel. Bei diesem aber sind die Ohren eine so äugen-

§. 180, 181. 431
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fällige Partie, daß diese zu dem Herzen, um den Witz zu ver­
vollständigen, hinzugefügt wurden; dabei wirkte natürlich der Ge­
danke mit, daß einer, der keine Ohren hat, auch nicht fähig ist, 
einen vernünftigen Rath zu hören und sich vernünftig zu beneh­
men. I n  der griechischen Fabel wird der Hirsch dadurch verlockt, 
daß ihm der Fuchs vorspiegelt, der kranke Löwe wolle ihn zu sei­
nem Nachfolger wählen; als er ihn zum zweiten mal zu bereden 
sucht, sagt er ihm, der Löwe habe ihm etwas Wichtiges anver­
trauen wollen und sein O hr gepackt, um seine Aufmerksamkeit zu 
erregen. S o  unpassend diese Vorspiegelungen einem Esel gegen­
über sind, so sind sie dennoch, wenig verändert, noch in dem süd­
lichen (D ubo is ')  Pantschatantra wiedergegeben, insbesondere bei 
der zweiten Verlockung; eine wesentlichere Abweichung besteht nur 
darin, daß ihm nicht die Nachfolge, sondern die Freundschaft des 
Löwen und deren Vortheile vorgespiegelt werden. E in  Esel als 
Nachfolger des Löwen schien natürlich zu unvernünftig. Erst als 
dritte Form ergab sich die Gestalt, wo der Esel —  in Harmonie 
mit seinem Naturell —  durch seine Geilheit verlockt wird. I n  
irgendeiner Reeension trat die Abrundung hinzu, daß der Löwe 
gleich zu Anfänge Herz und Ohren fordert, und diese fand auch 
in die ältere Gestalt, die im südlichen (D ubo is ')  Pantschatantra 
hervortritt, Eingang.

Bezüglich der arabischen Bearbeitung ist, wie gewöhnlich, die 
lateinische Übersetzung vollständiger als die übrigen Ausflüsse und 
eine Stelle, welche sie mit dem ^ n v ü r - i - 8 u l l r ü 1 i ,  theilweise auch 
mit der griechischen Übersetzung gemein hat, k., 3, a., 7, vgl. 
^ . n v ä r - i - 8 u l w i l i ,  397, 6 v. u.; Symeon Seth, 75, 2 v. u., 
während sie bei Silv. de Sacy fehlt, macht höchst wahrscheinlich, - 
daß ihre gesammte Darstellung auf einem bessern Texte beruht. 
Im  ^ n v ä r - i - 8 u ! m i l i  ist die Vorspiegelung (des unzüchtigen Inhalts 
wegen) verändert; die Eselinnen sind weggelaffen, und der Löwe, 
den der Esel gesehen, soll ein bloßer Talisman sein; in der tür­
kischen Bearbeitung ist an die Stelle von Herz und Ohren das 
Gehirn gesetzt. Baldo setzt zu Herz und Ohren noch die Augen. 
Zu  der orientalischen Form gehört Vartan, X X X V I ;  Tausend­



undeine Nacht, I I I .  917 (Weil). Die Form dagegen, in welcher 
Fredegar u. s. w. diese Fabel erzählt (Grimm, R F .,  X R .V II I  fg., 
6 0 R X I.  6 0 R X X V I ) ,  schließt sich (wie „Hirsch" und „ n u r  Herz" 
zeigt) an die occidentalische, was ich wegen Ede'lestand du Meril, 
S .  135, bemerke, der sie irrig an die orientalische lehnt; ihre 
Verstümmelung erklärt sich dadurch, daß sie nach mündlicher Kennt- 
niß oder aus dem Gedächtniß erzählt wird.

Eine ganz neue Fabel hat sich aus der orientalischen Form 
durch Zerfällung und Uebertreibung in Oesta Romanoruin, 

R .X X X I I I ,  gestaltet: „Ein Eber kommt in einen Garten und es 
wird ihm vom Gärtner ein O h r  abgehauen; trotzdem kommt er 
zum zweiten mal und verliert nun auch das andere O h r ;  nichts­
destoweniger kommt er znm dritten mal, da wird ihm der Schwanz 
abgehauen; als er dennoch zum vierten mal wiederkehrt, wird er 
getödtet und der Koch ißt nun sein Herz nnd entschuldigt sich mit 
dem bekannten Witze". Da der Eber Herz und Ohren verliert, 
so ist die orientalische Form die Grundlage. Dazu gehört Grimm, 
K M ., Nr. 81, vgl. I I I ,  129. Auch Rxti-ava^., !*>, bei Robert, 
Radies iueciites, I,  e. 1 , beruht auf der orientalischen Form, da 
auch hier Herz und Ohren erwähnt werden. Zweifelhaft ist mir, 
ob Xesoj). Rur. 144, Oor. 116, aus der orientalischen Form 
entstanden ist (vgl. §. 62).

§. 182. Die arabische Bearbeitung, sowie das südliche (Du- 
bois') Pantschatantra schließen unmittelbar nach dieser Fabel auch 
die Haupterzählung ab. I n  letzterm schämt sich das Krokodil und 
kehrt zurück, ohne sich beim Affen wieder sehen zu lassen; in der 
arabischen Bearbeitung scheint das Seethier Neue zu zeige«. Die 
lateinische llebersetzung hat eine Schlußrede des Philosophen und 
des Königs, welche in den übrigen Ausflüssen fehlt, höchstens im 
X iivär-i-8uda ill kurz angedeutetffcheint. Die sanskritischen Texte 
haben —  mit augenscheinlich jüngern Zusätzen —  die Rahmen­
erzählung viel weiter ausgesponnen. Zuerst macht sich der Affe 
über das Seethier lustig, daß es selbst seine Absicht verrathen 
habe, und erzählt als Gleichnis; die dritte Geschichte. Sie  findet 
sich in allen mir bekannten sanskritischen Terten, ist also einer 

P e n s e n .  Pcinoclianiiitra. I. 28
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der altern Zusätze. Diese Geschichte erscheint auch, mit wenigen 
Veränderungen, in Kadiri's ^ütinLinek, X X V I I  (Jken, S .  113). 
„Der Töpfer wird hier infolge seiner Schmarre Befehlshaber, aber 
wie es zur Schlacht kommt, wird ihm angst und er sagt von 
selbst, er sei kein Krieger." Diese Fassung ist die natürlichere und 
möchte auch die ursprüngliche sein; im Pantschatantra ist sie viel­
leicht nur geändert, um sie dem Rahmen mehr anzupaffen. Auch 
hier ist nicht anzunehmen, daß sie in das persische lutinLm ell 
aus dem Pantschatantra gelangt ist (vgl. tz. 180 und tz. 1 8 3 );  
beide haben in letzter Instanz wol dieselbe sanskritische Quelle.

tz. 183. I n  die dritte Erzählung ist in den sanskritischen 
Texten die vierte eingeschachtelt. Auch diese findet sich in Kadin 's 
lutiliainell, und zwar unmittelbar hinter der vorigen als X X V I I I .  
(Jken, S .  116). D a  es nun bei eingeschachtelten Erzählungen, 
wenn sie zugleich in etwa gleichzeitigen Werken einzeln Vorkommen, 
an und für sich wahrscheinlich ist, daß ihr selbständiges Vorkom­
men älter ist, so ist in diesem Falle, wo die im Pantschatantra 
eingeschachtelte im Tuliliämek dicht hinter ihrem Rahmen folgt, 
kaum zweifelhaft, daß dasjenige Sanskritwerk, aus welchem die 
27. und 28. Erzählung in das lütiliaurell gekommen ist, auch 
die Quelle für die 3. und 4. des Pantschatantra war. M an  sieht 
an diesem Beispiele zugleich, wie leicht man eS sich mit dem Ver­
schlingen machte und wie man zu diesem Zwecke die Form um­
änderte; denn auch die 4. ist im T'üliiiameli etwas abweichend 
und scheint die ursprünglichere Form zu haben. W as die Quelle 
dieser Fabel betrifft, so kann der „W olf, der sich zu den Löwen 
gesellt", Lnbr. 101; Xe8op. k'ui-. 360, Oor. 410, vielleicht die 
Veranlassung zur Gestaltung derselben gegeben haben, allein alles 
Einzelne ist so verschieden, daß sie auch für völlig unabhängig 
davon gelten darf.

tz. 184. I n  der Kosegarten'schen Recension und der berliner 
Handschrift macht der Affe dem Seethiere Vorwürfe, daß es dem 
Willen seiner Frau nachgegeben habe. Dieses Moment der R ah ­
menerzählung fehlt in den Hamburger Handschriften (natürlich auch 
in der arabischen und südlichen Bearbeitung, s. Z. 182). Schon
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daraus können wir mit Wahrscheinlichkeit vermachen, daß es ein 
erst spät hinzugefügtes Stück sei; es zeigt sich dieses aber auch 
noch deutlich darin, daß der Satz, welcher hinter den zum Beleg 
dieses Borwurfs gegebenen Erzählungen (5. und 6.) folgt (bei 
Kosegarten S .  223, 19, in der berliner Handschrift corrumpirt): 
„ S o  hast du dich durch ihren Wunsch leiten lassen und ein M it ­
tel, mich umzubringen, ins Werk setzen wollen, a lle in  durch 
die Schu ld  deiner Rede ist es o f fenbar  ge w o rden " ,  nur 
eine Erweiterung der Worte ist, welche in den Hamburger Hand­
schriften die 3. und 4. Erzählung abschließen: lull bllo cknslltrr- 
mrrkuru tvrun api kulLluvut 8vnvaeulwna. xrukatrkritah, „so, 
du böses Seeungeheuer! Haft auch du, wie der Töpfer, durch deine 
eigene Rede dich verrathen!" und augenscheinlich paßt er auch nur 
hinter 3. und 4., und keineswegs hinter 5. und 6. Ganz ent­
schieden paßt ferner die 51. Strophe (vgl. die Anm. dazu) eigent­
lich nur hinter die 3. und 4. Erzählung und steht, nach E in ­
schiebung der 5. und 6., bei Kosegarten nun ohne allen Zusam­
menhang hinter diesen. Endlich schließt sich die 7. Erzählung, 
„vom Esel, der sich durch sein Geschrei verräth", durch das nah­
verwandte Motiv an die 3. und 4., und wird durch die einge­
schobenen 5. und 6. unangemessen von ihr getrennt. W ir  haben 
also unzweifelhaft in dieser ganzen Stelle (von Kosegarten S .  220, 
19 bis 223, 21) eine recht sichtbar eingelegte und verhältnißmäßig 
spät eingetretene Interpolation zu erkennen.

h. 185. I n  der im vorigen Paragraphen bemerkten Erwei­
terung werden in dem Kosegarten'schen Tert, sowie in den W il- 
son'schen Handschriften (H n8ue tion8  ok tüe Ho)". ^8. 8oc., I, 
181) die 5. und 6. Erzählung mitgetheilt. Der Anfang der 5. 
erscheint auch in der berliner bis Kosegarten S .  221, Z. 2, viprn- 
Kri8lllnm (inclusive). Dann tritt eine Lücke ein, welche mit 
einigen Worten und einer Strophe abschließt, die bei Koscgarten 
und in den Hamburger Handschriften sich nicht finden; darauf fol­
gen dann corrumpirte Worte, die aber Kosegarten, S .  223, 18 
entsprechen, sodaß der größte Theil der 5. und die ganze 6. E r ­
zählung hier fehlen. Daß die 5. auserzählt sein wird, versieht

2 8 ' '
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sich von selbst, und bei der Übereinstimmung, welche in diesem 
vierten Buche sich überhaupt und insbesondere bezüglich der Anzahl 
und des Inhalts der Erzählungen zwischen der berliner Handschrift 
und dem Kosegarten'schen Terte zu erkennen gibt, ist es kaum 
einem Zweifel unterworfen, daß in dem Prototyp der berliner auch 
die 6. nicht gefehlt haben wird. »

tz. 186. Die 5. Erzählung, „wie eine Frau Liebe belohnt", 
hat sowol im einzelnen als in ihrem ganzen Inhalte im Indischen 
mehrere Analogien. Bezüglich des einzelnen vgl. man Dsanglun, 
Uebersetzung. S .  306, wo, wie hier, ein zwerghafter, unansehn­
licher Gelong mit einer äußerst wohlklingenden Stimme so be­
zaubernd singt, daß eine ganze Armee —  Menschen, Elefanten, 
Pferde —  nicht weiter ziehen will, sondern stehen bleibt, um ihm 
zuzuhören. Dieses bezaubernde Singen eines Misgestalteten möchte 
aus derselben Quelle, aus welcher es hierher gelangt ist —  bud­
dhistische Dschatakas —  auch in die Erzählung im Pantschatantra 
gelangt sein. Bezüglich des plötzlichen Todes und der Wieder­
belebung durch Abtretung der Hälfte des eigenen Lebens vgl. man 
ViZÜnu-kürana, 413, die Sage von Jajati und Puru  und ins­
besondere das Märchen von Ru ru  in Somadeva's Märchensamm­
lung, X IV ,  7 6 — 87, Brockhaus' Uebersetzung, 63, welches übri­
gens so nahe an das vorliegende anklingt, daß man es fast für 
eine Nebenform halten könnte. Somadeva's Märchen erweisen sich 
schon jetzt vorwaltend als ursprünglich buddhistisch; danach und 
überhaupt nach Analogie der meisten im Pantschatantra erschei­
nenden Märchen dürfen wir auch für das unserige einen buddhi­
stischen Ursprung vermuthen. I n  Bezug auf den ganzen Inhalt 
sind vier Geschichten innig verwandt und zwar so sehr, daß man 
sie wol unzweifelhaft für Nebenformen der vorliegenden ansehen 
darf. Die erste ist die von der Dhümim im Da^ukumürueuiita 
(in der Wilson'schen Ausg. S .  150). S ie  lautet in der Ueber­
setzung folgendermaßen:

„Es gibt ein Lanv Trigarta da lebten drei überaus reiche

Im  heungcn Pendschab, in der Nahe von Lahore.
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Hausbesitzer, welche Brüder waren, Namens Dhanaka, Dhanjaka 
und Dhanjaka. Während deren Leben ließ Indra  zwölf Jahre 
lang nicht regnen; das Getreide verlor seine Kraft, die Pflanzen 
trugen nicht, die Bäume waren ohne Früchte, die Wolken macht­
los, die Flüsse ohne Wasser; in den Teichen war nichts als 
Schlamm, die O-uellgebiete waren versiegt; es war Mangel an 
Knollen, Wurzeln und Früchten; man unterhielt sich nicht mehr; 
Festfeier hatte aufgehört; dagegen hatten sich viele Räuberscharen 
gebildet, die Menschen fraßen sich einander; Menschenschädel, weiß 
wie Valakas *), rollten hier und da umher; durstig flogen die 
Scharen der Vögel herum; verödet wurden Städte, Dörfer, 
Flecken, Höhlen, Klüfte und andere Wohnplätze. Diese Haus­
besitzer nun, nachdem sie alle ihre Früchte aufgebraucht und ihre 
Ziegen und Schafheerden, ihre Büffelscharen und Stierheerden, 
ihre Sklavinnen und Sklaven, ihre Kinder und die Frau des 
ältesten und des Mittlern Bruders aufgegeffen hatten, kamen über­
ein, daß am folgenden Tage Dhümim, die Frau des jüngsten, 
gegessen werden sollte. Dhanjaka aber, der jüngste, unfähig, seine 
liebe Frau zu essen, eilte noch in derselben Nacht mit ihr davon, 
nahm sie, nachdem sie vom Wege ermüdet war, auf den Rücken 
und drang in den Wald; ihren Hunger mit seinem Fleische, ihren 
Durst mit seinem Blute stillend, führte er sie. Nach einiger Zeit 
erblickte er auf dem Erdboden einen Menschen mit abgeschnittenen 
Füßen, Händen, Nase und Ohren, der sich nicht zu rühren ver­
mochte. Voll Mitleid nahm er auch diesen auf den Rücken,
machte sich sorglich eine Hütte von Gras in einem Dickicht, 
welches reich an Knollen, Wurzeln und W ild war, und ließ sich 
daselbst nieder. Jenen aber, dessen Wunden zuheilten, pflegte er

' )  Eine Art kleiner Kraniche.

2) Man corrigire: par^aliin.anta.

Ich lese mit 0 :  pakskiwansto.

4) Man corrigire: rneit»".
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mit Jngudiöl ^  und andern Oelen und mit demselben Fleisch und 
Gemüsen, die er selbst genoß. Wie er nun so wohlgenährt und 
so vollsaftig war, wandte sich eines Tages, als Dhanjaka ausge­
gangen war, um W ild zu jagen, Dhümim mit leidenschaftlicher 
Glut an ihn und, obgleich von ihm getadelt, bewog sie ihn ge­
waltsam, ihrer Lust zu dienen. A ls  der M ann nun zurückkehrte 
und Wasser forderte, sagte sie zu ihm: «Zieh' es dir selbst aus 
dem Brunnen und trinke! Mein Kopf wird von Schmerz gequält», 
und warf den Eimer sammt dem Stricke vor ihn hin. A ls  er 
aber das Wasser aus dem Brunnen Heraufwand, trat sie hinter 
ihn und stieß ihn in den Brunnen. Jenen Verstümmelten nahm 
sie nun auf die Schulter, wanderte von einem Lande in das an­
dere und erwarb sich den R u f  einer treuen Gattin und vielfache 
Ehrenbezeigungen. Durch die Gunst des Königs von Avanti 
aber wohnte sie in großer Fülle. Ih r  M ann aber wurde von 
einem Karavanenmanne, welcher, um Wasser zu holen, zu ihm 
gerieth, erblickt, herausgezogen und wanderte im Lande Avanti 
umher. D a  bemerkte ihn diese Dhümim und sagte: „ D a s  ist der 
Bösewicht, von welchem mein M ann verstümmelt ist", und bewog 
den König, in seiner Unkunde den Befehl zu geben, daß dieser 
Brave auf eine ausgezeichnete Weise hingerichtet werde. A ls 
Dhanjaka nun mit auf den Rücken gebundenen Händen zum Richt­
platze geführt wurde, sprach er kühn zum Richter: «Eine paffende 
Strafe wäre es für mich, wenn der Bettler, von welchem ange­
nommen wird, daß ich ihn verstümmelt habe, da ihm nichts weiter 
als das bloße Leben gelaffen ist, Zeuge meines Unglücks wäre! » 
M an  antwortete: «W as könnte das schaden?» führte jenen herbei 
und ließ ihn zusehen. Da  stürzte der Verstümmelte, die Augen 
voll Thränen, dem Braven zu Füßen und that mit ehrenhaftem 
Sinne dessen Wohlthat kund und wie schlecht sich jene Bösewichtin 
benommen habe. Da gerieth der König in Zorn, ließ der schlech­
ten Person das Gesicht entstellen und verstieß sie aus ihrer Kaste

' )  M an corrigire: oder
2) Das heutige Oudjein.



unter die yvupäeika *) (Hundekocher). Dhanjaka aber wurde mit 
Gunst überschüttet."

I n  dieser Darstellung ist das Märchenhafte —  daS Abtreten 
des halben Lebens und was damit zusammenhängt —  entfernt, 
dagegen aber das Verbrechen noch viel greller als im Pantscha- 
tantra behandelt. An die Stelle jener Abtretung tritt die E r ­
nährung mit dem eigenen Fleisch und Blut; der Krüppel ist zu 
einem Verstümmelten geworden, die Frau zwingt ihn mit Gewalt 
zu der Unthat u. s. w., kurz, die Ruchlosigkeit der Frau ist aufs 
stärkste charakterisirt. Im  übrigen wird jeder erkennen, daß es 
völlig dieselbe Erzählung ist wie im Pantschatantra, nur in einer, 
wenigstens theilweise, jüngern Form.

Etwas ferner steht die dritte Fassung. Diese findet sich im 
Somadeva am Ende des Auszugs ans dem zweiten Buche deS 
Pantschatantra und lautet in der Uebersetzung folgendermaßen:

„Und so ist es besser, sich an Freunde zu schließen (in Be ­
zug auf den Inhalt des zweiten Buchs des Pantschatantra) als 
an Frauen wegen der Eifersucht; höre in dieser Beziehung eine 
Geschichte: .

„ In  irgendeiner Stadt war ein eifersüchtiger M ann und dessen 
Frau war lieblich und schön ; er ließ sie, da er ihr nicht traute, 
nirgends allein hingehen; selbst von gemalten Figuren fürchtete 
er einen Verlust der Tugend ^) bei ihr. Einst reiste er wegen 
eines nothwendigen Geschäfts, sie mit sich nehmend, in ein anderes 
Land. Auf dem Wege sah er einen Bhillawald und aus Furcht 
davor ließ er die Frau im Hause eines alten, in einem Dorfe 
lebenden Brahmanen und ging selbst weiter. A ls  sie sich nun da 
befand und Bhillas sah, welche auf diesem Wege kamen, so ging 
sie mit einem jungen Bhilla, den sie gesehen hatte, von da weg 
und, sich mit ihm vereinigend, ging sie, ihrer Lust folgend, in 
das Dorf, als hätte sie keinen Mann, die Eifersucht ihres ManneS

§- 186. 439

' )  S o  ist zu lesen; Trayyarnna verbannt auch seinen Sohn unter 
die SvapäkaS (Harivan§a, o. X I I ,  bei Langlois, I ,  65).

2) Die Handschrift hat oülnvidliraneao, welches in zu ändern ist.
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überwältigend, wie ein Fluß, der seine Brücke zerbricht. Daraus, 
nachdem ihr M ann sein Geschäft vollendet hatte, kam er zu dem 
Brahmanen im Dorfe zurück und forderte seine Frau. Der 
Brahmane sagte zu ihm: «Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist; 
ich weiß nur so viel, daß Bhillas hierher kamen und durch diese 
wird sie weggeführt sein; das Dorf ist hier in der Nähe, dahin 
gehe rasch! Von dort kannst du die Frau bekommen; auf andere 
Weise hoffe nicht!» ^  Nachdem jener so gesprochen hatte- ging 
dieser weinend und die Verkehrtheit seines Geistes tadelnd zu die-" 
sem Bhilladorfe und sah daselbst diese Frau. Diese, nachdem sie 
ihn erblickt hatte, ging zu ihm und voll Furcht wegen ihres Ver­
gehens sprach sie: « E s  ist meine Schuld nicht; ich bin von 
einem Bhitla mit Gewalt hierher geführt». Der M ann, vor 
Liebe blind, sagte zu ihr: « S o  komm her, laß uns gehen, ehe 
uns einer sieht!» Sie  antwortete ihm: «D ies ist die Zeit, wo 
der Bhilla von der Jagd zurückkommt, und wenn er da ist, wird 
er uns verfolgen und sicher dich und mich tödten. Darum  geh' 
in diese Höhle und bleibe da jetzt verborgen! I n  der Nacht wollen 
wir ihn, wenn er schläft, umbringen und dann ohne Furcht uns 
von hier entfernen». Nachdem die Schlechte so zu ihm gesprochen, 
trat er in die Höhle. —  Welche Gelegenheit (zum Betrug) gibt 
nicht das Herz eines Unverständigen, dessen Vernunft von Liebe 
verblendet ist! —  Darauf zeigte das schlechte Weib den durch sein 
böses Geschick hierher Geführten, in der Höhle Befindlichen dem 
Bhilla b), welcher am Ende des Tages ^) znrückgekehrt war. Der 
grausame, starke Bhilla  schleppte ihn heraus und band ihn fest 
an einen Baum, um ihn am folgenden Morgen der Dem zu 
opfern, und nachdem er vor seinen Augen am Abend mit dessen 
Frau gegessen und mit ihr die Liebe genossen 6), schlief er ver-

' )  M an  lese: kritLLH (Handschrift hat kri^ad). 
2) M an  lese: xapat tarn.

5) blniktva.
6) a8ajxn (statt Lsav^a).
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gnügt in ihren Armen. A ls dieser Mann, von Eifersucht glü­
hend, sich an den Baum gebunden, jenen schlafen sah, pries er 
die Göttin Tschandl *) mit Lobeserhebungen und nahm in seiner 
Noth seine Zuflucht zu ihr. S ie  zeigte sich ihm und gewährte 
chm die Gnade, daß er mit des Bhilla eigenem Schwerte sich die 
Bande löste und ihm den Kopf abschlug. «Komm jetzt! Dieser 
Bösewicht ist von mir getödtet», sprach er alsdann zu seiner Frau, 
indem er sie weckte. Sie aber stand auf und schwer betrübt, nach­
dem sie unbemerkt in der Finsterniß des Bhilla Haupt genommen, 
ging das böse Weib mit ihrem Manne davon. Nachdem sie am 
Morgen in eine Stadt gekommen waren, zeigte sie diesen Kopf 
vor und jammerte, ihren Gatten anklagend: «Durch jenen ist 
mein Gatte getödtet!» Darauf wurde jener von den Stadtwäch­
tern mit ihr zusammen vor den König geführt und, dort befragt, 
erzählte der Eifersüchtige alles, wie es sich zugetragen hatte. Der 
König, nachdem er die Wahrheit erforscht, ließ dem bösen Weibe 
die Ohren und die Nase abschneiden und den M ann  frei/'

S o  stark hier die Veränderungen sind, so ist doch, insbeson­
dere gegen das Ende, die Verwandtschaft mit der im Pantscha- 
tantra und Da^akümaraearita kaum zu verkennen. Manche der 
Veränderungen mögen vielleicht dadurch herbeigesührt sein, daß 
die Erzählung als Beispiel für den Schaden zu großer Eifersucht 
dienen soll, obgleich ihre Fassung bei Somadeva diesem Zwecke 
wenig entspricht.

Die vierte Fassung gewährt die mongolische Bearbeitung des 
Vikramaearitl-a oder der 8inllä8ulia-ävätrn>§ut, der ArdschiBordschi, 
von mir übersetzt im „Ausland", 1858, Nr. 36, S .  845. 846. 
Sie steht der im va^uküniai-aearitu und Pantschatantra so nahe, 
daß sie entschieden nur eine Variante derselben ist.

Nach Erzählung der tz. 204 zu erwähnenden Geschichte, durch 
welche die Dakini zum erstenmal zu sprechen veranlaßt wird, fährt 
Vikramaditva fort und erzählt „von einem Manne und einer Frau, 
die in den Wald gingen, wo sie von einem Berge her eine auße r­

) eanfllm.
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ordentlich liebliche S t im m e  hören. Die Frau ist begierig, 
mit dem Manne, der diese schöne Stimme hat, zusammenzutreffen. 
A ls sie auf dem Wege einen Brunnen erblickt, bittet sie ihren Mann, 
ihr einen Trunk zu holen. A ls der M ann  zu dem Brunnen geht, 
stürzt sie ihn  hine in. Der angenehmen Stimme nachgehend, 
findet sie einen M ann  in seinen W u n d e n  liegen und weh­
klagen. E s  war das Echo, das die Klagen in der Ferne so schön 
klingen ließ. Sie nimmt nun diesen M ann und pflegt ihn sorglich 
bis zu seinem Tode. W ar dieses Weib gut oder war es schlecht? 
A ls  die Lampe es lobt, bricht die Däkim ihr Schweigen zum zweiten 
mal. Hierdurch ward sie Vikramäditya's Gattin und er befreit 
die 500 Königssöhne aus der Felsenkammer."

D as Vorkommen dieses Märchens in dieser ohne Zweifel ur­
sprünglich buddhistischen Sammlung spricht, abgesehen von vielen 
andern allgemeinen Momenten, die sich geltend machen lassen kön­
nen, fast entscheidend für dessen buddhistischen Ursprung, auch die 
Zahl 500, welche eine vorwaltend buddhistische ist. Dann endlich 
ein Ausspruch des Buddha, welcher in dem M lin äa  Lrasna mit- 
getheilt wird (Spence Hardy, Lustern rnonaelüsni, 160, vgl. 
Köppen, Religion des Buddha, S .  374); dieser lautet: ,,Jedes 
Weib wird sündigen, wenn ihm Gelegenheit gegeben wird, es im 
Geheimen zu thun, sollte der Liebhaber selbst ohne A rm e  und 
B e in e  sein": wobei zugleich bemerkt wird, daß sich dieser A u s­
spruch auf die Geschichte der Königin Kinnara bezog, welche das 
Schlafzimmer ihres Mannes verließ, um mit einem zu sündigen, 
dem Hände und Füße abgeschnitten waren (vgl. oben S .  437). 
Auch diese Erzählung ist nach dem westlichen Asien vorgedrungen; 
sie bilvet die Grundlage einer Geschichte in den Reisen der P r in ­
zen von Serendippo ( V iu M o  äi trs ÜKliuoli (lei re äi 8eren- 
äip^o, 53, b., baseler Übersetzung S .  239) ; dann der zweiten 
und dritten Geschichte im Lulmr vunusli, sowie die von Tausend­
undeine Nacht (Weil), I, 142.

Wie fast alle Erzählungen dieses vierten Buchs —  auch die 
nicht in der arabischen Bearbeitung vorkommenden —  über die 
Grenzen Indiens gedrungen sind (vgl. §. 180. 182. 183. 187.
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191 ü. s. w.) —  wahrscheinlich weil dasselbe Werk, aus welchem 
sie in das Pantschatantra übergingen, von Persern übersetzt oder 
bearbeitet ward — , so auch diese. Leider finden wir sie aber im 
westlichen Asien und mohammedanischen Europa erst in verhältniß- 
mäßig später Zeit und zwar zunächst in einer türkischen Sam m ­
lung von Erzählungen in den bekannten Vierzig Vezieren. Diese 
sind erst zwischen 1421— 1451 abgefaßt, aber nach einem ältern 
arabischen Original, welches in seiner Besonderheit noch nicht auf­
gesunden ist (vgl. Behrnauer's Übersetzung der Vierzig Veziere 
S .  X IV ) ;  doch beruhen wol ans ihm die Bruchstücke oder ausge­
wählten Erzählungen der Vierzig Veziere, welche in den Hand­
schriften der Tausendundeine Nacht erscheinen (breslauer Ueber- 
setzung, I ,  208 fg.; Weil, I ,  49 fg.).

Ob das arabische Original eine selbständige Erweiterung einer 
aus dem Sindabadkreise hervorgegangenen Schrift war oder, wie 
sich nach den sonstigen Analogien voraussetzen läßt, aus dem Per­
sischen übertragen, läßt sich nicht entscheiden; daß aber die Ge­
schichte, welche wir hier speciell im Auge haben, zunächst aus einem 
persischen Werke entnommen ist, wird dadurch höchst wahrscheinlich, 
daß sie in Persien lokalisirt ist (vgl. auch das über die andere 
Fassung Bemerkte). Sie  findet sich in den Vierzig Vezieren, über­
setzt von Behrnauer (Leipzig 1851), S .  325, und wird als Beleg 
dafür gegeben, „daß die Frauen voller Lügen und Treulosigkeit 
sind". S ie  lautet hier folgendermaßen:

„ E s  ist überliefert worden, daß es in Persien einen V o r­
nehmen gab, welcher sehr viel Geld und Gut besaß. Nun über­
nachtete einmal in seinem Hause ein fremder Kaufmann als Gast. 
A ls es Abend wurde, ließ der Vornehme für den Kaufmann das 
Essen auftragen; sie setzten sich und aßen. Der Kaufmann sah, 
daß in einem Winkel eine allerliebste Frau mit einem Hunde saß,

')  Vgl. zwar auch Tausendundeine Nacht, (Breslau) I, 326, Note 23, 
doch wird das daselbst angeführte Manuskript, obgleich mit dem arabischem 
Titel versehen: „Geschichte der vierzig Morgen und vierzig Abende", auch 
nur Auszüge enthalten.
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denen man zusammen das Essen vorsetzte, worauf es der -Hund 
mit der Frau verzehrte. A ls  der Kaufmann dies sah, verwun­
derte er sich sehr darüber und fragte den Vornehmen: «W as hat 
das zu bedeuten?» Dieser erwiderte ihm: «D a s ist nicht mit 
Worten zu sagen!» Der Kaufmann bat: «Erzähle es mir doch!» 
Der Vornehme sprach: « O  Kaufmann, die da war meine Frau 
unv ich liebte sie mehr als mein Leben, all mein Geld und Gut 
stand zu ihrer Verfügung. Ich besaß einen Negersklaven, ohne 
daß ich es wußte, daß diese beiden zusammenhielten und mich auf 
die Seite zu bringen beabsichtigten, um dann so recht nach ihrem 
Herzenswünsche zu leben. Eines Tages sprach meine Frau zu 
mir: „Ich habe große Sorge um dich!" und führte mich an einen 
einsamen O rt, wo sie ein Zelt hatte aufschlagen lassen. Der 
Negersklave war auch da, kam alsbald heraus und .sie drückten 
mich beide nieder, um mich umzubringen. Da sprang dieses mein 
Hündchen, welches mir aus dem Hause nachgefolgt war und dies 
sah, von hinten dem Schwarzen in die Hoden, verbiß sich darin 
und riß ihn von meinem Leibe hinweg. A ls ich nun frei war, 
griff ich nach meiner Frau; sie aber entschlüpfte mir und dafür 
schlug ich den Sklaven todt. Nachher packte ich meine Frau rind 
schleppte sie fort. D a  fiel sie mir zu Füßen und erfaßte meine 
Hand. Aus Furcht vor Gottes Strafe tödtete ich sie nicht, son­
dern lasse sie von nun an zur Vergeltung für ihre Treulosigkeit 
mit diesem Hündchen essen, welches mir damals zu Hülfe kam."

Zwischen dieser Fassung und der indischen liegen ohne Zweifel 
mehrere Mittelformen; dennoch sind die Abweichungen keineswegs 
sehr bedeutend und lassen sich mit Leichtigkeit erklären. Der Krüppel 
ist, den mohammedanischen Haremsverhältniffen gemäß, sehr an­
gemessen in einen Negersklaven verwandelt. D a  ferner die Frau, 
der einen indischen Darstellung gemäß, welche aus Indien über­
kommen war, am Leben bleibt, so läßt diese Fassung auch den 
Anschlag nicht gelingen; denn diese Schonung würde dem moham­
medanischen Nechtsgefühl nicht entsprochen haben (vgl. tz. 95). 
Dagegen wird der Sklave, diesem gemäß, nmgebracht und der 
Frau eine erniedrigende Strafe aufgelegt. Diese Strafe besteht
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darin, daß sie in einem Winkel mit einem Hunde zusammen essen 
muß. Diese Strafe beruht aber auf einem Misverständniß. In  
der indischen Fassung nämlich, in welcher die Frau am Leben bleibt, 
wird sie, wie wir gesehen haben, aus ihrer Kaste gestoßen und 
zu einer ^va^ueikL erniedrigt; oder heißt
aber wörtlich „Hundekocher"; dieses ist der orientalischen Methode 
gemäß, welche uns insbesondere in der Uebersetzungsliteratur der 
buddhistischen Schriften entgegentritt: alles wörtlich zu übersetzen, 
in die älteste Uebersetzung, worauf in letzter Instanz die Fassung in 
den Vierzig Vezieren beruht, wahrscheinlich in einer wortgetreuen 
und darum für jeden Nichtinder sinnlosen Uebertragung überge­
gangen. Das Bestreben, S in n  hineinzubringen, bewirkte alsdann 
bei Nichtindern, zu denen die Erzählung drang, daß die „Hunde­
kocherin" in „eine, die mit einem Hunde essen muß", verwandelt 
ward, und bei der Verachtung, in welcher im mohammedanischen 
Orient der unreine Hund steht, lag diese Verwandlung um so 
näher, da dies als eine höchst erniedrigende Strafe aufgesaßt wer­
den konnte. Doch mußte sie als eine auffallende Strafe auch 
noch einen besondern Grund haben, und so führte dann die charak­
teristische Treue der Hunde die weitere Ansspinnung herbei, daß 
dieses Hündchen den Herrn gerettet habe.

In  wesentlich gleicher Fassung kehrt die Erzählung in einem 
orientalischen Märchen wieder, welches Peter Neu dem Herrn von 
Haxthausen mitgetheilt hat und dieser unter den armenischen auf­
führt (Transkaukasia, I,  326— 329), jedoch bemerkend, daß es ur­
sprünglich ein persisches sein solle. E s  ist in ein gewöhnliches, 
mit dem von der Turandot verwandtes eingerahmt und zugleich 
mit einem andern verschränkt, welches nur eine Nebenform von 
IZalinr Oanusli, I, 2. und 3. Erzählung ist, die ebenfalls ans 
dem Indischen stammen, worüber an einem andern Orte. Ich er­
zähle es des Interesses willen vollständig und hebe das speciell 
hierher Gehörige durch besondern Druck hervor. E s  lautet:

„E in  Perserkönig hatte eine Tochter, die, von allen Seiten 
zur Ehe begehrt, nur den heirathen zu wollen erklärte, der das 
von ihr aufzugebenve Näthsel zu lösen verstände. Wer dann bin­
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nen drei Tagen die Lösung nicht fand, verlor sein Leben. E s  
hatten nun schon so viele ihr Leben eingebüßt, daß sie einen 
Schädelthurm von den Kopsen ihrer getödteten Bewerber und da­
neben einen Mastbaum aufgerichtet hatte. D a  kam ein armer 
Jüngling und bewarb sich um sie. E r  klimmte den Mastbaum 
hinauf, den jeder Bewerber besteigen mußte, damit die Prinzessin 
ihn von ihrem Schädelthurme aus sehen konnte. S ie  befiehlt ihm 
hereinzutreten und legt ihm ihr Räthsel vor. E s  hieß: «W as 
hat die Zenobia dem Gül gethan und was hat der Gül der Zenobia 
gethan?» Der Jüngling geht zu einer alten Frau , die seine 
Freundin war, und fragt sie um Rath. Die sagt ihm: «Du bist 
verloren, wenn du nicht zu den D iw s ins Gebirge gehst, daß sie 
dir die Lösung des Räthsels gewähren«. E r  macht sich auf und 
trifft zuerst den ältesten Bruder der Diws. A ls der auf ihn zu­
stürzt, um ihn zu verschlingen, wirft er ihm eine Kugel Mastix 
in den Hals, welches die D iw s über alles lieben. Der schenkt 
ihm deshalb das Leben, vermag aber nicht, das Räthsel zu lösen. 
M it  dem zweiten Bruder derselbe Vorgang. A ls  er dann aber 
auch die Schwester des D iw s durch Mastix gewonnen, sagt diese 
ihm: «Geh' eine sichere Straße, von welcher rechts ein Weg ab­
führt, dann kommst du in den Garten Salomo's, wo du die Lösung 
des Räthsels finden wirst».

E r  findet den Weg und den Garten Salom o's und versteckt 
sich im Palaste. D o r t  sieht er e inen Menschen, schön und 
glänzend wie der Vollmond, in den S a a l  gehen, ein H ü n d ­
chen neben sich; er sieht ihn  vo r einen V o ge lb a u e r tre­
ten, in welchem ein wunderschönes W e ib  gefangen saß. 
E r  sieht ih n  essen, die H ä lfte  dem H unde geben und, 
w as der ü b r ig  lä ß t,  dem W eibe. D a  tr itt er au s sei­
nem Versteck in den S a a l .  Jene r b ittet ihn  zu Gaste. 
E r  will es nicht annehmen: «W ie kann ich dein Gast sein, da 
ich sehe, wie du ein Thier und ein Weib so unnatürlich behan­
delst?» Jener antwortete: «Wenn ich dir die Ursache sagen soll, 
so mußt du sterben, wie alle vor dir; denn nie soll das Geheim­
nis; bekannt werden. Ich bin der Knecht Salom o's und heiße Gül,
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und jenes Weib ist die Magd Salomo's und heißt Zenobia. Ich 
besitze zwei Wunderrosse, das Pferd des Windes und das Wolken­
pferd, so mir Salomo hinterlaffen ». Da  nun der Jüngling jene 
Namen hört, sieht er, daß er vor der Lösung des Räthsels steht. 
E r  denkt bei sich: dort soll ich sterben, wenn ich das Näthsel nicht 
löse) hier, wenn cs mir gelöst wird. Ich will das Letzte wählen, 
vielleicht kommt Rettung. S o  fordert er denn den G ü l  auf, 
d a s R ä t h s e l  zu lösen. D ie se r  e rzäh lt nu n : « D ie se  
F ra u ,  die du h ie r im K ä s ig  siehst, liebte ich unsäglich 
und sie mich. A u f  e inm a l w ird  sie kalt gegen mich, ich 
werde mißtrauisch, lege mich scheinbar schlafen. M it  halbgeschlosse­
nen Augen sehe ich nun meine Frau leise und vorsichtig aufstehen, 
sich ankleiden und in den Sta ll gehen. Ich schleiche ihr nach, sie 
sattelt das Windroß, schwingt sich hinauf und jagt fort. D a  
nahm ich das Wolkenroß und jagte ihr nach. E s  ist nicht schnell, 
aber es folgt stets der Sp u r des Windrosses. W ir  kamen an 
ein Felsengebirge, dessen Thor eine Höhle war,, von wo aus der 
Weg in herrliche Zimmer führte. Ich versteckte mich hinter einem 
mächtig großen Weinkruge und sehe nun, wie eine (wol meine) 
Frau 24 häßlichen Ungeheuern aus das demüthigste und sorgsamste 
aufwartet. Der Anführer, ein Kerl häß licher als alle, behan­
delte sie strenge. S ie  mußte vor ihnen tanzen) wenn sie das ge­
ringste versah, schlug er sie; nichtsdestoweniger liebkoste sie ihn auf 
das zärtlichste. I n  rasendem Jngrimme warf ich einschläferndes 
Gift in die Weinkrüge. Alle schliefen schnell ein, nur der A n ­
führer nicht) denn er war ein mächtiger Zauberer. Meine Frau 
fuhr fort, vor ihm zu tanzen; sie glitschte aus, da schlug er sie, 
aber dennoch küßte sie ihn. Nun stürzte ich mich auf ihn; allein 
er war zu stark und ich wäre unterlegen, hätte mein H u n d  
ihn nicht von h in ten  gepackt, sodaß ich Z e it  gew ann , 
ihm  den Dolch in die Se ite  zu stoßen. Aber von seiner 
Zauberei unterstützt, entkam er mir dennoch durch einen dunkeln 
Gang. Die übrigen blieben todt. E r  lebt noch gegenwärtig und 
hat durch seine Zauberkünste eine Königstochter in sich verliebt ge­
macht, mit der er bereits zwei Kinder gezeugt. E r wohnt mit
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den Kindern in einem Keller unter dem Gemache der Königstoch­
ter, aus welchem eine Fallthür zu ihm herabführt. D as ist der 
Grund, warum sie niemanden heirathen will und jedem Freier 
Räthsel aufgibt,.die sie nicht zu lösen vermögen. Ich aber nahm  
dam als meine F r a u  zu H au se  und behandelte sie so, 
wie du sie he st, und wol mit Recht.

D as ist die Auflösung des Räthsels; nun bereite dich zum 
Tode!» Der Jüngling bat ihn, ihm nur Zeit zu einem Gebete 
zu lassen; er benutzte diese aber, um sich in einem hohlen Baume 
zu verstecken. Nun schwingt sich Gül auf das Windpferd, ihn zu 
verfolgen, findet ihn aber nicht, kehrt zurück und verfolgt ihn nun 
von neuem auf dem Wolkenpferde. Allein auch auf diesem kehrt 
er bald zurück, ohne den Jüngling angetroffen zu haben. Dieser 
schleicht nun aus dem Garten und entkommt glücklich, sodaß er 
noch zur rechten Zeit vor Ablauf des dritten Tages vor der Königs­
tochter zu erscheinen vermag. Jetzt sagt er ihr, sie möge nicht 
verlangen noch darauf bestehen, daß er das Räthsel löse; das 
würde den König, ihren Vater, tief beleidigen. Aber sie sprach: 
((Löse das Räthsel, oder stirb!» E r  bat nochmals, aber sie zog
das Schwert; doch der König hielt sie zurück und befahl ihm nun
selbst, das Räthsel zu lösen. D a  bittet er, zunächst die Königs­
tochter zu entfernen ; dann deckt er die Fallthür und geheime .
Treppe auf und bittet den König, mit vieler Mannschaft hinab­
zusteigen und das Ungeheuer im Keller zu fangen.'  Dennoch ent­
kam der Zauberer; aber die beiden Kinder brachte man heraus; 
sie waren so häßlich und ungeheuer, daß sich der König vor ihnen 
entsetzte. Nun ward die Königstochter herbeigeführt, und als sie 
sah, daß alles entdeckt war und das Räthsel gelöst, bat sie um 
ihr Leben und wollte gleich den Jüngling heirathen. Aber der 
König ließ sie und die Kinder tödten und nahm den Jüngling 
zum Sohn an."

Die Partie, welche der Erzählung in den Vierzig Vezieren 
entspricht, hat Eigenthümliches genug, um wahrscheinlich zu machen, 
daß sie nicht speciell auf dieser beruht; dabei stimmt sie aber in 
allem Wesentlichen hinlänglich mit ihr überein, um zu beweisen, daß
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sie auf jeden Fall mit ihr auf einer Quelle ruht. Diese muß eine 
verhältnißmäßig schon alte sein; denn wir werden sehen, daß sie 
wesentlich identisch auch in den Darstellungen des christlichen Europa 
sich zu erkennen gibt. Beachtenswerth ist die Abweichung in der ar­
menisch-persischen Darstellung von der der Vierzig Veziere: daß die 
Frau gefangen ist; denn auch diese werden wir in einer der christ­
lichen Darstellungen finden. Beide letzterzählte Darstellungen weichen 
von den indischen insbesondere darin ab, daß die Geschichte von 
der treulosen Frau einem im Hause des Mannes erscheinenden 
Gaste erzählt wird; diese Abweichung erscheint auch iu allen D a r ­
stellungen des weitern Westens und floß also aus der ihnen zu 
Grunde liegenden gemeinsamen Quelle.

Hier erscheint diese Erzählung zunächst in den Oesta kioma- 
norum, o. 56. D a  diese viel älter sind als die türkischen Vierzig 
Veziere, so versteht es sich von selbst, daß sie aus einer bedeutend 
ältern Quelle hierher gerathen ist; daß diese in letzter Instanz 
eine orientalische ist, bedarf nach allem Obigen keiner Ausführung 
weiter; fraglicher ist, ob sie unmittelbar aus einer arabischen 
Quelle hierher gerieth, oder vermittelst einer bisher unbekannten 
ältern oceidentalischen Bearbeitung; ich möchte wegen der einge­
drungenen Eigenthümlichkeiten und überhaupt wegen der auszug­
artigen Fassung säst das letztere vermnthen. Die Hanptzüge sind 
hier folgende: „E in  Kaufmann trifft einen Herzog auf der Jagd 
und wird von diesem in sein Schloß mitgeführt, wo er beim 
Abendessen neben dem Herzog sitzen muß. E r bewundert hier die 
Pracht des Schlosses, die Herrlichkeit des Mannes, die Schönheit 

'der Frau n. s. w., und preist den Herzog überaus glücklich. A ls 
aber das Essen gebracht wird, so wird der Frau ans einem Todten- 
kopfe servirt, und als er selbst in sein Schlafzimmer geführt wird, 
so findet er da zwei todte Menschen an den Armen aufgebängt. 
Am folgenden Morgen fragt ihn der Herzog, wie es ihm bei ihm 
gefallen habe? E r antwortet: «Abgesehen von dem Todtenkopfe 
und den beiden Leichen, sehr gut». Darauf theilt ihm der Fürst 
den Grund dieser Erscheinung mit: «Der Todtenkopf sei der Kopf 
.eines Herzogs, der seine Frau verführt habe und von ihm gctödtet

Benf ev.  Panlsci'atantra. l. 2'.)
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sei. Die beiden Leichen seien die zweier Verwandten, die der 
Sohn jenes Herzogs, um seines Vaters Tod zu rächen, umge­
bracht habe; er habe sie so aufbewahrt, um seinen Durst nach 
Rache stets lebendig zu erhalten»." I n  dieser Darstellung dürfen 
wir die grausame Strafe mit dem Todtenkopfe wol entschieden als 
occidentalischen Zusatz nehmen, der aus der Sage von Alboin und 
Rosamunde und analogen Anschauungen eingedrungen ist. Dafür 
spricht nicht blos der Mangel desselben in den orientalischen Fassun­
gen, sondern auch der Umstand, daß er in einer gleich zu erwäh­
nenden occidentalischen fehlt, welcher wir aus diesem und insbe­
sondere noch einem Grunde eine von den Os8ti8 unabhängige 
Entstehung zusprechen müssen. Der Zusatz mit den beiden Leichen 
dagegen möchte schon in einer zu Grunde liegenden Weiterentwicke­
lung der orientalischen Form vorgekommen sein; denn er erscheint 
auch in der eben angedeuteten, von den Oe8ti8 unabhängigen, 
Darstellung. Die Leichen gehören hier zwar andern Personen an; 
diese Umwandlung würde sich aber durch die Gesammtveränderung 
erklären, welche uns darin entgegentreten wird.

An  die Darstellung der Os8tn schließt sich, wie schon Dunlop, 
Geschichte der Prosadichtung, übersetzt von Liebrecht, S .  201, be­
merkt hat, die ganz vortreffliche drr Königin Margaretha von 
Navarra im He^tainei-on, ^lov. 32. Die Verschiedenheiten, welche 
darin Vorkommen —  wohin insbesondere der Mangel der beiden 
Leichen und die Charakterisirung des Verführers als eines edeln, 
im Hause erzogenen Jünglings zu rechnen sind —  ließen sich als 
Ergebnisse ihres feinern Geschmacks ansehen und insbesondere ihres 
Bestrebens, das Ganze einem versöhnenden Ausgange zuzuführen. 
Dahin wirkte zwar überhaupt die mildere Anschauung des Ehebruchs, 
welche in ihrer Zeit herrschte; doch mußte sie, um in diesem spe- 
ciellen Falle das moralische Gefühl nicht zu sehr zu beleidigen, 
die Gefallene in eine Lage bringen, die ihr Vergehen zu entschul­
digen geneigt machen konnte, ihr die Gelegenheit dazu nahe legte. 
Allein so scheinbar diese Erklärungen sein möchten, so werden sie 
doch dadurch unsicher, daß einerseits die beiden Leichen auch in den 
bisjetzt bekannten orientalischen Darstellungen fehlen und anderer-.
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seits der Verführer nicht blos in den orientalischen Darstellungen 
ein Mitglied des Hauses ist, sondern auch in der sogleich zu er­
wähnenden, wie schon angedeutet, unabhängigen Darstellung. E s  
möchre daher wahrscheinlicher sein, daß die Darstellung der Kön i­
gin auf einer von der in den desta etwas abweichenden Fassung 
beruht, die sich in diesen beiden Punkten derjenigen, welche auch 
den Vierzig Vezieren zu Grunde liegt, mehr näherte, und daß die 
Erzählerin, um das Vergeben zu entschuldigen, den Verführer nur 
adelte. Doch will ich das nicht entscheiden. Durch ihre Histori- 
ficirung der Novelle —  indem sie sie von einer historisch bekann­
ten Persönlichkeit gewissermaßen bezeugen läßt und in ihre eigene 
Zeit versetzt —  haben sich tiefere Kenner der Geschichte der No- 
vellistik weder hier noch bei ähnlichem Vorgeben täuschen lassen 
und, unbehindert davon für manche ihrer Erzählungen, welche sie 
für wahr ausgibt oder ausgeben möchte, die ältern Quellen nach­
gewiesen. Daß sich unter andern Stolberg's „Büßende" an diese 
Novelle schließt, ist schon von Dunlop, S .  201, F. von Laßberg 
in Mone's Anzeiger, V I,  311, und Gräße, Literärgeschichte, II,  
2, 1121, bemerkt, vgl. auch F. W . Barthold in Brockhaus' Eon- 
versationsblatt, 1856, Nr. 27, S .  4 9 1 , welcher die Erzählung 
sonderbarerweise für wahr hält und ihr —  da sie von der Kön i­
gin in Deutschland lokalisirt wird —  eine Wichtigkeit „für die 
Kenntniß deutscher Sittenzustände, des Ehemannsrechts und stren­
ger sittlicher Begriffe der Zeitgenossen Marim ilian 's I . "  beilegt. 
M it  demselben Rechte könnte man eine Schilderung deutscher Z u ­
stände im Jahre 1689 darin erblicken; denn der Graf von Vordac 
erzählt sie in seinen >lmnf»iro8, 1703, 239— 250, als eine von 
ihm in diesem Jahre in Franken erlebte Geschichte.

Die schon angedeutete. von den dc.8tu unabhängige D a r­
stellung findet sich bei Vicente Espinel in dem „Leben und Be­
gebenheiten des Escudero Marco Obregon". Dieser lebte zwischen 
1550— 1634 (s. über ihn Tieck, in der Uebersetzung deS Romans. 
Vorrede S .  V I I ) ,  und da das Ilopt.imeron schon 1558 zuerst 
erschien und dann in rascher Folge mehrere mal aufgelegt ward,

29 "
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könnte seine Darstellung von der der Königin beeinflußt gewesen 
sein; allein sie hat so.viel Eigenthümlichkeiten —  wie schon be­
merkt, noch die beiden Leichen wie in den 6e8ta, einen gemeinen 
Verführer wie in den orientalischen Darstellungen, und vor allem. 
Anklänge an den Hund der letztern — , daß mir die Unabhängig­
keit derselben kaum zu bezweifeln scheint. Dafür spricht auch, 
daß der Verfasser ein Spanier ist; denn da der orientalische Ur- . 
sprung der Erzählung nicht zu bezweifeln ist, in Spanien die 
arabische Herrschaft tief eingewurzelt war und orientalische Litera­
tur im Volke sich weit verbreitet hatte, ist es nicht unwahrschein­
lich, daß auch diese Erzählung in das Volk übergegangen und so 
—  natürlich schon in einer oecidentalischen Fassung —  zu Espinel's 
Bekanntschaft gelangt war. W as er selbständig geändert hat, läßt 
sich natürlich in allen Einzelheiten nicht Nachweisen, doch wird es 
nicht unbeträchtlich gewesen sein, zumal da er eine Hauptverände­
rung vornahm, welche darin besteht, daß er die Frau als unschul­
dig darstellt und sie fälschlich in Verdacht gerathen sein läßt. 
Seine Darstellung findet sich in Tieck's Uebersetzung, I I ,  32 fg.; 
indem ich darauf verweise, beschränke ich mich hier darauf, die 
Hauptzüge derselben hervorzuheben.

Der sich für beleidigt haltende Gatte ist ein Ritter. Der 
Erzähler findet ihn, wie in den OaZtu, mit einem Falken auf der 
Hand zur Jagd ziehend. Wie in den Oe8ta, wird er von ihm 
nach seinem Schlosse mitgenommen. Abweichend von fast allen 
übrigen Darstellungen, befindet sich die Gattin nicht am Tische und 
der Ritter erzählt die Geschichte fast ohne alle äußere Provokation, 
nur von seinem Gram und dem Bedürfnis), sich mitzutheilen, über­
wältigt. E s  fehlt also auch hier der Todtenkopf, wie in den 
orientalischen Darstellungen. Wie in diesen letztern und auch bei 
der Königin Margaretha wird großes Gewicht auf die Liebe des 
Mannes gelegt, wovon die Fassung in den Oe8tu keine Sp u r hat. 
I n  Abweichung von den 068tu und der Königin, aber in Ueber- 
einstimmung mit den orientalischen Darstellungen wird die voll­
ständige Unwürdigkeit des Verführers hervorgehoben. I n  den 
Vierzig Vezieren ist diese hinlänglich dadurch charakterisirt, daß er



ein Negersklave ist, hier wird er als nichtadelich, von unbedeuten­
dem Geist, physisch häßlich und ohne Betragen geschildert. Der 
Ritter hatte ihn zu seinem Gesellschafter genommen. Dieser sucht 
sich nun den Weg zur Verführung der Frau dadurch zu bahnen, 
daß er ein Gespenst vorstellt, welches die Hunde in Aufruhr bringt. 
Schon hier ist -die Erwähnung der Hunde auffallend und ebenso 
später (S .  44), wo die Hunde in das Zimmer stürzen, in wel­
chem die Frau sich befindet, „um ihr Hände und Antlitz zu lecken 
und ihr so viele Liebkosungen zu erzeigen, daß sich. . .  . "  O b­
gleich hier die Hunde speciell eine andere Nolle spielen als das 
Hündchen in den beiden mohammedanischen Fassungen, so ist sie 
doch im allgemeinen dieselbe. Sie  erregen nämlich durch ihr Ge­
bell die Aufmerksamkeit aus das Gespenst und Helten zur Ent­
deckung des Verraths, wie dort zur Rettung des Betrogenen. Ich 
kann daher nicht umhin, die Vermuthung auszusprechen, daß, wie 
in den orientalischen Fassungen, so auch in der, auf welcher Espi- 
nel's Darstellung fußte, der Hund eine Nolle spielte. Bei der 
Umwandlung, welche Espinel mit der Geschichte vornahm, sind die 
Hunde eigentlich so überflüssig, daß man bei weitem natürlicher 
finden würde, wenn er sie, obgleich in seiner Quelle gefunden, 
weggelassen, als daß er sie ungesunden hinzugesetzt hätte. Solch 
einen unnützen Zug erfindet man nicht hinzu ; wol aber ist es 
nicht ungewöhnlich, daß man ihn, wenn man ihn vorfindet und sich 
nicht sogleich von seiner Ueberflüssigkeit überzeugt, anders verwen­
det. Der Ritter sucht vergeblich das Räthsel mit dem Gespenst 
zu lösen; endlick sagt ihm ein Diener, daß es sein Gesellschafter 
sei, der zu seiner Frau gehe. Vor Wuth außer sick, bringt er­
den Diener um, findet dann eine Leiter, welche zum Schlafzimmer 
seiner Frau führt, in welches jener vermittelst einer Oeffnung in 
der Wand, welche durch ein Bild verhängt war, kam, nimmt die 
Leiter weg und eilt zum Zimmer seiner Frau. Der Verführer 
will durch die Oeffnung mit Hülfe der Leiter herabsteigen , da 
diese aber fehlt, so stürzt er hinunter und bricht ein Bein. Der 
Ritter tödtet ihn nun. Vergebens will er auch seine Frau tödten; 
die Hände versagen ihm den Dienst. Da sperrt er sie in ein
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Zimmer —  vgl. die armenisch-persische Fassung — , legt jene bei­
den Leichen —  vgl. Oesta Hoinanorunr —  zu ihr und gibt ihr 
fortan nur spärliche Lebensmittel, nm sie durch Hunger zu tödten. 
Nachdem die Erzählung vollendet, führt der Ritter den Gast zu 
der Frau; hier findet sich denn, daß sie fälschlich in Verdacht sei, 
daß der Verführer vergebens sich bemüht habe u. s. w. Diese 
Auslösung hat natürlich Espinel pi-oxrio klärte versucht. Bei der 
Königin von Navarra wird die Versöhnung aufs schönste durch 
die Reue und Demuth der Büßerin und die Vorstellungen des 
Gastes motivirt.

Diese Erzählung —  ursprünglich ein indisches Märchen —  
scheint in einer Fassung, welche sich der indischen mehr als alle 
andern nähert, wieder in die Tiefe des Volkes gedrungen zu sein. 
Denn ich zweifle kaum, daß wir damit Grimm, K M .,  Nr. 16, 
„die drei Schlangenblätter" (vgl. Grimm, K M .,  I I I ,  26), ver­
binden dürfen. Auch hier hat der M ann  seiner schon gestorbenen 
Frau das Leben wiedergegeben. A ls sie aber nach einiger Zeit 
mit ihm eine Fahrt zum Vater macht und sie auf dem Meere 
sind, vergißt sie „gänzlich der großen Liebe und Treue, die er ihr 
bewiesen und womit er sie vom Tode gerettet". S ie  verliebt sich 
in den Schiffer und beide werfen den M ann, während er schläft, 
ins Meer. Der treue Diener aber hat es mit angesehen und 
rettet den M ann (durch die Schlangenblätter). Der Vater der 
Frau erfährt, was sie gethan, und läßt sie mitsammt dem Schiffer 
umkommen. Von einer entschiedenen Verbindung hält mich jedoch 
der Umstand ab, daß die bisjetzt bekannten occidentalischen Fassun­
gen sich an die von der indischen schon weit abweichenden moham­
medanischen lehnen und keine der indischen näher liegende zwischen 
diesen bisjetzt nachweisbar ist.

Zu  den mohammedanischen gehört aus dem Orient noch 
Tausendundeine Nacht, I I ,  292 (W e il),  wo aber die ebenfalls 
indische Geschichte „von den wandernden Aepfeln" eingeschoben ist, 
durch welche Bhartrihari bewogen ward, dem Throne und der 
Welt zu entsagen (in  der ursprünglich höchst wahrscheinlich bud­
dhistischen Finimsnun-äväll'ji.issat, Einleitung, vgl. auch Dsanglun,



28). Die Frau ist hier unschuldig; der M anu  tödtet sie aber 
und erkennt die Falschheit seines Verdachts zu spät.

Auch die Erzählung mit dem Buckeligen im sogenannten San - 
dabar (Sengelmann, S .  67 ) und im Kreise der Sieben weisen 
Meister scheint von ihr beeinflußt gewesen zu sein; doch darüber 
werde ich bei Behandlung der ^uka8aptati sprechen. Beiläufig 
will ich nur eine sich ebenfalls mit einem Buckeligen beschäftigende 
komische buddhistische Geschichte erwähnen, welche sich in der tibeta­
nischen Lebensbeschreibung des Säkyamuni bei Schiesner in klc- 
moire8 6c l'aeack. 6e 8t.-Rc1cr8dour^ pur 6ivcr8 8avan8, V I. 
1851, S .  297 findet. „Ein Krüppel, welchen eine Frau, unter 
dem Vorwände, sich eine Mütze machen zu lassen, heimlich hat zu 
sich kommen lassen, wird, da ihr M ann unerwartet kommt, von 
ihr in einer Kiste versteckt. Diese wird von Dieben gestohlen. 
Der Krüppel pißt, während die Diebe die Kiste tragen. Sie  mei­
nen, es sei ein Glas Wasser darin. Später wollen sie ihn den 
Uakshas opfern. Da betet er zu dem Buddha u. s. w. "  Diese 
erinnert auch an den „Liebenden im Kasten", Keller, Romains 
6e8 8cpt 8a§68, C X R V 1 II;  Dvocletian, Einleitung, 47.

Eine Dschainalegende, welche sich bei >Iaekeursic Collection, 
I I ,  C C R X I,  findet, steht zwar mit der hier besprochenen nicht in 
näherer Verbindung bezüglich der Fassung, wol aber in Rücksicht auf 
den Gedankenkreis, und ist zugleich wegen der sich an sie schließenden 
Coneeptionen von Interesse. D as Personal derselben zeigt, daß sie 
ursprünglich buddhistisch ist und daß die Dschainas wie die Haupt­
sätze der buddhistischen Religion, so auch ihre Märchen erbten. 
„D ie  Frau deS Yacodhara (des Sohnes des berühmten buddhisti­
schen Königs Acoka) hört, während sie bei ihrem Manne im Bett 
liegt, einen Elefantentreiber singen und verliebt sich in ihn. Sie 
vergiftet seinetwegen ihren M ann lind ihre Schwiegermutter und 
lebt dann mit ihm." Auch diese Erzählung ist in den moham­
medanischen Orient übergegangen und findet sich, wenig verändert, 
aus der ^le^mouli Hilcmat übersetzt bei Eardonne, ^lclan^c8 6c 
litcrawrc oricntalc. I. 48. Sie ist hier in eine Erzählung ver­
webt, welche aus der ^'ukusaplati stammt, von da in deren per­
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fische Bearbeitung übergegangen und, wie fast der ganze Inhalt 
von dieser, nachweislich auch nach Europa gelangt ist. S ie  ist 
die 15. der ^ukn8nxtnti und zerfällt in zwei Theile, welche ich 
besonders besprechen muß.

Der erste Theil lautet etwa folgendermaßen:
„Eine Frau lebt ausschweifend; ihr in sie vernarrter M ann 

glaubt aber den Gerüchten über sie nicht. Einst, als sie bei ihrem 
Liebhaber liegt, nimmt ihr der Schwiegervater einen Fußring. 
Sie bemerkt es sogleich, entläßt ihren Liebhaber und holt ihren 
Mann, der in einem andern Bette schlief, in das ihrige. Am  
Morgen beklagt sie sich bei ihrem Manne über das, was sein 
Vater gethan. Der M ann  fordert den Fußring von ihm zurück."

Dieser Theil findet sich auch in Nachshebi's Bearbeitung des 
Dütinämeü, und zwar in der achten Nacht, in welcher Brockhans 
die einfachste Form der Sieben weisen Meister entdeckt hat. S ie  
ist hier die fünfte Erzählung und lautet so:

„Die schöne Frau eines Krämers bestellt einen jungen M ann 
auf Mitternacht zu sich unter einen Baum auf dem Hofe. W äh­
rend beide eingeschlafen sind, nimmt ihr der Schwiegervater leise 
den Schmuck vom Fuße ab, um einen Beweis ihrer Untreue zu 
haben. Die Frau merkt es, schickt den Jüngling weg und holt 
den M ann, weil es eine schöne Nacht sei. E r  schläft, ein; da 
weckt ihn die Frau und sagt ihm: der Schwiegervater habe ihr 
den Fnßschmuck ausgezogen. A ls am folgenden Morgen der Schwie­
gervater die Frau verklagen will, schilt ihn der Sohn wegen sei­
nes unehrerbietigen Benehmens."

Wesentlich ebenso, aber weiter ausgesponnen, findet sich die 
Erzählung in Kadiri's Tütinümell, I X  (Iken, S .  51). Dazu 
gehört zunächst Boccaccio, veenmeione, V ,  4, obgleich sie stark 
verändert und nur das Liegen im Freien benutzt ist. Die übri­
gen Nachahmungen beruhen auf der komischen Situation, daß der 
Sohn es sein w ill, der zur Zeit des Schmuckraubes bei der 
Frau gelegen habe. Diese tritt schon stark in der erwähnten ara- . 
bischen Darstellung bei Cardonne, a. a. O., S .  43, hervor: „Das 
war ich selbst u. s. w ." Noch bei weitem mehr jedoch in der
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trefflichen Bearbeitung der Königin Margaretha, Heptruneron, 
XT.V, wo Sacchetti, 6X1 , damit verbunden ist. Daran schließt 
sich Lafontaine, servnnte juLttitwe", 6onte8, I I ,  6 (vgl.
Ileirtameron sParis 1853j, I I ,  478 ; Dunlop, übersetzt von 
Liebrecht, S .  299). Daran alsdann die Komödie von Elsholz: 
„ D a s war ich, oder die böse Nachbarin".

Der zweite Theil lautet in der ^ukasaptati etwa folgender­
maßen :

„Der Schwiegervater gibt seinem Sohne zur Antwort: «Er 
habe jemand bei seiner Frau betroffen». Die Frau schwört: 
«Dies sei ihr M ann gewesen», und will sich zur Erhärtung einem 
Gottesurtheil unterziehen. Sie  will zwischen den Beinen einer 
Statue eines Aakscha hindurchgehen, welches nur eine Unschuldige 
vermöge. D as ist der Schwiegervater zufrieden. Sie verabredet 
nun mit dem Liebhaber, daß er am folgenden Tage, wo sie vor 
allem Volke das Gottesurtheil bestehen Witt, sich toll stellen und 
sie umarmen soll. Dies geschieht. Darauf schwört sie: «Wenn 
ein anderer, außer dem Wahnsinnigen, mich berührt hat, will ich 
nicht zwischen deinen Beinen hindurchgehen können»."

Dieser zweite Theil erscheint auch in der mongolischen Be­
arbeitung der 8inliÜ8ann-ävü1rin^nt, der „Geschichte des Ardschi 
Bordschi Ehan ", über welche Schiefner in der Sitzung der Peters­
burger Akademie vom 27. Nov. 1857 berichtet hat. Hier ist er 
mit der 19. Erzählung der ^ukasuptnii verbunden, welche wesent­
lich identisch ist mit der von ver Saktimatl in Somadeva's M ä r ­
chensammlung, bei Brockhaus, Uebersetzung, S .  59. Die ganze 
mongolische Darstellung lautet hier folgendermaßen (vgl. meine 
Uebersetzung im „Ausland", 1858, Nr. 36, S .  847— 849): „V o r 
Zeiten hatte der König Zoktu Jlaguksen (sanskrit. Dschajanta?) 
eine Tochter, Gerel (sanskrit. Sürjaprabhä?)- wer sie erblickte, 
dem wurden die Augen ausgestochen; wer -in den Palast kam, dem 
wurden die Beine zerschlagen; also war der Wille des Königs. 
A l s -die Tochter es durchsetzte, daß sie eines Tages durch die Stadt 
fahren durfte, mußten alle Männer sich in ihren Häusern versteckt 
halten (vgl. mehrereS derart in Tausendundeine 'Nacht). N ur der
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Beamte Ssaran (sanskrit. Tschandra?) blickt neugierig von dem 
Söller seines Hauses. Die Königstochter macht mit den Händen 
und Fingern verschiedene Zeichen, die er mißversteht, aber seine 
Frau richtig deutet. A ls er sich zum Stelldichein in dem Garten 
des Königs einfindet, wird er sammt der Königstochter ergriffen 
und in einen Kerker gesperrt. Vermittelst eines Steins, den die 
kluge Frau dem Manne mitgegeben hatte, gelang es, diese von 
der Gefahr zu unterrichten. Sie dringt als Almosenspenderin in 
den Kerker zu dem Manne und gibt ihre Kopfbeveckung der Königs­
tochter, dis so glücklich entkommt, während die Frau bei ihrem 
Manne zurückbleibt. Dem Ehepaare kann man nichts anhaben." 
S o  weit der erste Theil, welcher, wie gesagt, (^uka8axtati, 19, 
Somadeva, S .  59, entspricht. Beachtenswerth ist, daß die Nach­
ahmung dieser Geschichte im Laüsi- vanusli, I,  154, bei weitem 
mehr der mongolischen Fassung als der in der ^!ulru8nxtati ent­

. spricht. -W ir  müssen daraus schließen, daß die sanskritische Re- 
cension, ans welcher sie mittelbar in den Lallar- I)anu8Ü überging, 
der mongolischen viel näher stand als der heutigen sanskritischen.

Der zweite Theil der mongolischen Darstellung lautet fol­
gendermaßen :

,,Der Dienstmann, der das Liebespaar ertappt hat, dringt 
aber darauf, daß die Königstochter einen Reinigungseid über ein 
Weizenkorn leiste. Die Königstochter verlangt, daß dies öffentlich 
geschehe. A n  dem festgesetzten Tage erscheint auch unter dem ver­
sammelten Volke der Beamte Ssaran, den seine Frau zuvor schwarz 
angestrichen hatte, ein Auge zuschließend, auf einem Fuße hinkend, 
die widerlichsten Gesichter schneidend, mit einem Stocke. W äh­
rend alle diesem Scheusal ausweichen, dringt er bis zur Königs­
tochter vor, die über dem Weizenkorne den Eid leistet, daß sie 
nur diesen M ann liebe. D a  das Weizenkorn sich nicht erhebt, 
werden ihre Worte als wahr erkannt."

In  der arabischen Bearbeitung bei Cardonne erscheint eben­
falls dieser zweite Theil; nur geschieht das Gottesurtheil vermittelst 
Wasserö und bestraft (mit angemessener Eorrectur) den Lügner. 
Im  übrigen stimmt die Fassung mit der in der ^uku8aptati.
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, Diese Art zu schwören mit einer r68ervatio menlulis, ist 
zwar nicht so eigeuthümlich, daß nicht selbständig im Sinne der­
selben an mehreren Orten eine Geschichte hätte erfunden werden 
können. Da  jedoch beide Theile dieser Erzählung zu dem moham­
medanischen Orient gelangt und der erste entschieden in Europa 
nachgewiesen ist, so ist es höchst wahrscheinlich, daß auch der in 
der mohammedanischen Fassung, wie im indischen Original, damit 
verbundene zweite dahin gekommen ist, und ich trage daher kaum 
Bedenken, die 38. Novelle des Heptrrineron damit zu verbinden. 
Hier schwört die angeschuldigte Schwester in Gegenwart ihres B ru ­
ders, eines Geistlichen, der der Vater ihres Kindes ist, und der 
zur Eidesabnahme Entsendeten aus die Hostie: „Ich nehme den 
Körper unsers Herrn Christus hier zu meiner Verdammung vov 
euch, meine Herren, und euch, mein Bruder, wenn je ein M ann 
mehr als ihr mich berührt hat". Die Angelegenheit: eine Liebes­
geschichte —  die Nähe des Mitschuldigen —  Gottesurtheil —  ganz 
ähnlich gestalteter sraudulöser Eid —  alles stimmt zu sehr zusam­
men, als daß ich diese Novelle von jener Erzählung zu trennen 
wagen möchte. S ie  gehört übrigens zu denen, welche die Königin 
ebenfalls für historisch ausgeben will, und die M ög lichke it, daß 
sie das sei, läßt sich natürlich nicht widerlegen.

An diesen zweiten Theil der (^ukusuptuti ist nun endlich die 
arabische Darstellung jener Dschainalegende geknüpft. Diese war 
natürlich nicht die Quelle der arabischen Fassung, sondern hierher 
gelangte sie ohne Zweifel durch die Vermittelung des persischen 
lütinülnelu Denn daß sie darin stand, können wir daraus schlie­
ßen, daß sie sich in der türkischen Bearbeitung desselben befindet 
(Nosen, H ,  7 5 ),  jedoch in die fünfte Erzählung der indischen 
^uku8uptuti verwebt. Bei Cardonne lautet sie —  wesentlich gleich 
mit der türkischen Darstellung —  folgendermaßen:

„Trotz des Gottesurtheils glaubt der Schwiegervater nicht 
an die Unschuld seiner Schnur; er gibt aufs schärfste Acht, jedoch 
vetgebeus. Der König von Indien aber hört von seiner großen 
Wachsamkeit, hält ihn für den passendsten Wächter seines Harems 
und stellt ibn als solchen an. A ls er nun einst in der Nacht die
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Runde macht, sieht er des Fürsten Elefanten mit seinem Treiber 
darauf unter dem Balkon der Kaiserin. Diese öffnet das Fenster 
und der Elefant hebt mit seinem Rüssel die Kaiserin hinunter zu 
dem Treiber; nach einiger Zeit hebt er sie wieder hinauf. Der 
Alte lacht über den Vorgang, verräth ihn aber nicht?' I n  der 
türkischen Bearbeitung findet der Verrath statt und die Frau wird 
gekreuzigt.

A n  diese Geschichte schließt sich, obgleich stark verändert, eine 
in die vierte in Kadirr's lutinLm eü eingeschachtelte (Jken, S .  31). 
„Hier sitzt eine Frau in einer Senfte auf dem Rücken ihres M a n ­
nes, welcher ein Zauberer ist und sich in einen Elefanten verwan­
delt hat, um aus diese Weise sich der Treue seiner Frau zu ver­
sichern. Trotzdem weiß sie eine bedeutende Anzahl Männer in 
der Senfte nicht hinter, sondern auf dem Rücken ihres Mannes 
zu empfangen." Daran schließt sich die Hauptgeschichte des R ah ­
mens von Tausendundeine Nacht (breslauer Uebersetzung, I, 18). 
Hier ist der Zauberer ein Geist geworden, der seine Geliebte, in 
einen Kasten eingeschlossen, mit sich herumschleppt, aber ebenfalls 
vergebens. Ariosto, in seiner Nachahmung des Rahmens von 
Tausendundeine Nacht (im 28. Gesänge), hat dafür die einem
Fabliau entlehnte Geschichte der Fiametta substituirt. Ueber das
indische Original dieses Rahmens werde ich in einem andern Theile 
dieser Untersuchungen handeln.

Dem Gedankenkreise nach gehört hierher auch die berühmte 
Geschichte der Matrone von Ephesus. Durch ihr Vorkommen im 
mohammedanischen Orient nnd selbst in C h ina , wohin so viel 
Buddhistisches gedrungen ist, erweckt sie sogar den Verdacht, daß 
ihre eigentliche Geburtsstelle in der Mitte —  in Indien —  zu
suchen sei und daß sie schon früh, jedoch zu einer Zeit, wo Indien
schon seit mehreren Jahrhunderten in enger Verbindung mit dem 
fernen Westen stand, nach dem Occident gedrungen sei. Allein ich 
kenne keine indische Darstellung, an die wir sie in ihrer Besonderheit 
anzuschließen vermöchten, und beschränke mich daher auf ihre Erwäh­
nung (vgl. Keller, Iloni. äo8 8ept 8ug;c>8, d l X  fg.; Dyoelctian, 
Einl., 49; Dunlop, übers, von Liebrecht, 40. 214. 522, Anm .485*).
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Den Gegensatz zu diesen Geschichten von der Treulosigkeit der 
Frauen bildet die von der Treulosigkeit des Mannes in der Ve- 
tälupuneuvin^ati, I I I ,  1, Lassen, Xulliologiu 8an8eritieu, S .  21, 
übersetzt bei Brockhaus, in: Berichte der Königl. Sachs. Gesellsch. 
der Wissenschaften, histor.-philol. Kl., 1853, S .  198; aus der 
Vrajabearbeitung in der englischen Ucbersetzung von Kalee Krishen, 
S .  3 4 ; - aus der Hindibearbeitung in der französischen von Lan- 
cercau im Journal r^iutüiue, 1851, X V I I I ,  377; aus der ta- 
mulischen in der englischen von Babington, S .  41. S ie  ist auch 
in das persische Tütmümeli übergegangen, wie dessen türkische Be ­
arbeitung, Rosen, II, 102, zeigt; von da oder aus dem indischen 
Original im Lrckiur Orniusü, I I ,  155 — 190.

§. 187. Bei Kosegarten, sowie in den Wilson'schen Hand­
schriften (wahrscheinlich auch in dem Prototyp der berliner Hand­
schrift) folgt die 6. Erzählung; in den Hamburger, sowie natür­
lich in der arabischen und dem südlichen (Dubois') Pantschatantra 
fehlt sie. Sie  ist also, wie die vorige (s. §. 184, S .  435), ein 
verhältnißmäßig später Zusatz. S ie  zerfällt in zwei Geschichten. 
Die zweite, welche hier aus den König bezogen wird, ist eine 
bnddhistilche und betrisst in den ^Iemoii68 sur 1e8 eoutree8 oeei- 
6entule8 pur Iliouen H u n A  truä. 6u (.'Innoi8 pur 8tum ckulien, 
I, 124. einen Weisen. Hier heißt es: ,,I^e 1ii8Üi 8'etunt 1ui88e 
8eeluire et entrumer 6uu8 le 6e8orckre pur une komme «lelluu- 
eliee perclit 808 kueulte.8 äiviners. Oette t'emme ckeduueliee 
m on tu  8ur 8 0 8  epau1e8 et s'en revmt uinsi 6un8 In ville". 
An  diese Geschichte vom Rischi schließt sich, wenngleich abweichend, 
die vortrefflich ausgeführte Darstellung im vu^ukumürueuritu, 
e. I I ,  in meinet Sanskrit - Chrestomathie, S .  179 fg. In  vor­
liegender Erzählung ist diese Behandlung auf den König über­
tragen, während sein weiser Minister auf eine andere Weise bla 
mirt wird. Beide Erzählungen sind in inniger verschlungener 
Gestalt nack dem Westen gewandert, und hier spielt der weise 
Minister die Nolle, welche in der buddhistischen Fassung der Rischi 

hat. W ir  können daraus schließen, daß nicht das Pantscha­
tantra die Quelle des Uebergangs war, sondern ein anderes



indisches Werk, wo sie wesentlich ebenso wie in den westlichen 
Fassungen erschien.

Die älteste von letzter« ist, soviel bekannt, die arabische, welche 
Cardonne in seinen ^l6lanZ68 äe literature orientale, I, 16, aus 
den ^cha'idel Nea8er übersetzt, mittheilt. Hier macht ein Vezier 
seinem Sultan Vorstellungen über seine zu große Leidenschaft für 
das weibliche Geschlecht. Dieser schenkt jenem darauf eine schöne 
Sklavin, welche ihn so zu kirren weiß, daß er sich das gefallen 
läßt, was in der buddhistischen Fassung dem Rischi, im Pantscha- 
tantra dem Könige selbst geschieht. Bei andern wird diese E r ­
zählung auf Alexander den Großen und Aristoteles übertragen, 
wie sie im Pantschatantra ähnlich an einen am häufigsten genann­
ten König Nanda und einen der größten Grammatiker, Vararutschi, 
geknüpft ist, vgl. Peter Alfons, I)i8eip1iria elerieal^, e. V II,  
und dazu Schmidt; Le Grand d'Aussy, 1779, I,  197; Dunlop, 
S .  153; von der Hagen, Gesammtabenteuer, I ,  S .  I^ X X V  und 
I I I ,  S .  OXT.VI. Verwandt ist „Virgil im Korb", vgl. von der 
Hagen, Gesammtabenteuer, I I I ,  S .  O X X X IX .  Der Gegenstand 
ist auch bildlich oft dargestellt, so von Spranger unter Kaiser 
Rudolf II., gestochen von Stadler; von Hans Baldung, genannt 
Grün, in einem Holzschnitte in Clairobscur (Nagler, Künstler- 
lerikon, I,  239); als Titelblatt vor Barbazan's kadliaux, I I I ;  
auch im Verein mit V irg il, vgl. von der Hagen, Gesammtaben­
teuer, I,  S .  I . X X I X  und I I I ,  S .  O X I.V I.

§. 188. E s folgt in allen mir zugänglichen sanskritischen 
Texten die siebente Fabel. Daß diese sich bei Somadeva im A u s­
züge des dritten Buchs fast an derselben Stelle wie im Hitopa- 
desa findet ( I I I ,  2, bei M a r  Müller S .  110), ist schon oben, 
§. 140, bemerkt nnd dort auch ans die daraus vielleicht zu schöpfende 
Vermuthuug gedeutet. D a  sie sich nicht in der arabischen und 
südlichen (Dubois') Bearbeitung, wol aber in allen sanskritischen 
Terten findet, so ist sie zwar ein späterer Zusatz, muß aber doch 
früher als die fünfte und sechste Erzählung hinzugekommen sein. 
Die Darstellung bei Kosegarten, in der berliner und in den Ham­
burger Handschriften ist identisch. Die bei Somadeva und im

462 Einteilung. .
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Hitopadesa ist raffinirter. Der Feldhüter stehl, in graues Zeug 
gehüllt, gebückt da und wird von dem Esel —  bei Somadeva für 
einen andern Esel, im Hitopadesa für eine Eselin —  gehalten 
und dadurch das Schreien desselben motivirt. Die Fabel ist un­
zweifelhaft identisch mit ^68op. 1?nr. 141, 6or. 113; Halm, 333; 
vgl. Lucianus Piscator, h. 32; Erasmus Adagio: ^.8inu8 a^uä 
6uinuno8; Robert, Sudler; in6äit68, I,  360, , Esel im Löwen- 
fcll" (dazu auch Robert, a. a. O., S .  6 , Nr. 15, ,,der Widder 
im Hundefell")' D a  jene Fabel schon von Plato, Oat)4u8, 411, 

angedeutet wird, also zu einer Zeit in Griechenland eristirte, 
in welcher an einen Einfluß von Indien her kaum zu denken ist, 
so ist keinem Zweifel zu unterwerfen, daß sie von den Griechen 
in Indien eingeführt ward; vgl. auch Weber, Indische Studien, 
I I I ,  338; Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, 51, 3.

Jnnigst verwandt ist die Darstellung dieser Fabel in der tür­
kischen Bearbeitung des lutinännrk (Rosen, I I,  149), und danach 
höchst wahrscheinlich, daß sic aus demselben indischen Werke in 
das Pantschatantra und das persische ^ütinämeli herübergenom­
men ward.

Aufs innigste verwandt mit der vorliegenden Fabel ist die 
siebente des viertew'Buchs (§. 207), wo der Esel singen will und 
sich durch sein Geschrei Schläge zuzieht. Auch diese Auffassung 
hat, wie ebenfalls schon Weber (Indische Studien, I I I ,  352) be­
merkt, in der Fabel bei I^Iiaedr., V I,  2 (Dreßler), und noch 
mehr in den Sprichwörtern bei Erasmus Adagio: ^8inu8 ml 

Analogien, sodaß auch ihre Abstammung aus dem Occidcnt 
höchst wahrscheinlich ist. Auch diese Fabel erscheint nicht in der 
arabischen Bearbeitung, ist also ebenfalls ein späterer Zusatz.

Die Verwandtschaft beider Fabeln hat bewirkt, daß sie in der 
persischen Übersetzung des Hitopadesa —  mit unwesentlichen V a ­
rianten, aber mit Uebertreibungen —  zu Einer verbunden sind. 
Doch bat der persische Uebersetzer die zweite schwerlich durch das 
Pantschatantra (V, 7) kennen gelernt, sondern unzweifelhaft durch 
die Bearbeitung im "I?ül!nüme1l, wo sie sich, wesentlich mit den­
selben Varianten in dem des Kädiri, X X X I V  (bei Ikcn S .  138,



etwas abweichender in der türkischen Bearbeitung, Rosen, II, 218) 
findet (s. §. 207).

I n  der persischen Übersetzung des Hitopadesa lautet sie so 
(S ilv. de Sacy, Not. et Lxti., X ,  1, 247): „Eine Hirschkuh 
(gerade wie bei Kädirn statt des Schakals im Pantschatantra) lebt 
mit einem Esel; beide, in ein Löwenfell (wol Umwandlung des 
persischen Uebersetzers, in Erinnerung an die erwähnte äsopische 
Fabel) verkleidet, weiden zusammen. Da  hören sie einst eine Flöte, 
worauf sich der Esel nicht abhalten läßt, die Lieder anzustimmen, 
die er, wie er sagt, einst von den Fröschen gelernt hat. S o  wird 
er erkannt, und mit der Furcht der Feldhüter ist es zu Ende/'

K. 189. I n  den Hamburger Handschriften folgt nun ein Stück 
aus einer ganz differirenden Recension (vgl. §. 178). Den Ueber- 
gang bilden folgende Worte des Affen: „ S o l l  ich nun, nachdem 
ich mit eigenen Augen deine Schlechtigkeit erkannt habe, thöricht, 
wie der Zimmermann, dir noch Vertrauen schenken?" Dann folgt 
die elfte Erzählung des dritten Buchs (vgl. §. 156), wesentlich 
wie in den übrigen Autoritäten, doch im einzelnen so weit abwei­
chend, daß man eine andere Recension auch in Bezug auf sie an­
nehmen muß.

Hinter dieser Erzählung folgt alsdann: „So, du Thor, habe 
ich deine Bosheit erkannt. Wie kann ich nun in dein Haus 
gehen?! Doch wenn du mir Vertrauen einzuflößen,suchst, so ist 
das nicht deine Schuld: denn euer Geschlecht ist ein derartiges, 
von Natur böses; selbst durch den Umgang mit Weisen wird es 
nicht sanftmüthig. *) D as ist die Natur des Boshaften. Denn 
es heißt ja:

«W as vorher schlechtgesinnt, bleibet, selbst von Guten ver­
mahnet, schlecht: wie eine Kohle nicht rein wird, wenn man auch 
noch so viel sie reibt»."
Dann die 210. Strophe und die 12. Erzählung des dritten Buchs

4 6 4  E in le itung .

')  Die Hamburger Handschriften haben: sankU/atam na wel­
ches heißen würde: „wird cs nicht vergnügt". Die berliner Handschrift 
bat, unstreitig besser, ganmvatam.
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(s. §. 158) mit einer ihr vorhergehenden, welche ich im Nachtrage 
zu der Uebersetzung des dritten Buchs mitgetheilt habe. Hier 
weicht die Darstellung sehr stark ab und man sieht deutlich, daß 
beide Märchen aus einer ganz differirenden Recension stammen. 
Am Ende der 12. heißt es alsdann: ,,So, du Thor, bist du zu 
gierig nach, und zu sehr beherrscht von Frauen, und alle ohne 
Ausnahme, die dir ähnlich sind lassen ihre Pflicht, ihr Gut 
und ihren Freund im Stich. Denn es heißt auch u. s. w." A ls ­
dann folgt die 191. Strophe des dritten Buchs und die achte E r ­
zählung desselben (s. §. 153), auch diese im einzelnen hinlänglich 
abweichend, um zu zeigen, daß sie einer andern Necension ent­
stammt (s. ebendaselbst). Am  Schlüsse der achten Erzählung endlich 
heißt es: „ M it  einem Worte: wie von diesem Weibgierigen sein 
ganzes Vermögen dem Diebe ansgeliefert ist, so ist auch dieses 
von dir unternommen".

Von diesen vier Uebergängen hat der Kosegarten'sche Tert 
keine Spur. Die berliner Handschrift dagegen hat zwar nicht den 
ersten (zwischen IV , 7 und I I I ,  11), wol aber den zweiten (zwi­
schen I I I ,  11 und I I I ,  12) und —  jedoch kürzer —  den dritten 
und vierten (zwischen I I I ,  8 und IV, 8). Beide sind hier mit­
einander verbunden und bilden den Ucbergang zwischen IV , 7 und 
8. E r  lautet hier mit sehr geringen Wortverschiedenheiten, die 
den S in n  nicht affieiren: „So, du Thor! habe ich deine Bosheit 
erkannt. Wie kann ich nun in dein Haus gehen?! Aber wenn 2) 
du mir Vertrauen cinzuflößen suchst, so ist das nicht deine Schuld. )̂ 
Denn euer Geschlecht ^) ist ein derartiges, von Natur böses; selbst 
durch den Umgang mit Weisen wird es nicht sanftmüthig. Das 
ist die Natur des Boshaften". Dann auch dieselbe Strophe, wo *)

*) Die Handschrift: zonvapi t)a6vi<1Ila, wofür zu lesen ist: n)-e
tvadviclkah.

2) Die Handschrift hat: tajattvam, wofür ^avat tvam zu lesen ist. 
-̂ ) Die Handschrift har: na tat te eloska natri, wo 6<)sI,o zn ändern 

und vielleicht das erste na zu streichen ist; doch kann nalü auch die Ne­
gation verstärken.

Handschrift: jati ohne ft.

Benfev ,  'Lantschatantra. I. 30
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hinter boäll^amano hinzuzu fügen ist xi und zu ändern
in 6ini8Ü^a") beides nach den Hamburger Handschriften. Darauf 
dann sogleich, entsprechend, aber minder genau, dem vierten (und 
zugleich dem dritten) Uebergange der Hamburger Handschriften: 
,,So hast auch du dieses aus Dummheit, deiner Frau willen, 
unternommen". Alsdann folgt hier und ebenso in den Hambur­
ger Handschriften S .  224, 14 bei Kosegarten.

M an  könnte auf den ersten Anblick meinen, in der Grund­
lage der Hamburger Handschriften sei die Einschiebnng von I I I .  
11. 12. 8 durch diese Uebergange herbeigeführt, nicht, wie oben 
(tz. 178) angenommen, älter. Dagegen spricht aber fast schon 
entscheidend, daß der erste Uebergang (zu I II,  11) in der berliner 
und alle vier bei Kosegarten fehlen. Wie wir oben (§. 139) 
Spuren einer altern Recension, die im Widerspruche mit der neuen 
stehen, nicht getilgt fanden, ebenso, glaube ich, ist auch hier.dieser 
Uebergang als Rest der Recension stehen geblieben, welche, wie die 
Hamburger Handschriften, die 11., 12. und 8. Erzählung des 
dritten Buchs im vierten hatte. Diese war später mit einer Re­
cension verbunden, in welcher diese Erzählungen schon im dritten 
Buche vorkamen. M an  ließ sie daher nun im vierten aus, tilgte 
aber zuerst die an sie erinnernden Uebergänge nicht; dieses geschah 
erst nach und nach. Daß übrigens diese Uebergänge ohne die dazu 
gehörigen Erzählungen gar keine Bedeutung haben, bedarf kaum 
der Bemerkung. Am schlagendsten zeigt dies aber der Umstand, 
daß in dem dritten Uebergange dem Seethiere der Vorwurf ge­
macht wird, daß es sich von seiner Frau beherrschen läßt. Dieses 
Motiv haben die berliner Handschrift, die Wilson'schen und Kose­
garten schon vor der fünften und sechsten Erzählung, welche in 
den Hamburger Handschriften fehlen; es durfte also eigentlich in 
denjenigen Handschriften, die diese haben —  wie die berliner — , 
gar nicht wiederholt werden; daß es hier dennoch vorkommt, er­
klärt sich daraus, daß es aus der frühern Recension, welche I I I,  
11. 12. 8 enthielt, stehen geblieben war.

Die in den Hamburger Handschriften vor I I I ,  12 hinzuge­
fügte Legende (s. Nachtrag zu der Uebersetzung des dritten Buchs)
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hat ein sehr alterthümliches Gepräge. Alle drei darin vorkom­
mende Namen spielen schon in den Veden eine Nolle, vor allen 
Trita: im Mahabharata gelten sie als Söhne Brubman's, vgl. 
Böhtlingk-Noth, Sanskritwörterbuch, unter Lkrttrr. und außer den 
daselbst angeführten Stellen noch Noth in der Zeitschrift der Deut­
schen Morgenland. Gesellsch., II,  223; Spiegel, ebend., I I I ,  246 
416; Mahäbh., X I I  ( III,  634), V. 7597 (S .  815), V. 12771 
und X I I I  (IV , 267), V. 7668; Samaveda, Gloff., unter H .  
Interessant ist die gewiß sehr alte Composition, in welcher sie hier 
aufgezählt werden, nämlich ekuävitrilu^ülliüättuiiüh; danach wür­
den die Einzelnamen elcutn^a, ävita^a, 1rj1a)n lauten; dies wider­
spricht aber allen bekannten Autoritäten und ist schwerlich richtig; 
ich habe in den Anmerkungen vermuthet, daß ekreävitritäbln" zu 
schreiben sei. Die Eigenthümlichkeit des Compositums besteht 
darin, daß aus den Zahlstämmen oku, 6vü tri, erst ein Compo­
situm gebildet ist und daran das allen gemeinschaftliche secundäre 
Sufflr ln trat, nicht an die einzelnen Zahlenstämme. Die B i l ­
dung ist für Appellativa erlaubt, für Eigennamen aber eigentlich 
nicht; da aber alle Eigennamen ursprünglich Appellativa sind, so 
konnten sie, wo und als ihre ursprünglich appellative Bedeutung 
noch lebte, wie diese behandelt werden.

tz. 190. Nach den im vorigen Paragraphen erwähnten E in ­
schiebungen der Hamburger Handschriften verbinden sich die mir 
bekannten Sanskritterte wieder und die Rahmenerzählung erweitert 
sich, in noch grellerm Gegensätze zu der arabischen und südlichen 
(D ubo is ')  Bearbeitung (§. 1 8 2 ),  sogar zu neu hinzutretenden 
Begebenheiten: Ein Wasserthier meldet, daß die Frau des See­
thiers, wegen seines langen Ausbleibens, sich zu Tode gefastet 
habe. Diese thatsächliche Erweiterung paßt gar nicht mehr zu der 
Ueberschrist dieses Buchs. Denn der, dadurch als Inhalt bezeich- 
nete, „Verlust von schon Besessenem" ist mit der Rettung des 
Affen abgeschlossen: die dazugefügle Unterhaltung steht mit ibm 
noch nicht im Widerspruche; wol aber die von jetzt an folgende 
Erweiterung der Erzählung, welche ein reines üor« (l'oeuvro im 
Verhältniß dazu ist und augenscheinlich nur dazu dienen sott, dein

30 *
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vierten Buche ungefähr denselben Umfang und eine ähnliche Gestalt 
zu geben, wie sie die drei ersten schon besaßen, als sie in das 
Pehlewi übersetzt wurden. Doch hat sich der Erweiterer insofern 
an die Überschrift gehalten, als auch Frau und Haus, früheres 
Eigenthum, verloren wird (vgl. jedoch tz. 197).

§. 191. Das Seethier bejammert sein Unglück; zum Vergleich 
erzählt es die achte Geschichte. Diese wiederholt sich —  mit un­
wesentlichen Abweichungen —  in Kadiri's und dem türkischen lü t i-  
NÜM6Ü (Jken, X ,  54; Rosen, I I ,  4). Doch ist die Form hier 
viel vollendeter als im Pantschatantra; natürlich beruhen beide 
Fassungen in letzter Instanz auf einer und derselben indischen 
Quelle. Verwandt sind vielleicht die beiden Geschichten von treu­
losen Frauen in Somadeva's Märchensammlung, Brockhaus' Ueber- 
setzung S .  97. 114.

I n  diese Erzählung ist —  auch im lütinameü —  eine Fabel 
eingeschoben von einem Schakal, welcher ein Stück Fleisch im 
Munde hat, es aber fahren läßt, um einen Fisch zu fangen, und 
um beides kommt. Die Fabel ist augenscheinlich eine Nebenform 
der schönen griechischen, Ladr. 79, wo der Hund, mit einem Stück 
Fleisch im Munde, durch einen Fluß schwimmt; da es ihm größer 
zurückgespiegelt wird, schnappt er nach dem Widerschein und ver­
liert es, vgl. X 680p. kur. 219. 339, Oor. 209; lUmeckr., I ,  4; 
Edele'stand du Meril, koesisZ ineäit68, S .  158 u. 187; Robert, 
I?ni)l68 1u6äil68, I I ,  49. Unsere Erzählung ist zwar gegen die 
griechische Form sehr verschlechtert, dies erklärt sich aber durch die 
ohne Zweifel mündliche Übertragung der Fabel. Die Priorität 
der griechischen wird dadurch gesichert, daß sie schon Demokrit kennt 
(Ztod., X ,  69; Demoeriti kraAin. e6. Uullued, S .  169; vgl. 
Weber, Indische Studien, I I I ,  339; Loiseleur-Deslongchamps, 
L88ni, 52). Die griechische Form findet sich in Barzüyeh'S Leben, 
h. 17, 4, und in dem südindischen Paramarta (Dubois' Pantscha­
tantra, S .  237); in letzterm vielleicht durch Einfluß des Jesuiten 
Beschi. Durch die sanskritische Form ist vielleicht k,o^man, k,I, 
beeinflußt; das verlierende Thier ist bei ihm, wie im Griechischen, 
der Hund, das Fleisch wird aber, wie im Sanskrit, von einem



Geier geraubt, vgl. oben §. 112) in denselben Gedankenkreis ge­
hört auch „der Affe mit den Linsen", §. 227.

§. 192. Im  Kosegarten'schen Text kommt nun ein anderes 
Wasserthier und meldet dem Seethier, daß ein anderes sein Haus 
in Besitz genommen habe. I n  den Hamburger Handschriften da­
gegen und der berliner, welche überhaupt in dem Rahmen dieses 
Buchs mehr untereinander als mit dem Kosegarten'schen Text über­
einstimmen, schwimmt es selbst nach Erzählung seiner Geschichte 
weg und findet sein Haus im Besitze eines andern Seethiers. 
Der Umstand, daß die Grundlage der Hamburger Handschriften 
im dritten und vierten Buche überhaupt eine ältere Reeension ver- 
räth (s. K. 138. 178), und ebenso die Rahmenerzählung des vier­
ten in der berliner, spricht schon dafür, daß uns auch hier die 
Hamburger Handschriften und die berliner eine ältere Form als der 
Kosegarten'sche Tert bewahrt haben. Ich vermuthe, daß eine ältere 
Reeension an dieser Stelle —  wie in der arabischen und südlichen 
(Dubois ') Bearbeitung schon früher, §. 182 —  das Seethier sich 
entfernen ließ und den Nahmen beendete; die in den Hamburger 
und der berliner Handschrift repräsentirte hatte aber daran noch 
nicht genug, sondern ließ ihn sein Haus im Besitze eines Kame­
raden finden, in seiner Roth wieder umkehren, und fügte so noch 
ein neues Stadium hinzu. Ein neuer Nedactor —  im Kosegar­
ten'schen Terre repräsentirt —  fand nun, daß es, um die Einheit 
von Ort, Zeit und Handlung nicht zu stören, besser sei, das See­
thier noch gar nicht wegschwimmen, sondern das neue Unglück, wie 
das frühere, durch einen Boten melden zu lassen.

h. 193. In  seiner Roth wendet sich das Seethier um Rath 
an den Affen. Dieser verweigert ihn zuerst und erzählt als Grund 
dieser Weigerung in den Hamburger und Wilson'schen Handschrif­
ten die 18. Fabel des ersten Buchs (s. tz. 94). E s  ist schon oben 
vermuthet, daß sie früher als Nebenform der 17. im ersten Buche 
gestanden haben mochte und dann erst in das vierte gesetzt ward; 
dafür spricht auch, daß dieses Stadium des vierten eine sehr späte 
Erweiterung ist (ff. vorigen Paragraph). Die Hamburger Hand­
schriften haben sie an beiden Stellen, woraus wir folgern, daß

§. 190— 193. 469
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die verschiedenen Bücher des Werks in ihnen nicht auf einer und 
derselben Reeension bernhen. I n  der berliner Handschrift fehlt 
sie zwar ganz, allein es findet sich auch hier die 435. Strophe 
des ersten Buchs, womit sie in den Hamburger Handschriften auch 
im vierten Buche eingeleitet wird und welche ,bei Kosegarten an 
dieser Stelle fehlt. M an  könnte zwar auf den ersten Anblick auch 
hier meinen, daß.diese Strophe repetirt sei und dadurch die E in ­
schiebung der Fabel veranlaßt habe, nicht aber umgekehrt die E r ­
zählung einst auch hier stand, aber von einem, der sie in einer 
andern Reeension des ersten Buchs fand, wieder ausgelassen ward, 
ohne daß er die verrätherische Strophe tilgte (vgl. §. 189. 139); 
allein hier wird die letztere Annahme fast unzweifelhaft 1) da­
durch, daß bei Kosegarten, wo die Erzählung sich nicht findet, 
auch die Strophe fehlt; 2) dadurch, daß die berliner Handschrift, 
bezüglich der Erzählung, fast immer mit den Wilson'schen Hand­
schriften übereinstimmt. M ir  ist daher keinem Zweifel unterwor­
fen, daß die Reeension, auf welcher die berliner Handschrift ruht, 
diese Fabel —  welche sie in Uebereinstimmung mit den W ilson'­
schen Handschriften im ersten Buche nicht hat —  hier im vierten 
in Uebereinstimmung mit denselben hatte (vgl. §. 194). Einge­
büßt ist sie in der berliner Handschrift auf ähnliche Weise, wie 
sie in die Hamburger zweimal gerathen ist, nämlich durch Einfluß 
einer Reeension des ersten Buchs, welche nicht zu der des abge­
schriebenen vierten gehörte; weil sie in jenem stand, wurde sie in 
diesem weggelassen, und durch Benutzung zweier in dieser Bezie­
hung nicht zusammengehöriger Necensionen, in deren einer sie im 
ersten, in der andern im vierten Buche ausgelassen war, wurde sie 
in der berliner Handschrift an beiden Orten eingebüßt (vgl. §. 194 
und 214).

Bezüglich der Nepetitiou derselben in den Hamburger Hand­
schriften mache ich noch darauf aufmerksam, daß sie, so sehr sie 
auch im allgemeinen mit den Darstellungen im ersten Buche stimmt, 
im einzelnen doch hinlänglich abweicht, um zu zeigen, daß ihre 
Form im vierten Buche aus einer andern Reeension stammt, als 
die im ersten.
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h. 194. Statt der im vorigen Paragraphen erwähnten E r ­
zählung (1, 18) hat der Kosegarten'sche Text, sowie die berliner 
Handschrift die neunte Erzählung) diese haben auch die Hambur­
ger Handschriften, sodaß sie also für den Widerwillen des Affen 
zwei Parabeln darbieten. Dagegen fehlt sie in den Wilson'schen, 
und ich glaube sogar eine sichere Spu r zu erkennen, daß sie auch 
in dem Prototyp der berliner Handschrift (welche gewöhnlich die­
selben Erzählungen wie die Wilson'schen hat) fehlte. Denn die 
71. Strophe (70. bei Kosegarten), welche augenscheinlich erst h in ­
ter der neunten Erzählung folgen darf, indem sie zu dem folgen­
den Stadium der Rahmenerzählung überleitet, und hier auch in 
den Hamburger Handschriften und bei Kosegarten steht, erscheint 
in der berliner Handschrift zweimal: einmal an dieser ihrer rich­
tigen Stelle, ferner aber auch schon vor der 69. (bei Kosegarten 
68.) Strophe, womit die neunte Erzählung eingeleitet wird. Wenn 
die paar Worte, welche zwischen der neunten Fabel und der 71. 
(70.) Strophe stehen: ntüa tue eiwutvä makurah präüa j bliaära 
(bei Kosegarten S .  229, 25, und wesentlich ebenso in den Ham­
burger Handschriften und in der berliner hinter der neunten E r ­
zählung), in der berliner Handschrift auch vo r der neunten E r ­
zählung, speeiell vor der hier schon einmal vorkommenden 71. 
(70.) Strophe erschienen, so würde gewiß niemand das geringste 
Bedenken tragen, anzunehmen, daß die neunte im Prototyp der 
berliner in Uebereinstimmung mit den Wilson'schen fehlte. Der 
Mangel jener Worte kann auf den ersten Anblick einiges Be­
denken erregen. Allein es gleicht sich alles durch folgende, wo! 
unzweifelhaft sichere Annahme aus. Dies ganze Stadium, wo der 
Affe seinen Rath verweigert, hat früher gefehlt (§. 192). Als 
ein Interpolator es hinzufügte, belegte er des Affen Widerwillen 
mit der in den Hamburger und Wilson'schen Handschriften, sowie 
in dem Prototyp der berliner sich findenden Fabel (tz. 193), näm­
lich 1, 18. Ein späterer Nedactor, welcher I, 18 in seiner Re- 
cension im ersten Buche hatte, setzte an die Stelle desselben im 
vierten Buche die neunte. Der Diaskeuast der in den Hamburger 
Handschriften reflectirten Necension —  nach Vollständigkeit stre-
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bend —  nahm diese mit auf, der der berliner dagegen ließ I, 18 
aus (s. §. 193), aber durch Bewahrung von Strophe I,  435, eine 
Sp u r zurück, daß sie in dem Prototyp desselben gestanden hatte; 
statt deren nahm er die neunte auf und, um die Interpolation 
zu verdecken, ließ er den Prosasatz, welcher den Uebergang zu dem 
Nachfolgenden einleitet, weg; ähnlich aber, wie er, trotz der Weg­
lassung von I,  18, die verrätherische, dazu gehörige Strophe (I, 
435) bestehen ließ (vielleicht aus Respect vor Poesie), tilgte er 
auch hier die 71. (70.) nicht (vgl. noch tz. 214 und oben tz. 139).

§. 195. Die Erzählung stimmt in allen mir zugänglichen 
Texten im wesentlichen überein; im einzelnen weichen die Darstel­
lungen jedoch hinlänglich voneinander ab, um auf verschiedene Re- 
cenflonen schließen zu lassen. Sie zerfällt in zwei Theile; der 
Haupttheil ist der letzte, „das unvorsichtige Kameel", und erinnert 
entfernt an die tz. 131 erwähnten buddhistischen Fabeln. Der 
vordere Theil, wie der Zimmermann, von dem Besitze eines Ka- 
meels ausgehend, immer reicher wird, ist gewissermaßen die Umkehr 
von V, 9, wo die Projecte misrathen, welche hier gelingen. Der 
Buddhismus, welcher sich mehr in den gewerbtreibenden Klaffen 
der indischen Bevölkerung bewegt, hat mehrere Erzählungen, wo 
sich einer durch Fleiß, Sparsamkeit und Speculation von geringen 
Anfängen aus ein großes Vermögen erwirbt; dieser Art ist, wie 
einer durch eine M aus reich wird, Upham, Kaereä anä lliKorieal 
book8 ok Oe^lon, I I I ,  281, schön bearbeitet in Somadeva's M ä r ­
chensammlung, Brockhaus' Uebersetzung S .  20; dazu ziehe ich fast 
unbedenklich die Sagen von der Glückskatze, Wittington's Katze 
und von zwei Katzen bei Albert von Stade u. s. w., s. Grimm, 
KM ., Nr. 70, und I I I ,  119; Wuk, Nr. 7; Nyerup, Morskabs- 
läsning, S .  242, Nr. 11.

tz. 196. Der Affe läßt sich doch noch bewegen, Nath zu 
geben, und erzählt die zehnte Fabel, welche die vier Vertheidigungs- 
mittel veranschaulicht. Sie findet sich in allen mir bekannten sans­
kritischen Texten, fehlt aber natürlich in der arabischen und süd­
lichen (Dubois') Bearbeitung (§. 182) und ist nach tz. 192 ein 
sehr später Zusatz. Dieselbe Fabel findet sich Mahabharata, I
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(1, 203 ), V. 5567 fg., und ist, ähnlich wie I I I ,  7 (tz. 152) 
von da in das Pantschatantra hcrübergenommen. Ans dem M a- 
habhärata ist sie auch in Lassen, XntsioleiZia 8nn86ritiea, 45, aus­
genommen und ins Deutsche übersetzt von Höfer, Indische Gedichte 
in deutschen Nachbildungen, II,  187 —  192. Vgl. tz. 78 und 89. 
An die vorliegende Fabel schließt sich die schöne Erzählung in der 
4Ii8ton-6 de ln litürnture Ilindoui ot Hindou8tnni, pnr Oar^in 
de 1n88)', I I ,  594, wo ein Gärtner aus ziemlich analoge Weise 
sich von einem Gelehrten, einem Priester, einem Krieger und einem 
Kaufmanne befreit, die seinen Garten plündern.

§. 197. Der Affe räth dem Seethiere, mit dem Räuber sei­
ner Wohnung zu kämpfen, und empfiehlt dies noch durch die elfte 
Erzählung, welche ebenfalls nur in den sanskritischen Terten er­
scheint, also spät ist. Das Seethier folgt diesem Rathe, gewinnt 
im Gegensätze zu der Ueberschrift (vgl. §. 190 ) seine verlorene 
Wohnung wieder und lebt fortan glücklich.

tz. 198. W ir wenden uns jetzt zum fünften und letzten Buche 
des Pantschatantra; ihm entspricht in der arabischen Bearbeitung 
bei Silv. de Saev Kap. X ,  bei Spmeon Seth der 6. Abschnitt, 
Johann von Eapua und deutsche Uebersetzung Kap. V I I  -, Toni, 
4'rnttrtto, IV ;  Nasr-Allah, Kap. V I I I  (S ilv. de Saev, X(»tioe8 
ot Lxirnit8, X , 1, 224); im Xnvr'u-i-8utm di und in der tür­
kischen Bearbeitung Kap. VI.

Wie dieses Buch im Pantschatantra daS letzte ist, so trägt 
es ebenso sehr und noch mehr als das vorige die Spuren an sich, 
daß es die Gestalt, in welcher es uns im Sanskrit vorlicgt, ver- 
hältnißmäßig erst spät erhalten hat und insbesondere zu einer 
Zeit, wo der Werth der Rahmenerzählung gar nicht mehr in Be­
tracht gezogen wurde, sondern einzig das Bestreben waltete, Fabeln 
und Erzählungen irgendwie unter Einen Hut zu bringen. W äh­
rend die Sammlung im vierten Buche wenigstens sich durch A u s ­
spinnen des ursprünglichen Rahmens erweitert, ist hier an den 
ursprünglichen Rahmen ein neuer gefügt (s. tz. 203 fg.), welcher
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alsdann alle übrigen Einschachtelungen umfaßt und so sehr an die 
Stelle des ursprünglichen tritt, daß der Diaskeuast darüber ganz 
vergessen hat, den alten Rahmen abzuschließen.

tz. 199. Die ältest-erreichbare Nedaction bietet uns sicherlich 
hier die arabische Bearbeitung. Aehnlich, wie diese (und da in 
Uebereinstimmung mit der südlichen) im vierten Buche nur eine 
Haupterzählung und eine eingerahmte gewährt (§. 172. 178), 
hat sie auch hier nur eine Rahmengeschichte, welche unserer zwei­
ten (§. 201), und eine in sie eingerahmte, welche unserer neun­
ten (tz. 209) entspricht. Daß dieses die ältest-erreichbare Form 
sei, ist schon nach der Masse der Analogien, welche die bisherige 
Untersuchung darbietet, höchst wahrscheinlich, erhält aber hier spe­
ziell seine Bestätigung dadurch, daß das südliche (Dubois') Pantscha- 
tantra ganz ebenso beginnt. Allein dieses ist schon etwas weiter 
entwickelt; die Rahmenerzählung schließt nicht, wie in der arabi­
schen Bearbeitung, mit dem Eintritte der Frau und den wenigen 
Vorwürfen, die sie ihrem Manne macht, ab, sondern ihr Schmerz 
ist heftiger, ihre Vorwürfe wegen seiner Unüberlegtheit sind stär­
ker, und sie erzählt ihm als Beispiel des Schadens der Unbedacht­
samkeit die Geschichte, welche im sanskritischen Texte die erste ist 
oder vielmehr die Rahmenerzählung vertritt. Diese Gestalt scheint 
lange die herrschende gewesen zu sein. Dies vermuthe ich aus 
dem Grunde, weil im.Hitopadesa gerade nur diese Geschichten des 
fünften Buchs erscheinen, weiter aber keine. Später trat an die 
Stelle dieser Reeension diejenige, welche im wesentlichen überein­
stimmend in den mir bekannten sanskritischen Texten erscheint. E s 
ist hier zunächst eine Versetzung eingetreten. Die dritte Geschichte 
des südlichen (Dubois ) Pantschatantra ist die erste, eigentlich die 
Rahmenerzählung (§. 200) geworden. A ls der Barbier hinge­
richtet ist, wird dann als Beweis des Nachtheils der Unüberlegt­
heit die zweite, welche in der arabischen und südlichen Bearbeitung 
den Rahmen bildet, erzählt (§. 201); als das Ichneumon getödtet 
ist, macht die Frau dem Manne Vorwürfe, daß er aus Habgier 
das Kind verlassen, und erzählt als Beleg für den Nachtheil der 
Habgier die dritte Geschichte (tz. 203 ), von welcher weder die
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arabische noch die südliche (Dubois') Bearbeitung eine Spu r hat. 
Diese dritte Erzählung dient alsdann als Nahmen für alle übri­
gen (auch für die neunte, welche die arabische und südliche sD u ­
bois'1 Bearbeitung als Einschachtelung der zweiten haben). Sie 
wird selbst abgeschlossen, allein dies geschieht eigentlich weder mit 
der zweiten, in welche sie eingeschloffen ist, noch mit der ersten, 
in welche die zweite fällt; man vermißt zwar an beiden letztern 
Geschichten selbst nichts, sodaß man, von diesem Gesichtspunkte aus, 
sagen kann, die zweite und dritte sind weniger ein- als an ge­
schlossen, allein dieser Mangel der Rückkehr zu der Veranlassung 
einer Erzählung verstößt gegen die sonst im Pantschatantra und 
verwandt gestalteten Sammlungen herrschende Sitte und fehlt 
gegen das Bedürsniß der Abrundung. M an  kann sich daher kaum 
des Gedankens enthalten, daß man in diesem fünften Buche erst 
den Anfang einer neuen Redaetion habe, die irgendwie unter­
brochen ist. Wie im vierten Buche (vgl. §. 190), so ist auch in 
diesem bei der weitern Fortführung desselben die eigentliche Auf­
gabe ganz vergessen. Der Schaden der Unüberlegtheit, den die 
Ueberschrift als solche bezeichnet, tritt unzweifelhaft am trefflichsten 
in der arabischen Rahmenerzählung (unserer zweiten) hervor; ein 
Beleg dafür —  zwar ein viel minder guter —  liegt auch in der 
im südlichen (Dubois') Pantschatantra hinzugekommenen Geschichte, 
unserer ersten; in der in den sanskritischen Terten hinzugetretenen 
dritten dagegen wird nur der Schaden allzugroßer Habsucht ge­
schildert. Beiläufig bemerke ich hier, daß die Warnuug vor Rasch­
heit und Unüberlegtheit im Handeln der Grundgedanke des ganzen 
Sindabadkreises ist und selbst bis in die letzten Ausläufer desselben 
noch lebendig durchklingt. Wenden wir uns jetzt zum Einzelnen!

§. 200. Die erste Erzählung erscheint in allen sanskritischen 
Terten, im südlichen (DuboiS) Pantschatantra (S .  217) und im 
Hitopadesa, I I I ,  9 (M a r  Müller's Uebersetzung S .  138), vgl. 
den vorigen Paragraphen. Die Scene derselben ist bei Kosegar 
ten, in den Wilson'schen Handschriften und in der berliner; Pa- 
talipntra, in den Hamburger Handschriften; Mahilaropua (s. §. 6), 
im südlichen (Dubois') Pantschatantra: Vissahla - Pura (sanskr.
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Vaicali), im Hitopadesa: Ayodhya. Die sanskritischen Darstel­
lungen des Pantschatantra stimmen im wesentlichen unter sich und 
auch mit dem Hitopadesa überein. N u r erscheint im Hitopadesa 
statt des Kaufmanns ein Krieger und dieser als Verehrer des 
S iva; im Pantschatantra tritt dagegen stark genug das Gepräge 
des Buddhismus (in dem südlichen sDubois'j auch in der Lokali- 
sirung in Vaicäli, welche Stadt in der Entwickelungsgeschichte des 
Buddhismus eine so bedeutende Rolle spielt, vgl. z. B . Koppen, 
Religion des Buddha, S .  85 fg.), oder vielmehr das des aus ihm 
entwickelten Dschainathums hervor; nach der Fülle der in diesen 
Untersuchungen hervorgetretenen Erfahrungen dürfen wir jenes als 
älter, die Substituirung des S iva  als eine spätere Veränderung 
betrachten. Bezüglich des Standes (als Sohn  eines Kaufmanns) 
stimmt mit dem sanskritischen Pantschatantra auch das südliche 
(Dubois '), welches (nach H. 199) die Präsumption für sich hat, 
wenigstens im allgemeinen unter den bisher erwähnten Autoritä­
ten die älteste Form bewahrt zu haben. I n  ihm treten auch die 
buddhistischen Züge noch stärker hervor. Dagegen ist der Anfang 
der Erzählung sehr abweichend gestaltet: „E in  reicher Kaufmann 
erhält nach langer Kinderlosigkeit einen Knaben, allein mit so 
unglücklichem Horoskop, daß er ihn aussetzen läßt; eine arme 
Witwe findet und erzieht ihn; als er großer geworden, erzählt 
sie ihm seine Geschichte und wie reich er eigentlich sein müßte, 
«wenn nicht die Sünden seiner frühern Existenz das Unglück über 
ihn gezogen hätten, in seiner jetzigen unter einer unglücklichen 
Constellation geboren zu werden». I n  traurigen Gedanken schläft 
er einst ein und hat nun den Traum wie im sanskrit. Pantscha­
tantra, worauf sich alles wesentlich wie hier weiter entwickelt, nur 
daß er —  gewiß spätere Uebertreibung —  statt eines drei Jogin 
erschlägt." Trotz dieser Uebertreibung und vielleicht anderer neue­
rer Umwandlungen scheint mir diese Darstellung ältere Züge als 
das sanskritische Pantschatantra bewahrt zu haben.

Diese Erzählung erscheint auch in Kädiri's und dem türki­
schen T'üiinämeü (Jken, X X X I ,  125; Rosen, I I ,  244). Ob 
sie aus einer Necension der sanskritischen stammt,
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oder aus einem andern sanskritischen Werke in das persische Tütl- 
nLmell gelangt ist, läßt sich noch nicht entscheiden ; auf jeden Fall 
wird dasselbe wol auch die Quelle des Pantschatantra gewesen 
sein. „Der Kaufmann —  ein solcher ist er auch hier —  hat 
all sein Vermögen —  in echt buddhistischem Sinne —  als Almosen 
verschenkt, und diese Fassung scheint mir auch unserm sanskriti­
schen Terte zu Grunde zu liegen (wo es nämlich jetzt heißt.- «in­
dem dieser die Werke vollbrachte, welche Moral, Erwerb, Genuß 
und Seligkeit nothwendig machen», stand im ursprünglichen Terte 
vielleicht: «die Werke, die zur Seligkeit führen»). Für diese Ent­
sagung wird ihm sogleich der Traum und der darauf folgende 
Lohn zu Theil." Daran lehnt sich, wie im Pantschatantra, die 
Geschichte mit dem Barbier. Der Schluß weicht insofern ab, als 
der Kaufmann, wegen des vorgeblichen Mordes befragt, erklärt: 
der Barbier sei seit einigen Tagen „wahnsinnig". Diese Abwei­
chung rührt wol von dem persischen Bearbeiter her, welcher es 
unwahrscheinlich finden mochte, daß der Richter dem Kanfmanne 
seine wunderbare Geschichte geglaubt haben würde.

Die Quelle für dieses Märchen kann ich noch nicht Nachwei­
sen. Aber die buddhistischen Züge, sowie die Verlegung nach 
Pataliputra oder Vaicali machen es wahrscheinlich, daß es,.wie 
so viele andere im Pantschatantra, aus buddhistischen Schriften 
ursprünglich herrührt. Dafür spricht auch die Verwandlung des 
erschlagenen Iog in  in Gold. Denn im FtziäOi-kür, der mongoli­
schen Bearbeitung der alten buddhistischen Necension der Velüla- 
imnenvin^rttj, wird der 88i6cki-kür (—  sanskr. V6tü1a8iääln, „der 
als Zaubermittel dienende Vetala, Todtengespenst") beschrieben 
(Venj. Bergmann, Nomadische Streifereien, I,  247): „der obere 
Theil seines Leibes pranget von Gold, der untere von Erz; der 
Kopf ist mit Silber (?) bedeckt. Wer diesen 88iä6i-kür findet, 
den macht Nägasena zum tausendjährigen Menschen auf Erden." 
Damit stimmt —  ist aber auf eine von fremder Beimischung rei­
ner erhaltene Recension der buddhistischen Votülapnimnvii,<,n1i 
bafirl —  der Auszug der Rahmenerzählung der Vetülu^ruitm- 
vin^rui in der Einleitung zu der ursprünglich hockst wahrscheinlich
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ebenfalls buddhistischen 8inllL8Ulia-ävutrin§u1 (bengalische Über­
setzung S .  15. 16). Hier heißt es zu Anfänge, wie in der be­
kannten sanskritischen VstLIuxaneuvin^uti: „ E in  Jogin nimmt 
Vikramaditva mit sich, um ihm bei einem Zauber zu Helsen. 
Vikramaditya holt den Vetala, der ihm die 25 Geschichten erzählt, 
um ihn (wie in der mongolischen Darstellung) vor Ermüdung zu 
wahren. Am Ende derselben sagt er ihm, wie in der Vraja- und 
tamulischen Bearbeitung der Vstüluxuneavin^uti, daß ihm der 
Jogin nachstelle und er ihm nicht dienen möge. Der König schlägt 
nun dem Jogin den Kopf ab und in demselben Augenblicke ist 
dieser ein G o ldm ann  (8vurnuxnru8lla), rühmt des Königs Macht 
und zeigt ihm seine Gewogenheit. Der König nimmt ihn mit 
sich nach Hause und ist durch seine Gnade so reich wie Kuvera 
(der Gott des Reichthums)."

I n  dem Pantschatantramärchen liegt der Glaube zu Grunde, 
daß, wenn sich jemand in seinen frühern Existenzen (dem buddhi­
stischen Glauben gemäß) einen Schatz erworben, dieser in M en­
schengestalt zu ihm komme und, sowie seine Menschenhülle erschla­
gen sei, sich in seine eigentliche Substanz —  in Gold —  ver­
wandle. An die von Weber (Indische Studien, I I I ,  353) geltend 
gemachte historische Beziehung ist schwerlich zu denken. Jene A n ­
schauung paßt so ganz in den Kreis des buddhistischen Aberglau­
bens, daß man nicht wagen darf, unser Märchen von Lubr. 119, 
^68op. Vur. 21, Oor. 128 (Robert Vabl68 ineäite8, I ,  145. 
146, wo man noch Vartan, X I4 ,  Enenkel's V irgilius in: von 
der Hagen, Gesammtabenteuer, I I ,  525, V. 65 fg., und Bastle, 
kentnmeroue, I V  in I,  S .  63, und Lailun in: Tausend­
undein Tag, Bd. V, hinzufüge) abzuleiten, wo jemand eine Her­
messtatue, nachdem er den Gott lange um Schätze gebeten, wüthend 
zerbricht und nun in dem zerbrochenen Kopfe einen Schatz findet. . 
Dagegen spricht schon die entschieden viel tiefer liegende, auf einem 
Glauben beruhende, indische Darstellung, während im Griechischen 
der Kopf nur ein zufälliges Versteck bildet. E s erkennt jeder 
ohne weitere Ausführung, daß die griechische Darstellung sehr gut 
aus der indischen entstanden sein kann; nicht aber umgekehrt. Ich
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halte es daher keineswegs für absolut unwahrscheinlich, daß die 
griechische Fabel aus dem indischen Märchen stammt, ohne es jedoch 
in Abrede zu stellen, daß die Formen nicht nahe genug liegen, 
um zur Annahme eines historischen Zusammenhangs zu nöthigen.

An die indische Darstellung schließt sich, wie schon Wilson 
(1ran8aetior,8 ob Ille. X8. 8oo., 1. 198; vgl. Loiseleur- 
Deslongchamps, L88ui, 54, Note) bemerkt, die Geschichte von 
Abunader (in Tausendundein Tag, Prenzlau, IX ,  92; Onllinet 
<1e8 ke68, X X V ,  150), wo die zwölf Derwische sich durch einen 
Schlag mit einem Stocke in Gold und Edelsteine verwandeln. 
Daran dann Aladdin's Lampe in Tausendundeine Nacht, 111, 
163 fg. (Weil).

tz. 201. Die Richter erzählen die zweite Erzählung. Sie ist 
in der arabischen und südlichen Bearbeitung die Nahmen- und 
Haupterzählung und beide beginnen dieses Buck damit; Wolfs, 
II,  1; Knatchbull, 268; Symeon Seth, 76; Johann von Capua, 
k., 4, deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, H., 2; spanische Ü ber­
setzung, X4.V, u.; Doni, 66; Xnvür-i-8u lla ill', 404; I) 'u r - i-  
Vuni8ll, übersetzt mitgetheilt in X8iut. ^Ii866ll. ll^ 0llamll6v8 null 
.1on68, (Kalkutta 1787) S .  69; Oallinet 668 1668, X V I I I ,  22. 
S ie  findet sich auch bei Baldo als lull. X V I ,  bei Ede'le'stand du 
Meril, S .  240, wo jedoch auch das Ende der Erzählung als E in ­
schiebsel, nicht als Theil der Hauptgeschichte erzählt wird. Bei 
Dubois findet sie sich S .  206 ; im Hitopadesa als IV ,  13, bei 
M a r  Müller S .  178.

Die drei mir zugänglichen Darstellungen des sanskritischen 
Pantschatantra gehen zwar in den Worten auseinander, stimmen 
aber in allen sachlichen Punkten überein. Bedeutend weicht aber 
—  neben der auffallenden Uebereinstimmung im Namen Deva- 
carman zwischen dem südlichen und sanskritischen Pantschatantra —  
die südliche (Dubois'), die arabische und die Darstellung im Hito­
padesa ab. Zunächst stimmen alle drei darin überein, daß das 
Thier —  in der arabischen Bearbeitung ein W ie se l (S ilv. de 
Sacv, Xoti668 6t blxtruit«, X , 259), jedoch nach Silv. de Sacp's 
Vermuthung im altern Original wol ein Ichneumon (so übersetzt
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auch Eaftwick aus dem ^rivär-i-8uliajli, S .  411), wogegen aber 
die griechische Uebersetzung durch vup-??), was „W iesel" bedeuten 
soll und auch die bei Baldo durch mu8 konti oder inu8 xon- 
1ieu8 2), welches „Hermelin" übersetzt wird, spricht; im Hitopadesa 
eine O tte r  —  nicht von der Frau geboren wird, sondern in der 
arabischen Bearbeitung „hatte er es von klein auf aufgezogen und 
liebte es wie ein K in d ",  in dem Hitopadesa „hatte er es lange 
Zeit wie einen Sohn gehegt", im südlichen (Dubois') Pantscha- 
tantra „haben M ann und Frau es sehr lieb". Ferner stimmen alle 
drei darin überein, daß — nicht, wie im sanskritischen Pantscha- 
tantra, die Frau,»sondern —  der M ann das rettende Thier tödtet. 
Die südliche und die arabische Bearbeitung stimmen ferner —  vom 
sanskritischen Pantschatantra abweichend —  darin zusammen, daß 
die Frau nach langer Zeit zum ersten mal guter Hoffnung ge­
worden, der M ann sich darüber in großen Erwartungen ergeht, 
zu deren Dämpfung dann die Frau unsere neunte Erzählung ein­
flicht. Alle drei stimmen endlich darin überein, daß der Brahmane 
nicht —  wie im sanskritischen Texte —  von der Bewachung des 
Kindes freiwillig weggeht, sondern eine Veranlassung durch den 
König erhält. Die Uebereinstimmung zwischen der arabischen und 
zwei indischen Bearbeitungen macht es unzweifelhaft, daß die ara­
bische uns die Darstellung erhalten hat, welche das Grundwerk 
zur Zeit des Uebergangs nach Persien gewährte. Nichtsdestoweni­
ger kann ich mich der Neberzengung nicht erwehren, daß der Zug 
der sanskritischen Darstellung —  wo die Frau das Ichneumon 
gebiert, ähnlich wie in Nachtr. V I I  zum ersten Buche (vgl. §. 92)

Einleitung.

1) wird zwar nicht m der Bedeutung „Wiesel" von den Lexiko­
graphen anfgeführt, wol aber dessen barbarisches Diminutiv (Du-
cange, S .  1009), nnlstslla, 6atu8, k6li8. In  der Bedeutung „Wiesel" 
erscheint auch im achten Abschnitte der griechischen Uebersetzung,
welcher dem elften Kapitel der arabischen Recension von S ilv. de Sacy  
entspricht.

2) E s  ist dies eine von den Einzelheiten, die dafür sprechen, daß 
Baldo's Bearbeitung ans einer von den bisher bekannten unabhängigen 
Uebersetzung beruht.
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eine Schlange —  altertümlicher ist und wenigstens insofern die 
sanskritische Fassung eine ältere Form als die arabische reproducirt. 
Die Erzählung erhält dadurch den Charakter eines Märchens, 
während sie in der arabischen fast schon den einer Anekdote hat. 
Einen —  trotz des Mangels dieses Zuges —  fast ebenso mär­
chenhaften Charakter trägt eine andere Fassung, deren Quelle sich 
leider noch nicht Nachweisen läßt. Herr von Weselow theilte sie 
dem ausgezeichneten Reisenden Benjamin Bergmann als Probe 
aus dem IIliZerun va la i mit. Dieses ist die mongolische Bear­
beitung des tibetischen Dsanglun; sie weicht zwar in einigen E in ­
zelheiten von ihrem Originale ab und hat auch nachgewiesener­
maßen in den bisher bekannten Exemplaren zwei Erzählungen 
mehr (eine theilt I .  I .  Schmidt in der Vorrede zu seiner A u s­
gabe'mit, eine andere Schiefner in: Ergänzungen und Berichti­
gungen zu Schmidt's Ausgabe des Dsanglun, Petersburg 1852, 
4., S .  81 fg.), aber diese findet sich in ihr nicht. Im  Fall sie 
in irgendeinem bisjetzt unbekannten Exemplare sich noch findet, 
würde unzweifelhaft daraus folgen, daß auch diese Erzählung des 
Pantschatantra aus einer buddhistischen Schrift entlehnt ist. Aber 
wenn dies nicht der Fall wäre, würde zwar anzuerkennen sein, 
daß sich Weselow in der speciellen Angabe seiner Quelle geirrt 
hätte, aber schwerlich dürften wir annehmen, daß er sich überhaupt 
in der Sphäre, aus der er diese Erzählung kennen gelernt hatte, 
geirrt habe; es würde also wenigstens höchst wahrscheinlich sein, 
daß er sie aus einer mongolischen Quelle geschöpft habe. Da  sie 
null aber erwiesen indisch ist, alles Indische aber/ was zu den 
Mongolen gelangte, vermittelst buddhistischer Quellen zu ihnen kam, 
würde auch daraus folgen, daß sie in buddhistischen Schriften stand, 
und nach den bisher in diesen Untersuchungen hervorgetretenen 
Erfahrungen sind wir berechtigt, alsdann auch den Uebergang aus 
einer buddhistischen Quelle in das Pantschatantra anzunehmen. 
Die Gestalt, in welcher die Erzählung von Weselow mitgetheilt 
ist, findet sich bei Benjamin Bergmann, Nomadische Streifereien, 
1, 102, und lautet folgendermaßen:

,,Eine Frau hat mehrere Kinder zur Welt gebracht, sie aber 
B en 'en ,  Pantschatantra. I. 31
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immer wieder verloren. A ls sie wieder schwanger ist, jritt ein 
Ilt is  zu ihr und sagt: «Wenn du mich in deinen Dienst nimmst, 
so sollst du künftig kein Kind mehr verlieren». Die Mutter, die 
auf die magischen Kräfte des sprechenden Ilt is  rechnete, nahm das 
Erbieten an. Nachdem sie bald darauf einen Sohn geboren hatte, 
ging sie, um Wasser zu holen (vgl. die arabische Darstellung, wö 
„einige Tage nach der Niederkunft, um sich zu reinigen", wol 
alt). D a  naht eine Schlange; der Ilt is  zerreißt sie, läuft (wie 
in den sanskritischen Darstellungen des Pantschatantra) der Frau 
entgegen und diese tödtet ihn mit dem Tragholze."

W as die arabische Bearbeitung betrifft, so ist die Übersetzung 
von Johann von Capua bedeutend reicher als der arabische Tert 
bei S ilv. de Sacv und die griechische Übersetzung und stimmt in 
ihren Zusätzen theilweise mit dem Xnvär-i-8u llu ili, sodaß-man 
erkennt, daß sie, wie wir schon mehrfach erfahren, auch hier auf 
einem vollständigem Terte beruht. Eine vielleicht durch Einfluß 
des Sandabar in sie gekommene Veränderung werde ich sogleich 
erwähnen.

Diese Erzählung ist nämlich auch in den Sindabadkreis über­
gegangen, wie mir aber höchst wahrscheinlich ist, erst aus dem 
Kalilah und D im nah, mit dessen Darstellung dieser fast ganz 
übereinstimmt; im 8inäibaä - uamell (X8iatie Journal, 1841, 
X X X V I ,  13) ist das rettende Thier in der englischen Ü ber­
setzung eine Katze; beruht auch diese in letzter Instanz auf einem 
W orte, welches, wie in der griechischen Übersetzung
(S .  480, Note), „Katze" und „Wiesel" bedeuten konnte und hier, 
wie im Arabischen, ein „Wiesel" bezeichnen sollte. Im  Sandabar 
(Sengelmann, S .  52) und im Syntipas (115) ist ein H u n d  
an die Stelle desselben gesetzt, wol als das „treue Thier" 
öEvx.'/v. Durch Einfluß des Sandabar ist auch vielleicht schon in 
der hebräischen Übersetzung des Kalilah und Dimnah der H u n d  
an die Stelle des Wiesels getreten. Wenigstens hat Ihn Johann 
von Capua; doch ist jener Schluß zweifelhaft, denn der Name 
des Thiers, durch welchen im Arabischen das indische „Ichneu­
m on" bezeichnet wird, scheint im Hebräischen auf eine für Johann
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von Capua schwierige Weise wiedergegeben zu sein; in der 20. 
Fabel des ersten Buchs des Pantschatantra (K., 2, !>., 4 v. u.) 
bezeichnet er es durch kera all moäum eaui8, und in seiner Ueber- 
setzung des 11. Kapitels bei Silv. de Sacv blos durch cam8 (lc., 
5, a., 7 v. u.), sodaß auch hier vielleicht eam8 für ein Wort 
steht, welches im Hebräischen das arabische W ort für Wiesel oder 
Ichneumon wiedergeben sollte. I n  den Sieben Vezieren fehlt die 
Erzählung, was vielleicht auch dafür spricht, daß sie nicht aus dem 
indischen Original des Sindabadkreises, wie ich vermuthet habe, 
in ihn gerathen ist, sondern aus dem Kalilah und Dimnah. Der 
Mörder ist, wie hier, in allen drei Darstellungen der Mann, und 
wird zum König gerufen. I n  dieser Gestalt ging die Erzählung 
in die occidentalischen Sieben weise Meister über und verbreitete 
sich auch sonst weit und im Volke, vgl. Dolopathos bei Ede'le'stand 
du Me'ril, Koo8ie8 moäit68, S .  240, Note; Lerour de Lincy hin­
ter Loiseleur-Deslongchamps, K88ai, S . 1 7  ; Oalumma noverea1i8, 
0 ,  1; Hi8loria 8ept. 8a^., Bl. n>; Komau8 ä68 8ept 8aK68, 
1139 ; Dvocletian, Einleitung, 1212; Gräße, Oo8ta Komauorum, 
I I ,  176; vgl. Loiseleur-Deslongchamps, K88ai, 143. 144, vgl. 
54. 110; Keller, Komau8, O K X X V I I I ;  Dvocletian, Einleitung, 
53; Lancereau zu seiner französischen Uebersetzung des Hitopadesa, 
S .  254; Oe8ta Komanorum, e. X X X I I ,  vgl. Gräße, I I ,  225 : 
Le Grand d'Aussv, 1779, I I ,  303; Sansovino, X I,  1. W alli- 
sisch: Dunlop, übersetzt von Liebrecht. 198; deutsch: Grimm, KM .. 
48; russisch Vogl, Die ältesten Volksmärchen der Nüssen, S .  95 
—  9 8 ; tschadisch Lönnrot, Om llet norcl t8elluäi8ka 8pr.o,ket, 
Helsingfors 1853, S .  30. Bei den Nüssen und den Tschuden 
wird der Eigenthümer und Tödter des Hundes Ezar P ira s ge­
nannt. Dies ist soviel als Pyrrhus und diese Übertragung hat 
Schiefner in der St.-Petersburger Zeitung, 1853, Nr. 175, Bei­
lage —  Mever, Magazin für die Kunde des geistigen und sitt­
lichen Lebens in Nußland, 2. Iahrg., 1854, S .  569, aus einer 
sich an Vvrrhus' Namen knüpfenden, von Plutarch überlieferten 
Erzählung von einem andern treuen Hunde (Tw-rep« 77uv

77« 7̂  'r« övvöp«, Kap. 13, in der Wvtlen-
31 ^
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bach'schen Ausgabe IV , 932) erklärt, der den Leichnam seines er­
schlagenen Herrn bewachte nnd die Mörder desselben unter den 
Soldaten des Königs Pyrrhus wieder erkannte. „Diese Erzählung 
finde sich in mehreren lateinischen und griechischen Lesebüchern, die 
in vielen Lehranstalten Rußlands verbreitet sind. Dadurch wurden 
ein treuer Hund und Pyrrhus in eine Jdeenaffociation gebracht." 
Beiläufig bemerke ich, daß sich an diese klassische Erzählung der Hund 
des Aubrv (Alberich) schließt, welcher den ungetreuen Marschalk 
Macharius (Macaire), den Mörder seines Herrn, verfolgt und 
endlich im Zweikampfe überwältigt; vgl. über diese Sage: von 
der Hagen, Gesammtabenteuer, I, O V  fg., dem dieser Zusammen­
hang entgangen ist.

Die indische Erzählung hat eine eigenthümliche Nachahmung 
in einer tamulischen, in den Vier Geheimrath-Minister, übersetzt 
von Christ. Rama Aven, S .  35, gefunden; doch wird hier ein 
Hund getödtet, wie in den occidentalischen Fassungen, ein Zusam­
mentreffen, welches nur zufällig ist; es machte sich dadurch, daß 
die Hauptperson ein Jäger ist. Die Erzählung lautet ungefähr 
folgendermaßen:

„E in  Jäger wird verurtheilt, entweder 1500 Goldstücke zu 
erlegen oder sich einer entehrenden Strafe zu unterwerfen. E r 
verkauft alles, was er besitzt, kann aber die volle Summe nicht 
herausbringen. D a  entschließt er sich, seinen Lieblingshund —  ein 
überaus kluges Thier —  bei einem Bankier zu versetzen und die 
fehlenden 500 Gulden auf dieses Pfand zu borgen. Der Bankier 
findet sich dazu bereit und der Jäger befiehlt dem Hunde, jenem 
während der Zeit der Verpfändung ebenso treu zu dienen, wie er 
bisher ihm selbst gedient. Der Hund bleibt nun bei diesem, und 
während der Bankier einmal verreist ist, tödtet das treue Thier 
den Liebhaber seiner treulosen Gebieterin. Diese begräbt den Ge- 
tödteten im Hofe; als aber der M ann zurückkehrt, zerrt ihn der 
Hund zn dem Platze, wo er begrab.cn ist, und die Frau muß ihr 
Vergehen, nach Entdeckung des Leichnams, eingestehen. Der Mann 
verstößt sie, dem Hunde aber übergibt er den Schuldschein und 
sagt ihm, er sei frei und möge zu seinem Herrn zurückkehren.
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Dieser bildet sich (natürlich gegen alle Gesetze der Wahrscheinlich­
keit, welche für diese Erzählung gar nicht zu eristiren scheinen) 
ein, der Hund habe den Schuldschein gestohlen, und erschießt ihn. 
Daraus geht er zum Kaufmann, um den Schein zurückzubringen; 
als er hier den wahren Sachverhalt hört, bringt er sich aus Ver­
zweiflung selbst um; als dies seine Frau Hort, stürzt sie vor 
Schreck todt hin. A ls der Kaufmann diese Folgen seiner Unvor­
sichtigkeit —  daß er nämlich bei Uebersendung des Schuldscheins 
nicht sogleich den Sachverhalt mitgetheilt habe —  erfährt, bringt 
er sich ebenfalls um; als seine treulose Gattin, die dies alles ver­
schuldet, die Folgen ihrer Untreue hört, tödtet auch sie sich."

Schließlich bemerke ich, daß schon Douce, 111u8trntion8 of 
Zlmk^eare, I I ,  379, mit der Gestalt im Kalilah und Dimuah 
V irg il 's  Oulex verglichen hat (vgl. Weber, Indische Studien, 111, 
354), wo eine Schlange einen schlafenden Hirten tödten will, eine 
Mücke ihn weckt, um ihn zu retten, er aber die Mücke umbringt 
u. s. w. M au  sieht, die Form ist so verschieden, daß an einen 
historischen Zusammenhang nicht zu denken ist; die Aehnlicbkeit 
beruht nur auf dem Motiv, welches ein allgemein menschliches ist.

§. 202. Im  Xnvür-i-8ulinili ist ein Seitenstück zu der^Er- 
zählung von dem getödteten Ichneumon gefügt (S .  413; Ondinot 
<1e8 füe8, X V I I I ,  40). „ E in  König hat einen Lieblingsfalken; 
aus der Jagd fühlt er Durst und füllt sich einen Becher mit 
Wasser, welches spärlich von einem Felsen herablropft; als er ihn 
an den Mund setzen will, schlägt der Falke mit dem Flügel da­
nach, sodaß das Wasser verschüttet wird. Wüthend tödtet oer 
König den Falken; als aber später ein Diener Wasser von der 
Quelle holen will, so sieht er, daß neben ibr eine todte Schlange 
liegt, durch welche das Wasser vergiftet ist. Der König bereut 
seine rasche That." Diese Fabel ist so innig mit der schon §. 150 
und § .7 1  erwähnten, Xe8op. l?ur. 215, Cor. 303, aus Aelian 
und Aphthonius stammenden, verwandt, daß ich sie nur für eine 
daraus selbst oder aus einer ihr zu Grunde liegenden einfachern 
Form (vgl. §. 150), durch Einstuß der vorhergehenden Fabel aus 
dem Kalilah und Dimnah, entstandene Nebenform halten kann.
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I n  der griechischen Fabel befreit ein Bauer einen Adler von einem 
Drachen. An s Wuth spritzt dieser Gift in des Bauers Trank, 
ohne daß dieser es merkt; als er aber trinken will, schlägt ihm 
der Adler den Becher aus der Hand.

Hierher gehört auch die kürzlich in den „Grenzboten", 1857, 
26. St,, S .  497 mitgetheilte, halb humoristische ägyptische Form. 
„Ein Weli, d. h. ein Derwisch, der ein Diener des Katb ist und 
die Gabe hat, durch alles hindurchsehen zu können, zerschlägt einem 
Koch seinen Bohnentopf. Dieser prügelt ihn dafür tüchtig durch; 
als er aber nachher genauer zusieht, erblickt er unter den Scher­
ben eine giftige Schlange. E r  eilt nun dem Weli nach, um ihn 
wegen seiner Uebereilung um Verzeihung zu bitten. Dieser ist 
aber schon nach Hause geflüchtet und muß infolge der Prügel 
mehrere Tage lang das Bett hüten." E s  folgen dann noch zwei 
ähnliche Geschichten, welche dem Weli soviel Prügel eintragen, daß 
er seinen Herrn bittet, ihm sein Amt sammt der Gabe des Durch­
sehens wieder abzunehmen.

§. 203. E s beginnt nun in den sanskritischen Texten die 
zweite Rahmengeschichte, welche sich, wie schon bemerkt, weder in 
der /üblichen (Dubois'), noch in der arabischen Bearbeitung findet. 
Aehnlich, wie im vierten Buche (§. 182 fg.), dient sie augenschein­
lich dazu, auch dem fünften einen ähnlichen Umfang und Cha/: 
rakter zu geben, wie ihn schon im 6. Jahrhundert n. Ehr. die 
drei ersten hatten Sie  ist die dritte Erzählung und wird von 
der- Frau zum Beweis des Schadens zu großer Habgier erzählt. 
S ie  findet sich in allen mir bekannten sanskritischen Texten, bei 
Kosegarten, in der berliner, in den Hamburger und den Wilson'- 
schen Handschriften. Die Darstellung in den drei ersten mir zu­
gänglichen Autoritäten ist in den Worten verschieden, im Inhalt 
dagegen identisch. Auffallend ist, daß die Wilson'schen und die 
Hamburger Handschriften zu Anfang mehrere Strophen haben, die 
Kosegarten's Text im ersten Buche gewährt. Sollten sie von dort 
herübergenommen und dann daselbst gestrichen sein, oder um­
gekehrt? .

Die Erzählung verräth sich durch einzelne Züge sowol als
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durch ihr Ganzes als buddhistischen Ursprungs, wie ja auch die 
meisten andern im Pantschatantra. S o  vergleicht sich mit dem 
sich drehenden Rade die buddhistische Legende, welche Uaekemrie 
Eolleetion, I I ,  6 0 X H X ,  mitgetheilt wird. „Zur Zeit der B ud ­
dhistenverfolgung (durch die Dschainas) in Südinvien vergrub ein 
buddhistischer Ascet das Eigenthum eines Klosters im Tempel und 
setzte daraus ein g roße s R a d  m it scharfen W erkzeugen  
au f allen Se ite n , welches sich unau fhö rlich  schnell he r­
um drehte, sodaß sich n iem and ihm  näh e rn  konnte." 
Weiter wird dann erzählt, wie jemand dieses Rad zum Stillstehen 
bringen will; er erfährt, daß nur die ausgewanderten Buddhisten 
in Kandy (in Ceylon) das Geheimniß kennen; er horcht sie ge­
schickt aus und bemächtigt sich so der Schätze. D a s Rad spielt 
bekanntlich im Buddhismus eine große Nolle; es ist bedeutsames 
Symbol sowol der Herrschaft als der Religion.

Dieses Märchen erscheint auch in Kadirr's und dem türkischen 
Tutinämell (Jken, X V I ,  73; Rosen, I I ,  265) und wird wol 
aus derselben sanskritischen Quelle stammen, aus welcher es in 
das Pantschatantra herübergenommen wurde. Im  Anfänge ist es 
identisch; am Schluß aber etwas verschieden. Statt der erwar­
teten Edelsteine findet der nichl zu Befriedigende eine Eisenmine, 
und die Gold- und Silbermine kann er nicht wiederfinden. Diese 
Veränderung fand sich wol schon in einem der ältern Tutinruneli.

Wie fast alle Erzählungen des TutinLineli, ist auch diese 
nach Europa übergegangen und hat sich hier als Volksmärchen 
verbreitet. Am nächsten steht die dänische Fassung aus Ryerup, 
Morskabsläsning, S .  234, bei Grimm, K M .,  111, 91, mit­
getheilt:

„Drei arme Schneider wollen in die Welt ziehen und ihr 
Glück versuchen. Sie kommen zu einem Berge, wo alles zu 
S i lb e r  wird. Der älteste füllt sich die Taschen damit; der zweite 
findet auf ähnliche Weise G o ld  und ist zufrieden damit; der dritte 
will Be sse re s; er irrt in der W ü ste  umher. Endlich kommt 
er zu einer großen Anhöhe  und hört auf einer Pfeife blasen. 
E r  findet da eine alte Here, die sich schon 94  Jah re  au f der
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Hohe mit dem Tode herum gezerrt hatte und nicht ster­
ben konnte, bis die Gänse sie todt treten oder ein Christ sie 
todt schlägt. S ie  bittet den Schneider, er möge sie todt schlagen; 
unter ihrem Haupte werde er ein Tuch finden, welches, sobald er 
es wünsche, voll köstlicher Speisen sei (vgl. darüber in einer an­
dern Abtheilung dieses Werks zu der Vetalaxaneavinyati, V ) .  
E r  schlägt auf den Hirnschädel (dieser Zug ist vielleicht aus der 
ersten Erzählung unsers Buchs) und findet da vas Wunschtuch." 
Daran schließt sich Grimm, K M ., Nr. 54, wo ebenfalls erst S i l ­
ber, dann Gold, dann die Wunschdinge (vgl. a. a. O .) gesunden 
werden; ferner Grimm. K M ., Nr. 182, I I I ,  254, und vgl. die 
Zusammenstellungen bei Grimm, I I I ,  90 fg. Von diesem M ä r­
chen ist auch vielleicht die schon oben § .1 4 ,  3 citirte Erzählung 
in H. Heuäsl lll. ^Volk Kiniellotli llaneksZÜ i. 6. Onuäium aminus 
(trauet)!, aä Uosnurn 466 i. e. 1706, B l. n , b.) beeinflußt. 
Ein Dieb nimmt hier im königlichen Schatze erst silberne Gefäße, 
dann sieht er goldene, wirft daher jene weg und greift nach die­
sen; dann Perlen, dann Diamanten; als er diese endlich nehmen 
will, wird ihm angst, gefangen zu werden, und er flüchtet ohne 
irgendetwas auf und davon. Die Erzählung gehört wol zu 
Peter Alfons, Oi8eP1inn eleriealis, 35, und ist dessen weitere 
Ausmalung (vgl. tz. 14, 3).

Beiläufig bemerke ich, daß die magischen Knäuel auch in 
Tausendundeine Nacht übergegangen sind, z. B . I I I ,  549; 591 
Weil; von da wol nach Europa, vgl. das mährisch-walachische 
Märchen bei Wenzig, Westslawische Märchen, I,  107.

§. 204. Die dritte Erzählung wird eigentlich sogleich abge­
schlossen und dient nur sehr gezwungen zum Rahmen für E in ­
schachtelungen. Um sie dazu zu befähigen, ist ihr ein neues S ta ­
dium angehängt, ganz dem Verfahren ähnlich, wodurch auch das 
vierte Buch erweitert ward (s. §. 182 fg.). Der mit Gold Z u ­
friedene sucht den Unbefriedigten; davon haben die aus dem per­
sischen lülinLniell geflossenen Darstellungen nichts und es ist nur 
zur Erweiterung angeschlossen. E r findet ihn mit dem Rade auf 
dem Kopfe und macht ihm wegen seiner Ueberklugheit Vorwürfe.
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A ls Beleg erzählt er vie in allen mir bekannten sanskritischen 
Texten vorkommende vierte Erzählung. Diese erscheint auch in der 
Verälapnnenvin^uti, 21 Vrajaübersetzung, 15 tamulisch. D a  die 
ältest-erreichbare Neeension dieser Sammlung eine buddhistische ist, 
so dürfen wir auch diese Erzählung als aus einer buddhistischen 
Quelle stammend ansehen. Die Darstellung in der Vetälrrpanea- 
viiiynti ist noch nicht so vollendet, als die im Pantschatantra; es 
betheiligen sich in ihr alle vier an der Belebung (eines Tigers) 
und kommen alle um. Die im Pantschatantra dürfen wir dem­
nach als eine später verbesserte Form betrachten. An  jene lehnt 
sich Lnllar vanu8Ü, II, 290, wo eine Kuh lebendig gemacht wird. 
Eine eigenthümliche Umgestaltung ist die in Kadiri's und dem tür­
kischen Tütinälnell (Jken, V, 37; Rosen, I, 151). „Hier machen 
ein Zimmermann, ein Goldschmied, ein Schneider und ein E in ­
siedler durch vereinte Bemühungen eine Frau aus Holz, beleben 
sie und streiten sich dann, wem sie gehöre. Dieser Streit spinnt 
sich immer weiter; jeder, der die schöne Frau sieht, behauptet, sie 
gehöre ihm; endlich wird ein Baum zur Entscheidung angeiufen 
(im Türkischen etwas abweichend); dieser öffnet sich, die Frau läuft 
hinein und ist wieder Holz."

Daß auch diese Variante schon in der indischen Literatur 
eristirte, wird jetzt durch die mongolische Bearbeitung des Vil<rrr- 
rnaearitru fast gewiß. Hier lautet sie etwa folgendermaßen (vgl. 
meine Uebersetzung des Ardschi Bordschi —  so heißt die mongo­
lische Bearbeitung —  aus dem Russischen der Uebertragnng des 
Lama Galsan Gombojew im „Ausland", Stuttgart 1858, St. 34. 
35. 36, S .  845, und Göttinger Gelehrte Anzeigen, 1858, St. 151 
— 153, S .  1 517 ); „ E s  gilt, die Göttertochter Naran Dagini 
(sanskritisch und speciell buddhistisch vükün, vgl. I!. Ilaon-nwiM) 

ero ,xorzinn.i, nexopin n jW. Was-
siljew, Der Buddhismus, seine Geschichte-und Literatnrj, Peters­
burg 1857, S .  73. 126) zweimal zum Sprechen zu bringen. 
W er dieses vermag, wird sie als Gattin heimführen; 500 Königs­
söhne haben es aber vergebens versucht und sitzen nun gefangen 
in einer Felsenklnft. Vikramäditva zieht mit vier Gefährten hin,
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um die Aufgabe zu erfüllen. Dies gelingt ihm dadurch, daß er 
diese in vier leblose Dinge, den einen in einen Rosenkranz, den 
andern in einen Altar, den dritten in einen Opferkrug, den vier­
ten in eine Lampe verwandelt, ihnen aufgibt, ihm auf seine Frage 
unpassende Antworten zu geben, dann zwei kasuistische Geschichten 
erzählt, deren unpassende Entscheidung durch die leblosen, trotzdem 
aber sprechenden, Gegenstände die Göttertochter reizt, ihr Schwei­
gen zu brechen, sodaß der König sie gewinnt und die gefangenen 
Königssöhne befreit.'" Die erste dieser Geschichten ist eben die 
unserige und zwar in folgender Fassung:

„V or langer, langer Zeit, begann Vikramaditya, weideten 
vier Jünglinge aus verschiedenen Auls ihre Heerden zusammen 
auf einer Wiese. Einst kam einer von ihnen früher als seine 
Gefährten zu dem gewohnten Platze und machte, um seinen K a ­
meraden anzuzeigen, daß er dagewesen sei, aus Holz eine weibliche 
Figur, und ging dann wieder weg. Nach ihm kam ein anderer 
der Jünglinge, bemalte aus Scherz diese F igur mit gelber Farbe 
und ging weg. Nach ihm kam der dritte, verbesserte die Figur 
und machte sie einem Frauenzimmer ähnlicher. Zuletzt kam der 
vierte, beseelte die F igur und sie ward ein schönes Weib. Nach 
einiger Zeit kamen die Jünglinge alle zu dem gewohnten Orte, 
und bei dem Anblick des schönen Weibes geriethen sie in Streit. 
Der eine sprach: «sie gehört mir, weil ich die Figur zuerst aus 
Holz gemacht habe»; der andere sagte: «mir, weil ich sie ange­
malt»; der dritte: «mir, weil ich sie verbessert und einem Frauen­
zimmer ähnlicher gemacht habe»; der vierte: «mir, weil ich sie 
beseelt habe». Wie meinst du, Naran Dagini, wem von ihnen 
muß das Weib gehören? Naran Dagini antwortet zuerst nicht, 
als aber Altar und Rosenkranz entscheiden, daß sie dem ersten 
Verfertiger zuzusprechen sei, scheint ihr dieses Urtheil so falsch, daß 
sie sich nicht enthalten kann, ihr Schweigen zu brechen. «Altar 
und Rosenkranz», ruft sie, «ihr unbeseelten Gegenstände, ihr nehmt 
euch heraus, gleich zuerst eure Meinung zu sagen, und dazu so 
unpassend? I h r  hättet besser gethan, zu schweigen; ihr seht, daß 
ich selbst nicht antworte. Der, welcher diese Figur zuerst gemacht
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hat, ist ihr Vater; der sie angemalt, ihre Mutter; der sie ver­
bessert und einem Frauenzimmer ähnlicher gemacht hat, der Lama 
(geistliche Vater); der letzte aber, welcher sie beseelt hat, ihr Mann. 
Diesem muß sie auch angehören»." Die Entscheidung erinnert 
an Vetälapanoavin^rrti, II.

Viel bedeutender aber wird diese Darstellung für die Ge­
schichte der Märchen dadurch, daß auf ihr wol unzweifelhaft ein 
böhmisches Märchen beruht unb so meine Annahme, daß der E in ­
fluß der Mongolen auf die Verbreitung der indischen Märchen in 
Europa von größter Bedeutung war, von neuem bekräftigt wird. 
Leider steht dieses böhmische Märchen bisjetzt, soviel mir bekannt, 
in Europa noch ganz isolirt; es versteht sich jedoch von selbst, daß 
es nicht unmittelbar aus dem Ardschi Bordschi geflossen ist, daß 
Mittelglieder, in mündlicher Tradition, eristirt haben müssen, und 
genauere Forschung wird sie wahrscheinlich wol noch bei den Russen 
over andern slawischen Völkern im östlichen Europa auffinden. 
Wie im Mongolischen, wird auch Im  Böhmischen das Märchen 
zu einer easuistischen Frage benutzt, durch welche eine stumme P r in ­
zessin zum Reden gebracht und infolge davon vom Erzähler eben­
falls zur Gattin gewonnen wird. Diese Uebereinstimmung ist so 
bedeutend, daß ihr gegenüber die andererseits mit der Darstellung 
des H in ä m e ti hervortretende —  daß einer der Streiter ein 
Schneider ist —  vollständig verschwindet und auf keinen Fall aus 
ihr ein näherer —  historischer —  Zusammenhang mit dem lü t i-  
nämeü gefolgert werden darf, gegen welchen übrigens auch die 
sonstige große Differenz beider Darstellungen fast entscheidend spricht. 
Da  das böhmische Märchen, soviel mir bekannt, noch nicht über­
setzt ist, erlaube ich mir, den hierher gehörigen Theil ganz mitzu- 
theilen. E s  finvet sich in: Xürodni rr l'ovoLti oä
linxeii^ Xemeove. 1)ru!i6 v^äüni (Volksmärchen und Erzäh­
lungen von B. Nemcova, 2. Ausg.), Prag 1855, X ,  42 fg., 
unter der Ueberschrift: ,,der kluge Goldschmied". ,,Radosch ist bei 
einem Goldschmied in die Lehre getreten; er ist sehr klug, hat das 
Handwerk schnell erlernt und sich dadurch bei seinem Meister sehr 
beliebt gemacht. Einst geht er mit diesem spazieren, da sieht er
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einen Schädel und erfährt, «daß der König der Stadt eine Toch­
ter habe, die seit mehreren Jahren stumm sei, und eine weise 
Frau habe gesagt, daß dies Folge eines Zaubers sei. D a r a u f  
habe der K ö n ig  bekannt gemacht, daß, wer d ie . P r in ­
zessin zum Sprechen b ringe , sie zur G e m a h lin  haben 
solle. Nun seien aber König und Prinzessin so überlaufen wor­
den, daß der König eine neue Bekanntmachung erließ, wonach 
jeder, dem sein Vornehmen nicht binnen drei Tagen gelänge, den 
Kopf verlieren solle, und der Schädel, den er sehe, habe einem 
solchen Unglücklichen angehört». Nach einiger Zeit bestellt der 
König für die Prinzessin die schönsten Goldschmiedarbeiten. R a - 
dosch verfertigt sie aufs trefflichste und erbittet sich von seinem 
Meister die Erlanbniß, sie dem Könige persönlich überreichen zu 
dürfen. Auch der König ist sehr zufrieden damit und wird nun 
von Radosch ersucht, ihn zu der Prinzessin zu lassen. Der König 
erlaubt es, schickt aber einen Hofmann heimlich nach, der horchen 
sott. A ls Radosch zur Prinzessin gekommen, welche stumm und 
still nähet, stellt er sich vor ihr B i ld  (etwas Lebloses), welches 
sie als Kind darstellt, und spricht (S .  48): «Entscheide du, schönes 
Bild, den harten Kampf, der in diesem Schlosse geführt wird: 
der B i ld h a u e r  hat eine J u n g f r a u  geform t, der S ch n e i­
der ih r K le id e r  genäht, aber der Sprecher ih r  die 
Sprache gegeben. W em  so ll nun  die J u n g f r a u  ge ­
hö re n ?»  «Wem sollte sie gehören, als dem Sprecher, der ihr 
die Sprache gegeben hat?» versetzte die Prinzessin und nähte still 
weiter. S o  ist der Zauber gelöst, allein der horchende Hofmann 
berichtet dem Könige, die Prinzessin habe nicht gesprochen. Er­
wirb am zweiten Tage nochmals zu ihr gesandt, ebenso der hor­
chende Hofmann; er thut völlig dieselbe Frage und die Prinzessin 
erwidert: «Schon gestern habe ich gesagt, sie gehöre dem Sprecher». 
Der Hofmann berichtet wieder, sie habe nicht gesprochen. E r  muß 
also am dritten Tage nochmals zu ihr, da geht aber der König 
selbst hin, um zu horchen. Radosch wiederholt seine Frage von 
neuem. Da antwortet die Prinzessin: «Schon zweimal habe ich 
dir gesagt, daß sie dem Sprecher gehöre» u. s. w. Der König,
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zur Frau."

Stände dieses Märchen von der lebendig gemachten hölzernen 
Jungfrau allein, so würde man dadurch geneigt, es an Pygmalion 
zu schließen, an den man, da der Zimmermann im lutinämek 
die Statue selbst gezimmert hat, mehr als durch die von Weber, 
Indische Studien, I I I ,  345, citirten Stellen der Väsavadatta und 
der Kadamban erinnert wird, allein die Art der Verfertigung der 
Frau zeigt entschieden, daß es nur eine Umgestaltung der Erzäh­
lung in der Vetalaxmneavin^rtti ist. Die indische Erzählung be­
ruht auf dem Glauben an eine Wissenschaft, vermöge deren man 
Todte beleben könne, die ssvun! viävL, Mahabharata, I  (I, 117), 
V . 3241; vielleicht selbst auf einem ältern gemeinsamen mythischen 
Grunde der indogermanischen Völker (vgl. Mannhardt, Germani­
sche Mvthenforschungen, S .  57 sg.). Ob nicht manche der ver­
wandten occidentalischen Märchen, wie z. B . Haltrich, Sächsische 
Märchen, Nr. 14, von dem indischen beeinflußt sind, wage ich nicht 
zu entscheiden; hier findet auch, außer der Zusammenlegung der 
Knochen, Einhüllung in das Fell statt, und Siebenbürgen liegt 
dem Einfluß des O rients, der seinen Märchenschatz seit vielen 
Jahrhunderten aus Jndicu ergänzt, nahe genug. An eine Ver­
bindung mit der äsopischen Fabel „von der erfrorenen Schlange" 
(Weber, Indische Studien, 111, 348 ) ist auch nicht im entfern­
testen zu denken.

Der im Pantschatantra hinzugctretene und hier eigentlich 
charakteristische Zug, daß der von den drei Gelehrten für dumm 
Gehaltene sich als den Klügsten unter ihnen erweist, tritt auch in 
der Traumgeschichte der drei Reisenden hervor, welche, da sie zu­
erst bei Peter Alfons, Diseiplüm eleriealis, X X ,  erscheint (vgl. 
Schmidt dazu und Dunlop, übersetzt von Liebrecht, S .  280, sowie 
Oestrr liom.inorum, e. 106), wol unzweifelhaft orientalisch ist: 
sie ist, von diesem Gesichtspunkte aus, eine Nebenform der vor­
liegenden und vielleicht durch sie veranlaßt.

tz. 205. I n  der Koscgarten'schcn Ausgabe wird noch eine E r ­
zählung —  die fünfte —  als Beleg desselben Gedankens hinzu-

§. 204, 205. 493



494 Einleitung.

gefügt. Diese fehlt in der berliner, den Hamburger und den W il- 
son'schen (4>ali8aetions, I, 191) Handschriften. Sie ist also sicher 
ein sehr später Zusatz. S ie  ist ein Meisterstück ans dem Kreise 
des Paramarta, der indischen Schwabenstreiche, und sehr zu be­
dauern, daß sie eine Lücke hat. Beiläufig erwähne ich hier die 
schone Erzählung von den vier dummen Brahmanen, welche sich 
darüber streiten, wer von ihnen gegrüßt sei (bei Dubois, Pantscha- 
tantra, I I ,  230 ), weil ihr ziemlich ähnlich ist das walachische 
Märchen bei Schott, Nr. 38, wo der Zigeuner von den ihm be­
gegnenden Dreien: Sonne, Mond und Wind, nur e ins grüßt.

§. 206. Der Gestrafte jammert, daß Dummheit besser fahre 
als Verstand, und erzählt zum Beleg in allen mir bekannten sans­
kritischen Texten die sechste Erzählung. Sie  ist nur eine Variante 
von I, 14 (§. 85), wo s. unv vgl. H. 121.

§. 207. Der Freund gibt ihm zwar im allgemeinen recht, 
macht ihm aber Vorwürfe, daß er sich nicht habe zurückhalten 
lassen, und erzählt in allen mir bekannten sanskritischen Texten 
die siebente Fabel. Schon §. 188 ist bemerkt, daß sie eine Neben­
form von IV , 7 ist. I n  wenig veränderter Form erscheint sie in 
Kadiri's und dem türkischen Tutinameli (Jken, X X X I V ,  138; 
Rosen, II,  218). Diese ist jedoch einfacher und würde schon da­
durch die auch sonst von mir gewöhnlich angenommene Vermuthung 
wahrscheinlich machen, daß sie aus derselben Quelle stammt, aus 
welcher sie auch in das Pantschatantra ausgenommen ward. I n  
letzterm wäre sie alsdann in diese weitläufige, nach der Sitte der 
Pantschatantrabearbeiter, mit Gelehrsamkeit gespickte Form gebracht. 
Doch tritt hier eine kleine Bedenklichkeit ein. Im  Tutinarnell ist 
nämlich noch eine kurze Erzählung eingeschoben, welche der Dam ­
hirsch (in der türkischen Bearbeitung ein Ochs), der hier die Stelle 
des Schakals vertritt, dem Esel zur W arnung erzählt; die bei 
Kadiri erzählt von Dieben, welche bei einem Einbrüche Wein finden, 
sich betrinken und nun anfangen, so zu lärmen, daß der Hausherr 
anfwacht und sie gefangen nimmt. *) Diese Erzählung lehnt sich

')  Die in der türkischen Bearbeitung ist ganz verschieden und gewiß
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wol unzweifelhaft an die 41. Strophe im Pantschatantra. E s  
ist aber kaum glaublich, daß der Bearbeiter des Pantschatantra, 
wenn er sie schon in seiner Quelle gefunden hätte, sie ausgelassen 
haben würde. E s  ist daher wahrscheinlicher, daß diese Fabel in 
das Pantschatantra aus einer Quelle übergegangen ist, welche diese 
Einschiebung noch nicht enthielt, daß erst in einer spätern die ein­
geschobene Erzählung zur Erläuterung jener Strophe hinzugefügt 
ward und erst diese spätere Darstellung die Grundlage der Fassung 
im TutrnLmeü bildet. Natürlich brauchte das aber nur eine spätere 
Recension desselben indischen Werks zu sein.

Schon oben (§. 188) ist bemerkt, daß sie aus dem Oreident 
stammt. Allein die vorliegende Gestaltung ist speciell indisch. Auf 
ihr —  durch die Darstellung im lütinLm eü oder eine treuere, 
die den indischen Schakal richtiger als Fuchs faßte, vermittelt —  
ruht „der Fuchs und der singende Ese l", von Marner aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, mitgetheilt bei Grimm, 
NF., 6 6 1 X ;  auch „der singende W o lf", RF., 354, vgl. 6 X IV ;  
diese Fassung ist auch nach Esthland gedrungen, Grimm, NF., 
6 H X X X V .

Bezüglich des Verhältnisses der bei Dubois, S .  166, er­
zählten Fabel, „die fette und die magere Kuh ", zu der vorliegen­
den vgl. tz. 166, S .  387.

h. 208. Der Gestrafte erkennt die Richtigkeit des von dem 
Freunde Gesagten und erzählt die achte Geschichte. Auch diese er­
scheint in allen mir bekannten sanskritischen Texten. S ie  gehört 
in den Kreis der unvernünftigen Wünsche, der sich bei den ver­
schiedenen Völkern überaus reich und mannichfaltig entwickelt hat. 
Ob auch dieses Märchen ursprünglich buddhistisch ist, läßt sich noch 
nicht mit Bestimmtheit entscheiden. E s  scheint fast, als ob sich 
eine Andeutung in Spence Hardv, Manual ok 1Zu66IÜ8m, S .  444 
darauf bezieht: hier heißt es: „Zu  einer andern Zeit sagt Buddha,

von dem türkischen Bearbeiter an die Stelle von jener gesetzt. Denn jene 
ist durch die im Tert bemerkte Verbindung mit Pantschatantra. V. 6. 41 
motivirk.
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«daß der Baum dem Zimmermanne, einem Brahmanen, zurief, 
der ihn niederhauen wollte»; mit dem Worte « B aum » meint er 
aber den Deva in demselben." Ueberhaupt spielen in den buddhi­
stischen Schriften die Devas in Bäumen, Felsen und andern Natur­
gegenständen eine viel hervorragendere Rolle als in den brahma­
nischen. Zunächst scheint das vorliegende Märchen mit den vier- 
und mehrarmigen Abbildungen der indischen Gottheiten in einer 
gewissen Verbindung zu stehen, auch wol mit der Anschauung, 
welche im örallma Vaivarta kuräna 18 (in Xneient In-
cliau literrtture i11u8trativ6 ok tlle X8iatie re86arelle8, S .  94) 
hervortritt, wonach einem durch einen Aufenthalt in Benares der 
Segen zu Theil wird, ein vierarmig Gestalteter (eaturbllujarüxa) 
zu werden.

Speciell mit der vorliegenden Erzählung steht vielleicht „Bad­
w ildin" in Tausendundein Tag, Prenzlan, V I I ,  292, in Ver­
bindung, wo der Holzhauer von einem Riesen in einem Baume 
Gold erhält. Loiseleur-Deslongchamps, L88a1, 55, Note 1, ver­
gleicht mit unserer Erzählung: Ottu1e8 ä'un xerrociuet, S .  148 
der englischen und 217 der französischen Übersetzung, beide stehen 
mir nicht zu Gebote. Jken's deutsche hat, soviel ich bemerke, 
nichts Aehnliches; ebenso wenig Rosen's Übersetzung der türkischen 
Bearbeitung.

Au s dem Sindabadkreise gehört hierher 8inäudää-nam6Ü inz 
X8irttie Journal, X X X V I ,  16; Sandabar, übersetzt von Sengel- 
mann, 65; Syntipas, von demselben, 132; Sieben Veziere, bei 
Scott, H1e8, 154, Note. Hier steht die Vervielfachung der Ge­
nitalien in so naher Verwandtschaft mit der Verdoppelung der 
Arme und des Kopfes in unserm Märchen, daß wir —  zumal 
da die meisten Erzählungen des Sindabadkreises das Präjudiz für 
sich haben, aus Indien zu stammen (s. Bulletin der St.-Peters­
burger Akademie der Wissenschaften, 1857, 4/16. Sept. —  kiel. 
N8irtt1(iu68, I I I ,  188 fg . )—  schwerlich fehl gehen, wenn wir diese 
Fassung als eine durch cpnisch verbessernde Uebertreibung'aus der 
vorliegenden entstandene betrachten. Neu hinzugetreten ist zugleich 
das Mom ent, daß drei Wünsche erlaubt sind, und selbst diese
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Zahl nicht vor Unvernunft schützt; im Gegentheil ist der damit 
Begnadigte genöthigt, sie aufzubrauchen, um nur seinen frühem 
Zustand wieder zu erlangen. A n  diese Fassung lehnt sich zunächst: 
I^es yualre 8oullnit8 äe 8t.-Martin, bei Me'on, Vadliaux, IV , 
386, und ferner der letzte Theil in Grimm, K M ., N r. 87 (vgl. 
die andern Formen I I I ,  146; Peter Neu erzählt es dem Hrn. v. 
Harthausen als ein chinesisches in dessen „Transkaukasia", I, 336. 
E s  ist hier ein ethisches Moment hinzugetreten, durch welches der 
Anfang des Märchens gestaltet ist; nämlich, daß die Wünsche nur 
bei den Guten heilbringend sind, bei den Schlechten aber nachthei­
lig oder wenigstens unfruchtbar. Hier mag die klassische Sage 
von Philemon und Baucis (vgl. Grimm, I I I ,  149) von Einfluß 
gewesen sein, wie sich denn überhaupt die Sagen von den wan­
dernden Heiligen weniger an Christus' Wanderungen in Judäa 
schließen, als an die Wanderungen der heidnischen Götter. Doch 
gibt es eine hierher gehörige Sage, wo Buddha wandert, die sich 
sowol in China als in Europa findet, unzweifelhaft buddhistisch 
ist und wahrscheinlich durch die buddhistischen Mongolen —  wie 
so viele andere buddhistische Legenden und Märchen —  nach Europa 
gelangte. S ie  ist schon von Grimm, I I I ,  150, verglichen aus 
einer chinesischen Quelle und ward auch von Peter Neu dem Hrn. 
von Harthansen als chinesisch mitgetheilt (s. dessen Transkaukasia, 
I,  337; da sie jedoch dicht vor dem ebenfalls von ihm als chine­
sisch mitgetheilten K M .,  87 erscheint, so vermuthe ich, daß sie ihm 
noch von Deutschland her bekannt war). Ihre Hauptzüge sind: 
,,Buddha gibt auf einer seiner Wanderungen einer guten Frau 
den Segen: «daß, was sie beginne, nicht enden solle, bis die 
Sonne sinkt». Die gute Frau beginnt nun, Leinen zu messen, 
und dieses vermehrt sich unter ihrer Elle fort und fort bis zum 
Abend. Die böse Nachbarin erhält auf ihr Andringen denselben 
Segen; allein sie will, ehe sie Leinen zu messen beginnt, den 
Schweinen einen Eimer Wasser vorschütten; der Eimer wird aber 
nicht leer bis zum Abend, sodaß die ganze Gegend überschwemmt 
wird." Dieses Märchen ist auch nach Pommern gedrungen (Lieb- 

Benfry ,  Pantschatantra. I. 32
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recht in Pfeiffer, Germania, II,  2, 243, nach Temme, Volkssagen 
von Pommern, Nr. 127), findet sich in Hessen (Grimm, I I I ,  4 51 ) 
und sonst (Wolfs, Deutsche Sagen, Nr. 9), Nahverwandt mit 
dem Wachsen des Leinens ist ein buddhistisches Märchen, welches 
Schiefner in der tibetischen Lebensbeschreibung des Sakyamuni in 
den Nem. de l'aead. de 8t.-I^etersb. xar diver8 8ava»8, V I, 
271 mittheilt, wo Diebe Zeug aus dem Fenster herausstehlen und 
dieses ins Unendliche und unzerreißbar fortwächst, sodaß sie un­
aufhörlich ziehen, ohne zu Ende zu kommen. Eine andere Form 
dieses Gegensatzes bietet Xxxend. ad kliaedr. (ed. Dre^ler, V I, 
3 ), an dessen komisch gefaßte Seite^sich Basile, kentamerone, 
übersetzt von Liebrecht, I I ,  156, schließt.

Auch der Anfang von Grimm, K M .,  87, erscheint fast voll­
ständig identisch in Indien (Polier, ^I^UioloAie de8 Inde8, II,  
66— 70), wie ebenfalls schon von Grimm, I I I ,  149, bemerkt ist. 
Auch diese Form wird durch buddhistische Mongolen nach Europa 
gebracht sein. Daran schließt sich: Vierzig Veziere, übersetzt von 
Behrnauer, S .  271, schöner in Tausendundeine Nacht, IV ,  28. 
29 (Weil); vgl. dazu auch Somadeva, Märchensammlung, Ueber- 
setzung von Brockhaus, 126.

Eine besondere Form ist, wo der M ann  von den ihm ver- 
willigten drei Wünschen einen an seine Frau abtritt und dadurch 
die Nachtheile herbeigeführt werden. S ie  erscheint in den koe8ie8 
de Narie de Iranee par Hoyuetdrt, I I ,  140, und Le Grand 
d'Aussy, 1781, IV , 227; daran schließt sich die Fassung bei Grimm, 
K M . ,  I I I ,  146; vgl. auch von der Hagen, Gesammtabenteuer, 
Nr. X X X V I I .

Eine spitzfindige Form ist die, wo ein Wunsch einem Nei­
dischen freigestellt wird, unter der Bedingung, daß einem andern 
das Doppelte zu Theil werde; er vollzieht ihn zu seinem Nach­
theil, damit er einem andern noch mehr schade; er wünscht, ein 
Auge zu verlieren, damit der andere um beide komme; Le Grand 
d'Aussy, 1779, I I,  235; vgl. oben tz. 112, 7.

Eine letzte Form ist noch, wo durch Undankbarkeit oder Un­
ersättlichkeit das Resultat der Wünsche aufgehoben und der frühere
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Zustand zurückgeführt wird) dahin gehört Le Grand d'Aussy, 
1779, I, 3 ) Grimm, K M ., Nr. 19 (vgl. I I I ,  28, und Liebrecht, 
in Pfeiffer's Germania, I I ,  2, 240), und vielleicht die Geschichte 
des Abunadar in Tausendundein Tag, Prenzlau, IX ,  84 fg.

Der Nachtheil der durch Wünsche erlangten Gaben an und 
für sich ist in dem von M . Hartmann aus der Bretagne mitge- 
theilten Märchen: „die Gaben der Korigans" - (in  Westermann, 
Illustrirte Monatshefte, 1857, März, S .  599 fg.), schön veran­
schaulicht.

Eine gute Anwendung von drei verwilligten Wünschen wird 
Oestu Hoinanoi-um, bei Gräße, I I ,  168, gemacht und dadurch 
von einem das Leben seines Vaters und das eigene gerettet. Diese 
Fassung erinnert sehr an den Fuchs und den Wolf, Xe8op. Oor. 
232 und S .  379. Vieles andere noch s. bei Keller, Homun8 äes 
8ept 8aA68. O T X X X I;  Dyocletian, Einleitung, 54: Loiseleur- 
Deslongchamps, Lssni, 5 5 ,1 ; 1 15 ,5 ; vgl. auch Grimm, Deutsche 
Mythologie, X X X V I I ;  endlich Lafontaine, V I I ,  6.

h. 209. Der Gestrafte erkennt, daß überhaupt das Projecte- 
machen nur dazu führt, sich lächerlich zu machen und erzählte die 
neunte Geschichte. Diese gehört zu dem ältest-erreichbaren Bestand 
dieses Buchs; denn sie findet sich, wie schon bemerkt, auch in »dem 
südlichen (Dubois ') Pantschatantra, S .  208, und in der arabischen 
Bearbeitung, Wolff, I I,  3; Knatchbull, S .  269; Symeon Seth, 
77; Johann von Capua, k., 4; deutsche Übersetzung (Ulm) 1483, 
II., I I;  spanische ttebersetzung, XT.V, u.; Doni, 67; ^ n v ü r - i-  
8uliai1i, 409; Oudinet cle8 tee8, X V I I I ,  36; I^ar-i-Dnnircki, 
übersetzt in X8iutie Îi8ee1I. Ollalnder8 un6 3ono8. Kalkutta 
1787, S .  69 ; Baldo, krrd. X V I  bei Ede'le'stand du Me'ril, S .  239; 
endlich im Hitopadesa, IV , 8 (M .  M üller's ttebersetzung, 159) : 
doch fehlt sie hier in der persischen ttebersetzung (S ilv. de Saev, 
Xot. et blxtr., X ,  251).

Die sanskritischen Darstellungen des Pantschatantra stimmen 
ganz in den Thatsachen überein und auch die arabische Bearbei­
tung weicht fast gar nicht ab, sodaß wir hier die älteste Form

3 2 '
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dieser schönen Erzählung wol unverändert vor uns haben. Die 
arabische Fassung hat nur statt „Reis", welches aber, als Haupt­
nahrungsmittel der Inder, wol sicher in dem Originale stand, 
„Butter und Honig", und am Schluffe denkt er nicht seine Frau, 
sondern seinen Jungen zu strafen, wol ebenfalls eine Verbesserung 
des hierin etwas plumpen Originals. Stärker schon weicht die 
südliche (Dubois') Darstellung ab; minder bedeutend ist, daß der 
Name Somavarman nicht dem projectirten Sohne, sondern dem 
projectirenden Vater selbst angehört; eine bedeutendere, zwar augen­
scheinlich —  weil übertreibend —  spätere, aber sehr schöne A b ­
weichung ist, daß er drei Gefäße, eins mit Milch, eins mit Butter 
und eins mit Mehl von einer Almosenspende nach Hause trägt, 
sie unterwegs vor sich hinstellt und nun seine, übrigens wesentlich 
mit jenen gleichlautenden, Projecte ausheckt. Am stärksten weicht 
der Hitopadesa ab. Hier schläft der Projectenmacher zufällig in 
einem Töpferladen, heckt andere Projecte aus, zertritt dann in 
seinem Eifer den Gerstentopf, auf welchen sie gebaut sind, und 
zerschlägt auch noch mehrere andere Töpfe. An diese Form —  
welche im Hitopadesa wol dem andern daselbst benutzten Werke 
entlehnt ist, nicht dem Pantschatantra —  schließt sich, um dies 
sogleich zu bemerken, die Darstellung in Tausendundeine Nacht, I, 
540- (W e il) , wo der Projectenmacher seine große Zukunft auf 
einen Korb mit Glaswaaren baut und, wie er in seinen Pkojecten 
so weit gekommen ist, daß er seiner Frau seine Wuth zeigen will, 
mit dem Fuße auf den Boden stampft und seine Glaswaaren 
zerbricht.

Die lateinische Uebersetzung von Johann von Capua ist auch 
hier (vgl. §. 201) etwas ausführlicher als der Tert bei S ilv. de 
Sacy und die griechische, und stimmt ebenfalls in diesen Ausfüh­
rungen wesentlich mit dem ^.nvür-i-8uttni1i überein, sodaß man 
sieht, daß sie auch hier auf einem vollständigern Texte ruht. Baldo 
hat auf eigene Hand „Oel" statt des „Honigs" im Arabischen.

Diese schöne Fabel hat sich weit verbreitet und viele Nach­
ahmungen gefunden. S o  erscheint sie zunächst nochmals in Tau­
sendundeine Nacht, I I I ,  910 (Weil), hier nach dem Kalilah und
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Dimnah, aber mit „Schmalz" statt „Honig". Ferner im Oonde 
I^ueanor, X X I X  (Puibusque, V I I ) ,  wo sie schon, wie bei La­
fontaine, auf ein Mädchen übertragen ist, welche zu Markte geht 
und ein Gefäß mit Honig auf dem Kopfe trägt, dann vor Freude 
über ihre Projecte den Topf vom Kopfe fallen läßt; etwas ver­
wandt ist die im türkischen lütinümell statt der bei Kadiri in die 
in §. 207 besprochene eingeschobene Geschichte, Rosen, I I ,  220; 
vgl. auch Nikol. Pergaminus, Dial. ereut., 100 : Xtllenueum 
fraupuiZ, 1853, S .  1107; Liebrecht zu Dunlop, S .  502; Loise- 
leur-Deslongchamps, ^88ai, 55, 3; Laneereau zu Hitopadesa, 
239; Robert, Sudlers ineäit68, I I ,  89. 90. Aus der Literatur 
ging sie ins Volk über, erzeugte das K M .  bei Grimm, Nr. 164, 
und trug auch zur Bildung von Nr. 168 wesentlich bei; vgl. 
Grimm, I I I ,  244.

H. 210. Der Freund bemerkt, daß, wer sich nur von Leiden­
schaften regieren lasse, in Unglück gerathe, und erzählt zum Beleg 
die zehnte Fabel, „des Affen Rache". S ie  erscheint in allen mir 
bekannten sanskritischen Texten. Sie  ruht, wie so viele andere, 
auf einer buddhistischen Quelle und zwar auf einem Dschätaka, 
welches Upham, 8uered und IÜ8tnrieaI dookü> n l Oe^lon, I II,  
286 erzählt. E s  lautet folgendermaßen:

„Der Buddha war in einer seiner früher» Existenzen ein 
Affe. D a  übte er folgenden listigen Streich, .durch welchen er sich 
und seinen 80000 Gefährten Wasser aus einem See verschaffte, 
in welchem ein böser Nakschasa hauste. E r  ließ sie nämlich durch 
vollständig ausgehöhltc Rohre trinken. Zum Andenken an diese 
Begebenheit wächst das Rohr einen Kalpa (große Weltperiode) 
hindurch in der Nähe dieses Sees ohne Knoten." Dies ist einer 
der Haupttheile der Erzählung im Pantschatantra, an welchen die 
übrigen wol selbständig hinzugefügt sind; jedoch wol auch nicht 
ohne Einfluß der buddhistischen Literatur. E s  wird nämlich auch 
aus einem andern Dschätaka, in welchem der Buddha ein Affe 
war, ein listiger Streich von ihm erzählt, der, wenn auch nicht 
in den einzelnen Thatsachen, doch in der Anlage des Ganzen, mit 
dem ersten Tbeile der Pantschatantraerzählung eine gewisse Aehn-
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lichkeit hat. E r  wird bei Spence Hardy, Manual ok öuäällism, 
S .  113, 7, mitgetheilt und lautet folgendermaßen:

„Der Buddha war Affenkönig, herrschte über 80000 Affen 
und lebte im Walde von Himala in der Nähe eines Dorfes, in 
welchem sich ein fruchtbeladener Timberybaum befand. Die Affen 
wollten den Baum plündern. Ih r  König aber verbot es, da er 
erfuhr, daß das Dorf bewohnt sei. Trotzdem gingen sie in der 
Nacht bin und waren mit Essen beschäftigt, als ein Bauer es 
merkte und alles alarmirte. Der Baum ward nun von Leuten, 
die mit Stöcken bewaffnet waren, umringt; diese warteten auf den 
Tag, um alle Affen zu tödten. Der Affenkönig erfuhr es aber, 
zündete das Haus einer alten Frau im Dorfe an; alle eilten da­
hin und die Affen entkamen glücklich." M an  sieht, der Affen­
könig warnt auch hier, aber vergebens. Der übrige Werlaus ist 
aber verschieden.

Die in unserer Fabel erscheinende, auf der Autorität des 
großen indischen Thierarztes Sälivahana beruhende Benutzung des 
Affenfleisches erinnert entfernt an die äsopische Fabel kur. 262, 
Oor. 153; doch ist die Differenz so groß, daß an einen Einfluß 
derselben auf die Gestaltung der indischen nicht zu denken ist. 
Hier räth eine Ziege dem Esel, sich epileptisch zu stellen, damit 
er nicht arbeiten müsse. Die Aerzte empfehlen darauf als Heil­
mittel gegen Epilepsie —  gemäß einer im Oceident zur klassischen 
Zeit verbreiteten Ansicht (s. k'ur. zu ^esop. 262 ) —  Ziegen­
lunge, und die unglückliche Beratherin, die Ziege, wird nun selbst 
geschlachtet. Diese Fabel selbst ist aufs innigste verwandt mit der 
in Tausendundeine Nacht, I,  7 (W e il), I,  27 (Breslau), wo 
ebenfalls ein Esel, aber hier als Berather, erscheint; dieser räth 
einem Stiere, um nicht arbeiten zu müssen, sich störrig und krank 
zu stellen ; infolge davon wird aber der Esel selbst an den Pflug 
gespannt und gequält. Um sich nun von dieser Plage zu befreien, 
sagt der Esel dem Stiere, „er möge aufhören, sich krank zu stellen, 
denn er habe gehört, daß er sonst geschlachtet werden würde". 
Ich gestehe, daß ich zweifelhaft bin, welcher von diesen beiden For­
men die Priorität zuzusprechen sei. Die äsopische Fabel trägt gar
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nicht den Charakter einer echt äsopischen oder auch nur in dessen 
Geiste gedichteten; sie ist von Nevelet aus einem vatikanischen 
Codex edirt, und diese Sammlung trägt das Gepräge einer sehr 
späten Entstehung. Sie  scheint bei weitem eher eine übertreibende 
Form der orientalischen Fassung, als diese eine geschwächte v o n , 
jener. Darin, daß dem —  in den occidentalischen Fabeln stets 
als dummes Thier auftretenden —  Esel die für ihn ganz un­
passende Rolle eines Berathers abgenommen ist, liegt eine Ver­
besserung , wie sie ebenfalls in spätern Formen sich gewöhnlich 
zeigt. Daß die Benutzung der Ziegenlunge als Heilmittel auf 
ursprünglich occidentalischen Anschauungen beruht, stempelt noch 
nicht die ganze Fabel zu einer ursprünglich occidentalischen. S o ­
bald der occidentalische Bearbeiter sie so weit übertreiben wollte, 
daß das rathende Thier seinen Rath mit dem Tode büßen sollte 
(worauf vielleicht die zweite Rede des Esels führte, in welcher er 
dem Stiere angst macht, daß er geschlachtet werden würde), gab 
diese Anschauung die schönste Veranlassung zur weitern Umgestal­
tung und zur übrigens so ganz unpassenden Substitution der Ziege 
für das rathende Thier. M an  sieht, ich neige mich dazu, der 
orientalischen Form die Priorität zuzuerkennen, doch wage ich keine 
absolute Entscheidung. Beiläufig bemerke ich, daß diese Fabel an 
der angeführten Stelle in Tausendundeine Nacht als Einleitung 
zu einem der fast am weitest-verbreiteten, ursprünglich buddhisti­
schen Märchen dient; ich werde über dieses in einer andern Ab­
theilung dieser Untersuchungen ausführlich handeln.

Das Pantschatantramärchen ist in etwas veränderter Gestalt 
in die Einleitung des 8üi(llüä6-iiLuieü übergegangen ( ^ in l ie  
.loui-lial, X X X V ,  179. 180). Hier lautet es etwa so: „Der 
Affenkönig sieht, wie ein Bock stets eine Frau stößt; er will sich 
einmischen und dem Dinge ein Ende machen; seine Generale wollen 
dies aber nicht zugeben. Darüber dankt er ab und verläßt das 
Gebiet. Im  Laufe der Zeit treibt es der Bock zu arg. Die Frau 
wirft ihm einen Feuerbrand in die Wolle; diese entzündet sich; 
er läuft in die Elefantenställe; die Elefanten werden verwundet; 
die Aerzte empfehlen Affenfctt als Heilmittel, und die Affen, welche
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ihres Königs Rath nicht folgen wollten, werden nun —  wie im 
Sanskrit —  ihres Fettes wegen gefangen und getödtet." Daß 
dieses bei Gestaltung eines Zusatzes im Xnvär-L-8udaiIi vielleicht 
von Einfluß war, ist schon h. 148 bemerkt.

D a  eine Form unsers Märchens auch in der türkischen Be ­
arbeitung des lütinLm sll (Rosen, I, 130) erscheint, so dürfen 
wir daraus folgern, daß es auch in den persischen Bearbeitungen 
stand und daraus in das 8inäibLä-nülN6ll gekommen ist. Die 
letzte Quelle desselben wird natürlich dieselbe gewesen sein, aus 
der es auch in das Pantschatantra gelangte. I n  der türkischen 
Bearbeitung ist es sehr stark verändert; es ist nur von einem 
Affen die Rede, der wider den Rath eines andern mit dem Sohne 
eines Schloßvogts Schach spielt, sich dabei einmal mit ihm über­
wirft, ihn kratzt und beißt und getödtet wird, weil sein B lut das 
einzige Mittel sei, jene Wunden zn heilen. Steht mit der Form 
im Pantschatantra und 8iriäibää - nünwlr das persisch - indische 
Sprichwort in Verbindung, welches Wilson, H iuäu tlwntre, I, 
84 und I I ,  380 (2. Ausl.) erwähnt: „D as Unglück des Stalls 
komme auf des Affen K o p f ! " ?

h. 211. Der Freund bittet den Gestraften, ihn zu entlassen. 
Dieser macht ihm über diese unfreundschaftliche Forderung V o r­
würfe; jener aber antwortet, er könne ihm ja doch nicht helfen 
und fürchte für sich selbst; als Gleichniß erzählt er das elfte M ä r ­
chen. Dieses paßt aber wie eine Faust auf ein Auge. Denn es 
gehört in den Kreis derer, wo sich die Starken vor den Schwa­
chen fürchten. E s findet sich in allen mir bekannten sanskritischen 
Texten und die Darstellungen sind in den Thatsachen identisch.

Eine andere Form dieses Märchens findet sich im Sindabad- 
kreise, NuäibLä-uürneü im X8iatie Journal, X X X V I ,  14; San - 
dabar, übersetzt von Sengelmann, S .  55; Syntipas, ebend., 123. 
Das Märchenhafte ist hier theilweise weggelaffen, an die Stelle 
desselben aber die höchste Unwahrscheinlichkeit getreten. - Wieweit 
hier die außerindischen Bearbeiter nmgestaltet haben, läßt sich nicht 
entscheiden; auf jeden Fall läßt sich die Form noch als wesentlich 
identisch mit der im Pantschatantra erkennen. Danach dürfen wir
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mit Wahrscheinlichkeit vermuthen, daß es im sanskritischen O rig i­
nal des Sindabad stand und wol von da erst in das Pantscha- 
tantra gelangte.

Im  Sandabar (55) erscheint, statt des Nakschasa im Pantscha- 
tantra, ein Lowe, der gekommen ist, um ein Thier einer Kara- 
vane zu stehlen, aber abwarten will, bis alle schlafen. Der R äu ­
ber, welcher in derselben Absicht kommt, setzt sich in der Dunkelheit 
auf den Löwen. Dieser geräth darüber in Furcht und entflieht. 
Der Räuber erkennt seinen Jrrthum und rettet sich, wie im 
Pantschatantra, auf einen Baum. Der Löwe flüchtet weiter und 
begegnet einem Affen. Dieser sagt ihm, er solle mit ihm um­
kehren, es sei ein Mensch, vor dem er flüchte und er könne ihn 
tödten. Der Affe steigt nun ans den B a u m ; der M ann aber 
hatte sich verborgen und packt ihn an seine Geschlechtstheile, sodaß 
er vor Schmerz schreit, worauf der Löwe von neuem in Angst 
geräth und entflieht." Syntipas, 123, stimmt im wesentlichen 
überein, erinnert jedoch noch viel stärker an das Pantschatantra. 
A ls der Räuber den Löwen bestiegen hat, sagt dieser: „ D a s ist 
wahrhaftig der Dämon, den sie den Hüter der Nacht nennen" 
(vgl. „Dämmerung" im Pantschatantra), und ebenso sagt er dem 
Affen: „Der sogenannte Hüter der Nacht hat mich überwältigt". 
Der Affe stirbt hier und auch im Linclibnä-nämoll „vor Schmerzt. 
Das Wort „Hüter" sieht fast so aus, als ob es eine etylnologische 
Übersetzung von I1rU(8lmsn wäre (vom sanskrit. Verbum rnksü, 
„hüten"). Daraus würde dann mit einiger Wahrscheinlichkeit 
folgen, daß im sanskritischen Original noch nicht ein Löwe an die 
Stelle des Rakshasa getreten war.

Der hier den Löwen zurücksührendc Affe ist der Ring, wo­
durch sich die beiden oben gegebenen Darstellungen aufs engste mit 
der (^uka8nx>1uti verbinden und zeigen, daß deren 41., 42. und 
43. Erzählung nur —  trotz der starken Verschiedenheiten —  eine 
Nebenform derselben ist. Die Erzählung lautet hier folgender­
maßen :

„ In  einem Dorfe Deüla (wol sanskritisch Devala) hat ein 
Kshatriva eine zänkische Frau. Einst wurde diese zornig, nahm
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ihre beiden Kinder und ging, um zu ihrem Vater zurückzukehren. 
Unterwegs kamen sie in einen Wald, wo ein Tiger auf sie zu­
sprang. Schnell gefaßt, ruft sie ihren Kindern zu: «Früher habt 
ihr miteinander gestritten und behauptet, daß jedes von euch allein 
einen Tiger zerreißen und fressen könne. Jetzt theilt euch diesen 
und eßt ihn zusammen; später wird sich wol noch einer finden». 
Der Tiger, als er dies hört„ glaubt, es sei der Dämon, welcher 
Tigerfresserin (sanskrit. v^Lsüi-amLi-!) genannt wird, und wirft 
sich in die Flucht. E in Schakal, welcher den Tiger fliehen sieht, 
lacht ihn aus und sagt: «Diese Tigerfrefferin fürchtet sich schon 
selbst vor meinem Namen nur; wenn du sie daher wieder siehst, 
so gedenke meines Namens!» Der Tiger sagt: «Wenn das sich 
so verhält, so bleibe bei mir!» Der Schakal sprach: «Wenn dir 
das lieb ist, so trage mich an deinen Hals gebunden und gehe 
schnell!» Der Tiger that so, und zufällig begegnen sie jener 
Vväghramärr von neuem. A ls diese sie sah, meinte sie (so hat 
Galanos, nicht, was eigentlich zu erwarten, „stellte sie sich, als 
ob sie meinte"), daß der Schakal den Tiger gebracht hätte, und 
sprach, Schrecken und Furcht einjagend: „ D u  schlechter Schakal! 
du hast versprochen, mir drei Tiger zuzuführen und bringst jetzt 
nur einen. D u  sollst aber sehen, wie du von mir loskommst!» 
Bei diesen Worten lief sie mit Heftigkeit auf den. Tiger los. 
Dieser flüchtet eilig, mit dem Schakal am Halse, davon. Au f der 
Flucht lacht und weint der Schakal, und gibt den Grund dieser 
entgegengesetzten Gemüthsbewegungen an; dadurch tritt diese E r ­
zählung in den Kreis der 22. und 24. Erzählung der Vetälu- 
^uueuvin^ti in der Vradschabearbeitung (22. der tamulischen).

Diese Form kehrt, im einzelnen verändert, aber im ganzen 
wesentlich identisch in der türkischen Bearbeitung des lütinLmell 
(Nosen, I I ,  136) wieder; die Frau befreit sich theils durch List 
(die an Pantschatantra, I,  8 erinnert), theils dadurch, daß sie 
dem Tiger Angst vor ihrer Schwester einjagt, die eine Here «wäre. 
Dann kommt der Tiger mit dem Fuchs zurück; die Frau erklärt 
aber diesen für ihre Schwester, die sich so verwandelt habe; darauf 
flieht der Tiger so eilig, daß der hier an sein Bein gebundene
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Fuchs, am Boden schleifend, umkommt." Bei Kadirr ist nur der 
Anfang dieses Märchens ausgenommen ( X X ,  Jken S .  87), wahr­
scheinlich weil eine ganz nahverwandte Form schon erzählt war. 
E s  wird nur die List erzählt, durch welche sich die Frau befreit. 
I n  beiden Darstellungen kehrt die Frau, nachdem sie sich gerettet, 
zu ihrem Manne zurück. An  diese kurze Form schließt sich ^nvär- 

425, Eubinot äes ke68, X V I I I ,  49, wo aber die Frau 
zerrissen wird.

Eine ganz nahverwandte Form bietet Kadiri, X IV ,  67, die 
türkische Bearbeitung, Rosen, I I ,  122; sie nähert sich der D a r ­
stellung im Pantschatantra darin mehr als die eben erwähnte der 
^ukasaptall, daß, wie dort, der Asse statt des Schakals in der 
(^ukA8uptati erscheint. Die Stelle des Räubers im Pantschatantra, 
der Frau in der (^uka8aptrtti, vertritt hier bei Kädirr ein S ia h ­
goush (s. H. 112, 6 ),  in der türkischen Bearbeitung ein Fuchs. 
„Dieser hat sich in der Wohnung eines Löwen eingeniftet (vgl. 
Pantschatantra, IV , 2). Der Löwe kommt zurück, der Affe mel­
det ihm, was mit seiner Höhle vorgegangen. Der Löwe glaubt 
aber, es könne kein Siahgoush sein, der würde das nicht wagen; 
es müsse ein stärkeres Thier sein. Wie sie hinkommen, erschreckt 
der Siahgoush den Löwen fast völlig auf dieselbe Weise, wie die 
Frau in der ^uku8uptuli den Tiger; er läßt seine Kinder schreien: 
sie wollten Löwenfleisch : der Löwe flieht; der Affe holt ihn zurück; 
da sagt der Siahgoush: »der Affe, sein Freund, habe ihm zuge­
schworen, durch List den Löwen ihm zuzuführen». Run wird der 
Löwe ans den Affen wüthend und zerreißt ihn."

Fast völlig identisch mit dieser Form ist die schon §. 68 er­
wähnte, im südlichen (Dubois') Pantschatantra erscheinende, und 
es wird dadurch gewiß, daß auch diese Nebenform aus dem S a n s ­
krit entlehnt ist.

Die Darstellung im südlichen (Dubo is, S .  99 ) Pantscha­
tantra lantet etwa folgendermaßen: „ E in  Bock kommt in eine 
Höhle und sieht da einen Löwen. Da ihm Flucht nur Gefahr 
bringen würde, so faßt er sich ein Herz und geht auf den Löwen 
los. Der Löwe wird insbesondere durch den langen Bart des
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Bocks außer Fassung gebracht und fragt ihn, wer er sei? Dieser 
antwortet: «Er sei ein Verehrer des S iva  und habe das Gelübde 
gethan, seinen Bart so lange wachsen zu lassen, bis er zn Ehren 
des Gottes 101 Tiger, 25 Elefanten und 10 Löwen gefressen habe. 
Jene habe er schon gefressen; jetzt suche er die Löwen». Der Löwe 
geräth dadurch in Angst und flüchtet. Auf seiner Flucht begegnet 
er einem Fuchs; dieser fragt ihn: «warum er so fliehe?» Der 
Löwe erzählt es ihm und beschreibt ihm das Thier. Der Fuchs er­
kennt sogleich den Bock, lacht ihn aus und sagt es ihm; dann 
bewegt er ihn, mit ihm zurückzukehren. A ls der Bock-beide zu­
rückkommen sieht, merkt er sogleich, daß ihm der Fuchs diesen 
Streich gespielt, aber ohne die Geistesgegenwart zu verlieren, geht 
er auf sie los und sagt zum Fuchs: «Führst du so meine Befehle 
aus? Ich hatte dich weggeschickt, mir 10 Löwen zu bringen, und 
du bringst mir nur einen? D u  sollst deine Strafe erhalten.'» 
Kaum hat dies der Löwe gehört, so bildet er sich ein, der Fuchs 
habe ihn verrathen wollen, und flieht von neuem."

Zunächst ist hier zu bemerken, daß Malcolm, 8keteÜ68 ok 
ksrsiu  (London 1828), I I ,  89. 90, diese Fabel fast genau ebenso 
erzählt und bemerkt, daß sie aus dem Pantschatantra sei. Da 
Malcolm gerade vorwaltend im südlichen Indien zubrachte, so ist , 
wol anzunehmen, daß er sie aus einer der dekhanischen Ueber- 
setzungen des Pantschatantra kennen lernte, aus welcher sie auch 
Dubois hat, nicht aber daraus zu vermuthen, daß sie sich auch 
in einem sanskritischen Pantschatantra befunden habe.

Ferner sehen wir aus Malcolm, a. a. O ., 88, daß auch 
diese Form der Fabel nach Persien überging. Hier ist sie mit 
der persischen Form des weitverbreiteten Märchens verbunden, wel­
ches in Deutschland „der Niese und der Schneider" und „das 
tapfere Schneiderlein", in England „ckaelc lüs AmnI-KLIIer" heißt 
und über dessen Vorkommen man Grimm, 111, 29 fg., und Ca- 
vallius, Schwedische Volkssagen und Märchen, von Oberleitner, 
S .  383, vergleiche. „Amin, welcher hier die Nolle des Schneiders 
spielt, glaubt den Ghul, welcher hier der Niese, sich schon vom 
Halse geschafft zu haben, als er ihn in Begleitung eines Fuchses
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zurückkehren sieht. E r vermuthet sogleich, daß der schlaue Fuchs 
den Ghul enttäuscht haben werde, aber seine Geistesgegenwart 
verläßt ihn nicht) er schießt den Fuchs mit einer Flinte, welche er 
in des Ghuls Höhle gefunden hat, nieder und ruft ihm zu: 
«Nimm das dafür, daß du meine Befehle nicht ausgeführt! Dies 
Vieh», fährt er dann fort, «versprach, mir sieben Ghuls zu brin­
gen, damit ich sie in Fesseln legen und nach Jspahan führen 
könnte, und jetzt bringt er nur dich, der du schon mein Sklave 
bist». M it  diesen Worten ging er auf den Ghul los; der hatte 
sich aber schon voller Angst auf die Flucht gemacht."

I n  den übrigen Formen des Märchens vom tölpischen Niesen 
und schlauen Schwächling findet sich dieser Zusatz nicht, wol aber 
ist er in ein anderes Märchen gedrungen, nämlich in Grimm 's 
K M . ,  Nr. 36, wo sich B ä r und Fuchs vor der Ziege in der 
Höhle fürchten; der B ä r ist an die Stelle des Löwen getreten, 
da er bekanntlich nach deutscher Anschauung der König der Thiere 
ist. lieber das —  ursprünglich indische —  Märchen selbst s. in 
einer andern Abtheilung dieser Untersuchungen.

Auffallend nahe der Fassung im Pantschatantra steht das zu 
dieser Märchengruppe gehörige litauische bei Schleicher, Litauische 
Märchen u. s. w., S .  6: „ D a s  alte Pferd setzt den Bären da­
durch in Angst, daß es sagt, «wenn es mit seinen Zehen über 
Steine streiche, so komme Feuer heraus». Der B ä r flüchtet und 
erzählt dies einem Wolfe, dieser will das furchtbare Thier sehen ' 
und beide kehren, wie in den übrigen orientalischen Darstellungen, 
zurück. Der B ä r hebt den W olf in die Höhe, damit er das 
Pferd sehen könne, dabei drückt er ih n  so sehr, daß der 
W o l f  das Gesicht verzog. D a  sagte der B ä r :  «O  du 
K rö te ! hast ihn  noch nicht gesehen und verziehst schon 
das Gesicht! und schleuderte ihn auf die Erde, daß er mitten 
entzwei barst."

Die litauischen Märchen schließen sich an die russischen; diese 
an die mongolischen. Gab es eine mongolische Bearbeitung des 
Pantschatantra (vgl. Bulletin Historien-ptiiloIoAi^ue de 1'^Vea- 
demie de kt. - I^eterslrourA, 1857, 2/16. September —  ^!e-
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1anA68 a8iatiqu68, I I I ,  200 fg.)? Ist dies ein Anklang an deren 
Fassung?

Verwandt mit der Form im südlichen (D u b o is ')  Pantscha- 
tantra ist die §. 87 erwähnte Fabel der berliner Handschrift des 
Pantschatantra, welche im vierten Nachtrag zum ersten Buche mit- 
getheilt ist. Doch ist hier die Veränderung eingetreten, daß der 
Bock, nachdem er den Löwen zuerst erschreckt, später als schwach 
von ihm erkannt wird. Sehr verwandt ist LxtruvaZ. 15 bei 
Robert, k H e 8  iu6äite8, I ,  6.

Uebersehen wir alle hier zusammengestellte Erzählungen, so 
werden wir kaum umhin können, die elfte Erzählung des Pantscha­
tantra, von welcher wir ausgingen, als treuesten Spiegel der ältest­
erreichbaren Form zu betrachten, die übrigen aber als Nebenfor­
men oder Umwandlungen.

Bezüglich einzelner Züge in dieser vgl. man zu dem Rakshasa 
als Freier z. B . Somadeva, Märchensammlung, Brockhaus' Ueber- 
setzung S .  91. 93; Puku8axtati, 45. 46; bezüglich des.Beißens 
in den Schwanz Somadeva, Märchensammlung, Brockhaus' lieber? 
setzung S .  57, wo die Frau dem Diener in ziemlich ähnlicher 
Situation die Zunge abbeißt.

Vgl. noch Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, 113; Keller, H  
Homuu8 äe8 8ext 8uA68, d X X X .

§. 212. Der Freund wirft dem Gestraften nochmals seine 
Unklugheit vor. Dieser antwortet: „Klugheit und Unklugheit sei 
beides nichts; nur das Schicksal herrsche". A ls Beleg erzählt er 
die vortreffliche zwölfte Geschichte. Auch diese haben alle mir be­
kannten sanskritischen Terte, natürlich jedoch auch nur diese (§. 199). 
Dagegen findet fle sich auch in der türkischen Bearbeitung des 
lütiriamek, Rosen, II,  228, fast kaum verändert. S ie  wird also 
aus deren letzter Quelle auch in das Pantschatantra gekommen 
sein. S ie  schließt sich an eine ceylonesische und südindische Legende. 
Die erstere steht in engster Verbindung mit dem märchenhaften 
Löwenenkel Vidschaya, welcher, nach den buddhistischen Berichten, 
die erste indische Kolonie nach Ceylon führte; dadurch gibt sie sich 
kund als aus buddhistischer Quelle stammend. Der buddhistischen

5 1 0  E in le itung .
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Sage gemäß halte die schöne Aakshajungfrau Kuveni drei Brüste, 
von denen aber, einer Prophezeihung gemäß, die eine verschwand, 
als sie den ihr bestimmten Gemahl Vidschaya erblickte; Davy 's 
^.eeount ok Uie interior ok Oe^lon, London 1821, S .  294. 
Wesentlich dieselbe Sage erscheint in Südindien, jedoch in Ver­
bindung mit S iva ; allein da es bekannt ist, daß sich Neste des 
Buddhismus vorwaltend in den Sivacultus gerettet haben und 
daß jener gerade in Südindien vor seiner gewaltsamen Vertrei­
bung aus Indien sehr verbreitet war (vgl. eine gerade auf seine 
Herrschaft im Pandyareiche bezügliche Sage bei Taylor, Oriental 
llwtorieal manu8eript8, I ,  111 fg. und 181), so dürfen wir sie 
nach Analogie der vorigen ebenfalls für eine ursprünglich buddhi­
stische nehmen. Ih r  gemäß hatte die aus der Opferstamme ge­
borene Tochter eines Pandyakönigs, welche die incarnirte Devi 
war, drei Brüste, deren eine, ebenfalls einer Prophezeihung gemäß, 
verschwand, als der ihr bestimmte Gemahl S iva , in der Gestalt 
des Sundaresvara, der Schutzgottheit von Madhura, der Haupt­
stadt des Pandyareiches, sie zu seiner Gattin wählte (W . Tavlor, 
Oriental 1ii8lori63l inanu8erss)t8, I ,  58. 59; W ilson, 1raii8- 
aetion8 ok Ille Ho)". -V8. 8ne., I ,  200). Diese Legende —  der 
wir wahrscheinlich einst noch in vollständigerer Gestalt in einer 
buddhistischen Schrift begegnen werden —  ist hier spöttisch —  viel­
leicht von einem Feinde des Buddhismus —  in eine komisch-wun­
derbare Heilung einer dritten Brust verwandelt und zugleich mit 
zwei andern Wundercuren verbunden, deren eine ebenso humori­
stisch ist? Die türkische Bearbeitung des 4?ütinamell, 11, 228, 
hat nur die Heilung des Blinden, der seine Frau dann durch­
prügelt und der Polizei übergibt; cs wäre wichtig, zu wissen, ob 
dieses die ältere Form ist, oder eine ungeschickte Umwandlung des 
türkischen Bearbeiters. Ich vermuthe das letztere und zwar wegen 
folgenden Umstandes: Derselbe 8tllaIa-I>urai.,a (gewissermaßen: 
Kirchenchronik), aus welchem W . Taylor die Legende über die drei- 
brüstige Prinzessin mitgetheilt hat, hat auch eine Legende über die 
wunderbare Heilung eines buckeligen Fürsten, unv ich kann mich 
kaum der Vermuthung enthalten, daß, wie ohne Zweifel die
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Pantschatantraerzählung von der dreibrüstigen Prinzessin aus jener 
Legende stammt, so auch die damit verbundene Heilung des Bucke­
ligen aus dieser. Ist diese Annahme richtig, dann gehört auch 
die Heilung des Buckeligen zu der ältesten Form unserer Erzäh­
lung. Da  das Werk von Taylor weder sehr bekannt noch leicht 
zugänglich ist, so erlaube ich mir, die Hauptzüge dieser Legende 
hier nützntheilen. Sie findet sich in W . Taylor, Oriental lli8to- 
rieal manu8ei-ipt8, I,  111 fg. „E in  König von Madhura war 
buckelig und hatte sich der buddhistischen Religion (diese ist ur­
sprünglich gemeint, nicht die der Dschainas, obgleich der Text diese 
nennt, vgl. I, 181) zugewendet. Darüber waren die Brahmanen 
in großem Leid. Doch die Königin und der Minister waren 
brahmanisch gesinnt. A ls  sie einst verstohlen einen sivaitischen 
Tempel besuchten, wurde ihnen mitgetheilt, daß ein wunderbarer 
Brahmane, welcher schon in seinem dritten Jahre eine außerordent­
liche Geistesentwickelung gezeigt, davon gesprochen habe, daß er 
nach Madhura kommen werde. Sie sandten ihm nun heimlich 
einen Brief und luden ihn nach Madhura ein. A ls  der B ra h - ' 
mane dieser Einladung folgen will, suchen ihn seine Verwandten 
und Freunde zurückzuhalten, indem sie ihm die Gefahren vorstell­
ten , welche ihn unter der feindlichen Sekte bedrohen würden. 
Doch er läßt sich nicht zurückhalten, sondern geht nach Madhura 
und stößt, noch ehe er in die Stadt einzieht, in die Siegestrom­
Pete. I n  Madhura wohnt er im Hause eines Brahmanen. Die 
Buddhisten schicken eine Flamme, nm ihn zu vernichten, aber ver­
gebens; sie legen in dem Hause, wo er wohnt, Feuer an, er aber 
spricht: «Das Feuer gehe und ergreife den König, welcher diese 
Bösewichter beschützt!» Infolge dieses Fluches wurde der König 
von einem Fieber ergriffen, für welches er vergebens Linderung 
suchte. Seine Frau und der Minister benutzen diese Gelegenheit, 
ihm den wunderbaren Brahmanen zu empfehlen. Der König 
aber will nicht wegen der Verschiedenheit der Religion; endlich 
gibt er jedoch nach. Da treten die Buddhisten dazwischen, und da 
sie den König nicht abzuhalten vermögen, eine Heilung zu suchen, 
so schlagen sie vor, «sie wollten versuchen, den König auf der
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einen Seite seines Körpers zu heilen, der Sivait sollte es auf 
der andern probiren». Die Buddhisten thaten alles Mögliche, 
aber der König ward nur kränker davon. Nun kam der Sivait, 
reibt den König mit heiliger Asche und heilt nicht blos die ihm 
zugewiesene Seite, sondern auf des Königs Bitte auch die andere; 
zugleich verschwand des Königs Buckel, und während er früher 
der buckelige P a n d io n  genannt war, hieß er von da an der 
schöne. E r  trat nun zum Sivacult über und ward ein Heiliger. 
Der Kampf mit den Buddhisten ist aber noch nicht zu Ende; es 
folgen noch Gottesurtheile; aber als diese gegen die Buddhisten 
ausfallen und sie infolge davon aufgefordert werden, zum S iva is- 
mus überzutreten, stürzen sich die 8000 gelehrten Buddhisten, 
welche mit dem einen Sivaiten gekämpft hatten, mit hartnäckigem 
Vorurtheil, wie es in der Darstellung heißt, selbst auf die Pfähle 
und spießen sich daran auf."

I n  einer von Schiefner mir brieflich mitgetheilten buddhisti­
schen Legende kommt ein hübscher Jüngling vor, dessen Rücken 
durch eine Krankheit krumm ist, aber bei dem Eintritte Buddha's in 
sein älterliches Haus wieder geheilt wird. I n  einer andern kommt 
ein buckeliges Weib vor, welches von Zimmerleuten angeführt 
w ird, die ihr den Buckel gerade zu machen versprochen hatten. 
M an  siebt, die Heilung oder Nichtheilung von Buckeligen kommt 
in den buddhistischen Legenden häufig genug vor, um mit der ihnen 
ebenfalls entlehnten von der dreibrüstigen Prinzessin zu der vor­
liegenden humoristischen Erzählung verbunden zu werden.

Da  sie in dem türkischen T'ütinümell erscheint, so ist sie un­
zweifelhaft auch in dem persischen enthalten und in das Pantscha- 
tantra wol aus demselben sanskritischen Werke übergegangen, aus 
welchem sie von dem persischen Tutinümell entlehnt war.

Beiläufig bemerke ich, daß in einem der buddhistischen M ä r ­
chen (einer brieflichen Mittheilung von Scbiefner zufolge) auch eine 
achtzehnnasige Tochter des Prasenadschit (vgl. tz. 225) vorkommt.

An  die Erzählung des Pantschatantra schließt sich vielleicht 
—  natürlich sehr zweifelhaft —  die von Cardonne, >Ie1nnrre8 de 
literrrture Orient., I I ,  96, mitgetheilte. Hier wird ein sehr häß- 
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liches Mädchen an einen Blinden verheirathet und beide leben glück­
lich. Später erbietet sich ein Augenarzt, den Blinden zu heilen; 
aber der Vater der Frau will es nicht gestatten, weil er fürchtet, 
daß sein Schwiegersohn, wenn er seine Frau sehe, sie verstoßen 
werde.

Nach den bisherigen Erfahrungen, die wir über Umwand­
lungen von Erzählungen gemacht haben (vgl. insbesondere die in 
dem vorigen Paragraphen hervorgetretenen), dürfen wir es uns 
unbedenklich gestatten, eine andere indische Erzählung, in welcher 
statt einer dritten Brust eine Halsgeschwulst einer Prinzessin auf 
humoristische Weise geheilt wird, als eine Umwandlung oder Neben­
form der vorigen anzusehen. Aus jeden Fall gehört sie in den 
Kreis der wunderbaren Euren, und ich erlaube mir daher, sie 
mltsammt ihren Abkömmlingen hier anzureihen. S ie  findet sich 
in der ^ukn8upinti, 40. Nacht, und lautet folgendermaßen:

,,Jn der Stadt Pantschapura war ein König, Satrumardana 
(d. i. Feindevernichter) mit Namen. Dessen Tochter, mit Namen 
Madanarekha (d. i. Zeichnung des Liebesgottes), hatte im Halse 
eine Geschwulst. Die Aerzte, obgleich sie ihr viele Pflaster auf­
legten und sich viele Mühe gaben, konnten sie nicht Herstellen. 
Zuletzt kamen sie überein, daß das Leiden unheilbar und keine 
Hülfe möglich sei. A ls  dies der König erfuhr, ließ er in der 
ganzen Umgegend durch Herolde bekannt machen: «Wer die könig­
liche Jungfrau heilen wird, den wird der König ganz reich machen». 
A ls nun die Frau eines Brahmanen in einem Dorfe die könig­
liche Bekanntmachung hörte, sagte sie zu dem Herolde: «Mein 
M ann  ist der beste Zauberer und Besprecher; nimm diesen, damit 
er die königliche Jungfrau heile». Zu  ihrem M ann aber sagte 
sie Folgendes: «Gib dich für einen Zauberer und Besprecher aus 
und gehe muthig in die Stadt, um die königliche Jungfrau zu 
heilen; vieles Gute wird dir dadurch zu Theil werden». Der 
Brahmane ging nun in das Schloß zu der königlichen Jungfrau, 
besprengte ne mit Wasser, bepustete sie und tha-t anderes derart, 
wie die Besprecher zu thun pflegen, dabei murmelnd; alsdann schrie 
er mit lauter Stimme und im schnellsten Redefluß eine Menge
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häßlich klingender und bedeutungsloser Wörter ab. lieber diese 
barbarisch tönenden und ungestalten Wörter brach die königliche 
Jungfrau in ein unmäßiges Gelächter aus; durch dies heftige und 
gewaltsame Lachen brach das Geschwür in dem Schlunde auf, und 
so wurde sie geheilt. Der König aber, darüber erfreut, gab dem 
Brahmanen viele Geschenke."

Diese Erzählung ist wol unzweifelhaft in die persische Bear­
beitung der ^)uka8ax)tati in das lutinämeü übergegangen und, 
wie fast alle in ihr vorkommenden (vgl. die vielen schon in den 
bisherigen Untersuchungen hervorgetretenen Beispiele; noch andere 
werde ich bei Behandlung der ^ukuLuptuti geben), auch nach 
Europa gewandert. Hier begegnet sie uns zunächst in dem be­
kannten Fabliau „der Arzt von B ra i"  oder „der Bauer als Arzt" 
(Le Grand d'Aussv, 1779, 1, 398). Ob die bier hervortreten­
den —  im ganzen unwesentlichen —  Veränderungen und Erwei­
terungen schon theilweise in den Mittclformen eingetreten sind oder­
ganz dem Occident angehören, läßt sich, da wir jene noch nickt 
kennen, noch nicht entscheiden. Die Erzählung lautet hier etwa 
folgendermaßen:

„E in  Bauer hatte sich durch Geiz und Arbeitsamkeit ein 
kleines Vermögen erworben. Seine Freunde suchen ihm eine Frau 
dazu. Sie  wählen die wohlerzogene und schöne Tochter eines alten 
armen Edelmanns. Der Bauer fühlt sich durch die vornehme Ver­
bindung sehr geehrt, aber kaum war sie gefeiert, als ihm böse 
Nachgedanken kommen. E r fühlte, daß die Tochter eines Edel­
manns zu seiner Hantierung gar nicht passe: «ihr Stand bringe 
es mit sich, daß sie zu Hause bleibe und nichts thue; während er 
beim Pfluge sei; was da Vorgehen werde? Der Pfarrer, der alle 
Tage in der Woche Sonntag habe, werde sich beeilen, ihr Gesell­
schaft zu leisten u. s. w.» E r  überlegt, wie sich das wol werde 
abwendcn lassen, und da fällt ihm ein, daß, wenn er sie jeden 
Morgen tüchtig durchprügele, so werde sie den ganzen Tag über 
weinen und an keine gefährlichen Dinge denken: am Abend bei 
seiner Rückkehr werde er sie schon wieder zufrieden zu stellen wissen.' 
Der Einfall scheint ihm so probat, daß er ihn sogleich ins Werk
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setzt. Ehe er das Haus verläßt, sucht er Händel mit ihr und 
prügelt sie durch, sodaß sie den ganzen Tag in Thränen zubringt; 
am Abend heuchelt er Reue, bittet sie um Verzeihung und weiß 
sie wieder zufrieden zu stellen. Am  folgenden Morgen macht er 
es ebenso. Während sie aber nun in Thränen schwimmt, kom­
men zwei königliche Boten, die ihr gelegentlich erzählen, daß sie 
einen Arzt suchen. «Die Tochter des Königs war so unglücklich, 
daß ihr vor acht Tagen beim Fischessen eine Gräte im Halse stecken 
blieb; kein Arzt hat ihr helfen können; ihr Vater ist in Ver­
zweiflung und muß sterben, wenn die Prinzessin nicht geheilt 
wird». D a  fällt ihr ein, wie sie dies benutzen könne, sich an 
ihrem Manne für die Schläge, die sie erdulden mußte, zu rächen. 
S ie  sagt den Boten, «der M ann, den sie suchten, sei gefunden; 
er sei der größte Arzt, habe aber die Verkehrtheit, seine Kunst 
nicht ausüben zu wollen; ohne tüchtig durchgeprügelt zu sein, 
würde er die Heilung nicht unternehmen». «Daran», betheuern 
die Boten, «wollten sie es nicht fehlen lassen». Die Frau be­
schreibt ihnen nun das Feld, wo sie ihren M ann  finden würden, 
und prägt ihnen nochmals e in, mit Schlägen nicht sparsam zu 
sein. Die Boten kommen nun zu dem Manne und fordern, ihn 
auf, die Prinzessin zu heilen; er erklärt natürlich, er sei kein Arzr, 
erhält seine Prügel und sieht sich endlich genöthigt, ihnen zu fol­
gen. S ie  unterrichten den König von der angeblichen Veickehrtheit 
des großen Arztes, den sie milgebracht hätten, und empfahlen auch 
ihm, im Fall er sich sträube, den Stock nicht zu schonen. Der 
Bauer wird zu der Prinzessin geführt. Vergeblich wirft er sich 
dem König zu Füßen und schwört, daß er kein Wort von Arznei­
kunst verstehe; statt aller Antwort regnet es einen Hagel von 
Schlägen auf seinen Rücken. E r  muß sich endlich dazu bequemen, 
die aufgezwungene Rolle zu übernehmen. D a  denkt er, das Nebel 
der Prinzessin sitzt im Schlunde; gelingt es mir, sie zum Lachen 
zu bringen, so stößt sie die Gräte vielleicht aus. Diesem Einsall 
gemäß läßt er ein großes Feuer im Zimmer anzünden und alle 
'sich entfernen; als er mit der Prinzessin allein ist, läßt er sie sich 
niedersetzen, entkleidet sich, streckt sich am Feuer hin und fängt an,
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sich mir seinen schwarzen krummen Nägeln zu kratzen und sich mit 
so närrischen Zuckungen und Fratzen die Haut zu striegeln, daß 
die Prinzessin, trotz ihrer Schmerzen, nicht länger an sich halten 
kann; sie bricht in ein ungeheures Gelächter aus, und durch die 
damit verbundene Anstrengung fliegt ihr die Gräte aus dem Munde. 
Der Bauer hebt sie auf, zeigt sie dem König und wird von die­
sem belohnt. E r  will nun nach Hause, aber sein Ruhm  hat sich 
wie ein Lauffeuer verbreitet; mehr als achtzig Kranke sind da, die 
ebenfalls geheilt sein wollen. Neues Sträuben, neue Prügel; 
er muß sich dazu verstehen, auch diese zu heilen, und hilft sich 
mit einer List. Der König und alle Gesunden müssen sich ent­
fernen. Nachdem er mit sämmtlichen Kranken allein ist, sagt er 
ihnen, «Es sei schwer, so viele Kranke und so schnell, wie sie es 
wünschten, zu heilen; es gebe nur E in  Mittel, nämlich den Krän­
kesten unter ihnen auszuwählen, ihn ins Feuer zu werfen und 
den klebrigen von seiner Asche einzugeben». Darauf wendet er sich 
zu dem ersten und sagt: «Du siehst bleich und schwach aus, du 
scheinst mir der kränkeste». Dieser ruft voll Angst: «Ganz im 
Gegentheil; er fühle sich schon wieder ganz gesund». Der Bauer 
wird nun wüthend und ruft: «Wie, du Schuft, du bist gesund!? 
W as hast du denn hier zu suchen?» Dieser hat natürlich nichts 
Eiligeres zu thun als sich zur Thür hinaus zu retten und dem 
draußen wartenden König zu erklären, daß er geheilt sei. Ebenso 
geht es mit allen klebrigen. Nun wird der Bauer mit reichen 
Geschenken entlasten, wird selbst ein vornehmer Herr und braucht 
seine Frau nicht länger zu prügeln. S ie  leben fortan glücklich 
zusammen."

E s  bedarf wol keiner Ausführung dafür, daß der Kern und 
das Wesentliche der Darstellung mit der gegebenen indischen iden­
tisch ist. Der Hauptunterschied zwischen beiden liegt darin, daß 
erstens das humoristische Element, welches dort nur in der Eur 
selbst hervortrirt, hier auch auf den Arzt übertragen ist: der Arzt, 
welcher dort nur ein improvisirter ist, ist hier ein gezwungener, 
ein Arzt linder Willen. Zweitens ist es in der indischen D a r­
stellung ganz unmotivirt gelassen, warum die Frau ihren M ann
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die Rolle eines Arztes spielen läßt; schwerlich zwar war dies in 
der Quelle der Fall, aus welcher die <^uka8aptati ihre sicherlich 
sehr verkürzte Darstellung schöpfte, doch läßt sich das indische Motiv 
jetzt nicht ermitteln. I n  der occiventalischen ergab es sich mit 
Leichtigkeit aus der Ausdehnung des humoristischen Elements auf den 
Arzt und aus der Art, wie es hier hervortrat. Indem der Zug 
der Tradition, wonach die Frau die Umwandlung ihres Mannes 
in einen Arzt veranlaßte, festgehalten ward, diese aber, infolge der 
humoristischen Auffassung durch die Prügel, welche sie hatte er­
dulden müssen, auf diesen Einfall gerieth, mußte das Motiv natür­
lich Rache sein. S ie  mußte also in Unfrieden mit ihrem Manne 
gelebt haben; für diesen Unfrieden mußte ebenfalls' ein Motiv ein- 
trelen, und es läßt sich nicht verkennen, daß diese Ausspinnung 
von hinten nach vorn —  zumal in Betracht der damaligen socia­
len Verhältnisse —  mit großem Geschick vollführt ist und aus der 
humoristischen Atmosphäre, welche die ganze Darstellung belebt, 
niemals heraustritt. Die dritte Umwandlung besteht eigentlich nur 
in dem gewöhnlichen Charakterzuge späterer Nacharbeitung, näm­
lich in Uebertreibung: es ist noch eine wunderbare Heilung hinzu­
gefügt und diese sogleich im größten Maßstabe angelegt.

Diese Erzählung ist vielfach nachgeahmt, vgl. Le Grand d'Auffy,
I ,  410; Liebrecht zu Dunlop, Note 277 zu S .  107; sie bildet 
bekanntlich die'Grundlage von Moliere's I^e ineöecün malZr« lui.

Der Zug, daß der improvisirte Arzt dadurch, daß er des 
Königs Tochter zum Lachen bringt, zu großen Schätzen gelangt, 
ist auch in das Volksmärchen übergegangen, vgl. Basile, kenta- 
ineroue, X X V ,  übersetzt von Liebrecht, I,  326; Chamber, ko - 
xular 58; Grimm, K M . ,  Nr. 7 (mit andern aus dem
Orient stammenden Zügen verbunden vgl. Grimm, KM ., I I I ,  19; 
Sacchetti u. a .; bei Dunlop, übersetzt von Liebrecht, S .  257; 
Tausendundeine Nacht, IV , 180, Weil); vgl. auch Grimm, K M ., 
Nr. 64. Die Heilung durch Lachen allein bei Le Grand d'Auffy,
I I ,  107. I n  dem von A. Schott in Hackländer. Hausblätter, 
1857, 19. Heft, S .  62, ist sie ( S .  66) mit Straparola, V, 2, 
Basile, kentaineroue, X I^ I,  verbunden, nur daß an die Stelle
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der Puppe (bezüglich Gans) hier ein Schaf tritt, welches der Hirte 
als Lohn für die gastliche Aufnahme Christi unter andern erhal­
ten hat. Eine Nebenform hat Wenzig, Westslawische Märchen,
I ,  59 (vgl. Grimm, K M ., Nr. 87, und dazu im 3. Bd., sowie 
oben §. 208).

Ferner scheint diese beliebte Wundercur auch zur Erfindung 
anderer die Veranlassung gegeben zu haben, z. B . zu der sonder­
baren Art, wie der Schmied Zähne auszieht. Le Grand d'Aussy,
II,  110- wie einer durch einen Schlag auf den Kopf Zahnschmer­
zen curirt, Morlini, Xov., X I X  u. s. w.; Sacchetti, Nr. 166 fg.; 
Dunlop, übersetzt von Liebrecht, S .  157. 158.

I n  denselben Kreis der Wundercuren gehört, wie ich glaube, 
noch ein anderes indisches Märchen, obgleich die Cur, welche hier 
vollzogen wird, ursprünglich nicht eine physische, sondern gewisser­
maßen eine psychische ist (in  den weitern Umgestaltungen wird 
auch hier eine physische daraus); die äußere Form ist ebenfalls 
von den beiden bisher besprochenen indischen Märchen verschieden, 
sodaß wir es nicht als einen Ausfluß derselben Nachweisen können; 
dagegen ist seine innere Verwandtschaft kaum zu verkennen und 
gibt sich auch dadurch noch kund, daß es sich in seiner Weiter­
entwickelung mit dem zweiten berührt. E s  bildet die Erzählung 
der 45. und 46. Nacht in der ^ulcuZuptuti und lautet hier fol­
gendermaßen :

,,Es gibt eine Stadt, Vatsaman mit Namen; da lebte ein 
Brahmane, der zwar weise, aber arm war, mit Namen Kecaoa. 
Dessen F ra u , welche Karagarä *) (d. i. Handgift) hieß, war so 
böse gegen alle, daß sogar ein Dämon, welcher auf einem Baume 
im Hause wohnte, aus Furcht vor ihr in die Wüste floh. Aber 
auch der Brahmane konnte die Bosheit seiner Frau nicht länger 
ertragen und wanderte ebenfalls weg. Auf dem Wege in der 
Wüste erblickte ihn jener Dämon und sprach: «Ich will dir heute

>) S o  GalanoS; ich vermutbe fast, daß kdaraxarL, „die beißend 
Giftige", die richtigere Lesart sei; in der Petersburger Handschrift ist hier 
eine große Lücke.
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Gastfreundschaft erweisen». A ls  der Brahmane dieses hörte, ge- 
rieth er in Schrecken. «Fürchte dich nicht», sprach der Dämon, 
«denn ich habe früher auf dem Baume in deinem Hause gewohnt; 
dann bin ich aber aus Furcht vor der Karagara von dort hierher 
entflohen, und da du seit lange als mein Hausherr mit mir in 
Verbindung stehst, so will ich dir etwas Gutes erweisen. Gehe 
von hier nach der Stadt Mrigavatr (d. i. die gazellenreiche); da 
ist ein König, mit Namen Madana (d. i. Liebesgott); ich werde 
in dessen Tochter Mrigalotschana (d. i. die gazellenäugige) fahren 
und mich durch keinen Besprecher irgend vertreiben lassen; sonvern 
einzig und allein, wenn du kommst, durch deinen Anblick». Der 
Dämon, nachdem er dies gesagt, fuhr in die königliche Jungfrau. 
Der Brahmane aber ging zur Königsstadt Mrigavati, und nach- ' 
dem er den Herold gehört hatte, ging er in das königliche Schloß; 
obgleich er aber vieles that, was die Zauberer zu thun pflegen, 
und dazu seine Besprechungen vollzog, fuhr der Dämon doch aus 
der Jungfrau nicht heraus. A ls  aber der Brahmane sah, daß 
der Dämon auf keine andere Weise herausfahren würde, schrie er: 
« Im  Namen der Karagara! fahr' heraus!» Der Dämon aber 
sagte: «Siehe, ich komme schon!» und fuhr sogleich heraus. Der 
König aber gab dem Brahmanen die Hälfte seines Königreichs 
und die Tochter zur Frau.

Nachdem nun der Dämon herausgefahren war, ging er nach 
der Stadt Karnavati (d. i. die mit Ohren sEcken?) versehene) und 
fuhr in die Königin, welche die Vaterschwester des vorgenannten 
Madana war und Sulotschana (d. i. die Schönäugige) hieß. Die 
Königin, vom Dämon sehr geplagt, ward zu einem Skelet. Der 
König aber, welcher Satrughna (Feindetödter) hieß, sandte zu 
dem König Madana und bat, ihm den Zauberer Kecava zu schicken. 
Aus die Aufforderung des Madana und seiner eigenen Frau kam 
dieser dann nach Karnavati zu der besessenen Königin. A ls der 
Dämon ihn aber erblickte, sprach er schimpfend und drohend zu 
ihm: «Genug, daß ich dir einmal deinen Willen gethan habe! 
Jetzt aber Hab' Acht und hüte dich!» A ls dies der Brahmane 
hörte, erkannte er, daß dies derselbe Dämon sei; darauf trat er
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näher und sagte der besessenen Königin ins O hr: «Die Karagara 
kommt hinter mir Herz ich bin nur gekommen, um dir dies zu 
melden». A ls der Dämon hörte, daß die Karagara komme, ge- 
rieth er in Schrecken und suhr sogleich aus der Königin. Der 
Brahmane aber, vom König hoch geehrt, kehrte nach Mrigavati 
zurück."

Auch dieses Märchen ging sicherlich in die persische Bearbei­
tung der ^ukn8nptnti, das lütinnm ek, über und infolge davon 
kehrt es in andern orientalischen und europäischen Fassungen wie­
der. Welche Aenderungen es im ^ütinämeü erlitten habe, läßt 
sich noch nicht bestimmen. Ich erwähne zunächst die Fassung, welche 
es in den Vierzig Vezieren (übersetzt von Behrnauer, S .  277, 
vgl. Tausendundeine Nacht, Weil I, 117, Breslau I ,  235) hat. 
„E in  junger Holzhauer hat eine böse, zänkische Frau, die ihm 
alles wegnimmt, was er sich erwirbt. Eines Tages hat er sich 
etwas Geld gesammelt, um sich einen Strick zn kaufen. Die Frau 
bemerkt es uud behauptet, er habe eine Geliebte, der er Geld zn- 
trage. Am Morgen besteigt sie einen Esel und reitet mit ihm 
ins Gebirge; «denn», sagt sie, «wenn du ohne mich bist, wer 
weiß, was du thust». Au f diesem Gebirge war ein Brunnen; 
in diesen dachte der M ann  sich Hinunterzulaffen, um von ihr weg­
zukommen. A ls sie aber dahin gelangten, sagt er der Frau, daß 
viel Geld in dem Brunnen sei, sie solle ihn hinunterlassen: er 
wolle es herausholen. Die Frau verlangt aber selbst hinunter­
gelassen zu werden: «er werde sonst das Geld für sich behalten». 
Der M ann läßt sie nun hinein und dann den Strick fahren. 
Darauf geht er weg und freut sich, sie los zu sein. Allein nach 
wenigen Tagen fühlt er Neue; er geht wieder hin, läßt einen 
Strick hinab und ruft hinunter, sie solle sich anklammern, er wolle 
sie wieder Heraufziehen; er fühlt, daß der Strick gefaßt wird, zieht 
etwas Schweres herauf; als es aber heraus ist, so ist es nicht 
seine Frau, sondern ein Dämon. Dieser wünscht ihm alles Heil 
und dankt ihm. daß er ihn gerettet, «denn seit einigen Tagen sei 
eine böse Frau zu ihm hinuntergekommen, die ihm den Aufent­
halt in seiner Wohnung unerträglich gemacht habe». Zum Dank
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dafür verspricht er ihm, in die Tochter des Königs zu fahren, sie 
wahnsinnig zu machen und vor keinem andern Mittel zu Weichen; 
sobald er aber komme und etwas Erde, die er ihm reicht, mit 
Wasser befeuchte, werde er sogleich herausfahren. Dies geschieht. 
Der junge Holzhauer heilt sie auf die übereingekommene Weise 
und wird zum Lohn dafür des Königs Eidam. Der Dämon 
fährt aber nun in die Tochter eines andern Königs, eines Freun­
des des Schwiegervaters. Dieser, da er von der Wundercur ge­
hört, sendet zu ihm und bittet, ihm seinen Eidam zu schicken, um 
auch aus seiner Tochter den Dämon anszurteiben. Sobald dieser 
aber hinkommt, fährt ihn der Dämon zornig an: «Ich habe dir 
einmal eine Wohlthat erwiesen; bist du jetzt gekommen, mir meine 
Geliebte zu entreißen?» Der Gerufene geräth in Angst, hilft sich 
aber dann mit der List, daß er sagt: «er sei gar nicht der P r in ­
zessin wegen gekommen, sondern auf der Flucht vor seiner bösen 
Frau, die sich aus dem Brunnen gerettet habe und ihn verfolge. 
S ie  werde sogleich hereintreten». D a  geräth der Dämon in Furcht 
und flieht."

Diese Form hat zwei wesentliche Verbesserungen; zunächst, 
daß der Dämon bei der ersten Austreibung ohne Sträuben sein 
Versprechen hält und also nicht schon hier die Drohung mit der 
Frau eintritt, wie in der indischen. Dann, daß die Dankbarkeit 
des Dämon viel besser und recht humoristisch motivirt ist; doch 
sieht man, daß der Umarbeiter mit dieser Umwandlung noch nicht 
reckt zurechtkommen konnte; er ist augenscheinlich noch von einer 
andern Form beherrscht, aus deren Fesseln er sich noch nicht ganz 
befreien kann; daher ist der Anfang etwas dunkel und verworren 
gerathen. Viel entschiedener, aber auch brüsker ist die Form in 
Tausendundein Tag, (Prenzlau) X I,  247. Hier stürzt der M ann  
die Frau mir nichts dir nichts in den See. Dadurch wird dieser 
aber verunreinigt und die Geister müssen ihn verlassen. Bei die­
ser Wendung geht die humoristische Motivirung der Dankbarkeit 
verloren. Einer der Geister begegnet dem Manne und will ihn 
zuerst als den Störer seiner Ruhe tödten, läßt sich aber nachher 
besänftigen und geht sogar so weit — hier ohne alles Motiv — ,
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ihm, wie in den beiden vorigen Formen, sein Wohlwollen erwei­
sen zu wollen. Dies geschieht hier dadurch, daß er sich als 
Schlange um des Kaisers Tochter ringelt und sich nur durch ihn 
bannen läßt. Auch hier wird der Befreier zum Lohn Eidam des 
Kaisers. Der Geist ringelt sich aber nun um des Veziers Toch­
ter und droht jenem den Tod, wenn er ihn bannen wolle. Der 
Kaiser dagegen befiehlt ihm bei Todesstrafe, die Vezierstochter zu 
befreien. I n  diesem Dilemma hilft er sich mit derselben List, wie 
in den beiden vorigen Darstellungen (vgl. auch Tausendundeine 
Nacht, Weil I,  209, Breslau I I ,  97 fg.).

Näher als die vorige Darstellung steht der der Vierzig Ve ­
ziere das serbische Märchen bei M uk, Nr. 37. E s  unterscheidet 
sich wesentlich nur dadurch von ihr, daß an die Stelle des A n ­
fangs bis zu der Herablassung in den Brunnen das schöne Fabliau 
von der „geschorenen Wiese" getreten ist. welches sich bei Le Grand 
d'Auffy, I I,  334 und sonst vielfach findet (vgl. Le Grand d'Aussv, 
a. a.O., und Liebrecht zu seiner Uebersetzung von Basile, kenta- 
inerone, I I ,  264, sowie auch zu Dunlop, S .  516 zu S .  264, 
Anm. 69; Abstemius, 122). Indem sich die böse Frau mit dem 
Manne über die Benennung der ihres Grases beraubten Wiese 
zankt und die Scherenbewegung macht, fällt sie, „weil sie nicht auf 
den Weg, sondern nur aus die Augen ihres Mannes und ihre 
Schere sieht", in eine Grube. Das Weitere ist wesentlich wie in 
den Vierzig Vezieren. A ls sie der M ann wieder herausziehen 
will, erscheint statt ihrer ein Teufel. Dieser dankt ihm und fährt, 
um ihn zu belohnen, in des Kaisers Tochter; hier erscheint der 
Belohnte aber nicht als Zauberer, sondern als A rz t; in allem 
Uebrigen fast vollständige Gleichheit mit den beiden letzten D a r­
stellungen. (Fast ebenso slowenisch bei Vogl, Volksmärchen, Wien 
1837, „das böse Weib und der Teufel").

I n  Bezug auf die letzterwähnte Umwandlung schließt sich die 
Fassung des Märchens bei den F in n e n  an. I n  Harmonie mit 
ihr und wol auch durch Einfluß der bei den Polen, Nüssen und 
Serben herrschenden Vorstellung der Pest in der Gestalt eines 
WeibeS (vgl. Hr. v. Harthausen, Transkaukasia, 1, 322, Anm.),
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tritt aber an die Stelle des Teufels die personificirte Seuche. 
Im  übrigen nähert sich die Fassung der in den Vierzig Vezieren, 
doch hat sie einige charakteristische Besonderheiten; daher ich ihre 
Hauptzüge hier kurz zusammenfaffen will. E s  ist mitgetheilt aus 
Salmelainen, 8uoui6n Xun8an 8atu^u ja la rino ita , in Leh- 
mann's Magazin für die Literatur des Auslands, 1857, Nr. 54.

,,Der M ann  stürzt seine böse Frau in einen Abgrund. A ls 
er sie wieder herausholen will, steigt eine andere herauf. Zum 
Dank für ihre Befreiung von jenem bösen Weibe schlägt sie ihm 
vor, mit ihr durch die Welt zu ziehen: sie wolle die Seuche, er 
solle der A rz t  sein; so oft sie einen anfalle, solle er ihn heilen. 
S o  gehen sie denn aus Reisen. Die Seuche macht die Leute krank, 
er heilt sie. Der M ann  wird reich dabei; zuletzt aber der großen 
Arbeit satt. Da  verschafft er sich einen bissigen Hund und steckt 
ihn in einen Sack. A ls er nun das nächste mal wieder zu einem 
durch sie Erkrankten gerufen wird, sagt er ihr: «Fahre von jetzt 
an nicht wieder in Menschen, sonst lasse ich die F r a u ,  welche 
dich in jenem A b g ru n d e  so ge quä lt hat, aus diesem Sacke 
los». Darauf reizte er den Hunb mit dem Stocke so, daß er 
knurrte. Die Seuche, v o ll Schrecken darüber, bat ihn um 
Gottes willen, jenes Weib nicht loszulassen, und gelobte gründliche 
Besserung. Der Mann, da er reich genug war, kehrte zu seinem 
Bauerhof und zu seiner frühem Lebensweise zurück."

M an  sieht, auch in dieser Fassung sind die alten Formen 
des Märchens auf das allerdeutlichste zu erkennen, obgleich die 
Richtung desselben eine ganz andere geworden ist. An sie schließt 
sich der Hauptzug in Grimm 's K M .,  Nr. 44, .,Gevatter Tod". 
Der A rz t  ist hier, wie in den beiden letzten Fassungen, geblieben; 
an die Stelle der Seuche ist aber ver nahverwandte T o d  ge­
treten; das Motiv ist statt der Dankbarkeit die Gevatterschaft, viel­
leicht durch die Gleichheit von D od  oder Tod in der Bedeutung 
G evatter (Grimm, K M .,  I I I .  71), oder Einstuß einer schon 
ältern Sage vom Tod als Gevatter bei Hugo von Trimberg 
(Grimm, Deutsche Mvthologie, S .  813, 2. Ausl.). Ueberhaupt 
ist Eingang und Schluß, wie es scheint, durch speciell deutsche
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Anschauungen verändert. Der Tod verhilft auch hier dem Arzte 
zu Neichthum, und zwar dadurch, daß er ihm durch seine Stel­
lung am Bette des Kranken anzeigt, ob dieser genesen werde oder 
nicht. An die alte Fassung erinnern die Darstellungen, wo der 
Tod beidemal durch den Arzt überlistet wird, insbesondere die in 
W o lfs  Hausmärchen, S .  315 (vgl. Grimm, K M .,  II I,  69— 71). 
Ganz abweichend dagegen ist die, wo der Tod, seine Gevatterschaft 
vergessend, den Arzt umbringt.

Dieses Märchen fand in Europa auch schon früh literarische 
Bearbeitung. I n  der französischen Uebersetzung des Straparola 
(1726) findet man zu I I ,  4 die Bemerkung: ,,I7n ellanoiue de 
8t.->Iurtiu de Tours iu'u dit Hue Io mariaZe du diable (als 
solche erscheint cs in der trefflichsten, sogleich zu erwähnenden Be­
handlung von Macchiavelli), eu 5 ou 6 liAues, so trouvoit daus 
un vieux rnanuserit latin de eetle eZIise. Tmine^ (bei Robert, 
Tables iuedites, I I ,  444). Dann erscheint es in Lesebvre de 
Therouane, ^latlieolus (Paris 1488), 1. I I ,  1dl. 28 (mir nicht 
zugänglich); ferner bei Abstemius, Heeatoiu^Uüum (Venedig 1495), 
194 (s. weiterhin). Aufs trefflichste bearbeitet ist es, wie schon 
bemerkt, von Macchiavelli (lebte zwischen 1469— 1527) in seiner 
Novelle Belfagor (nach dem moabitischen Priap 7^2 Lual
l^enr benannt). W as in seinen Abweichungen schon von seinen 
Vorgängern, was von ihm selbst herrührt, kann ich nicht entschei­
den. Die Hauptzüge seiner Darstellung sind folgende:

„Ueberaus viele Seelen, die in die Hölle gekommen sind, 
haben sich darüber beklagt, daß ihr ganzes Unglück daher rühre, 
daß sie eine Frau genommen. Die Richter der Unterwelt wollen 
erforschen, ob dieses Vorgeben begründet oder eine bloße Ver­
leumdung sei. Der Teufel BelfagSr erhält daher den Befehl, zehn 
Zahre mit allen Eigenthümlichkeiten eines Menschen auf der Ober­
welt verheirathet zu leben. Demgemäß heirathet er in Florenz. 
Seine Frau ist stolz und herrschfüchtig und führt großes Unglück 
über ihn herbei, sodaß er fliehen muß. Von  seinen Gläubigern 
verfolgt, versteckt ihn ein Bauer; zum Dank dafür theilt er ihm 
seine Geschichte mit und verspricht ihm, ihn dadurch reich zu
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machen, daß er in W e ib e r  fahren und sich n u r  durch 
ihn  w ieder austre iben  lassen wolle. E r  fä h rt  zuerst 
in eine F lo re n t in e r in ,  dann in  eine Tochter des K ö n ig s  
K a r l  von Neapel. V o r dem Bauer zieht er sich, seinem Ver­
sprechen gemäß, zurück und dieser erhält, besonders in dem zwei­
ten Fa lle , großen Lohn. Zugleich erklärt ihm aber Belfagor, 
daß seine Verpflichtungen nun zu Ende seien und daß er sich 
hüten solle, ihm in Zukunft zu begegnen. E r  fährt nun in des 
Königs von Frankreich, Ludwig's V II. ,  Tochter. Dieser hat von 
des Bauers Ruhme gehört und sendet zu ihm. Aus Furcht vor 
Belsagor's Drohung will er nicht kommen, wird aber —  und 
hier bricht die Verwandtschaft dieses Märchenkreises mit dem auf 
^ukgLnxlali, 24, ruhenden wieder durch —  wie der A rz t  w ider 
W ille n ,  dazu gezwungen. Belfagor wird wüthend, als er ihn 
sieht, und bedroht ihn aufs heftigste. D a  wendet der Bauer die­
selbe List, wie in den meisten schon erwähnten Fassungen, an; er 
sagt ihm, seine Frau komme. Darüber geräth der Teufel in 
solche Angst, daß er lieber, in die Hölle als in die Arme seiner 
Frau eilt."

Die Elemente dieser Darstellung sind augenscheinlich dieselben, 
wie in den orientalischen, nur etwas versetzt, anders motivirt und 
gesteigert.

Beiläufig erlaube ich mir, die kurze Fassung bei Abstemius 
hinzuzufügen. Sie ist zwar chronologisch älter als Macchiavelli'S 
Darstellung, der Entwickelung nach liegt sie aber viel ferner und 
man kann aus ihr schließen, daß das Märchen in Europa schon 
sehr lange bekannt gewesen sein muß, um zu dieser Umwandlung 
zu gelangen. ES lautet ( in  Neveleti, ^ tt io lo Z ia  aesopicn in 
hun ^.68opi kndulae eie., Frankfurt 1610 u. 1660, S .  615):

„Ein Dämon hatte, nachdem die zänkische und unumgängliche 
Frau, welche er gehabt hatte, gestorben war, den Entschluß ge­
faßt, auf ewig unverheirathet zu bleiben. E r  fuhr aber in einen 
Menschen und ließ sich durch keine Beschwörungen oder Drohungen 
bewegen, ihn wieder zu verlassen. Endlich drohte ihm der Eror- 
cist —  da er wußte, daß es keine größere Plage als ein Weib
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gäbe — , nachdem er alles andere vorher vergeblich versucht hatte, 
daß er ihm, wenn er nicht ausführe, eine Frau geben würde. 
Da  schrie der Dämon mit lauter Stimme: «Ich fahre aus! ich 
fahre aus! leg' mir nur keine Ehebande an!» und fuhr auf der 
Stelle heraus."

D a s trefflichste aller hierher gehörigen Volksmärchen ist mir 
erst, nachdem dies Buch schon zum Druck abgesandt war, bekannt 
geworden. E s  ist das von der Frau B. Nemec mitgetheilre böh­
mische in Genzig, Westslawische Märchen (Leipzig 1857), S .  167. 
E s  zeigt, was ein poetisch reichbegabtes Volk durch vollständige 
Aneignung aus einem überkommenen Stoffe zu machen vermag. 
S o  viele neue Motive sind hinzugetreten und das Ganze ist so 
sehr mit dem individuellen Leben des Volkes, von welchem es aus­
genommen, verschmolzen und davon gesättigt, daß, wenn die über­
lieferten E in -  und Durchschläge nicht zugleich im wesentlichen so 
rein bewahrt wären, kaum sein historischer Zusammenhang mit 
dem indischen Märchen zu erkennen sein würde. Allein ebenda- 
durch ist es eins der allerbelehrendsten für die Geschichte der M ä r ­
chenpoesie geworden und ich darf mich daher, trotz seiner Länge, 
nicht enthalten, es in seiner Vollständigkeit hier auszunehmen, und 
ich thue dies um so lieber, da seine Formvollendung meinen trocke­
nen Untersuchungen eine willkommene Unterbrechung gewähren 
wird. Dagegen darf ich mich aber aller Neflerionen über die Art 
der Umwandlungen enthalten, im Vertrauen, daß der Leser, wel­
cher mir bisjetzt gefolgt ist, in dieser Beziehung schwerlich den 
richtigen Gesichtspunkt für die Beurtheilung derselben verfehlen 
wird. Seine Ueberschrift ist: „Käthe und der Teufel", und es 
lautet folgendermaßen:

„ In  einem Dorfe war eine Bäuerin, Namens Käthe. Sie  
besaß eine Hütte, einen Garten und dazu noch einiges Geld; aber 
hätte sie ganz in Gold gesteckt, würde sie doch kein Bursche ge­
mocht haben, selbst der ärmste nicht, weil sie schlimm war wie der 
Teufel und ein böses M au l hatte. Sie  lebte mit einer alten 
Mutter und brauchte manchmal Hülse; aber hätte wen ein Kreuzer 
retten können und sie Dukaten gezahlt, wär' ihr dennoch niemand
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beigesprungen, weil sie jeder Kleinigkeit wegen gleich zankte und 
kiff, daß es zehn Meilen weit zu hören war. Z u  alledem war 
sie garstig, und so blieb sie sitzen, bis sie allmählich vierzig zählte. 
W ie 's meistentheils in Dörfern zu sein pflegt, daß jeden Sonn ­
tag Nachmittags Musik aufspielt, so war's auch hier; wenn sich 
beim Richter oder in der Schenke der Dudelsack hören ließ, war 
die Stube gleich von Burschen voll, in der Hausflur und vor dem 
Hause standen Mädchen, an den Fenstern Kinder. Aber die erste 
von allen war Käthe. Die Bursche winkten den Mädchen und 
diese traten dann ins Rad: Käthen war solch Glück ihr Lebtag' 
nie widerfahren, obwol sie den Dudelsackpfeifer vielleicht selbst be­
zahlt hätte; aber trotzdem ließ sie keinen einzigen Sonntag aus. 
Eines Tages geht sie wieder und denkt unterwegs bei sich: «Bin  
schon so alt und Hab' noch nie mit einem Burschen getanzt; ist 
das nicht zum Aergern? Fürwahr, heut' möcht' ick meinethalben 
mit dem Teufel tanzen».

Grimmig kommt sie in die Schenke, setzt sich zum Ofen und 
schaut, wie die Bursche die Mädchen zum Tanze wählen. Auf 
einmal lritt ein Herr im Jägergewande in die Stube, setzt sich 
unweit von Käthen zum Tisch und läßt sich einschenken. Die Auf­
wärterin bringt Bier, und der Herr nimmt's und trägt Käthen 
zu trinken hin. Käthe wunderte sich ein Weilchen, daß ihr der 
Herr solche Ehre erweise; ein Weilchen sträubte sie sich, doch end­
lich trank sie und zwar gern. Der Herr stellt den Krug hin, 
zieht aus der Tasche einen Dukaten, wirft ihn dem Dudelsack­
pfeifer Hu und ruft: «Ein Solo!» Die Bursche treten auseinander, 
und der Herr nimmt sich Käthen zum Tanze.

«Ci, zum Kuckuk, wer ist das doch?» fragen die Alten und 
stecken die Köpfe zusammen; die Bursche verziehen den Mund und 
die Mädchen verkriechen sich, eins hinter dem andern, und nehmen 
die Schürze vors Gesicht, daß Käthe nicht sehe, wie sie sie aus­
lachen. Aber Käthe sah niemanden, sie war froh, daß sie tanzte, 
und hätte sie die ganze Welt ausgelackt, so würde sie sich nichts 
daraus gemacht haben. Den ganzen Nackmittag, den ganzen 
Abend tanzte der Herr nur mit Käthen, kaufte ihr Pfefferkuchen



und Rosoglio, und als die Zeit zum Nachhausegehen kam, beglei­
tete er sie durchs Dorf.

«Könnt' ich doch mit Euch bis zu meinem Ende tanzen, wie 
heut'», sagte Käthe, als sie sich trennen sollte.

«D as kann sein, komm mit mir!»
«Wo wohnt Ih r  denn?»
«Häng' dick mir um den Hals, ich will dir's sagen.»
Käthe that's; allein in dem Augenblicke verwandelte sich der 

Herr in den Teufel und flog mit ihr gerade zur Hölle. Beim 
Thore hielt er an und pochte, die Kameraden kamen, öffneten und 
als sie sahen, daß er ganz in Schweiß sei, wollten sie ihm E r ­
leichterung schaffen und Käthen herunterheben. Die aber hielt fest 
wie eine Zange, und ließ sich auf keine Weise losreißen: der 
Teufel mochte nun wollen oder nicht, er mußte sich, mit Käthen 
um den Hals, zu Lucifer verfügen.

«Wen bringst du da?» fragte dieser.
Nnd da erzählte der Teufel, wie er auf Erden gewandelt und 

von Käthens Wehklage gehört, daß sie keinen Tänzer bekommen 
könne, und wie er, um sie zu trösten, mit ihr ein Tänzchen ver­
sucht und ihr auf ein Weilchen auch die Hölle habe zeigen wollen. 
«Ich habe nicht gewußt», schloß er, «daß sie mich nicht wird los- 
laffen wollen.» '

«Weil du ein Dummkops, bist und dir nicht merkst, was ich 
sage», bellte der alte Lucifer ihn an. «Bevor du mit jemanden 
etwas anfängst, sollst du seine Gesinnung prüfen. Hättest du 
daran gedacht, als du Käthen begleitetest, würdest du sie nicht 
mit dir genommen haben. Jetzt pack' dich und sieh', wie du sie 
loswirst.»

Boll Verdruß trabte der Teufel mit Frau Käthen auf die 
Erde zurück. E r  versprach ihr goldene Berge, wenn sie ihn frei­
ließe: er verfluchte sie, alles umsonst. Abgemüdet, in Wuth ge­
bracht, kam er mit seiner Last auf einer Wiese an, wo ein junger 
Schäfer in einem Ungeheuern Pelze die Schafe hütete. Der Teufel 
verwandelte sich in einen gewöhnlichen Menschen und darum er­
kannte ihn der Schäfer nicht.

Benfe», Bonlsäiatantra. l.
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«Freund, wen tragt Ih r  denn da?» fragte ihn gutmüthig 
der Schäfer.

«Ach, Freund, ich athme kaum. Stellt Euch vor, ich gehe 
ganz ruhig meines Wegs, ohne an etwas zu denken, da hockt sich 
das Weib mir auf den Hals und will mich um keinen Preis lassen. 
Ich habe sie bis ins nächste Dorf tragen wollen, um mich dort 
frei zu machen; aber ich bin's nicht im Stande, die Knie schlot­
tern mir.»

«Nu, wartet, ich will Euch helfen, aber nicht auf lange, weil 
ich wieder weiden muß; die Hälfte Wegs etwa will ich sie tragen.»

«E i, da werd' ich froh sein.»
«Horst du, häng' dich um mich!» schrie der Schäfer Käthen zu.
Kaum hört' es Käthe, ließ sie den Teufel und hing sich um 

den bepelzten Schäfer. Der hatte nun was zu tragen, Käthen 
und den ungeheuer großen Pelz, den er des Morgens vom Schaff­
ner geliehen. Auch bekam er's bald genug und sann, wie er 
sich Käthens entledigen könnte. E r  kommt zu einem Teiche und 
da fällt ihm ein, ob er sie nicht hineinwerfen könnte. Aber wie? 
Könnt' er den Pelz nicht mit ihr ausziehen? E r  war ihm ziem­
lich weit, und so versuchte er allmählich, ob's ginge. Und sieh, 
er zieht eine Hand heraus, Käthe merkt nichts; er zieht die andere 
heraus, Käthe merkt noch nichts; er macht die erste Schnur vom 
Knopfloch los, dann die zweite, dann die dritte, und plumps! 
liegt Käthe im Teiche sammt dem Pelze. Der Teufel war dem 
Schäfer nicht nachgegangen, er saß auf der Erde, hütete die Schafe 
und guckte, wie bald der Schäfer mit Käthen kommen würde. 
E r  durfte nicht lange warten. Den nassen Pelz auf der Schulter, 
eilte der Schäfer zur Wiese, da er dachte, der Fremde würde viel­
leicht schon beim Dorfe sein und die Schafe würden allein weiden. 
A ls sie sich erblickten, sah einer den andern an; der Teufel, daß 
der Schäfer ohne Käthe komme, und der Schäfer, daß der Herr 
noch immer da sitze. Nachdem sie sich verständigt, sprach der Teufel 
zum Schäfer: «Hab' Dank, du hast mir einen großen Dienst er­
wiesen, denn ich hätte mich vielleicht mit Käthen bis zum jüng­
sten Tage schleppen müssen. Nie will ich dir's vergessen und dir's
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einst reichlich lohnen. Damit du aber wissest, wem du aus der 
Klemme geholfen, so sag' ich dir, daß ich der Teufel bin!» E r  
sprach's und verschwand. Der Schäfer blieb eine Weile wie vom 
Schlage gerührt stehen, dann sagt' er zu sich selbst: «Sind alle 
so dumm als der, so ist's gut»/'

„ D a s Land, wo unser Schäfer sich aufhielt, beherrschte ein 
junger Fürst. Reichthum besaß er in F ü lle ; da er Herr über 
alles war, genoß er alles im vollen Maß. Tag für Tag ver­
gnügte er sich nach Herzenslust auf jede mögliche Art, und wenn 
die Nacht kam, schallte aus den fürstlichen Gemächern der Gesang 
ausgelassener Zechbrüder. Das Land verwalteten zwei Stellver­
treter, die um kein Haar besser waren als ihr Herr. W as nicht 
der Fürst verthat, behielten die zwei, und so erging's den armen 
Unterthanen übel. Einst, als der Fürst nicht mehr wußte, was 
er aussinnen sollte, rief er seinen Sterngucker und befahl ihm, 
er solle ihm und seinen zwei Stellvertretern die Zukunft Vorher­
sagen. Der Sterngucker gehorchte und forschte in den Sternen, 
welch ein Ende die drei nehmen würden.

«Verzeih', o Fürst», sprach er, als er fertig geworden, «dei­
nem und deiner Stellvertreter Leben droht solche Gefahr, daß ich 
mir's nicht zu sagen getraue.»

« S a g 's  nur heraus, sei's, was es sei! D u  aber bleibst, 
und erfüllt sich dein Wort nicht, so kostet es dich den Kopf!»

«Gern unterwerf' ich mich deinem Befehle. S o  hör' denn: 
Bevor der Mond voll wird, kommt zu beiden Stellvertretern der 
Teufel, und im Vollmond holt er auch dich, o Fürst, und trägt 
euch alle drei lebendig in die Hölle.»

« In s  Gefängniß mit dem lügnerischen Wicht!» gebot der 
Fürst, und die Diener thaten nach seinem Befehle. Im  Herzen 
jedoch war dem Fürsten nicht so zu Muthe, wie er sich stellte; 
die Worte des Sternguckers hatten Eindruck auf ihn gemacht. 
Zum  ersten mal rührte sich das Gewissen in ihm. Die zwei Stell­
vertreter fuhr man halbtodt nach Hause; keiner von ihnen nahm 
einen Bissen in den M und, endlich rafften sie all ihre Habe zu­
sammen, setzten sich auf, machten sich auf ihre Schlösser davon und
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ließen diese von allen Seiten verrammeln, daß ihnen der Teufel 
nicht beikommen könnte. Der Fürst kehrte auf den rechten Pfad 
zurück, lebte still und eingezogen und begann das Land selbst zu 
verwalten, in der Hoffnung, sein Schicksal vielleicht doch von sich 
ab zu wenden.

Von diesen Dingen hatte der Schäfer keine Ahnung; er 
weidete täglich seine Heerde und kümmerte sich nicht um das, was 
in der Welt vorging. Da  stand eines Tages plötzlich der Teufel 
vor ibm und sprach: «Ich bin gekommen, Schäfer, um dir den 
Dienst zu vergelten, den du mir erwiesen. Ich soll die gewesenen 
Stellvertreter eures Fürsten in die Hölle schaffen, weil sie ihm 
schlimm gerathen und die Armen bestohlen haben. B is  der und 
der Tag erscheint, geh' in das erste Schloß, wo viel Volk ver­
sammelt sein wird. Sobald im Schlöffe Geschrei entsteht, die 
Diener die Thore öffnen und ich den Herrn fortschleppe, tritt zu 
mir und sag': «Entweiche, sonst wird dir's schlimm ergehen!» 
Ich will dir gehorchen und wandern. D u  aber laß dir von dem 
Herrn zwei Säcke Goldes geben, und will er nicht, so droh' ihm, 
daß du mich rufen werdest. Hierauf geh' in das zweite Schloß 
und thu' wieder so, und begehre die gleiche Zahlung. M it  dem 
Gelde aber wirthschafte und verwend' es nur zum Guten. B is  
Vollmond ist, muß ich den Fürsten selbst holen; doch den befreien 
zu wollen, rath' ich dir nicht, sonst müßtest du mit deiner eigenen 
Haut büßen». S o  sprach er und entfernte sich.

Der Schäfer merkte sich jedes Wort. A ls das Viertel um 
war, kündigte er seinen Dienst und ging zu dem Schlöffe, wo der 
eine der zwei Stellvertreter wohnte. E r  kam gerade recht, Hau­
fen von Leuten standen da und schauten, bis der Teufel den Herrn 
fortschleppen würde. Da  erhebt sich im Schlosse ein verzweifeltes 
Geschrei, die Thore öffnen sich und der Teufel schleppt den Herrn, 
der schon todtenbleich und eine halbe Leicbe ist. Der Schäfer tritt 
hervor, faßt den Herrn bei der Hand und stößt den Teufel mit 
den Worten weg: «Pack' dich, sonst wird dir's schlimm ergehen!» 
Und auf der Stelle verschwindet der Teufel, und der hocherfreute 
Herr küßt dem Schäfer beide Hände und fragt ihn, was er zum



Lohne begehre? A ls der Schäfer sagte: «Zwei Säcke Goldes!» 
befahl der Herr, sie ihm sogleich zu geben.

Zufrieden ging der Schäfer zu dem zweiten Schlosse und war 
dort so glücklich als im ersten. E s  ist begreiflich, daß der Fürst 
von dem Schäfer bald erfuhr; denn er fragte in einem fort, wie's 
mit den Stellvertretern stehe. A ls er alles vernommen, schickte 
er nach dem Schäfer einen Wagen mit Pferden, und als er ge­
fahren kam, bat er ihn dringend, er möchte sich auch über ihn 
erbarmen und ihn aus des Teufels Klauen retten.

«Mein Herr und Gebieter», antwortete der Schäfer, «Euch 
kann ich's nicht versprechen, es geht um meine eigene Haut. Ih r  
seid ein großer Sünder; aber wenn ihr Euch bessern wolltet, recht­
schaffen, mild und weise regieren, wie's einem Fürsten geziemt, 
so versuch!' ich's, und sollt' ich statt Euer in die Hölle müssen.»

Der Fürst versprach ernstliche Besserung, und der Schäfer 
ging mit der Zusage, sich am bestimmten Tage einzufinden.

M it  Furcht und Angst erwartete alles den Vollmond. Wie 
es die Leute dem Fürsten anfangs gegönnt hatten, so bemitleide­
ten sie ihn jetzt; denn von dem Augenblicke an, wo er anders 
ward, konnten sie sich keinen bessern Fürsten wünschen. Die Tage 
verstreichen, ob sie der Mensch in Freuden oder in Leiden zählt! 
Eh ' der Fürst sich dessen versah, war der Tag vor der Thüre, 
wo er sich von allem trennen sollte, was ihm lieb war. Schwarz 
angekleider, wie zum Grabesgange, saß der Fürst und erwartete 
den Schäfer oder den Teufel. Auf einmal öffnet sich die Pfor e 
und der Teufel steht vor ihm,

«Mach' dich bereit, die Stunde ist abgelaufen; ich komme, 
um dich zu holen.»

Ohne ein Wort zu sprechen, erhob sich der Fürst und schritt 
hinter dem Teufel auf den Hof, wo es von Leuten wimmelte. 
Da drängt sich der Schäfer ganz erhitzt durch die Haufen, gerade 
auf den Teufel zu und schreit: «Laus schnell, laus schnell, sonst 
wird'ö dir schlimm ergehen!»

«W ie kannst du dich erdreisten, mich aufzuhalten? Weißt du 
nicht, was ich dir gesagt?» raunte der Teufel dem Schäfer zu.
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« D u  Narr, hier handelt sich's nicht um den Fürsten, son­
dern um dich! Käthe lebt, und fragt nach dir.»

Sobald der "Teufel von Käthen hörte, war er gleich fort, 
wie weggeblasen, und ließ den Fürsten in Ruhe. Der Schäfer 
lachte ihn im Stillen aus und war froh, daß er den Fürsten durch 
diese List befreit hatte. Dafür machte ihn der Fürst zu seinem 
ersten Hofcavalier und liebte ihn wie seinen eigenen Bruder, lind 
er that wohl daran; denn der Schäfer war sein treuer Rathgeber 
und redlicher Diener. Von  den vier Säcken Gold behielt er kei­
nen Pfennig für sich er hals damit jenen, von denen es die Stell­
vertreter erpreßt hatten."

E s  gibt noch viele Nachahmungen, vgl. Dunlop, 273. 274. 
275. 283; Keller, I^i Rom ain, d X X V ;  Dyocletian, Einleit., 
52; Straparola, I I -  4; G. Chappuis, ^ae6ti6U868 journee8 
(Paris 1583), I I I ,  4; Lafontaine bei Robert, ^ad1e8 iu6äit68, 
I I ,  434 —  444. Hierher gehört auch Gaal, Märchen der M a ­
gyaren, Nr. 4, fast ganz wie bei Macchiavelli, und Gutzkow, Un­
terhaltungen am häuslichen Herd, 1857, Nr. 45, S .  705 fg., wo 
es als polnisches Märchen mitgetheilt ist. Einzelne Züge sind 
auch in andere Darstellungen übergegangen, z. B . Basile, ksnta- 
inerone, übersetzt von Liebrecht, I I ,  20; vgl. auch §. 159.

Schließlich erwähne ich die sonderbare Cur in Somadeva's 
Märchensammlung, Brockhans' Uebersetzung S .  67 ; die wunder­
bare Verwandlung eines häßlichen Weibes in das schönste durch 
Erblickung des Buddha im Dsanglun, S .  45.

tz. 213. I n  die 12. Erzählung ist die 13. eingeschachtelt. 
D a s  in ihr hervortretende Nichtgebrauchen der Füße zum Gehen 
galt in Indien überhaupt als ein Zeichen der Vornehmheit (vgl. 
z. B . UärkLncke^a-kuränZ,, V I I,  45). Doch scheint es vorwal­
tend eine buddhistische Anschauung, daß die Zeichen des Verdien­
stes und des Glücks sich unter der Fußsohle befinden; daher die 
hohe Verehrung der Abdrücke von Buddha's Fußsohlen (Köppen, 
Religion des Buddha, S .  434 ), z. B . auf rem Adamspik in 
Ceylon. Sie wurden, wie es scheint, für heilig gehalten, und 
wer sie besaß, scheute sich, je mit den Füßen den Boden zu be-
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rühren. S o  erzählt eine buddhistische Sage (bei Spence Hardy, 
Urrnual ot' Uuäälnsm, S .  247): „daß Soma, der Sohn  reicher 
Aelrer'n, von Jugend auf seinen Fuß nicht ans die Erde gesetzt 
habe. E s  war nämlich auf seiner Fußsohle eine Linie von rothen 
Haaren, sich rechts krümmend, wie Blumen auf eine Trommel und 
wie von einem Purpurpinsel gemalt. Wegen dieses Zeichens der 
Größe ließ man ihn nie auf den Boden treten, ja selbst den 
Boden nicht sehen. E r brauchte nur zu drohen, auf den Boden 
treten zu wollen, dann thaten seine Diener ihm alles zu Liebe, 
um nicht den Verlust so vielen Verdienstes (d. h. des Resultats 
guter Werke in seinen früher» Existenzen) zu verursachen." I n  
der, höchst wahrscheinlich ursprünglich buddhistischen, 8inKÜ8ana- 
ävätrin^ut, 6. 28, wundert sich der weise Sematolog „über die 
Königszeichen, welche er in den Spuren von Fußsohlen erkennt, 
folgert aber zugleich daraus, daß der Inhaber dieser Sohlen sich 
seiner Füße zum Gehen bediene, daß er kein König sei".

Schon hierdurch wird es mir nicht unwahrscheinlich, daß auch 
diese Erzählung aus buddhistischen Quellen herrührt, dafür spricht 
auch der Umstand, daß sie im Sindabadkreise erscheint, dessen sans­
kritisches Original höchst wahrscheinlich ursprünglich buddhistisch 
war (s. Bulletin der St.-Petersburger Akademie der Wissenschaf­
ten, histor.-Philol. Kl., 1857, 4/16. Sept. —  1̂61. asirtt., I II,  
188). Doch müssen wir alsdann annehmen, daß sie in der per­
sischen n. s. w. Umarbeitung stark verändert sei, was sich übrigens 
in ihr auch deutlich zu erkennen gibt. S ie  findet sich getrennt 
im 8inändü6-nämn1i im Xsintie .lournal, X X X V I ,  10: in den 
Sieben Vezieren, bei Scott, Inle«, 8 1 : in Tausendundeine Nacht, 
Breslau, X V ,  167; Syntipas, übersetzt von Sengelmann, S .  98; 
im Sandabar ist sie, weil ihr Anfang in den Umgestaltungen, 
welche sie sowie der Resser der Erzählung von der Sikhandim 
(§. 9, S .  47) erfahren hatten, mit dem von letzterm ganz gleich 
geworden war, mit dieser verbunden (s. a. a. O.). Der Brah- 
mane des Pantscbatantra ist hier in einen Königssohn verwandelt, 
der auf die Jagd reitet und sich verirrt. Der Rakschasa ist ein 
weiblicher Dämon, der ihn um Hülfe anfleht und, mit seiner Er-
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laubniß, sich —  anstatt auf seinen Rücken —  hinter ihn aufs 
Pferd setzt; wie im Pantschatantra, steigt sie dann ab, aber nicht 
neben einem Wasser, sondern neben Ruinen, und der Prinz ' hört, 
wie sie ihn Gespenstern üdergeben will. E r  rettet sich nun durch 
Gebet. Der letzte Zug zeigt deutlich Einfluß des mohammedani­
schen, bei Syntipas des christlichen Glaubens; vgl. Loiseleur-Des- 
longchamps, I^88LÜ, 102, 2; Keller, lü  Honian8, O X H I ;  Dyo- 
cletian, Einleitung, 46; Liebrecht zu Dunlop, R r. 200.

An  die indische Darstellung schließt sich XveutureZ äe Läm - 
ru^>, truäuit68 äo Oui^in de 1u88^, S .  204; die Scene eines 
georgischen Romans bei Brosset im dournnl a8iuti^u6, 1835z 
endlich der Alte, welcher sich auf des Reisenden' Sindabad Schul­
tern setzt, Tausendundeine Nacht, I I,  97— 99, Weil; ebendaselbst, 
204 und 227.

M an  vgl. Mahabharata, X I I I  ( IV ,  206), 5883 —  5948, 
wo ein von einem Rakschasa gefangener Brahmane durch eine Ant­
wort sich rettet, und dazu Somadeva, Xa lüa  8arit 8üZaru, V, 
49 —  53.

tz. 214. M it  der 12. Erzählung —  in welche die 13., wie 
schon bemerkt, eingeschachtelt ist —  schließen die Wilson'schen Hand­
schriften. Die Hamburger haben zwar noch die beiden Erzäh­
lungen, welche folgen, allein eine deutliche Spur, daß sie in ihrem 
Prototyp sich nicht befanden. Hinter der 12., speciell hinter der 
85. Strophe finden sich nämlich die W orte : iti kullmliakam 
xül-uum, wörtlich: ,,hiermit ist die Erzählung voll", und die dar­
auf folgenden beiden Erzählungen haben, gegen den sonstigen Ge­
brauch dieser Handschriften, keine sie zählenden Nummern. Ich 
folgere daraus —  in Rücksicht aus die Wilson'schen Handschriften — , 
daß kutlmunKu hier daS ganze fünfte Luch bezeichnen soll (vgl. 
die Bedeutung von in dem Titel ^aueo^nkü^üuain).-
Die berliner Handschrift hat nur noch Eine Erzählung, nämlich 
die 15.; aber auch diese scheint hier nur Zusatz von jemand, der 
sie in einer andern Necension fand —  nicht in dem Prototyp der 
berliner —  und von dort herübernahm. Denn sie schließt sich 
an Kosegarten's Tert, S .  263, 14, 8ampnä)at6, sodaß u n m it -
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te lbar daraus Strophe 89 folgt, also das ganze Motiv fehlt, 
weshalb der Gestrafte diese Geschichte erzählt, und zugleich eine 
vollständige Unordnung entsteht: denn diese Strophe, welche bei 
Kosegarten dem Gestraften in den Mund gelegt wird, spricht hier 
der Freund; aber nichtsdestoweniger stimmt das unmittelbar darauf 
Folgende wieder mit Kosegarten überein, insofern nämlich auch hier 
—  wie bei Kosegarten —  der Freund fragt: „W ie war d a s ? "  
und nun der Gestrafte die Geschichte erzählt. M an  siebt Deutlich, 
daß die Geschichte in dem Prototyp nicht stand, sondern aus einer 
andern Necension entnommen ist, wobei sich der, welcher sie auf­
nahm, nicht einmal die Mühe gab, diesen Zusatz mit der Necen- 
ston, welche er abschrieb, in äußerliche Uebereinstimmung zu bringen 
(vgl. §. 139). Der Mangel beider Erzählungen in den erwähn­
ten Handschriften (bezüglich Prototypen) erklärt sich daraus, daß 
sie, wie wir sogleich sehen werden, in andern Recensionen an frü­
heren Stellen standen; in einer der folgenden wurden sie von die­
ser an andere versetzt. Indem nun Handschriften theilweise (z. B. 
das zweite Buch) auf Grundlage von solchen gefertigt wurden, in 
denen sie ihre frühere Stelle eingcbüßt hatten, theilweise (z. B. 
das fünfte) von solchen, in denen sie ihre neue noch nicht einge­
nommen hatten, entstanden Neeenfionen, in denen sie ganz fehlten 
(vgl. H. 193). Diese wurden dann wol —  wie hier —  nach 
denen, die sie enthielten, ergänzt, was in der berliner sehr unge­
schickt geschah (vgl. analoge Fälle, die in Z. 139 aufgezählt sind).

§. 215. Der Freund kommt nochmals darauf zurück, daß der 
Gestrafte gutem Nathe hätte folgen sollen, und erzählt zum Beleg 
die 14. Fabel. Dieses Stadium, welches, wie man sieht, gar 
nicht einmal ein neues Motiv bringt, sehlt in den Wilson'schen 
Handschriften und der berliner, und fehlte wahrscheinlich auch in 
den Prototypen der Hamburger Handschriften (s. §. 214), sodaß 
es deutlich eine neue weitere Auöspinnung ist, um noch eine Ge­
schichte hinzufügen zu können. Die 14. Erzählung selbst fehlt hier­
in den Wilson'schen Handschriften, sowie in der berliner (wegen 
der Hamburger s. vorigen Paragraphen), befindet sich aber in.diesen 
schon zu Anfang des zweiten Buchs (s. §. 1 1 6 );  das südliche
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(Dubois ') Pantschatantra enthält sie sogar schon in ihrem ersten 
Buche ( S .  37, s. §. 36). Die arabische Bearbeitung, Somadeva 
und der Hitopadesa haben sie gar nicht, woraus natürlich folgt, 
daß sie erst ein späterer Zusatz ist. Schon §. 36, S .  111, ist die 
Ueberzeugung ausgesprochen, daß ihre Stellung früher (und zwar 
in der sanskritischen Grundlage des südlichen Pantschatantra) im 
ersten Buche war; als dieses zu voll geworden war, gingen wol 
in einer Necension die 14. in das zweite Buch, in einer andern 
beide in das fünfte über.

Die Darstellung stimmt an allen vier mir zugänglichen Orten 
(Kosegarten, Hamburger, berliner, Dubois) in den Thatsachen 
überein; in der berliner Handschrift ist sie sehr kurz, in den übri­
gen ausführlich.

Die Vögel, welche hier erwähnt werden —  in der berliner 
Handschrift kommen sie in der Mehrzahl v o r — , erscheinen wahr­
scheinlich auch im Mahabharata (s. die Anm. zu der Uebersetzung) 
und scheinen zu noch mehr Fabeln Veranlassung gegeben zu haben, 
vgl. Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, 45, 1.

tz. 216. Der Gestrafte entläßt den Freund, räth ihm aber, 
nicht allein zu gehen. Ueber dies hier ganz unpassende Motiv 
ist schon im §. 36, S .  112, gesprochen. Die 15. und letzte E r ­
zählung fehlt, wie tz. 214 bemerkt, in den Wilson'schen Hand­
schriften, erscheint zwar in den Hamburger und der berliner, scheint 
aber in deren Prototvpen gefehlt zu haben (s. H. 214). I n  dem 
südlichen (D u b o is ')  Pantschatantra findet sie sich schon im ersten 
Buche ( S .  39, s. §. 36), und ich habe oben (tz. 36) dieses Buch 
für ihre frühere Stelle erklärt. Doch ist sie im südlichen Pantscha­
tantra zu einer vollständigen Rahmenerzählung erweitert, und diese 
Entwickelung ist natürlich viel später. Die Darstellungen in den 
sanskritischen Texten sind ohne Einschachtelungen und stimmen wesent­
lich miteinander überein. Die im südlichen (D u b o is ')  Pantscha­
tantra weicht, auch abgesehen von den Einschachtelungen, von ihnen 
ab und zeigt zwar vorwaltend Neigung zum Raffinement, jedoch 
auch entschieden Spuren einer ältern Fassung. Der Brahmane 
pilgert —  ohne daß seine Mutter, wie in den sanskritischen Texten,
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vorkommt —  zu der heiligen Ganga; ein Krebs bittet ihn unter­
wegs, ihn mitzunehmen, und schon hat dieser eine gewisse V o r ­
ahnung, daß er ihm vielleicht nützen werde ; zum Beleg erzählt er 
ihm die §. 130 erwähnte Fabel von dem Elefanten und den 
Mäusen. Wie in den sanskritischen Darstellungen, legt sich der 
Brahmane unter einen Baum; unter diesem nistet eine Schlange, 
auf ihm ein Nabe; beide sind Alliirte: wenn eine Beute kommt, 
weckt der Nabe die Schlange, sie tödtet diese und die Naben ver­
speisen sie. Dies geschieht auch jetzt. Der Brahmane wird ge- 
tödtet. Während ihn aber der Nabe verzehren will, bemerkt er, 
daß sich etwas im Neisesacke regt; er streckt seinen Kopf hinein; 
da packt ihn der Krebs mit seinen Scheren. Der Rabe bittet um 
Gnade; diese will aber der Krebs nur unter der Bedingung ver- 
willigen, daß er den Brahmanen wieder lebendig macht. Die 
Schlange saugt darauf das Gift wieder aus und der Brahmane 
lebt wieder auf. Nachdem er alles Vorgegangene erfahren, for­
dert er den Krebs au f, den Naben freizulassen. Dieser aber 
erzählt ihm die Fabel ,,vom Brahmanen und falschen Krokodil" 
(§. 36, S .  112) und tödtet den Naben alsdann.

Diese Darstellung ist das Mittelglied, durch welches wir er­
kennen, daß wir auch hier wieder, wie schon so oft, die Umwand­
lung einer buddhistischen Fabel vor uns haben. Diese erscheint, 
wie gewöhnlich, in einem Dschataka und findet sich bei Upham, 
8nereä nnä InHlorienI bnok8 ok Ee^Inn, I I I ,  311. S ie  lautet 
folgendermaßen:

,,Ein Brahmane hatte ein Felv, welches ^er täglich besuchte. 
Dabei nahm er stets einen goldfarbigen Krebs in die Hand, wel­
cher in einem Teiche innerhalb der Grenzen dieses Feldes war, und 
ließ ihn dann wieder dort. Eine K rä h e  bemerkte diese Freund­
schaft zwischen dem Brahmanen und dem K reb s, beneidete sie 
darum und ging zu einer Sch lange , welche in einer H öh le  
am Fuße des B a u m e s saß, und sagte zu ihr: «Freundin, 
meine Frau, die bald Eier legen will, hat ein starkes Gelüste nach 
den Augen des Brahmanen, der jeden Tag das Feld besucht, so- 
daß sie sie ausreißen und fressen möchte; wenn es ihr nicht erfüllt
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wird, stirbt sie sicher; wenn du ihr dazu helfen willst, wird sie 
nicht verfehlen, dich mit ihren Eiern zu belohnen. D u  brauchst 
nur morgen früh dich in einem der Feldwege zu verbergen und 
ihn zu stechen». Die Schlange war dies zufrieden und verbarg 
sich. Der Brahmane kam, nahm den Krebs, seinen Freund, aus 
dem Teiche in die Hand und ging seinen Weg weiter, wie ge­
wöhnlich, in das Feld. Die Schlange stach ihn, sowie er heran­
kam. Der Brahmane fiel wie todt hin. Die Krähe kam sogleich 
herangeflogen und ließ sich auf ihm nieder, um ihm die Augen 
auszuhacken. Da  packte der Krebs mit der einen seiner Scheren 
den Hals der Schlange, mit der andern den der Krähe und drohte, 
sie zu lödten, wenn sie das Gift nicht wegnähmen und seinen 
Freund wieder herstellten. Die Schlange bat voll Schrecken den 
Krebs, ihr zu erlauben, ihren Mund an die Wunde zu bringen. 
S o  sog sie das Gift wieder heraus, und der Brahmane stand so­
gleich aus, als ob ihm nichts zugestoßen gewesen wäre. Darauf 
tödtete der Krebs beide, indem er sagte, daß es unziemlich sei, 
zwei solche Bösewichter am Leben zu lassen." (E s  folgt noch der 
gewöhnliche Zusatz über das, was die Personen der Fabel in 
Buddha's Zeit waren; nämlich der Brahmane Buddha selbst, der 
Krebs einer seiner Schüler, Schlange und Krähe seine Haupt­
feinde.)

E s  ist schon oben (h. 60) angedeutet, daß ich diese Fabel 
für eilte durch griechischen Einfluß entstandene halte, nämlich aus 
der dort erwähnten, wo der Krebs eine Schlange tödtet. Denn 
ich zweifle sehr, daß das Tödten einer Schlange durch einen Krebs 
eine so gewöhnliche Erscheinung ist, daß sie an verschiedenen Orten 
zur Bildung einer Fabel Veranlassung geben konnte. Die Ge­
schichte bei Aelian, IIi8toria nniinal., X V I ,  38, ,,wo die.Krebse 
Schlangen hindern, einen Sum pf zu verlassen", ist gewiß selbst 
nur eine, ebenfalls mit der alten (schon von Alcäus gekannten) 
griechischen in Verbindung stehende Fabel. Die ebenerzählte bud­
dhistische Fabel trägt auch das gewöhnliche Kennzeichen der Ent­
lehnung an sich: die Uebertreibuug, hier in der Form der Ver-' 
Doppelung: der Krebs tödtet eine Schlange und eine Krähe; diese
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eine Seite, die Tödtung des Vogels, hat sich aber wieder abge­
sondert und sich zu der §. 60 erwähnten buddhistischen Fabel in- 
dividualisirt. Mebr übrigens als die Veranlassung dankt die 
buddhistische Fabel der griechischen nicht: ihre Gestaltung ist im 
übrigen ganz unabhängig von ihr. Die Tödtung der Schlange 
ist in ihr Folge der Freundschaft und dient als Beleg für eine 
Negel der Klugbeit.

§. 217. Trotz der Ermahnung (vgl. §. 216 und 36) geht 
der Freund ohne Gefährten weg. Das Buch sieht aber, wie schon 
tz. 199 anqedentet, nicht wie ein abgeschlossenes aus, sondern fast 
eher, als ob es hätte noch weiter ausgesponnen werden sollen und 
in den uns vorliegenden Necensionen noch nicht bis zu dem an­
gestrebten Grade vollendet wäre.

Damit sind die fünf Bücher des indischen Pantschatantra 
vollendet.

§. 218. Die arabische Bearbeitung des sanskritischen Werkes, 
ans welchem auch das Pantschatantra hervorgegangen ist, enthält 
außer den dem letzter» entsprechenden Abschnitten noch mehrere 
andere. Wenn wir der ersten, tz. 12 erwähnten Einleitung Ver­
trauen schenken, so waren diese sämmtlich, natürlich mit Ausnahme 
der vier einleitenden Kapitel der Silv. de Sacv'schen Necension, 
aus dem Sanskrit entlehnt. Diese schreibt nämlich dem Bidbai 
die Abfassung von 14 Kapiteln zu (bei Knatchbull, S .  29), und 
gerade so viel enthält das Kalilah und Dimnah (nach Abzug jener 
vier) in der Silv. de Sacp'schen Necension. Bei dieser Annahme 
aber würde selbst das sechste Kapitel als dem Sanskrit entlehnt 
zu betrachten sein, von dem es doch kaum zu bezweifeln ist, daß 
eS ein nichtindischer Zusatz sei (vgl. tz. 109). W ir  dürfen schon 
danach vermuthen, daß aus die Angabe dieser Einleitung kein Ge­
wicht zu legen ist, daß sie eben nur auf der Anzahl der Kapitel 
beruht, in welchen die arabische Bearbeitung dem Verfasser der­
selben vorlag und daß er diese ohne weiteres auch für die des 
indischen Originals annahm. Gewichtvoller siebt eine andere An-
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gäbe aus, welche sich in Nasr-A llah 's persischer Übersetzung findet. 
Dieser hat nämlich am Ende seiner Übersetzung des zweiten K a ­
pitels in Silv. de Sacy 's Reeension, welches er als Vorrede des 
arabischen Uebersetzers betrachtete (s. tz. 13, S .  58) einen Zusatz, 
welchem gemäß von den 16 Kapiteln, in welche —  exclusive der 
zwei Vorreden, der eigenen und der dem arabischen Uebersetzer zu­
geschriebenen —  das Werk bei ihm zerfällt (nämlich zwei einlei­
tende —  Kap. 3. 4 der S ilv. de Sacy'schen Recension, und 14 
eigentliche), nur zehn aus dem Indischen stammten, sechs dagegen 
das Werk von Buzurdjmihr, Sohn des Bakhtegan

sein, d. i. dem Vezier des Khosru Anushirvan 

(S ilv. de Sacy, Not. et Lxtr., X ,  1, 113). I n  einem berliner 
Codex dieser Uebersetzung ist das Inhaltverzeichniß der Kapitel so 
geordnet, daß die sechs, welche hiernach die Zusätze des Buzurbj- 
mihr wären, am Ende stehen. Danach wären sie die beiden 
einleitenden Kapitel, welche, wie gesagt, dem dritten und vierten 
der Silv. de Sacy'schen Recension entsprechen; ferner das 14. 
(die Geschichte von Jladh Beladh u. s. w.), das 16. (Mönch und 
Gast), das 17. (die dankbaren Thiere) und das 18. (die Reise­
gefährten). Wie wenig aber aus.diese Mittheilung zu geben ist, 
zeigt sich schon darin, daß sie das dritte Kapitel, welches unzwei­
felhaft von Almokaffa herrührt (§. 1 4 ), dem Buzurdjmihr zu­
schreibt und ebenso das 17., welches nach § .6 9 — 71 unzweifelhaft 
aus dem Indischen stammt. M an  könnte nun vielleicht annehmen, 
daß diese Notiz in der berliner Handschrift nur speciell auf falsche 
Kapitel übertragen sei, daß sie aber bezüglich der Anzahl der hin­
zugesetzten Kapitel auf einer alten und richtigen Ueberlieferung be­
ruhe. Für diese Annahme könnte zu sprechen scheinen, daß als­
dann das eigentliche indische Werk zehn Abschnitte enthalten hätte, 
eine runde Zahl, wie man sie wol bei derartigen Sammlungen 
erwarten darf; allein dieser Schein fällt dadurch zusammen, daß 
wir wol unzweifelhaft 11 Kapitel als dem indischen Original ent­
lehnt finden, nämlich die schon besprochenen 5., 7., 8., 9., 10., 
und die nun zu besprechenden 11., 12., 13., 14., 17., 18., sodaß
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also auch vie Zahl in dieser Notiz auf keiner sichern Ueberlieserung 
beruht. Ich zweifle daher, ob wir dieser ungenauen Angabe irgend­
einen Einfluß auf unsere Untersuchungen einzuräumen haben.

Ehe ich mich zu den einzelnen Kapiteln wende, muß ich noch 
eins bemerken. Die Erzählungen, welche wir im Folgenden finden 
werden, sind in Bezug auf ihre Form von den besprochenen fünf 
Büchern des Pantschatantra sehr verschieden, und wer die Gestalt 
der letzter», zumal in den uns vorliegenden sanskritischen Necen- 
sionen, im Sinne hat, mochte, dieses Gegensatzes wegen, sich schwer 
zu der Annahme entschließen, daß sie mit jenen in einem Grund­
werte ursprünglich vereinigt waren. Ich muß deswegen ins Ge- 
dächtniß zurückrufen, daß, den bisher geführten Untersuchungen 
gemäß, die sanskritische Gestalt der fünf Bücher eine verhältniß- 
mäßig sehr neue ist und daß sie sich erst nach und nach immer 
mehr erweitert haben. Faßt man aber die ältere Gestalt in den 
S in n , wie wir sie fast durchweg in der arabischen Bearbeitung 
reflectirt fanden, so ist der Gegensatz viel geringer, ja in Betreff 
des vierten und fünften Buches, wie sie uns im neunten und zehn­
ten Kapitel der S ilv. de Sacy'schen Necension vorliegen, verschwin­
det er fast ganz. Von diesen enthielt jedes nur eine Einschach­
telung, sodaß sie gewissermaßen die Brücke zu den nachfolgenden 
Kapiteln bilden, welche größtentheils gar keine Einschachtelung ent­
halten. Vielleicht wirkte dieser Mangel an Einschiebungen mit 
dazu, daß im Sanskrit aus dem Grundwerte das mit dessen fünf­
ten Buche abgeschlossene Pantschatantra entstand. Die übrigen 
Kapitel schienen zu verschieden von jenen erweiterten und wurden 
deshalb weggelaffen. Wenden wir uns jetzt zum Einzelnen!

tz. 219. Das 11. Kapitel der Silv. de Sacy'schen Necension 
(Wolfs, II, 8; Knatchbull, 273) ist bei Symeon Seth eine Stelle 
weiter gerückt und dessen 8. Abschnitt (S .  87), bei Johann von 
Eapua Kap. V I I I  (1c., 5), deutsche Uebersetzung (Ulm) 1483, Kap. 
V I I I  (11., V), spanische Uebersetzung, e. V I I I  (kol. X I^ IV , 6), bei 
Doni, Irultrtto, V  (S .  70); Naimond de Veziers, Kap. X  (Xot. 
et llxtr., X ,  2, 16); bei Nasr-Allah, Kap. I X  (S ilv. de Sacv, 
Xot. et llxtr., X ,  1, 124); ^nvür-j-8uliruli, e. V I I  (S .  417);
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ebenso Oabinel äes fees, X V I I I ,  43 ; bei Baldo, lad. X V I I  
(Edele stand du Me'ril, S .  243); Lafontaine, V I I I ,  22.

Dieses Kapitel behandelt den Fall, wo sich zwei Feinde (hier 
Katze und M aus) durch eine momentane Verbindung miteinander 
vor ihren andern Feinden (die M aus hier vor einer Eule und 
einem Wiesel, die Katze vor einem Jäger) retten. Die griechische 
Uebersetzung weicht in einigen Nebendingen ab; so hat sie, als 
ganz unpassenden Zusatz, daß die Katze das Wieselchen von dem 
Loche der M au s verjagen soll und verjagt; darin stimmt sie weder 
zn Johann von Capua, noch zu dem Xnvär-i-8udai1i, noch end­
lich zn dem sogleich mitzutheilenden Sanskritterte. Johann von 
Capua hat statt des Wiesels eanis, worüber tz. 201, S .  483 ge­
sprochen ist; statt der Eule hat er einen Vogel ohne nähere Be­
stimmung; daraus hat die deutsche Uebersetzung einen ar gemacht, 
und dieses deutsche Wort hat in der spanischen Uebersetzung (vgl. 
§. 14. 41. 61. 84. I I I ,  4 u. a.) inilnno herbeigeführt, woraus 
dann Doni's niddio geflossen ist. I n  allem übrigen repräsentirt 
Johann von Capua hier sicherlich, wie gewöhnlich, den ursprüng­
lichen arabischen Tcrt am treuesten. Denn seine Uebersetzung stimmt 
mehr als alle bisher bekannten Ausflüsse der arabischen Bearbei­
tung mit der sanskritischen Darstellung, nicht selten fast wörtlich, 
überein. D a s Xnväi--i-8ulmi1i hat einen Naben statt der Eule. 
Baldo hat, wie der arabische Text, „Wiesel und Eule". Den 
Schluß hat er aber auf eigene Hand verändert, indem er die Katze, 
nachdem sie kaum befreit ist, die M au s fressen laßt. Danach 
könnte man auch die treulose Katze in „Katze und M a u s "  in 
Tausendundeine Nacht, 111, 906 (Weil), hierher zu ziehen geneigt 
sein; allein die Abweichungen sind zu stark. Doch sind auch in 
dieser Darstellung eine Menge indische Anklänge. Dagegen gehört 
Abstemius, 70, in Nevcleti, KI)-tIioI. nosop»., wol sicher hierher, 
obgleich an die Stelle der Katze ein Geier getreten ist.

Wer mit indischen Werken bekannt ist, würde ohne weiteres 
den indischen Ursprung dieses 11. Kapitels nach Durchlesung des­
selben aus der Gesammtdarstellung vermuthen und würde diese 
Vermuthung durch manche Einzelheiten bestätigt sehen, z. B. Wolfs,
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I I ,  8, 2 v. u. ---- Pantschatantra, I I ,  121; Wolff, I I ,  18, 2 
—  Pantschatantra, II,  32. Allein es bedarf solcher Einzelbeweise 
nicht; die ganze politische Fabel findet sich Mahäbharata, X I I  (111, 
539), V . 4930 fg., und wird hier, ähnlich wie im Kalilah und 
Dimnah durch die Frage des Dabschelim, durch die des Uudhi- 
shthira eingeleitet. Ich erlaube mir daher, des Vergleichs wegen, 
auch diese mit zu übersetzen:

„ U u d h ish th ira .  Nun wünsche ich deinen Rath zu hören, 
o du stiergleicher Bharatide! Wie ein König, der von Feinden 
umringt ist, der kundig des Rechten und des Nützlichen, erfahren 
in den Schriften über Recht, seiner Sinne Herr bleibt; ich frage 
dich, o bester Knruide! erzähle mir dieses, wie sich ein König zu 
benehmen hat, der von vielen Feinden bedroht ist; dieses allsammt 
wünsche ich zu hören der Ordnung gemäß. Gar viele früher er­
zürnte Feinde streben, wegelagernd, einen im Unglück befindlichen 
König auszurotten: wie könnte der allein, schwach und ohne Helfer, 
allenthalben von Starken verfolgt, sich aufrecht erhalte:;? Wie 
erkennt er den Freund, sowie den Feind auch? und wie muß sich 
der Feind und Freund bei dieser Gelegenheit benehmen? Wie 
aber sott ein Mensch gegen einen, der sich als Freund erwiesen, 
sowie auch gegen einen, der Feind geworden, handeln? oder wie 
handelnd möcht' es ihm Wohlergehen? M it wem soll er Zwie­
tracht halten, mit wem einen Bund schließen? Oder wie soll er, 
selbst wenn mächtig, in der Mitte von Feinden sich benehmen? 
Dieses ist das schwerste Werk von allen Werken, o Feindequäler! 
Niemand kann es verkünden —  selbst einen Hörer zu finden, ist 
schwer —  außer dem getreuen, seinen Leidenschaften gebietenden 
Bhishma, dem Sohne des Santanu. Dieses, o Hochglücklicher! 
hast du erforscht und verkünde es mir all!

B h ish m a . Diese deine Frage, o Uudhishthira! ist dir 
angemessen und bringet Heil. Höre, o Sohn ! vollständig die 
Geheimlehre für Misgeschicke, o Bharatide. Der Feind wird 
zum Freunde und der Freund auch wird zum Feinde sich 
nach der Nützlichkeit richtend, ist der Gang des zu Thuenden 

Benfey.  'dantichatailtra. l. 35
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stets ^  unbeständig; dieser folgend, sei man vertrauensvoll oder 
feindlich, bei der Entscheidung über das, was man thun und lassen 
soll, O rt und Zeit genau erwägend. Verständige müssen, ihren 
Vortheil suchend, nachdem sie sich davon überzeugt, Verträge ent­
gehen; selbst mit seinen Feinden muß man sich vertragen; denn 
sein Leben soll man schützen, o Bharatide! Denn welcher M ann  
thörichterweise sich niemals mit seinen Feinden verträgt, der er­
reicht nimmer seinen Zweck, noch auch Nutzen, o Bharatide! Doch 
wer mit "dem Feinde sich verbindet und sich verfeindet mit dem 
Freunde, einzig das dem Zweck Angemessene im Auge habend, der 
erwirbt sich großen Gewinn. Hier erzählt man auch diese alte 
Geschichte, das Gespräch der Katze und der M a u s  unter dem 
heiligen Feigenbaum:

In  einem großen Walde war ein großer heiliger Feigen­
baum, von einer Fülle von Schlinggewächsen umrankt, mit Scharen 
von mancherlei Vögeln bedeckt, an Zweigen reich, wie eine Wolke 
kühlen Schatten gewährend, herzerfreuend, ein in der Nähe eines 
Waldes gewachsener Baum voll Schlangen und Wild. An  dessen 
Wurzel hatte eine sehr kluge Maus, mit Namen Palita (d. i. der 
Graue) ein Loch mit hundert Oeffnungen gemacht und wohnte 
darin. Auf einem Zweige desselben hauste einst vergnügt eine 
Katze, mit Namen Lomaca (die Haarige), eine Menge Vögel ver- 
schmausend. Und dahin kam ein Tschandala, welcher im Walde 
wohnte, und stellte da stets, wenn die Sonne nntergegangen war, 
eine Falle auf; nachdem er die aus Därmen geflochtenen Bande, 
der Ordnung gemäß, zurecht gelegt hatte, ging er vergnügt nach 
Hause, schlief und ging in der Morgendämmerung wieder hin. 
Da  wurden in der Nacht stets viele wilde Thiere gefangen. Einst 
ließ sich aus Unvorsichtigkeit auch die Katze darin fangen. A ls 
diese seine stets würgende Feindin verstrickt war, o Hochweiser! 
trat Palita, diese Gelegenheit wahrnehmend, recht unbesorgt aus 
seinem Loche hervor. Indem er nun, sorglos gehend, in diesem

i )  M an  trenne saäa xatih in zwei Worte.
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Walde uncherwanderte *)  und Nahrung suchte, erblickte er nach 
einiger Zeit den Köder; er stieg auf die Falle und fraß ihn, ober­
halb seines gefangenen Feindes stehend, im Herzen lachend. W äh­
rend er nun, an den Köder gefesselt, sich einmal Umsicht, sah er 
einen -andern furchtbaren Feind von sich in der Nähe, ein Ichneu­
mon, dem Kriegsgotte vergleichbar, an seinem Erdloche liegend, 
schnellfüßig, rothängig, mit Namen Harita (d. i. der Grüne). 
Eilig war es herangekommen, durch diesen Mäusegeruch gelockt, 
mit der Zunge leckend, der Speise halber, stand es auf dem Boden, 
den Kopf in die Höhe gerichtet. Zugleich sah er aus dem Zweige 
einen andern Feind, die in Höhlen hausende Eule, mit Namen 
Tschandraka (d. i. kleiner Mond, Pfauenauge), die scharfgeschnä- 
belte, nachtwandelnde. Indem ihm so Ichneumon und Eule in 
die Augen fielen und er in diese überaus große Gefahr gerathen 
war, hatte er folgenden Gedanken: «Wie muß einer, der sein 
Bestes will, in diesem schweren Mißgeschick handeln, wo Tod droht 
und Gefahr ringsum sich erhoben?» S o  von allen Seiten ein­
geschloffen, allenthalben Gefahr erblickend, war er von Furcht zer- 
quält und that den alleräußersten Schritt. Denn unter allen 
Mißgeschicken und Verlusten ist der des Lebens am höchsten zu 
achten und ebendieses Mißgeschick drohte infolge dieser Gefahr von 
allen Seiten. «Gehe ich rasch in die Erde, so wird mich das 
Ichneumon fressen; wenn ich hier stehen bleibe, die Eule: die Katze, 
wenn sie von Banden frei ist. Doch ein Weiser, wie ich, darf 
sich nicht verwirren lassen; ich werde mein Leben zu retten suchen, 
indem ich einen den Umständen angemessenen Nach fasse. Denn 
ein Mit Verstand begabter Weiser, der der Schriften über Lebens­
weisheit kundig, geht nicht zu Grunde, selbst wenn er in 
große und furchtbare Noch gerieth. Ich sehe aber jetzt hier 
keine andere Zuflucht, als die Katze. Denn dieser Feind befindet 
sich in Noch und ich kann ihm Großes leisten. Wie kann aber 
jetzt einer sein Leben retten, der von drei Feinden verfolgt wird?

' )  M a n  eerrigire: anucnrntä.
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Deswegen gerade suche ich meine Zuflucht bei diesem Feinde, der 
Katze. Mich auf die Vorschrift der Lebensweisheit stützend, schil­
dere ich ihm seinen Vortheil, damit ich diese Menge von Feinden 
durch den höhern Verstand täusche. Wenn ich diesem meinem über 
alle maßen großen, thörichten, ins höchste Unglück gerathenen 
Feinde seinen Vortheil durch eine Verbindung mir mir begreiflich 
machen kann, wird er vielleicht, da er in Noth ist, sich mit mir 
vertragen. E in  Mächtiger, der sein Leben zu schützen hat, soll 
sich —  wie die Lehrer sagen —  im Unglück selbst aus einem ver­
achteten Feinde einen Rückhalt bilden: Denn besser ein kluger 
Feind als ein thorichter Freund! Mein Leben aber ruht aus mei­
nem Feinde, der Katze. Wohlan! ich will ihm ein Mittel an­
geben, welches zu seiner eigenen Rettung dient. Vielleicht wird 
jetzt dieser Feind durch die Verbindung klug werden!»

S o  überdachte die M aus die Gesinnung des Feindes. Darauf 
sprach sie, kundig, wie man in Wahrheit seinen Zweck erreicht, 
kennend die richtige Zeit für Vertrag und Feindschaft, zur Katze 
folgende, freundlich beginnende Rede: «Freundschaftlich richte ich 
ein W ort an dich: Lebst du etwa, o Katze? denn ich wünsche dein 
Leben, da unser beider Heil innig miteinander verbunden ist. D u  
brauchst keine Furcht zu-haben, o Lieber! D u  wirst deinem 
Wunsche gemäß leben. Ich werde dich retten, wenn du mich nicht 
tödten willst. E s .ist ein Mittel da —  nicht schwer vollziehbar >) 
erscheint es mir — , durch welches du Freiheit, ich Heil erlangen 
kann. Dieses Mittel habe ich gefunden, meinen Geist hin- und 
herwendend, sowol zu deinem als meinem Nutzen) denn unser 
beider Heil ist innig miteinander verbunden. Denn dieses Ichneu­
mon und diese Eule, die bösgesinnt mir nachstellen, wagen sich 
nicht heran, o Katze! darum bin ich noch unversehrt. Krächzend, 
mit rollenden Augen sieht die böse Eule mich an, sitzend auf der 
Spitze des Baumzweigs; vor ihr fürchte ich mich heftig. .Sieben 
Schritte bilden Freundschaft unter Guten du bist nun mein

^  Ich lese: o ti-Läuglikarasi s atra > aäugko. 
2 ) S . Anm. zu I I ,  Str. 47.
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kluger Freund; ich werde gegen dich handeln, als ob ich mil dir 
in einem Hause wohnte; du hast keine Furcht mehr nöthig. Denn 
du bist nicht fähig, ohne mich den Strick zu lösen; ich werde deine 
Stricke lösen, wenn du mich nicht verletzest. D u  wohnest auf des 
Baumes Spitze; ich an dessen Wurzel. Beide wohnen wir lange 
an diesem Baume, wie dir bekannt. Wem niemand traut *) und 
wer niemandem traut, diese beiden sind stets von Angst erfüllt 
und werden von Verständigen nicht gelobt. Deswegen möge Liebe 
unter uns erwachsen; ein ewiger Bund uns sein. Dieselben aber 
tadeln auch, wenn für einen Vortheil die richtige Zeit verpaßt 
wird. Höre, wie unser Nutzen hier miteinander verbunden ist: 
ich wünsche dein Leben, du wünschest mein Leben: irgendjemand 
setzt auf einem Holzscheite über einen tiefen Strom; er bringt das 
Holzscheit hinüber und wird durch das Holzscheit hinübergebraä't; 
gerade solch' eine gegenseitige hochwichtige Verbindung wird zwi­
schen uns stattsinden: ich werde dich erretten und du wirst mich 
erretten.«

Nachdem aber Palita diese für beide dienliche Sache ausge­
sprochen und, die Umstände berücksichtigend, durch Gründe über­
zeugend nachgewiesen hatte, sprach die kluge Katze, nachdem sie des 
Feindes schöne Rede gehört, folgende mit durch Gründe überzeu­
gendem Inhalt versehene Worte; die verständige, redebegabte, nach­
dem sie ihren Zustand überblickt, verehrte ihn, diese Rede ent­
wickelnd, ebenfalls mit Höflichkeit; darauf sprach die scharfzahnige, 
mit Augen wie Edelstein und Jaspis versehene Katze Lomaca, ein 
^venig aufblickend, zur M aus: «Ich lobe es, o Liebe! —  Heil sei 
dir! —  daß du mein Leben zu retten wünschest, und wenn du 
Hülfe weißt, so möge sie ohne weiteres Besinnen gebracht werden, 
denn ich bin sehr übel daran und du noch übler als ich; zwei, 
die sich in übler Lage befinden, sollen sich aber verbinden ohne 
Verzug. Ich werde anordnen, was der Lage angemessen, zur E r ­
reichung des Zwecks dienlich ist, o Herr! Wenn ich aus meiner 
Noth befreit sein werde, soll deine That nicht verloren sein; ich

')  Mau lese: ilüyvusitt-, Atmanepaeam wegen Metrum.
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bin dein gebeugter, ergebener Schüler und thue, was ihm nützlich 
ist; deinem Befehle folgsam, komme ich hülfesuchend zu dir.»

S o  angeredet, sprach Palita zu der Katze, die sich ihm un­
terworfen, folgende nützliche Rede mit paffendem Inhalt und sach­
gemäß :

«Daß du trefflich gesprochen, nimmt mich bei deinesgleichen 
nicht Wunder. Jetzt höre von mir, welchen Weg ich zu unfern: 
Nutzen ausgedacht; ich werde mich zu dir begeben; ich habe große 
Furcht vor dem Ichneumon; schütze du mich! tödte mich nicht! ich 
vermag dich zu retten. Auch vor der Eule schütze mich desgleichen; 
denn die Abscheuliche verlangt nach mir; ich werde deine Banden 
zernagen, o Freund! ich schwör' es dir wahrhaftig zu.»

Nachdem Lomaca diese paffende, angemessene, sachgemäße Rede 
gehört hatte, verehrte er den Palita mit einem Willkommen, freu­
dig zu ihm aufblickend. Nachdem die Katze, Freundschaft fühlend, 
den Palita geehrt hatte, sprach die Heldin vergnügt und eilig, 
nachdem sie überlegt: «Komm rasch herbei —  Heil sei dir! —  
du bist mein Freund, mir so lieb wie mein Leben: denn durch 
deine Gnade, o Weiser! werde ich das Leben wieder erlangen. 
W as immer, o Schützer, nach diesen Vorfällen von mir für dich 
gethan werden kann, dgs befiehl nur! ich werde es thun; ein 
Lund, o Freund! sei zwischen uns beiden. Ans dieser Gefahr 
befreit, werde ich sammt der Schar meiner Freunde und Verwandten 
alles thun, was dir lieb und nützlich ist, und, aus dieser Noch 
befreit, o Guter! werde ich gewiß Liebe dir erweisen und die 
Wohlthat eines Wiedervergeltenden. E in  Vergeltender aber, wenn ^ 
er auch viel thut, leuchtet doch nicht gleichwie der, der zuerst wohl­
that. Denn der eine thut ein W erk, der andere aber bezahlt 
es nu r.» —

Bhishma sprach: «Nachdem die M aus der Katze ihren eige­
nen Vortheil begreiflich gemacht hatte, setzte sie sich voll Vertrauen 
in den Schos dieser Schuldbeladenen. Nachdem auf diese Weise 
die kluge M aus durch die Katze gesichert war, schlief sie unbesorgt 
an der Brust der Katze, wie an der eines Vaters oder einer 
Mutter. A ls nun das Ichneumon und die Eule die M aus in



§. 219. 551

den Armen der Katze ruhen sahen, da verloren sie alle Hoffnung: 
beide sehr erschreckt, nachdem sie eilig sich ihrer Nahrung genähert 
hatten, geriethen in die größte Verwunderung, da sie die große 
Freundschaft jener beiden sahen; die beiden Starken, Verständigen 
und Geschickten saßen nahe, aber infolge dieses Nathschluffes un­
fähig, Gewalt gebrauchen zu können, da sie M au s und Katze ihres 
Zweckes willen miteinander verbunden sahen, gingen beide, Ichneu­
mon und Eule, schnell zu ihrer Wohnung. *) Palita, der Zeit 
und des Ortes kundig, an die Glieder der Katze geschmiegt, zer­
nagte, die richtige Zeit erwartend, o Herr der Männer! die Stricke. 
Die Katze aber, von der Gefangenschaft gequält, Eile begehrend, 
als sie sah, wie die Maus, ohne sich zu beeilen, die Banden zer­
nagte, begann den Palita anzutreiben, da er sich bei der Zer­
nagung der Stricke sowenig beeilte: «Warum, o Lieber, beeilst 
du dich nicht sehr? Warum bist du lässig, nachdem du deinen 
Zweck erreicht? Se i nicht undankbar und löse die Stricke, be­
vor der Jäger kommt«. S o  von der Eilenden angeredet, sprach 
der verständige Palita zu der bedachtlosen Katze die paffende, den 
eigenen Nutzen im Auge habende Nede: «Schweig still, o Lieber! 
du hast weder Eile noch Furcht nölhig; denn ich bin da, der ich 
die rechte Zeit kenne; ich werde die richtige Zeit nicht vorüber­
gehen lassen. Eine Thal, die zur unrichtigen Zeit gethan wird, 
ist nicht fähig, Nutzen zu bringen; geschieht aber dieselbe zur rich­
tigen Zeit, so ist sic großen Nutzens fähig. Wenn ich dich zur 
Unrechten Zeit befreite, so würde mir von dir aus Gefahr ent­
stehen. Darum erwarte die Zeit! Warum eilst du so, mein 
Freund? Wenn ich den Tschandala kommen sehe, mit dem Messer 
in der Hand, dann werde ich deine Stricke zernagen. Zu  dieser 
Zeit befreit, wirst du auf den Baum springen; denn alsdann 
wirst du an nichts weiter als an dein Leben denken. Wenn du

')  V. 4999.
2) Ich lese: ntitvarrrsc; denn tr! gibt keinen S inn  und ist auch nicht 

Atmanepadatn.
Ich lese: awitraxlinrili; denn der Lecativ ist schwerlich hier richtig.
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alsdann voll Angst und Furcht entflohen bist, o Lomaca! werde 
ich in mein Loch eilen; du nimmst den Zweig zu deinem Sitze.«

Nachdem die' Katze von der M au s diese auf ihren Nutzen 
berechnete Antwort erhalten hatte, sprach die Hochverständige, nach 
dem Leben begierig, das Wesen der Nede kennend, zu der zögern­
den M aus eilend folgende, ihr selbst dienliche, vollständig ange­
messene Worte:

« So  vollziehen nicht die Guten liebevoll Freundesdienst; wie 
du von mir eilig aus der Noth befreit bist, so hättest auch du 
eilig das mir Dienliche thun müssen; strenge dich an, o Hoch­
weiser, damit wir beide gerettet sind. Wenn du aber zögern willst, 
weil du unserer frühern Feindschaft gedenkst, dann betrachte, du 
bös Handelnder, deinen offenbaren Lebensverlust. *) Wenn ich un­
bewußterweise früher irgendetwas Böses gethan^ habe; so wolle 
daran nicht denken! ich bitte dich um Verzeihung; sei mir gnädig?»

Darauf sagte die Maus, begabt mit der Kenntniß der Schrif­
ten, zu der so redenden, verständigen Katze folgendes, sehr treff­
liches, Wort: «Ich habe dich, deine Sache führend, gehört; du 
Horst auch mich, die meinige führend; ist ein gefürchteter Freund 
zu gewinnen, ein Freund, der durch Gefahr verbunden, so soll 
man das mit großer Vorsicht thun, wie man die Hand aus dem 
Munde einer Schlange zieht. Wer mit einem Mächtigen sich ver­
bindet und dabei nicht auf seiner Hut ist, dem dient dies so wenig 
zum Vortheil, als wenn er etwas Ungesundes gegessen hätte. Nie­
mand ist irgendjemandes Freund, niemand ist irgendjemandes Herz­
brüder ^); nur durch Nutzen gewinnt man Freunde, und so auch 
Feinde. Durch Gewinn wird Gewinn gefangen, gleichwie W ald­
elefanten durch zahme, und kein Mensch kümmert sich, sobald das, 
waS er zu thun hatte, gethan ist, um den, der es gethan. Des-^ 
wegen soll man alles so thun lassen, daß nichts zu thun übrig 
bleibt. I n  diesem Augenblicke bist du, gequält durch die Furcht

1) Nämlich: vor welchem die Katze sie gerettet hat.
2) So  hat derTert; man würde eher für das letztere Feind erwar­

ten; auch ließe es sich leicht hinein emendiren.
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vor dem Tschandala, nicht mächtig, mich zu fangen, da dein gan­
zer S in n  auf deine Flucht gerichtet ist. Der größte Theil des 
Netzes ist aber zernagt, ein einziger Strick ist nur übrig gelassen; 
den werde ich zernagen; darum sei nur gleich außer Sorgen, o 
Lomaca!«

Indem sie so miteinander sprachen, beide auf gleiche Weise 
in Gefahr, ging diese Nacht zu Ende; Lomaca aber gerieth in 
Angst. Darauf erschien um die Zeit der Morgendämmerung der 
misgestaltete, schwarzbranne, durch dicke Hüften entstellte  ̂ struppige, 
von einer Hundeschar umringte, spitzohrige, großmäulige, schnul­
zige, furchtbar aussehende Tschandala, mit Namen Parigha (d. i. 
Keule), mit einem Messer in der Hand. *) A ls  die Katze diesen 
den Boten des Mama (d. i. des Todesgottes) Gleichen erblickte, 
sprach sie mit zitterndem Herzen voll Furcht das Wort: «W as 
wirst du jetzt thnn?» Aber auch jene beiden —  das Ichneumon 
und die Eule — , den Schreckenvollen erblickend, geriethen in Angst 
und verloren augenblicklich alle Hoffnung. 2) Die beiden Starken, 
Klugen, welche in Verbindung sich genähert hatten, da sie infolge 
dieses wohlbedachten Rathschlusses Gewalt zu gebrauchen unfähig 
waren, das Ichneumon und die Eule gingen, als sie sahen, wie 
Katze und M aus ihres Zweckes wegen sich vertragen hatten, jedes 
in seine Wohnung, und darauf spaltete diese die Fessel der Katze. 
Die Katze aber, sobald sie sich frei fühlte, eilte zu diesem selben 
Baume; Palita, aus diesem Strudel der Angst durch seinen furcht­
baren Feind erlöst, ging in sein Loch, und Lomaca nahm auf dem 
Zweige seinen Sitz. Der Tschandala nahm seine Falle auf, sah 
sich allenthalben um, blieb einen Augenblick, nachdem seine Hoff­
nung vernichtet war, stehen; alsdann verließ er diesen Ort und 
ging nach seinem H au se s, o tapferster Bharatide!

§. 219. 553

1) Nomin., B. 5)028, o^trsiiLnili; der Accus, hieß oben, B. 5008, 
ya^rspsninsm, vgl. dazu Benfey, Kurze Lanökritgrammatik, S . 805, Note, 
und S .  804, Accusanv.

2) V. 5030 u. s. w.
2) Es ist wol js^sms cs svadk" zu lesen.
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A ls darauf Lomaca, nachdem er aus dieser Gefahr befreit 
war, in Mangel an Nahrung gerieth, sprach er, auf der Spitze 
des Baumes stehend, zu Palita, der sich in seinem Loche befand: 
«Ohne mir ein Gespräch zu gönnen, springst du eilig auf und 
davon. Gegen mich, den Dankbaren, Frommen, hat niemand 
Verdacht) warum kommst du nun nicht zu mir zu der Zeit, wo 
Freunde sich einander erfreuen, nachdem du dich nyr vertraut und 
mir das Leben gerettet hast? Denn wer, nachdem er sich vorher 
Freunde erworben, nachher nicht mit ihnen Umgang pflegt, solch 
ein Thor hat keine Freunde, weder in Unglück noch in Noth. 
D u  hast mir eine Wohlthat erzeigt, o Freund! durch deine Ge­
schicklichkeit, o Gefährte! Warum willst du dich nun nicht an mir 
erfreuen, der ich dein Freund geworden bin? Alle Freunde, Ver­
wandte und Bekannte, die ich habe, werden dich verehren, wie 
Schüler einen geliebten Lehrer, und auch ich werde dich verehren, 
als einen Zugehörigen meiner Freunde Schar: welcher Erkenntliche 
möchte nicht verehren den. dem er das Leben dankt? D u  sollst 
der Herr meines Leibes wie meines Hauses sein! und sei mein 
Gebieter in allen Dingen! sei mein Nathgeber, o Weiser! wie 
ein Vater regiere mich! D u  hast dich nicht vor mir zu fürchten! 
bei meinem Leben schwör' ich es dir! An Weisheit bist du wie 
ein leibhaftiger Ucanas; durch deine Macht sind wir besiegt. Denn 
du bist mit Nath und Stärke versehen, der du mir heute mein 
Leben gabst.»

S o  aufs höchste von der Katze geschmeichelt, sprach die Maus, 
des besten Raths kundig, folgende sanfte, dem eigenen Nutzen die­
nende, Rede: «W as du der Wahrheit gemäß gesagt hast, habe 
ich gehört, o Lomaca! Höre auch du mich sprechend, was mir 
richtig scheint. Die Freunde soll man wohl kennen und die Feinde 
auch wohl erspähen. Diese Lehre der Weisen erweist sich in die­
ser Welt als sehr subtil. Denn Freunde zeigen sich unter der 
Gestalt von Feinden und Feinde in der Gestalt von Freunden; 
nicht erkannt werden sie, wenn sie untereinander verbunden, und 
Zorn oder Liebe sie beherrscht. Nirgends gibt es einen Feind 
überhaupt, ebenso wenig einen Freund; durch die Nücksicht auf das
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Angemessene bilden Freunde und Feinde sich. Wer sieht, daß. so­
lange einer lebt, er Nutzen davon zieht, und wenn er nicht lebt, 
Leid, der ist so lange dessen Freund, als nicht das Umgekehrte ein­
tritt. E s  gibt keine feste Freundschaft, und keine unwandelbare 
Feindschafs) wie das Interesse sich gestaltet, so gestalten sich Freund 
und Feind. Im  Wechsel der Umstände verwandelt der Freund sich 
in den Feind, und der Feind wird zum Freunde; denn der eigene 
Vortheil ist die stärkste Macht. Wer auf Freunde vertraut, auf 
Feinde aber nicht vertraut, wer, ohne des Nutzens Verhältnisse zu 
scheiden, auf Liebe wendet seinen S in n , oder auf einen Freund 
oder Feind auch, dessen Verstand ist ohne Kraft. Nichtvertrauten 
vertraue nimmer und traue auch den Vertrauten nicht! Gefahr, 
die durch Vertrauen aufwächst, rottet bis auf die Wurzel aus. *) 
Durch das Verhältnis des Vortheils entstehen Vater, Mutter, 
Onkel und Vettern, und Verwandte und Bekannte; denn Vater 
und Mutter verlassen einen lieben Sohn , wenn er gefehlt hat; 
die Welt sorgt nur für sich: siehe da die Macht des Eigennutzes! 
D a s ist eine gewöhnliche Bezahlung, daß einer unmittelbar nach 
der Befreiung den Feind erjagt als einen, der unzweifelhaft zu 
einem leicht Fangbaren gemacht ist. D u  bist in ebendieser W oh­
nung von dem Feigenbäume herabgestiegen und hast aus Leicht­
sinn die früher gelegte Falle nicht erkannt; ist einer nicht leicht­
sinnig gegen sich, woher sollte er es gegen andere sein? Darum 
vernichtet der Leichtsinnige sicherlich alles, was recht ist. Und was 
die honigsüße Nede betrifft, o Lieber, die du zu mir eben gespro­
chen: so höre von mir, seiner ganzen Ausdehnung nach, was 
Freunde macht. Infolge einer Absicht wird einer Freund, infolge 
einer Absicht zieht er Haß sich zu. Nach Gewinn strebt diese Welt 
der Lebendigen; keiner irgend ist einem Freund. Die Genossen­
schaft leiblicher Brüder oder des Mannes und der Frau beruht 
auf wechselseitigem Nutzen. Ich kenne in dieser Welt keine Liebe, 
die nicht auf einer Absicht beruhe. (Brüder jedoch oder eine Gat­
tin, wenn sie aus einer besondern Ursache erzürnt sind, lieben sich

')  Pantschatantra, I I,  St. 43.
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wieder infolge ihrer Natur; keine andere Person liebt.) *) Der 
eine wird Freund durch Geschenke, der andere durch ein liebes 
Wort; durch Zanbersprüche, Opfer, Gebete ein anderer; aus einem 
Grunde nur liebt der Mensch. Zwischen uns entstand Freund­
schaft bei einer Veranlassung, dauerte bei einem besonder» Grunde. 
Nachdem der Grund weggeräumt ist, hört diese Freundschaft wie­
der aus. Ist es etwa —  sollt' ich meinen —  dieser Grund, daß 
ich dir außer von wegen des Fressens lieb? Auch was das betrifft, 
sind wir klug: die Zeit verwandelt den Grund; der Eigennutz richtet 
sich nach ihr; der Weise kennt seinen Nutzen; die Welt richtet sich 
nach dem Weisen. Doch solltest du nicht derartiges sprechen zu 
einem Kundigen, seinen Nutzen Kennenden. Denn da du dich 
ganz gut befindest, so paßt dieser Grund der Liebe nicht zu den 
Umständen. Darum weich' ich nicht vom eigenen Nutzen, stand­
haften Sinnes in Fried' und K r ie g : gleichwie sich des Gewölks 
Formen ändern in jedem Augenblicke, wird, wer eben noch Feind 
gewesen, augenblicklich wieder Freund und wieder Feind noch heu­
tigen Tags: sieh den raschen Wechsel der Umstände! S o  lange 
war Freundschaft unter uns beiden, als früher ein Grund dazu; 
mit ebendiesem, mit den Umständen in Verbindung stehenden 
Grunde ist sie vergangen. Denn du, der du infolge deines Ge­
schlechts mein Feind bist, wurdest mein Freund durch die passenden 
Umstände. Diese That ist zu Ende: die Natur kehrt zur Feind­
schaft zurück. Wie sollte ich nun, da ich so die heiligen Schriften 
nach ihrem wahren Sinne kennen gelernt habe, zu deinem V o r­
theil in die Schlinge gehen? Das sage mir! Durch deine Macht 
bin ich gerettet, du gleichfalls durch die meinige. Nachdem wir

Ich habe diese Strophe eingeklammert; denn sie paßt gar nicht in 
den Zusammenhang. Wahrscheinlich hak jemand, empört von dieser egoifti- . 
schen Darstellung, diese Strophe an den Rand geschrieben, von wo sie 
dann in den Tert überging.

2) Ich übersetze, als ob tasman nLkiaL eale stände; so kühn, diese 
Aenderung ist, scheint der Zusammenhang sie nothwendig zu fordern.
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uns einander gedient haben, findet weiter keine Verbindung zwi­
schen uns statt. Denn du, o Lieber, hast deinen Zweck erreicht, 
und auch wir haben vollendet, was wir begehrten. D u  hast mit 
mir jetzt weiter nichts in Absicht, als mich zu verschmausen: ich 
bin dein Essen, du bist mein Esser; ich bin kraftlos und du bist 
stark. Für uns gibt es keine Verbindung, da verschieden und 
ungleich unsere Macht ist. Ich habe Nespeet vor deiner Weisheit, 
daß unmittelbar nach deiner Befreiung du dein Fressen köderst, 
traun! mit leichter Arbeit. Denn d u , beim Speisesuchen ge­
fangen, wirst, seit du frei bist, von Hunger geplagt: eines Naths 
aus den Forschriften dich bedienend, willst du sicher mich fressen 
heut'; ich weiß es, daß du ausgehungert und dieses deine Essens­
zeit ist. D u  willst mich kirren und suchst wieder Futter; und 
was du sprichst von Fried' und Freundschaft, stehend zwischen Frau 
und Kind, so ist das nur, mich zu bethören; doch bei mir, Freund! 
verschlägt es nicht: wenn deine liebe Frau und Kinder mich mit 
dir zusammen sehen, warum sollten die mich nicht essen —  etwa 
voll Freude und voll Liebe zu dir? Ich werde nimmer mit dir 
gehen; aus ist's mit dem Grunde zur Verbindung! Wünsche mir 
Heil, da du gerettet, wenn du der Wohllhat noch gedeukst: wel­
cher Verständige wird gehen in das Bereich eines gemeinen, ge­
quälten, hungernden Feindes, der nach Nahrung sucht? Leb' wohl, 
mein Freund! ich will gehen; selbst aus der Ferne fürcht' ich dich. 
Ich werde nicht mit dir Zusammenkommen; davon laß ab, o 
Lomaca! Wenn du einen Frommen kennst, so suche dessen Freund­
schaft auf! oder einen Zutrauensvollen, Unvorsichtigen; da eben 
möchte es dir gelingen. Denn die Nähe eines Mächtigen wird 
nimmermehr empfohlen; selbst vor einem besänftigten Bösewicht, 
wenn er stark ist, muß ich mich stets fürchten. Wenn nicht dein 
Eigennutz im Spiele ist, sprich, was könnte ich für dich thun? 
Gern werd' ich alles ausliefern, doch mein Leben zu keiner Zeit. 
Des Lebens wegen soll man lassen Kind, Reich und Gut und 
Edelstein; alles Eigenthum laß fahren und wahre nur das Leben 
dir! Denn von Herrschaft, Gütern und Edelgestein hat man, 
nachdem ne sich zum Freunde zurückwendeten, Wiederumkehr ge-
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sehen ^  zu den noch Lebenden, wie überliefert ist; doch die A u s ­
lieferung des Lebens wird nicht, gleichwie die von Schätzen und 
Edelgesteinen, empfohlen; denn sich selbst soll man zu allen Zeiten 
schützen, selbst mit Aufopferung von Frauen und Schätzen. Die 
Menschen, welche für ihres Lebens Schutz sorgen und wohlbedäch­
tig handeln, die trifft kein durch eigene Schuld entstandenes M is ­
sgeschick. Die Schwachen, welche einen stärkern Feind richtig er­

> kennen, deren Verstand wird nicht schwankend gemacht; er entscheidet 
sich nach dem Inhalt der Schriften.»

Nachdem die Katze so mit deutlichen Worten von Palita mit 
Vorwürfen überhäuft war, schämte sie sich und sprach zur M aus 
Folgendes: «Ich schwöre es dir wahrhaft zu: als ein treuloser 
Freund werde ich von dir getadelt; darin seheich deine Weisheit, 
der du, auf mein W ohl bedacht, dem wahren Sachverhalt gemäß, 
etwas von meiner Ansicht Abweichendes gesagt hast. Doch wolle 
mich, du Guter! nicht unrecht verstehen! Von dir ist mir eine 
Freundschaft zu Theil geworden, welche dadurch, daß du mir 
mein Leben geschenkt hast, entstanden ist. Ich kenne das Gesetz, 
ich kenne Tugend und vor allem kenn- ich Dankbarkeit; ich liede 
meine Freunde und bin vor allem dir ergeben: aus ebendiesem 
Grunde, o Guter! wolle wiederum mit mir gehen; denn wenn 
du es heißest, lass' ich sammt meinen Verwandten das Leben; 
denn die Klugen haben gesehen, daß man sich auf Verständige, 
wie ich bin, verlassen kann; aus diesem Grunde, o du des wahren 
Rechts Kundiger! trage keine Sorge!,

Die tiefsinnige M aus, obgleich so von der Katze hochgelobt, 
sprach zur Katze folgende Rede: « D u  bist gut; ich habe die Gründe 
gehört; ich traue und traue auch nicht dem Freunde; nicht durch 
Lob noch Gütermenge wirst du meiner wieder Herr. Denn die. 
Verständigen, o Gefährte! kommen nimmer ohne Grund in des 
Feindes Gewalt; höre zwei Strophen, welche in Bezug hierauf 
Ucanas abgefaßt hat:

Man lese: ärislM.
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Hast du gegen gemeinsame Feinde mit Stärkern dich vereint,
Zu r Zeit des Bundes dann Vorsicht! und kein Vertraw'n. wenn's 

Ziel erreicht.
Nichtvertrauten vertrau' nimmer und trau' auch den Vertrauten nicht! 
Andern flöße Vertrau'n stets ein, doch selber traue andern nicht! ^

Darum soll man unter allen Umständen sein Leben schützen; 
Vermögen, Kinder auch und alles wird dem, der leben bleibt, zu 
Theil. Den Inhalt aller Schriften über Lebensweisheit drückt am 
kürzesten das Wort „M istrauen" ans: Mistrauen gegen die M en­
schen ist die beste Sorge für sich selbst; denn die nicht trauen, 
werden nimmer von ihren Feinden gefaugen, selbst wenn sie schwach 
sind; die Vertrauenden werden von ihnen gefangen, selbst wenn 
sie stark und jene schwach sind. V o r deinesgleichen, o Katze, muß 
ich mein Leben hüten zu aller Zeit; so auch hüte du dein Leben 
vor dem sündigen Tschandala!»

Die Katze darauf, durch die Furcht des so Sprechenden ab­
geschreckt, verließ den Zweig und ging in Eile schleunig davon. 
Darauf ging der des wahren S inn s  der Schriften kundige, weise 
Palita, nachdem er die Kraft seines Geistes hatte hören lassen, 
in ein anderes Loch. S o  wurden von dem einen schwachen, aber 
an Weisheit reichen, Palita vermittelst seiner Klugheit viele sehr 
starke Feinde überlistet. Selbst mit einem Feinde soll der Ver­
ständige eine Verbindung eingehen, wenn er ihm helfen kann. 
Die Katze und die M au s retteten sich durch gegenseitige Hülfe."

Bei einer Vergleichung dieser sanskritischen Darstellung , mit 
denen in den Ausflüssen der arabischen Übersetzung wird man 
erkennen, daß sie nicht blos im ganzen, sondern im wesentlichen 
auch in den Einzelheiten übereinstimmen. N u r ist die sanskritische 

- Darstellung weiter ausgesponnen, vgl. z. B . V . 4999 fg. mit 
5030 fg., wo die Entwickelung verdoppelt ist. W ir  dürfen dem­
nach auch hier in der arabischen Bearbeituug theilweise ein treueres 
Abbild der ältern sanskritischen Fassung als im Mahabharata er­
kennen, wodurch bei einer Constituirung des Tertes dieses letztem

')  Vgl. Mahäbhärata, X I I ,  5161. 5162.'
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eine genauere Vergleichung der arabischen Bearbeitung, als hier 
nöthig ist, erfordert werden wird. Beiläufig bemerke ich noch, 
daß Johann von Capua, in Übereinstimmung mit der griechischen 
Übersetzung (das Xnvär-i-8ullai1i ist mir in diesem Augenblicke 
nicht zugänglich), am Ende einen Abschluß gewährt, welchen Silv. 
de Sacy 's Recension nicht darbietet, der aber, allen bisherigen 
Resultaten gemäß, wol unzweifelhaft im ältern Tert der arabischen 
Nebersetzung seine Stelle hatte.

Nach allem Vorhergegangenen brauche ich wol kaum noch zu 
bemerken, daß, nach meiner Ueberzeugung, dieses Stück einen Be- 
standtheil des Grundwerks bildete, aus. welchem sowol das Pantscha- 
tantra als vermittelst der Pehlewiübersetzung die arabische Bear­
beitung geflossen ist. Ob es in dieses aus dem gewiß schon da­
mals eristirenden Mahabharata hinübergenommen war, oder später 
aus jenem in das Mahabharata, wird sich auf keinen Fall jetzt 
schon mit einiges Sicherheit entscheiden lassen.

Schließlich verweise ich bezüglich des Zernagens des Netzes 
durch die M au s auf §. 130, S .  328.

Ueber die Wahrscheinlichkeit, daß diese Erzählung aus buddhi­
stischen Quellen herrührt, s. §.221.

§. 220. Im  Xnvar--i-8utiai1L sind eingeschoben:
1) die Erzählung von der treulosen Bäuerin ( S .  425; 6a- 

dinet ä68 kees, X V I I I ,  49), worüber oben §.211, S .  507, ge­
sprochen ist;

2) die Fabel von der M au s und dem Frosch ( S .  439; 6a- 
din6t 668 1668, X V I I I ,  61); aus X 680p. k'ur. 307, 6or. 245; . 
vgl. Edelestand du Meril, ko68i68 iri6äit68, S .  180, Note 12; 
Robert, Hybl68 iu66jt68, I,  257; Loiseleur-Deslongchamps, L-ssai, 
66, Note 2.

§. 221. D as 12. Kapitel der Silv. de Saey'schcn Neeenflon, 
bei Wolfs, . II,  21; Knatchbull, 286, folgt bei Symeon Seth 
ebenfalls hinter dem vorigen und bildet bei ihm den 9. Abschnitt, 
S .  90; ebenso in der hebräischen Nebersetzung, welche Silv. de
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Sacy in den Xoti668 et Lxtrait8, IX ,  1, 451, vollständig mitge- 
theilt hat; natürlich auch -ei Johann von Capua (k., 6), in der 
deutschen Übersetzung (Ulm) 1463, 8., 2, und in der spanischen 
( X I^ V I,  n.); Doni, Iruttato, V ,  74. Raimond de Beziers' 
Bearbeitung findet sich -ei S ilv. de Sacy, Xot. et Lxtr., X ,  2, 
49 fg.; sie bildet -ei ihm das 11. Kapitel (ebendaselbst, X ,  2, 
16). Bei Nasr-Allah, Kap. X , mirgetheilt von Silv. de Sacy 
in Xot. et Lxtr., X ,  1, 176 fg.; im ^nvär-i-8udaili, S .  444, 
und in der türkischen Bearbeitung (Oabinet äe8 1ee8, X V I I I ,  64) 
ist es das 8. Kapitel.

Auch dieses Kapitel ließe sich schon durch Einzelheiten als aus 
dem Indischen stammend Nachweisen (vgl. z. B . Wolfs, I I ,  30, 
3 v. u. mit Pantschatantra, I I I ,  5); doch bedarf es auch hier 
keines Beweises aus einzelnen Momenten; das Ganze ist uns zwie­
fach im Sanskrit bewahrt, einmal im Mahäbharata, X I I  ( I I I ,  
546 ), V . 5133 fg., und zwar unmittelbar hinter der vorigen 
Fabel, sodaß sowol im Mahäbharata als in der arabischen Be­
arbeitung selbst noch die äußere Verbindung beider Stücke im Grund- 
weicke sich widerspiegelt; ferner noch imHarivanca, V . 1117 fg., 
in Langlois' Uebersetzung desselben, I,  96.

Im  Mahäbhärata lautet es folgendermaßen:
„Dudhishthira sprach:

«Es ist die Regel ausgesprochen, o Großarmiger: auf Feinde 
setze kein Vertrauen! Wie soll ein König nun leben, wenn er 
nirgends vertrauen darf? Denn aus Vertrauen, o König! ent­
steht den Königen höchste Gefahr. Wie soll denn ein König, ver­
nicht trauet, o Fürst! die Feinde bewältigen? Diesen Zweifel 

' woll' auflösen! denn in Verwirrung ist mein Geist, seitdem ich 
die Erzählung über Mistrauen, o Großvater! gehört habe.»

Bhishma sprach:
«Hör', o König! was geschehen ist in dem Hause des Brah- 

madatta: das Gespräch des Königs Brahmadatta mit der Püdschani 
(d. i. die Ehrende?). I n  Kampilja *) wohnte lange Zeit mit

*) Im  Lanve Panlschäla, in Nordindien. 
Denfey. Pantschatantra. I. 36
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Brahmadatta zusammen, in dessen innerm Gemache sich aufhaltend, 
ein Vogelweibchen, mit Namen Püdscham. Dieses kannte die 
Sprache aller Wesen, gleichwie ein Dschrvadschwaka *), wußte alles, 
das eigentliche Wesen von allem, obgleich geboren von einem 
Thiere; sie erlangte hier einen sehr strahlenden Sohn, und zu 
derselben Zeit wurde auch dem König ein Sohn von der Königin 
geboren. Für diese beiden brachte das Vogelweibchen jederzeit, 
zum Ufer des Meeres fliegend, zwei Früchte herbei, um damit 
ihren eigenen Sohn und den des Königs zu nähren; eine gab 
sie ihrem Sohne, die andere dem Prinzen; diese an Geschmack 
ambrosiagleiche, Kraft und Schönheit vermehrende holte sie unauf­
hörlich schnell und gab sie wiederholt diesen beiden. D a  wurde 
der Prinz durch das Essen dieser Früchte sehr groß. D a  sah der 
kleine Prinz, während ihn seine Amme auf dem Arme trug, das 
Kind des Vogels und ging aus Kinderei zu ihm. Darauf spielte 
er aus Kinderei leidenschaftlich mit dem Vogel, warf den ihm an 
Alter gleichen Vogel in die Luft und tödtete ihn; dann ging er, 
o Indra  gleicher König! zu der Amme. Darauf kam die Püdscham, 
o König! mit Früchten herbei ; sie sah ihren Sohn , von dem 
Knaben getödtet, auf der Erde. Das Gesicht von Thränen erfüllt, 
schmerzvoll, nachdem sie ihn erblickt, ihren Sohn beweinend, sprach 
Püdscham, von Schmerz gequält, weinend folgende Worte: «M it 
einem Fürsten ist kein Zusammensein, keine Liebe, keine Freund­
schaft möglich. Aus Absicht schmeicheln sie; haben sie ihr Ziel 
erreicht, werfen sie einen weg. Au f Fürsten soll man kein Ver­
trauen setzen; allen fügen sie Unbill zu; und nach der Unbill 
schmeicheln sie immer unnützerweise. Ich will ihm die Feindschaft 
heut' mit ähnlicher Strafe vergelten, dem Undankbaren, dem Böse-  ̂
wicht, dem vielfach verrätherisch Mordenden: denn der M ord des 
zugleich mit ihm Geborenen und Erwachsenen, mit ihm zusammen 
Essenden, in seinem Schutz sich Befindlichen ist eine dreifache Sünde.»

')  ^ivajiva oder ssvamssva ist, nach Wilson, eine Art Fasan oder 
ein Tschakora; es scheint aber ein mythischer Vogel, der vorliegenden Stelle 
gemäß.



§. 221. 563

Nachdem sie so gesprochen, hackte sie mit ihren Krallen dem 
Prinzen die Angen aus, flog dann in die Luft und sprach fol­
gende Rede: «Eine auf Erden mit Willen gethane Unbill folgt 
auch sogleich dem Thäter nach; denen, welchen ihre That vergolten 
wird, geht weder Gutes noch Böses verloren. *) Wenn irgendein 
böses Geschick nicht an ihm sichtbar wird, dann wird es, o König, 
an seinen Söhnen, der Söhne Söhnen und Enkeln.»

Brahmadatta, da er seinen Sohn durch die Püdscham der 
Augen beraubt sah, nahm es für Vergeltung der Unthat und 
sprach Folgendes zu der Püdscham: «W ir haben uns gegen dich 
vergangen; du hast es vergolten, dieses beides ist nun quitt: bleibe, 
o Püdscham, gehe nicht!»

Püdscham sprach: «Hat einer einmal eine Unbill begangen 
und bleibt an demselben Orte, so billigen das die Klugen nicht; 
besser ist es: er geht davon. W ird Versöhnung versucht, so trau' 
er dem Verletzten nie! Wer so thöricht ist, wird rasch gefangen; 
denn die Feindschaft wird nicht gestillt. S ie  bindet Kind und 
Enkel derer, die sich einander verletzt haben, und sind Kind und 
Enkel vernichtet, bindet sie die andere Welt. 2) Mistrauen gegen 
alle Verletzte hat Heil zur Folge; unter keiner Bedingung soll 
man denen trauen, die unter der Hülle des Vertrauens morden. 
Mistranischen vertraue nimmer und traue Trauenden auch nicht 
sehr. Gefahr, die durch Vertrau'n aufwächst, rottet sogar die 
Wurzel aus. Andern flöße Vertrau'n wol e in; doch selber 
traue andern nicht. Von den Verwandten sind Vater und 
Mutter die besten, die Frau ist ein Dämon; der Sohn ein bloßes

') d. h. die böse That, für welche die Thäter sogleich auf Erden 
bestraft werden, kommt nicht in das Eonto ihrer Werke, ,edaß sic also den 
Einfluß der guten Werke auf ihre zukünftige Eristenz nicht verringert, den 
der bösen nicht vermehrt. Die Stelle scheint übrigens oppositionell gegen 
buddhistische Anschauungen, indem darin eine unmittelbare Bestrafung auf 
Erden —  selbst an Kind und Kindeskind —  behauptet wird.

2) Blutrache angedeutet.
Bgl. Pantschatantra, I I ,  Str. 43.
Vgl. Mahäbhärata, X I I ,  5106.

36
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Samenkorn; Bruder Feind, ein Altersgenosse feuchthändig *); denn 
jeder genießt selbst allein sein Leid und Freud'. 2) Zwischen sol­
chen, die sich einander Unbill zugefügt haben, ist keine Freund­
schaft geziemend, und der Grund ist vorüber, weshalb ich dort 
wohntet Wer früher sich vergangen und mit Nutzen und Ehre 
verehrt wird, deß Herz wird mistrauisch; seine That jagt den 
Schwachen Furcht vor ihm ein. W o erst Verehrung, dann 
Verachtung auch, solch einen O rt soll man verlassen, selbst wenn 
man von dem Feinde geehrt wird. Lange Zeit habe ich in dei­
nem Hause geehrt gewohnt; jetzt ist diese Feindschaft entstanden; 
gern flieg' ich nun schnell davon.»

Brahmadatta sprach: «Wer ein Unrecht wieder vergolten, der 
verschuldet sich nicht damit ; er zahlt dadurch seine Schuld ab; 
bleibe, Püdschani! gehe nicht!»

Püdscham sprach: «Zwischen dem Verletzten und Verletzer ist 
keine Genossenschaft wieder zu knüpfen; das fühlt das Herz des 
Verletzten und Verletzers auch.»

Brahmadatta sprach: «Zwischen dem Verletzten und Verletzer 
läßt sich das Geschehene wieder beilegen; man hat gesehen, daß 
Feindschaft aufhört; die Sünde naht nicht wiederum.»

Püdscham sprach: «Die Feindschaft ist nicht zu Ende; keiner 
traue, indem er denkt: ich bin versöhnt; durch Vertrauen wird 
man in der Welt gefangen; darum ist besser: Nichtwiedersehen. 
Die, welche nicht durch Schnelligkeit, selbst nicht durch sehr scharfe 
Waffen, gefangen werden können, werden es durch Schmeicheln; 
gleichwie wilde durch zahme Elefanten.»

Brahmadatta sprach: «Durch Zusammenwohnen entsteht Liebe 
und Vertrauen zueinander, selbst unter denen, die Lebendiges ver-

1) Nach der griechischen Übersetzung der arabischen Bearbeitung (s. 
weiterhin S . 572) scheint dies „begehrlich" zu bedeuten.

2) V. 5163, s. weiterhin.
')  Ich lese na für 8a.
4) M it starken Varianten kehrt dieser Vers sogleich 5180 wieder; 

s. Note. .
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Nichten, wie zwischen dem Hunde und dem Tschandala (Jäger); 
zwischen denen, die sich einander Unbill angethan, entsteht Milde; 
diese Feindschaft dauert nicht, so wenig wie Wasser, welches in 
einer Wolke ist.»

Püdscham sprach: «Eine Feindschaft, die auf folgende fünf 
Arten entstanden ist —  wie die Verständigen wissen — , nämlich 
durch Frauen, Wohnung, Rede, durch einen Rivalen oder Ver­
gehen, darin darf ein Ersatz Gewährender nicht getödtet werden, 
zumal von einem Kshatriya, weder öffentlich noch heimlich, nach­
dem er die Stärke oder Schwäche der Schuld erkannt hat. Au f 
den Verletzten ist kein Vertrauen zu setzen und wenn er auch be­
freundet wäre; verborgen dauert die Feindschaft fort, gleichwie 
Feuer im Holz sich birgt. Nicht durch Geld noch Vorwürfe, nicht 
durch Schmeicheln durch Worte der Schrift, wird gelöscht des Z o r­
nes Feuer wie das Wasserfeuer ^  im Meer; denn nicht blos das 
Feuer der Feindschaft, auch die aus dem Vergehen entsprungene 
Thar kommt nicht zur Ruhe, ohne verbrannt zu haben, o König! 
ohne den Untergang eines von beiden. Wer mit Nutzen und 
Ehre überschüttet ward und nachher sich vergangen hat, dem soll 
man nicht als Freund trauen; die That schreckt mit Gewalt von 
ihm ab 2); ebenso wenig irgendeinem, an welchem man sich zu 
rächen hat: ich nicht dir, du nicht mir; ich habe in deinem Hause 
gewohnt; von jetzt an trau' ich dir nicht mehr.»

Brahmadatta sprach: «Durch Kala (die Zeit, das Schicksal) 
geschieht, was geschehen muß, und gleicherweise manche That; durch 
Kala treten sie ins Leben; wer fehlt auf Erden gegen wen? Auf 
gleiche Weise entsteht beides: Sterben sowol als auch Geburt. 
Durch Kala wird es hervorgebrachl und durch ihn auch hört das 
Leben auf. Einige werden miteinander verbunden, und andere 
nicht. Kala ergreift und verbrennt die Geschöpfe, gleichwie Feuer 
das Holz verbrennt. Sticht ich bin der Grund, und nicht du auch, 
der wechselseitige Grund ist der Erhabene. Käla nimmt ohne Auf-

')  Ein mythisches Feuer, welches die Inder in das Meer verlegen. 
2) Dies ist V. 5165» mit starken Varianten, s. oben Note.
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hören Glück und Unglück den Sterblichen. S o  bleib' hier woh­
nen voll Liebe, unverletzt, nach deinem Wunsch; ich habe verziehen, 
was gethan ist; verzeih' auch du, o Püdscham.!»

Püdscham sprach: «W enn Kala dir der Urgrund ist, dann 
hätte keiner irgend Feindschaft. Warum schreiten Verwandte zur 
Vergeltung, wenn ihnen Verwandte erschlagen werden? Warum 
schlugen sich vor Alters Götter und Dämonen? Wenn durch Kala 
Freud' und Leid zugemefsen wäre *), Sein und Nichtsein, warum 
wünschen dann Kranke, daß Aerzte Arzenei bereiten? Wenn von 
Kala ihr Los abhängt, wozu nützen dann Arzenei'n? Wozu wird 
dann diese unnütze Rede von Gramüberwältigten geführt? Wenn 
Kala dir der Urgrund ist, woher hätte der Handelnde dann ein 
Recht? Dein Sohn  hat meinen Sohn  erschlagen; er ist geschlagen 
nun von mir, und unverweilt soll ich von dir getödtet werden, 
o Männerfürst! Denn ich habe aus Kummer über mein Kind 
Böses gegen deinen Sohn begangen. S o  höre denn auch von 
mir, wieso du Gewalt zu gebrauchen hast: des Essens und Spie- 
lens wegen wünschen Menschen die Vögel sich: außer Mord und 
Gefangennehmung ist kein drittes Mittel möglich. Au s Furcht 
vor Tod und Gefangenschaft suchen diese ein Mittel, sich zu be­
freien. Aus Tod und Mißgeschick entspringt Leid, wie die der 
Veden kundigen Männer sagen; jeder liebt sein Leben, jeder liebt 
seine Kinder; jeder fürchtet sich vor Schmerzen; nach Freud' be­
gehret jeglicher. Ein Leid ist das Alter, Brahmadatta! ein Schmerz 
der Verlust des Vermögens, ein Schmerz das Zusammenwohnen mit 
Feinden, ein Schmerz die Trennung von Freunden. Schmerz, der 
durch Tod und Gefangenschaft entsteht; einer, der durch die Frau, 
und auch ein angeborener; Schmerz über einen Sohn wälzt unauf­
hörlich die Menschen um. „Kein Schmerz über eines andern 
Schmerz", so sagen einige Thörichte. Wer des Schmerzes nicht kun­
dig ist, der schwatzet wie ein weiser M ann; doch wer von Schmerz

*) Man lese: nirwanaw.
2) V. 5193 s. weiterhin.
3) karivartate in Causalbedeutung.
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gequält leidet, wie sprach' ein solcher dieses aus? Wer aller Schmer­
zen Macht kundig, der fühlt für andere wie für sich. W as ich, 
v König, dir anthat und was du mir hast angethan, das läßt sich 
nicht in hundert Jahren ausmärzen, Feindebändiger! W ir  haben 
angethan einander: für uns gibt es kein Bündniß mehr! Sowie 
du deines Sohnes denkest, wird auch von neu'm dein Haß geweckt. 
Wer/ in tödtlichen Haß verfallen, dennoch Freundschaft zu schließen 
wünscht, für den gibt es keine Verbindung, wie für ein gebrochenes 
Thongefäß. Die Entscheidung ist in den Schriften über den eige­
nen Nutzen, und Vertrauen bringt Mißgeschick. S o  hat auch 
Ucanas zwei Strophen gesprochen zu Prahlada einst: „W er sei­
nem Todfeind schenkt Glauben, auf den heiligsten Eid sogar, solch 
ein Gläubiger bleibt kleben, gleichwie Honig an trocknem Gras." 
Denn im Geschlechte werden Feindschaften und Unbilden nicht ver­
gessen; und es finden sich Erzähler: im Geschlecht erhält sich der 
M ann; aber die Feindschaften ererbend, schmeicheln sie, o du 
Männerherr! und zerstoßen ihn dann Plötzlich *), gleichwie einen 
Krug am Stein. Nimmer, o König, soll trauen, wer irgend­
einem Böses that; denn wer andern Unbill that, zieht durch Ver­
trauen sich Unglück zu.«

Brahmadatta sprach: «Durch Mistrauen findet man nie Güter 
und bestrebet sich auch nach nichts; und aus Furcht vor irgend­
etwas wird man einem Gestorbenen gleich.»

Püdschani sprach: «Wem die Füße sind verwundet und einer 
geht zu Fuß herum, dessen Füße werden zerfurcht, wenn er sie 
unverhüllt gebraucht; wer mit Augen, die erkrankt sind, gegen 
den Wind zu blicken wagt, schwer werden an der Windkrankheit 
deß Augen leiden sicherlich. Wer, auf gefährlichen Weg gerathen, 
aus Bethörung diesen betritt, ohne seine Kraft zu kennen, dessen 
Leben geht da zu End. Welcher Mensch aber, ohne die Jahres­
zeiten zu kennen, sein Feld bebaut, der erlangt, des Menschen-
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1) Ich übersetze, als ob turnsm statt pürnam stände.
2) Der Sinn scheint mir aguptaur statt suguptaw zu empfehlen.
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thuns * )  ermangelnd, keine Frucht von da; wer aber stets eine 
taugliche angenehme Nahrung zu sich nimmt —  bitter oder sauer 
oder süß — , der ist fähig, unsterblich zu werden. Wer aber 
keine gesunde, sondern aus Bethörung schlechte Nahrung genießt, 
ohne die Folgen davon zu kennen, dessen Leben geht dadurch zu 
Ende. Schicksal und Menschenthun stützen sich eines auf das 
andere; die Braven ziehen das Handeln vor; die Feigen unter­
werfen sich dem Schicksal; das Werk, das eines Heil fordert, soll 
man thun, sei es hart oder leicht; der keiner Thatkraft Fähige 
wird arm und stets von Nöthen genagt. Deswegen soll man sich 
anstrengen, ohne alle Rücksicht auf Gewinn; allen Besitz im Stich 
lassend, thue der Mensch, was Heil ihm bringt. Wissenschaft, 
Muth und Rechtlichkeit, Stärke und fünftens Standhaftigkeit, die 
sind die angeborenen Freunde; durch sie leben die Weisen hier. 
Haus, Metall und Landbesitz, ein Weib und Freund, diese nennt 
man Unterlagen, die findet allerwärts der Mann. Der Weise 
freut sich allerorten und allerorten glänzet er; niemand kann ihn 
in Furcht setzen; vor keinem Schreckbild hat er Furcht. Des Ver­
ständigen Besitzthum nimmt selbst vom kleinsten Anfang zu. Wer 
aber nicht gerecht handelt, deß Werk bleibt wie gebunden stehen. 
Die Menschen, welche schwachsinnig an Haus und Liebe gefesselt
find, deren Fleisch ißt ein schlechtes Weib, gleichwie..........
Und andere sagen: „Haus, Felder, Freunde und Vaterland"; so 
denkend versinken die Menschen aus Thorheit in Betrübniß. Aus 
dem angeborenen Lande, wenn es von Krankheit und Mangel ge­
plagt ist, soll man fliehen; gehen soll man, um anderswo zu 
wohnen, oder wohnen, wo man stets geehrt ist. Darum werde

' )  S .  weiterhin.
2) S .  Anm. zu Pantschatantra, I I ,  S tr .  140, eigentlich 141.
2) Der Tert ist hier corrumpirt; die Ausgabe hat yogavä.

iva; es liegt nahe, zu schreiben: wügllamaso (oder OwÜ86) §avL !va; 
ZavL, von einem Thema sava  für go, welches auch in Zusammensetzungen 

regelmäßig erscheint, wäre in der epischen Sprache nicht auffallend, allein 
ich wüßte den S in n  nicht zu deuten; es hieße wörtlich: „wie Kühe in der 
Zeit (oder in dem M onat) M ägh a ".
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ich woandershin gehen; hier zu wohnen, vermag ich nicht; solch 
Unwürdiges ist mir angethan und deinem Sohne auch, o Fürst! 
Weit soll man fliehen vom schlechten Weibe, vom schlechten Sohne 
und schlechten Könige, vom schlechten Freunde und schlechten Ver­
wandten und schlechten Lande! Auf schlechten Sohn ist kein Ver­
laß, geschweige Liebe bei schlechtem Weib! Bei schlechtem König *) 
kein Wohlsein, in schlechtem Land kein Unterhalt; mit schlechtem 
Freunde kein Umgang, deß Liebe immer ungewiß; bei schlechtem 
Verwandten Mißachtung, wenn Vermögen verloren ist. D a s  ist 
ein Weib, die Liebe redet; der ist ein Sohn, auf den Verlaß; 
ein Freund ist, dem man trauen kann; das ist ein Land, wo 
Unterhalt. Da, wo keine Gewaltthat ist, der Fürst ist ein streng 
herrschender; wo keine Fnrcht, der ist Blutsfreund, der den Armen 
mir Liebe pflegt. Gattin, Vaterland und Freunde, Sohn , Be­
kannte, Verwandte auch: all dies ist, wo ein Erdherrscher, der 
tugendhaft, des Rechtes Aug. Die Unterthanen eines, das Recht 
nicht kennenden, lösen sich auf durch Abweichung vom rechten 
Wege. Der König aber soll sorgfältig die Wurzel der drei Z u ­
stände 2) hüten. E in  Sechstel als Steuer nehmend verwende er 
sie für sich. Der König, der seine Unterthanen nicht mit Ge­
rechtigkeit schützt, ist wie ein Dieb. Ein König, welcher, Sicher­
heit versprechend, aus Habsucht nicht demgemäß handelt, ans den 
fallen aller Welt Sünden; als Ungerechter fährt er in die Hölle. 
E in  König, welcher Sicherheit verspricht und demgemäß handelt, 
der ist als ein Spender alles Heils zu erkennen, schützend den 
Unterthan nach Recht. Vater, Mutter, Lehrer, Schützer, Feuer. 
Kuvera (d. i. Gott des Neichthums), Uaina (der Todesgott als 
Herrscher des Rechts), dies sind die sieben Eigenschaften eines 
Königs, wie Manu sagt, der Wesen Herr. E in Vater ist deS 
Reichs König, der Mitleid fühlt mit dem Unterthan. Denn so-

' )  Ich lese knrHe.
2) D ie  drei Zustände, welche speciell auf den König bezogen werden, 

sind Zunahme. Unveränderlichkeit und Verfall; doch gibt es auch andere 
Dreiheiten, die hier vielleicht gemeint sind.
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bald er ihn falsch leitet, dann gehet in die Quer der Mensch. 
W ie eine Mutter gibt er Leben, gibt Hülfe dem Bedürftigen; die 
Bösen verbrennt er, wie Feuer; als Mama bändigt er Fehlende; 
den Guten spendend Reichthümer, gewährt er Freude, Kuvera 
gleich; Lehrer ist er als Rechtsweiser und Schützer als Behüten­
der. Der König, der durch seine Tugend Stadt- und Landbewoh­
ner fesselt, dessen Herrschaft wird nie schwanken, weil er selber des 
Rechtes Hort. Die Verehrung der Stadt- und Landbewohner 
selbst erfahrend, blickt solch ein König vergnügt in die Zukunft in 
dieser und in jener Welt. Weß Unterthanen in stetem Schrecken, 
gequälet von der Steuern Last, durch Mißgeschicke vernichtet wer­
den, dem steht der Untergang bevor. Weß Unterthanen zunehmen, 
wie der Lotus in dem Teich, der König wird als Besitzer aller 
Früchte im Himmel geehrt. Kampf mit Mächtigen, o König! 
wird empfohlen zu keiner Zeit; wer mit Mächtigen Kampf führet, 
wie hätte Herrschaft, Freude der?»

Bhishma sprach: «Nachdem dies Vogelweibcheu so geredet 
zu Brahmadatta, dem Männerherrn; da nahm es Abschied vom 
König und ging, wohin es ihm beliebt. S o  Hab' ich dir des 
Brahmadatta Unterredung mit Püdscham erzählt, o bester M ä n ­
nerherrscher!»" .

Die Darstellung im Harivanca gewährt auch den Namen des 
Sohnes des Brahmadatta, nämlich Sarvasena; dieses, sowie der 
ein wenig abweichende Name des Vogels, nämlich Püdschamyä 
(die Ehrwürdige), einmal (V . 1135), jedoch auch Püdscham, wie 
im Mahabharata, dann auch seine Bezeichnung als Sterling 
(V. 1136), ferner die einerseits verhältnißmäßig sehr kurze Fassung, 
und andererseits Bereicherung durch einige Zusätze —  insbesondere 
die märchenhafte Schilderung des jungen Vogels, nachdem er aus­
gebrütet (V. 1131. 1132) —  machen es nicht unwahrscheinlich, 
daß die Fassung im Harivanca nicht auf der des Mahabharata 
beruht, sondern auf einer andern Quelle. Doch kann uns das 
hier gleichgültig sein. Die arabische Bearbeitung ist, wie man 
bei einer Vergleichung sich leicht überzeugen kann, wesentlich die­
selbe, wie die im Mahabharata, nicht blos bezüglich der That-
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fachen, sondern auch der Reden; nur sind diese im Mahäbhärata 
—  insbesondere gegen das Ende und zwar ganz unpassend —  
weiter ausgesponnen. Einzelne Differenzen mögen auf Verände­
rungen, Auslassungen und Zusätzen ebensowol in der uns zu Ge­
bote stehenden, sicherlich späten Necension des Mahabhärata, als 
in den Ausflüssen der Pehlewiübersetzung beruhen. S o  hat z. B. 
S ilv. de Sacy 's Necension als M ono dafür, daß der Prinz den 
Vogel umbringt, den sonderbaren Zusatz, daß der Vogel den Boden 
beschmuzt habe; daß dieser nur einem einzelnen Ausflüsse ange­
hörte, zeigt die griechische Uebersetzung, wo der Vogel den P r in ­
zen verwundet haben soll, und die hebräische, wo der Prinz ihn 
blos in Aerger und Ueberdruß auf die Erde wirft. M an  sieht, 
daß die gelehrten Abschreiber ein Motiv für die Unthat vermißten. 
Wenn dagegen alle uns bekannten Ausflüsse der arabischen B e ­
arbeitung darin übereinstimmen, daß der Vater den Vogel zurück­
zulocken suche, um sich an ihm zu rächen, so scheint mir, trotzdem, 
daß sich weder im Mahabhärata noch im Harivanca eine Sp u r 
davon findet, dies dennoch aus der ursprünglichen sanskritischen 
Fassung zu stammen. Das ganze Bestreben, den Vogel zurück 
zu haben, hat sonst keinen Sinn. Die Weglassung dieses Zuges 
erklärt sich durch das Bestreben, den König als fromm, fern von 
allem Rachegefühl darzuftellen. Uebrigens muß man dem primä­
ren arabischen Texte durch Vergleichung seiner Ausflüsse und des 
sanskritischen nahe zu kommen suchen; voller zeigt sich, wie ge­
wöhnlich, auch hier die hebräische Uebersetzung; so hat sie —  im 
Gegensatz zu dem Silv. de Sacy'schen Text und der griechischen 
Uebersetzung —  V. 5193 bewahrt (S ilv. de Sacy, Polices et 
I2xtrait8, IX ,  1, 462, 11. 12; Johann von Capua, 1., 2, d., 
17); dagegen scheint die sich sonst nicht widerspiegelnde Ausfüh­
rung über die Prädestination (S ilv. de Sacy, a. a. O., S .  461, 
8tg.; Johann von Capua, 1., 2, d., 2) iu der That ein Zusatz 
des jüdischen Uebersetzers, der eine so crasse Lehre nicht ohne O p ­
Position hingehen lassen wollte. Auch hier werden —  wie bezüg­
lich der sanskritischen Darstellung des 11. Kapitels (§. 219) —  
die Ausflüsse der arabischen Uebersetzung für die Constituirung des
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entsprechenden Textes im Mahabharata von Wichtigkeit sein; so 
lautet z. B . der 5163. Vers, welcher im Sanskrit keinen beson­
ders vernünftigen S in n  gewährt (s. oben S .  563 von: „V on  
den Verwandten sind" bis: „sein Leid und F re u d '"),  in Silv. 
de Sacy 's  Text (nach Knatchbull's Uebersetzung, S .  289): „ In  
all kanül^ eonneetionL U8 xvell a8 in tke äitlerent re1atiou8 ok 
like, Uie 86N8ibl6 inan aelcno^v1e4A68 tke variou8 äepenäeueieZ, 
^vkiek 8uxxort auä Keep toZetker tke 8oeia1 8^8teiu anä 86t8 
tkeir äi8tinetiv6 value on p a r6 n t8 , d re lk r e n ,  ^vike, 8 0 N 8  

anä äauAkter8; k u t  Ke 1earn8 io  e o n 8 iä e r  K iiu8e1k a l 
l in ie r  U8 un iu ä iv iä u a l  e x i8 l in Z  kor K in i8e1k"; in der 
griechischen ( S .  91): vvüv 1:20^

cprXuv s?vTX.er.v, i?2Ü^ ös äösX^oü^
c7vv2öor.?r2̂ tov, ös 2p.2̂ u'/2û  suv^rov, i72û  ös vtoü  ̂ p.v -̂

SVTX« 7^2^Lk.)^^.LV2v^, 8§ ävi:r.ötX2U^,

^2U^ ös sv's'sTvs^ xcri. XPLUV L«U7:2V ös
P.TP.2VUP.TV2V x«k. s^^ .ov "; in der hebräischen
(nach Silv. de Sacy 's Uebersetzung, a. a. O . , S .  456, 4 ):  
„I^'konilne pruäeni äoii eon8iäerer 868 pere8 eonnne 4e8 eoni- 
paZnon8, 868 krer68 eonnne äe8 ami8, 868 kenun68 eonnne une 
1iui8on ainoureu86, 868 Ä8  eornme UN inonuineni eleve a 8a  

Zloire 6i ĉ ui eon8erve 8a renonnnee, 868 Ä1e8 eonnne un 8u^ei 
ä'epreuve ei äe c^uerelle, 868 proeke8 eonnne 868 exerelnen8; 
ei il äoii 86 re^aräer lui-meine au nrilieu ä'eux eonnne 8o1i- 
laire ei i8o1e." Die beiden letztern Uebersetzungen stehen einan­
der und dem Sanskrit augenscheinlich näher als die erste; sie er­
weisen sich dadurch als treuere Reflexe des ältesten arabischen Textes, 
sind aber höchst wahrscheinlich auch in Bezug auf das ihnen zu 
Grunde liegende Sanskritwerk treuer als unser Text des M aha­
bharata.

I n  der griechischen Uebersetzung ist der Vogel zu einem P a - 
pagai gemacht —  wol nur, weil er spricht — ; im ^ n v ä r - i-  
Aukaili, sehr unpaffend, zu einer Lerche. Im  arabischen Text bei 
S ilv. de Sacy wird er, wie im Mahabharata, nur nach seinem 
Eigennamen benannt; dieser wird mit der häufiger vorkommenden
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Einschiebung eines Nasals (vgl. Zeitschrift der Deutschen Morgen­
ländischen Gesellschaft, X I,  326. 327) geschrieben, was wol, 

in Uebereinstimmung mit dem sanskritischen Original püä8ellani, 
punra zu sprechen ist.

Diese ganze Fabel ist ohne Zweifel buddhistischen Quellen 
entlehnt. Denn Brahmadatta spielt in ihren Legenden —  jedoch 
als König von Benares bezeichnet, was aber wenig verschlägt —  
eine sehr hervortretende Rolle, vgl. Weber, Indische Studien, I II,  
357 fg.; Spence Hardy, Manual ok Luääkisrn, 101 tg.; Dsanglun, 
43; Somadeva, XutüL-8arit-8äAura, X I X ,  53, X X ,  3 ; Hari- 
vanca, 1048. 1275; V isdnu-kürana, 452. 453; und bei Be­
handlung der Vetälapuneavin^ati. *Jst aber diese Fabel aus bud­
dhistischen Schriften entlehnt, so wird dasselbe, der Stellung wegen, 
auch für die in H. 219 besprochene, ihr unmittelbar im Arabischen 
und im Mahabharata, also auch sicherlich im Grundwerte, vor­
hergegangene höchst wahrscheinlich; so gut wie gewiß wird es durch 
den §. 225 nachzuweisenden buddhistischen Ursprung des Grund­
werkes.

Die Fabel ist, ihrer Idee nach, mit Pantschatantra, I I I ,  5, 
nahe verwandt (vgl. tz. 150). Au s ihr entstanden ist Morlini, 
Xov., I^V III.  Nachgeahmt ist sie, aber sehr schlecht, bei Lafon­
taine, X I I ,  12. Vgl. Loiseleur-Deslongchamps, I^ssrü, 66, Note 3.

tz. 222. I n  zwei der von Silv. de Sacy benutzten arabischen 
Manuskripte ist eine Erzählung von König Salomon und einem 
Greif eingeschoben, nach Silv. de Sacy, Xotie68 et I§xtruit8, 
I X , ^1, 461, Note. Natürlich ist sie ein späterer Zusatz, wie 
sie denn auch in allen übrigen Ausflüssen der arabischen Ueber- 
setzuug fehlt.

Im  Xnvür-i-8ukaili' sind mehrere Erzählungen eingeschoben.

1) „Der Derwisch und die Diebe" (Xnvür-i-8uüai1 i, 449; 
Oudinet äe8 kee8, X V I I I ,  67); es ist die Erzählung von den 
Kranichen des Jbykus (Antipater Sidon. in der Xntünl. prll.it., 
V I I ,  745; Plutarch, De  Aarrul., e. X IV ,  610 X.; Nemes., I)o 
nat. ünin., 42; Zenob. Adagio, I,  37; Arsen., Viol., 30; vgl.



Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, 71, Note 5 ;  Grimm, KM ., 
H I,  195).

2) „D ie Bäuerin und ihre Tochter^ (Xnvär-i-8uliaili, 453; 
Oadinet äe8 Iee8, X V I I I ,  71); ebenfalls aus dem Occident, 
Xe 8 0 p. b'ur. 50, 6or. 20; Robert, l^adle8 ineäite8, I, 72, wo 
„Geliert" hinzuzufügen.

3) „Sultan und Musikant" (^.nvär-i-8ulmili, 457; Oadinet 
äe8 tee8, X V I I I ,  73). Der letztere ermordet seinen Rivalen; den­
noch wird sein Leben geschont; schlechte Erzählung.

4) „Der Arzt und der Kranke." Letzterer klagt über Leib­
schmerzen und gibt als Grund an, daß er verbranntes Brod ge­
gessen. Der Arzt —  um ihv aus dem Grunde zu curiren —  
behandelt nicht den momentan kranken T'heil, sondern als eigent­
lichen Sitz der Krankheit die Augen, damit er in Zukunft verbranntes 
von gutem Brode zu unterscheiden vermöge (Xnvär-i-8utiaili, 458; 
fehlt im Oabinet äe8 lee8).

5) „Sultan und Vezier" (Xnvür-i-8u lia ili, 460; Oadlnet 
äe8 t668, X V II I,  75) ; eigentlich nur ein Vergleich, der an Pantscha- 
tantra, II I,  Str. 13 u. s. w. erinnert, worüber oben tz. 139 am 
Ende, S .  346.

6) „Derwisch und W o lf "  (^nvä r-i-8uka ili, 466; Oadinet 
äe8 1668, X V I I I ,  78). Der Derwisch will dem Wolfe M oral 
predigen; sowie dieser aber eine Heerde Schafe sieht, läßt er ihn 
im Stiche.

7) „Araber und Bäcker" (Xnvär-i-8u lia ili, 468; Oadinet 
ä«8 kee8, X V I I I ,  79). Diese Erzählung ist dem Arabshah ent­
lehnt, aus welchem sie Cardonue in seinen ^IelanAe8 äs literal, 
orientale, I,  118, übersetzt mitgetheilt hat.

574 Einleitung.

§. 223. D a s 13. Kapitel der Silv. de Sacv'schen Recension 
(Wolfs, I I ,  34; Knatchbull, 298) folgt bei Symeon Seth eben­
falls auf das vorige und ist bei ihm der 10. Abschnitt (S .  94). 
Bei Johann von Capua dagegen steht es vier Kapitel weiter und 
ist ebenfalls dessen 13. (m., 6); ebenso natürlich in der deutschen
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Übersetzung (Ulm 1483, X., IV )  und der spanischen ( I. II,  6); 
bei Doni, Irrtttato, V I,  93; Raimond de Beziers, Kap. X V  
(Xot. et Lxtr., X ,  2, 16). Bei N asr-A llah  und im Xnvär- 
i-8ulla:I: folgt es, wie in den ersten beiden Ausflüssen, auf das 
vorige, bei Nasr-Allah als 11. (Xot. et Lxtr., X ,  1, 124), im 
^nvär-j-8utm ili' und in der türkischen Bearbeitung als 9. (^n - 
v ä :-i-8uka ili, 472; Oabinet äe8 Iee8, X V I I I ,  83); vgl. Loi- 
seleur-Deslongchamps, 66, 4.

Auch dieses Kapitel 'gibt schon durch sich selbst seinen indi­
schen Ursprung zu erkennen. Doch bedarf es auch hier weder 
einer Berufung auf das Gefühl, noch auf Einzelheiten. E s  ent­
spricht ihm Mahabharata. X I I  ( I j l ,  5 0 9 ),  V . 4084 fg. Hier 
lautet die Darstellung folgendermaßen:

„Uudhishthira sprach:
«Unheilige in Gestalt Heiliger und Heilige gleichend Unhei­

ligen —  wie sollen wir, o Großvater! durchschauen Menschen die­
ser A rt?»

Bhishma sprach:
«Hier auch erzählt man als Gleichniß folgende Überliefe­

rung, das Gespräch eines Tigers und eines Schakals; dieses höre, 
o Uudhishthira:

I n  Purika, der glückreichen Stadt, herrschte vormals Paurika, 
ein nur auf anderer Verderben sinnender, grausamer, niedrigst 
gesinnter Mann. A ls sein Leben abgelaufen war, da ging er 
unerwünschten Gang, und durch seine frühen: Werke versündigt, 
ward er ein Schakal, doch kannt' er seinen vorigen Zustand und 
fühlte die allergrößte Reue; er enthielt sich. Fleisch zu essen, selbst 
von andern dargereicht. Ohne ein Wesen zu verletzen, Wahrheit 
redend, seinem Gelübde treu, nährte er sich, so lange er lebte, 
von abgefallenen Früchten nur. Seine Wohnung gewählt hatte 
auf einem Kirchhof der Schakal und aus Liebe zu seinem Ge­
burtsort fand er Gefallen an keinen: sonst. Alle Thiere seines 
Geschlechts, ob seiner Tugend voll Verdruß, suchten mit liebreich 
beginnenden Reden ihn abzubringen von seinem Sinn. „W oh­
nend im furchtbaren Väterwalde, wünschst du zu leben tugendhaft;
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dieses Treiben ist unziemlich, dieweil du etn fleischfressend Thier. 
Darum führe dich gleich uns auf! wir werden Speist geben 
dir! Laß fahren Tugend und schmause! unsere Nahrung sei ^  
deine auch!"

Nachdem er diese Rede gehört hat, da antwortet er voll Be­
dacht mit süßen und bescheidnen Worten, wohlbegründeten, höf­
lichen: „Meine Geburt ist nicht bestimmend; durch Tugend bildet 
sich das Geschlecht; ich begehre nach den Werken, durch welche 
Glanz erworben wird. Wenn meine Wohnung auf dem Kirch­
hof, so hört, was ich bestrebe, an! D as Herz bewirkt die Früchte 
der Handlungen; nicht durch eine Einsiedelei wird das Recht be­
gründet; wenn einer in der Einsiedelei einen Brahmanen tödtet, 
begeht er da etwa nicht eine Sünde? Oder wenn er an einem 
andern O rt als eine Einsiedelei eine Kuh spendet, wäre diese 
Gabe darum umsonst? Ih r, durch Eigennutz getrieben, seid auf 
Nahrung allein bedacht; daran knüpfen sich drei Schäden; diese 
seh'n die Bethörten nicht. Darum finde ich kein Gefallen an die­
sem tadelnswerthen Leben; denn es ist aus Mistrauen geschaffen 2), 
leidet an falscher Betrachtung der Dinge und ist in dieser und 
jener Welt verhaßt."

E in  Tiger von berühmter Stärke, ihn als weise und tugend­
haft erkennend, macht' ihn zum Minister und ließ ihn ehren wie 
sich selbst.

Der Tiger sprach: „ O  Frommer! ich habe dein Wesen er­
kannt; bringe dein Leben mit mir zu! D u  kannst wählen die 
Genüsse, welche du wünschest, und kannst dich von vielen fern 
halten; wir werden zwar streng genannt, dir aber sagen wir: du 
wirst mit Glück und Segen Freundlichkeit gepaart finden."

Nachdem der Schakal darauf diese Rede des großherzigen 
Indra  (d. i. höchster Herrscher) des Wildes verehrt hatte, sprach

')  Ich lese: tsck a8tu te.
2) So llte  zu lesen sein: „es schaffet M istrauen "?
3) Wäre nicht eapusllkulah zu ändern: „und dich fern halten von 

denen, die nicht die höchsten"?
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er, ein wenig sich beugend, folgende demüthige Worte: „Diese 
Rede in Bezug auf mich ist deiner würdig, o großer König! daß 
du tugendhafte Genossen suchest, die erfahren in Nutzen und Recht. 
Denn es ist nicht möglich, die Herrschaft zu führen ohne einen 
Minister oder vermittelst eines schlechten Ministers, o Held! der 

, ein Feind des (eigenen) Körpers. Ergebene Genossen aber, der 
Regierungskunst kundige, eng verbundene, die nicht miteinander 
verbrüdert sind, zu überzeugen begierige, von Habsucht freie, die 
sich keine Betrügereien erlaubt haben, weise, auf das Gute be­
dachte, verständige, die mögest du ehren, o Glückreicher! wie Lehrer 
und wie Aeltern. M ir  aber liegt nichts am Herzen als Genüg­
samkeit: ich liebe keine angenehmen Genüsse und keine Herrschaft 
unter dir. Denn meine Tugend paßt nicht zu deinen alten Die­
nern und diese Bösgesinnten werden Zwietracht zwischen dir und 
mir säen. Denn mit andern, selbst Tugendhaften umzugehen, ist 
nicht löblich *); mein Geist ist geläutert: ich bin mit hohem Glück 
versehen, selbst unter Sündern ohne Furcht, weitblickend, von 
mächtigem Willen, reich an Kenntniß und an Kraft, ich habe 
mein Ziel erreicht, verliere die Frucht meiner Handlungen nicht 
und bin mit Genüssen reich geschmückt. Nicht mit sehr Wenigem 
bin ich befriedigt: Freiheit von Leid Hab' ich mir zum Ziel ge­
setzt; im Hofdienst bin ich unerfahren, im Walde wandernd nach 
freiem Willen. Tadel und Vergehen der Könige fallen alle auf 
die unter seinem Schutz Wohnenden : den im Walde Wohnenden 
ist aber furchtlose Uebnng ihrer Gelübde, frei von aller Begierde. 
Die Furcht, welche im Herzen eines von einem König Gerufenen 
herrscht, kennt der Genügsame, von Wurzeln und Früchten im 
Walde sich Nährende nicht. Wenn ich leidlosen Trunk und süße 
Speise unter Furcht vergleiche, dann sehe ich wahrlich, daß da 
Freude, wo Sorglosigkeit ist. Nicht werden so viel Umerthanen 
von den Königen wegen Vergehen belehrt, als durch Unbilden be­
einträchtigt umkommen. Wenn dieses jedoch von mir nothwendig 
gethan werden sott, o Indra des W ilds! dann —  wenn es dir

') TieAsceten müssen, als Einstedlcr, eigentlich stets ohne Umgang leben. 
Benfey, PaiN'chakankra. I. 37
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beliebt —  wünsche ich einen Vertrag *) gemacht, wie es in Bezug 
auf mich gehalten werden soll: Die Meinigen mußt du verehren 
und gutem Rache Gehör geben; und was von mir beschlossen ist, 
das muß fest bei dir bestehn; niemals darf ich nothig haben, mit 
deinen übrigen Ministern zu berathen; der Lebensklugheit Unkun­
dige, (mir) Nachstellende müssen umsonst sprechen, wenn ich folge; 
nur mit dir allein zusammenkommend, gebe ich meinen guten Rath 
insgeheim ; und bezüglich der Angelegenheiten der Verwandten 
darfst du mich nicht fragen, sei es Gutes oder Böses; und nach­
dem du mit mir Rath gepflogen und später, darfst du gegen die 
Minister keine Unbill begehn; und gegen die Meinigen darfst du 
im Zorn keine Strafe verhängen."

„ S o  sei es!" M it  diesem Worte ward er vom Indra des 
Wildes beehrt und der Schakal erhielt aus dem Schose des Tigers 
das Amt eines Minifterraths.

A ls  die frühern Diener ihn so hochgestellt sahn, geehrt in 
seinen Werken, so haßten sie ihn sehr und schlossen fort und fort 
Verbindungen gegen ihn; und nachdem sie unter dem Schein der 
Freundschaft dem Schakal geschmeichelt und seine Gunst erworben 
hatten, suchten sie, feindlich gesinnt, ihn durch Anschuldigungen zu 
stürzen. Die sonst früher damit zugebracht hatten, daß sie sich 
an anderer Gut vergriffen, konnten jetzt, vom Schakal im Zügel 
gehalten, kein fremdes Gut nehmen; wünschend, daß er sich etwas 
zu Schulden kommen lasse, reizen sie ihn mit Reden auf und 
suchen seinen S inn  durch große Güter zu verlocken; aber auch 
dadurch nicht wich dieser Hochweise von seiner Standhaftigkeit. 
Darauf verschworen sich andere zu seinem Untergang: wohl zu­
rechtgemachtes Fleisch, welches der Indra  des Wildes liebte, das 
stahlen sie selbst und legten es in seinem Hause nieder. E r  wußte 
aber dies alles, weshalb es weggenommen war 2) und von wem 
dies angerathen war; aber mit Absicht ließ er es geschehen. Die­
ser Vertrag war von ihm gemacht, als er das Ministeramt an-

')  Eorrigire: sama^am. 

V. 4128.



trat: „Keine Unbill darfst du begehen, o König, wenn du hier 
Freundschaft wünschst."

A ls der Indra des W ilds nun hungrig war und aufge­
standen, um zu essen, so ließ sich das Fleisch nicht finden, welches 
zum Essen aufgetragen werden sollte. Da befahl der König des 
Wildes, daß der Dieb erforscht werde; von den Heuchlern wurde 
nun dem Indra des W ilds gesagt, „Dieses Fleisch ist von dei­
nem Minister gestohlen, dem gelehrten, sich weise dünkenden". A ls 
der Tiger die Unzuverlässigkeit des Schakals hörte, gerieth er in 
Zorn, und in seiner W ulh beschloß der König den Tod des Scha­
kals. A ls die frühern Minister diese Blöße desselben sahen, da 
sprachen sie: „Dieser bringt uns alle um unfern Lebensunterhalt!" 
Nachdem sie das erwogen, schilderten sie wieder seine Thaten: 
„Dieses, so was hat der gethan! W as wäre der nicht fähig zu 
thun?! Auch hat der Herr schon früher gehört, wieso er so ist-, 
nur in Worten ist er der Gerechteste, seinem Wesen nach aber 
schrecklich: denn unter dem Schein der Gerechtigkeit ist er ein 
Bösewicht, der heuchlerisch Gelübde übt; eines Zweckes halber übt 
er Entsagung in Gelübden, die Speise zum Gegenstand haben; 
wenn du keinen Glauben gewährst, so wollen wir es dir bewei­
sen". Darauf wurde rasch dieses Fleisch augenblicklich von dem 
Schakal geholt. A ls der Tiger den Diebstahl des Fleisches erkannt 
und diese Reden gehört hatte, befahl er, daß der Schakal getödtet 
werden solle. A ls die Mutter des Tigers dessen Rede hörte, kam 
sie herbei, um den König des W ilds durch dienliche Reden zur 
Vernunft zu bringen. „ O  Soh n ! du darfst dies aus Thaten 
des Trugs Verbundene nicht annehmen; der Redliche möchte durch 
den Unredlichen zu Schaden kommen, durch Sünden, welche aus 
Neid auf sein Thun entstanden sind; keiner erträgt Größe; V o r­
zug gebiert Feindschaft; denn selbst auf einen redlichen Weisen 
wird Vergehen geworfen; selbst dem Mönche gegenüber, der, im 
Walde wohnend, seine Werke verrichtet, gibt es drei Standpunkte, 
Freunde, Feinde und Gleichgültige; die Redlichen ^  werden gehaßt

§. 2 23. 579

3 7 *

')  V. 4143.
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von den Habsüchtigen, die Muthigen von den Feigen, die Weisen 
von den Thoren, die Reichen von den Armen, die Gerechten von 
den Ungerechten, die Schönen von den Häßlichen. Viele gelehrte 
Thoren, Habsüchtige, von Trug Lebende können Schuld dem Un­
schuldigen aufbürden nach Vrihaspati's Meinung. Und wenn auch 
dieses Fleisch aus dem leeren Hause dir genommen ist — er ge­
nießt es ja nicht einmal*), wenn es ihm gegeben wird — , gut 
dann! so laß es verziehen sein! Treulose haben den Schein von 
Treuen, und Treue sehen wie Treulose aus; es zeigen sich man­
cherlei Zustände; in denen geziemet Prüfung sich. Der Himmel 
sieht aus wie ein Boden, ein Glühwürmchen dem Feuer gleicht); 
und doch ist kein Boden am Himmel und im Glühwürmchen ist 
kein Feuer. Darum ist es geziemend, eine Sache zu prüfen, selbst 
wenn man sie vor Augen sieht; wer befiehlt, nachdem er die Sachen 
geprüft hat. der braucht nachher nicht zu bereuen. Das ist nichts 
Schweres, daß ein Mächtiger des Feindes Tod bewirkt; hoch zu 
preisen und ruhmvoll ist in der Welt der Mächtigen Geduld. 
Dieser von dir Angestellte, o Sohn! ist unter den Häuptlingen 
weitberühmt; schwer wird ein würdiger M ann  erlangt; erhalte 
diesen deinen Freund! Denn wer einen Redlichen, der durch seiner 
Feinde Schuld angeklagt ist, auf ungerechte Weise behandelt, der 
geht, nachdem er selbst seinen Minister verletzt, schleunig zu Grunde."

Auch kam ein Gerechtigkeitliebender von diesen gegen den 
Schakal verschworenen Feinden und sagte aus, wie dieser Betrug 
angezettelt ward. Nachdem darauf seine Rechtlichkeit anerkannt 
war, wurde er mit Wohlthaten überhäuft, freigesprochen und voll 
Liebe von dem Indra des W ilds wiederholt umarmt. Der Schakal 
aber, kundig der Schriften über Lebensklugheit, bat den Indra 
des W ilds um seine Entlassung; schwer gequält durch diesen Ver­
druß, begehrte er sich niederzusetzen, um sich zu Tode zu fasten. 
Der Tiger aber, die Augen weit aufreißend, suchte liebevoll den 
sehr gerechten Schakal zurückzuhalten, ihn verehrend mit Ehren-

')  V . 4146. 
' ) V. 4148.
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bezeigung. Der Schakal aber blickte den in Verwirrung Gerate­
nen liebevoll an und sprach, sich neigend, mit von Thränen ge­
brochener Stimme folgende Worte: „Erst bin ich von dir geehrt 
und nachher ebenso entehrt; gestoßen in die Reihe der Feinde, 
kann ich nicht bei dir bleiben. Unzufriedene*), von ihrer Stelle 
gefallene, von ihrer Ehre wieder herabgestürzte Diener, die von 
dem Herrn selbst verletzt 2) stnd, denen ihre Feinde nachgestellt 
haben, Arme und Habsüchtige, Erzürnte, Furchtsame, Getäuschte, 
des Ihrigen Beraubte, Stolze, sehr Begehrliche, die nichts an sich 
ziehen können ^), und alle, welchen Unbill zugefügt ist und die 
einer Fülle von Unglück entgegensehen, alle diese sind geheime und 
verstellte Rüftzeuge der Feinde; oder wie könntest du wieder Ver­
trauen fassen zu einem mit Verachtung Behandelten, von seiner 
Stellung Gestürzten? oder wie ich mich halten? Nachdem du mich 
als einen Tauglichen gewählt und als Geprüften angestellt, hast 
du den gemachten Vertrag gebrochen und mich entehrt. Wen man 
zuerst als rechtschaffen in dem Rache bezeichnet hat, den zeihe man 
nicht der Untugend, wenn man sein Wort in Ehren hält. S o  
wirst du kein Vertraun fassen zu mir, den du entehret hast, und 
vor dir, der du das Vertrauen zu mir verloren, werde ich in 
Furcht sein. D u  bedenklich und ich furchtsam, wir bieten dem 
Feinde Blößen dar: Nichtliebende und Unzufriedene —  das ist ein 
D ing an Ränken reich. Schwer wird verbunden, was getrennt 
ist, und was verbunden, schwer getrennt; doch bei Freundschaft, 
die erst getrennt und dann wieder verbunden, da waltet Liebe nim­
mermehr. 6) Denn keiner lebt für den Nutzen §) eines Herrn,

')  V. 4159fg.
2) Ich übersetze, als ob apakritah stände, ohne jedoch zu verkennen, 

daß sich, obgleich mit Mühe, auch apLNritüh erklären ließe, vgl. weiterhin 
die griechische Uebersetzung dieser Stelle.

Over wäre t^uktaäünä. zu lesen, „die keine Geschicke erhalten"? 
Vgl. weiterhin oie griechische Uebersetzung.

Vgl. Panlscharantra, I,  Str. 274.
5) Vgl. ebend., I l l , Str. 135 und Anm. dazu, 
ö) Ich  verbinde Inte.
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weder des der Feinde noch des seinigen: den eignen Nutzen haben 
sie im Auge ; liebende Herzen sind schwer erlangt. Schwer sind 
die Menschen zu erkennen; denn leicht beweglich ist ihr S inn. 
Tüchtige oder Furchtlose gibt's unter hundert einen nur. Unnütz 
ist es, Menschen hoch stellen, unnütz, sie zu erniedrigen; nur Glück 
und Unglück sind mächtig, des Sinnes Wechsel darzuthun."

Nachdem er eine so gestaltete versöhnliche Rede gesprochen, 
begründet auf Nutzen, Genuß und Recht, und den König sich 
gnädig gestimmt, ging der Schakal in den Wald; und nachdem 
der Weise diesen Indra des W ilds zufriedengestellt hatte, unter­
warf sich der Schakal einem zu Tode Fasten und stieg, nachdem 
er seinen Körper verlassen, zum Himmel empor."

Wer die arabische Bearbeitung mit der eben aus dem Maha- 
bhärata gegebenen vergleicht, wird, trotz aller Differenzen, aner­
kennen, daß beide aus Einem Grunde beruhen. Auch sind die 
Differenzen, wenngleich stärker als bei den zuletzt besprochenen 
Kapiteln, doch keineswegs bedeutend. Der Eintritt des Löwen im 
Arabischen statt des Tigers hat nichts Ausfallendes und ist uns 
schon vorgekommen; vgl. §. 22, wo ich die Vermuthung ausge­
sprochen habe, daß das Arabische hier nicht willkürlich geändert 
habe, sondern so schon das sanskritische Original gehabt haben 
mochte. Der Hauptunterschied liegt darin, daß im ganzen die D a r­
stellung, gegen die sonstige Lust der Inder an Breite und A u s­
führlichkeit, viel kürzer und minder ausführlich ist als die arabi­
sche. Die Unterhandlung des Löwen mit dem Schakal ist im 
Arabischen reicher und ausführlicher, ebenso die Anklage der Feinde 
des Schakals, seine Verteidigerin, die Mutter des Thierkönigs, 
hält im Arabischen zwei Reden, während sie im Mahabhärata nur 
eine hält. Ein zweiter Unterschied liegt ferner darin, daß sich der 
Schakal —  obgleich er zuletzt wesentlich dieselbe Rede hält, wie 
im Mahabharata (vgl. weiterhin) —  dennoch bewegen läßt, sein 
Amt wieder anzunehmen; ob die arabische Bearbeitung hierin mit 
dem ihr mittelbar zu Grunde liegenden Original stimmt, oder ob 
das Mahabharata dessen treuerer Spiegel in dieser Beziehung ist, 
wage ich mit Sicherheit nicht zu entscheiden. Denn so sehr ich
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mich dazu neige, im ganzen die arabische Bearbeitung als ein 
treueres —  ja wol fast ganz treues —  Abbild des sanskritischen 
Originals zu betrachten —  wofür man hier die ungleich vollkom­
menere Darstellung in den arabischen Ausflüssen geltend macken 
darf —  , so scheint doch die ganze Anlage der Fabel dahin zu 
zielen, daß der Schakal allem weltlichen Treiben am Ende entsagt. 
Dagegen läßt sich jedoch geltend machen, daß das Grundwert, wel­
ches diese Fabel wol ohne Zweifel ebenfalls, wie die beiden vori­
gen Abschnitte und so viele andere Fabeln und Erzählungen, 
buddhistischen Quellen entlehnte —  denn ihr Charakter im ganzen, 
sowie auch viele Einzelheiten, verrathen sich als speciell buddhi­
stisch — , diese Tendenz zwar nicht verwischte, dennoch aber, um 
den Werth eines so frommen Ministers recht deutlich zu zeigen, 
ihn wieder in den Dienst treten ließ. Diese Ansickt erhält auch 
dadurch eine Bestätigung, daß das Ganze nur mit dieser V e r­
änderung eine paffende Stellung in einem Werke über Regierungs­
kunst finden konnte; sollte gezeigt werden, was ein König alles 
rhun müsse, um sich einen mit Unrecht verletzten, redlichen Minister 
zu erhalten, so mußte seine Bemühung nolhwendig auch gelingen. 
Nehmen wir aber dies an, so können wir nicht gut annehmen, 
daß die Darstellung im Mahabhärata aus dem Grundwerte des 
Pantschatantra u. s. w. geflossen sei; es ist alsdann eher entweder 
das Umgekehrte der Fall, oder beiden liegt eine gemeinschaftliche 
Quelle zu Grunde. Die Darstellung wäre in dem sanskritischen 
Grundwerte dem politischen Zwecke gemäß geändert. Dafür, daß 
auch die zweite Rede der Königin in dem sanskritischen Grund­
werte stand —  dieses also nicht, wie das Mahäbbarata, ihr nur 
eine in den Mund legte — , spricht der Umstand, daß die grie­
chische Uebersetzung und die des Johann von Eapua —  im Gegen­
satz zu Silv. de Sacv 's Recension, wo sie fehlt —  eine Stelle 
enthalten, welche augenscheinlich Pantschatantra, 1, Str. 376. re- 
flectirt, auf jeden Fall wenigstens deren zweite Hälfte; im Grie­
chischen lautet sie (S .  100): „xoU ^

' 2 'säp 6w-öLös^LV2^ S)(,cx'X2v
«77212)^ ) ävV2cl/.LV2'- X«7L/Lt'- ;
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bei Johann von Capua, n., 2, d.: ,,^e  nunhuam contra te 
et L6e1e8 1uo8 eon8rlium intelliKent. ^ a m  llerbae et ioenum 

aAri c^uanäo zunZuntur llt ex 1II18 kum8 eum (pia IiAatur ea- 

me1u8".

Unter den Ausflüssen der arabischen Übersetzung scheint, wie 
gewöhnlich, die hebräische Uebersetzung der treueste Spiegel; sie 
reflectirt V . 4148 und 4143 und 4144 (vgl. oben S .  579. 580, 
Note) des Mahäbharata, welche bei S ilv. de Sacy und in der 
griechischen Uebersetzung nicht zu erkennen sind; den erster« sehr 
dunkel (n., 2 , a.) durch die Worte: „^.ut 8ieut lueerna ( ? )  
vernn8 äenete (so!) 1ueen8 viäen8 eam e8timat lore ma^nam. 
8 ecl manu appreli6N8a parva et Hua8i nidll e8t et in ea nul- 
lum viäet eolorem"; die andern (ebend.): ,,Lt 8eire äebe8 (juoä 
a äie munlli ereationi8 8emper 8tu1ti inviäent 8apientibu8. 
Iinpn vero )u8ti8 et nobi1idu8 iAnodi1e8". Ueberhaupt ist die 
Darstellung hier mehrfach voller, so z. B . gleich die einleitende 
Rede des Philosophen (welche in der griechischen Uebersetzung ganz 
ausgelassen ist); ferner die zweite der Königin. Eine andere Stelle 
in V . 4146, welche bei Silv. de Sacy fehlt, hat außer Johann 
von Capua auch die griechische Uebersetzung; hier lautet sie: „ 7tÜ4 

2 1:21.20^24  20 xpöoco 1:22201:10 xpecov ä 7t2x,2p.2024 "  ( S .  9 9 );  
bei Johann von Capua (a. a. O .): „eum non eomeäat". I n  
der Schlußrede des Asceten dagegen hat die griechische Uebersetzung 
eine Stelle des sanskritischen Originals bewahrt, welche sowol bei 
Silv. de Sacy als bei Johann von Capua fehlt, nämlich Maha- 
bhärata, V . 4159; sie lautet hier ( S .  110): „örr 1:004 

-7004 «o-rüo «8̂ x104 ßX«7t^2p.20204

x«i. -7204 7rX2o^2o 2 .̂2(104 « ^ « ^ 20^.20204 xoii 1-204 71:21:2 2^x2(204, 
äv«ri:ro4 ä7r2p.«xpoÄ'20i « 4  x«r 1:204 2 i 2^ Ä "2oi:«4  p.r.2 ^ 2 0  1:1.024 

x«r 1:204 71X2202x1014 x « i « 71X1^21204 x«i. X27^ 2p.20204 1H 0 

i:coo ß«2 k.X2<ao coP2X2t«o 2iX2c«o ßX «^o  x«i. 1 ^ 0  2x 2^020 stX«-
st-̂ o <0P 2X2(« 0 , 201:2 k. 7i«oi:24 2X.Ä-PÜ0 i«Ec.o 27i2/,202t,

x«c. ^ 20x 1221. 2rsr."
§. 224. Im  ^.nvär-i-8ullaili sind auch in diesem Kapitel 

mehrere Erzählungen eingeschoben:
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1) eine, wo insbesondere philosophische Betrachtungen bei Ge­
legenheit des Schicksals von Fliegen angestellt werden, die sich an 
den Rand oder in die Tiefe eines Honigtopfs gesetzt haben (^.n- 
vär-i-8ullai1i, 482; Oadiriet äe8 tee8, X V I I I ,  88);

2 )  „der Sultan und dessen schöne Geliebte"; jener lödtet 
diese, weil er sie zu sehr liebt (Xnvär-i-8u lia ili, 489; Oadinet 
6e8 t668, X V I I I ,  95). Nicht unähnlich ist Somadeva, Märchen­
sammlung, Brockhaus' Übersetzung S .  67fg., wo die Königin 
aus einem ähnlichen Grunde für todt ausgegeben wird. Eine 
weitläufige Ausführung dieses Motivs, wo die vorliegende Erzäh­
lung des ^.llvür-i-8ulla!Ii als Rahmen dient, findet sich in Tau­
sendundeine Nacht, I I I ,  9 0 3 — IV , 24 (Weil);

3) eine ganz närrische, wo sich ein Kaufmann umbringen läßt, 
um einen Derwisch, den er haßt, in den Verdacht zu bringen, 
daß er ihn ermordet habe (^uvär - i - 8ullaili, 498 ; Oadiuet 6e8 
f«68, X V I I I ,  102).

4) Der König von Uemen —  in der türkischen Bearbeitung 
Nushirvan genannt — . ist so edelmüthig, einen verjagten Diener, 
der ihn bestiehlt, wieder anzustellen (^.nvär-j-8ubaill, 506; 6a- 
dinet äe8 tee8, X V I I I ,  110).

tz. 225. Das 14. Kapitel bei S ilv. de Sacy (Wolfs, II,  
55 fg.; Knatchbull, 3 1 4 ) geht in der griechischen Uebersetzung 
schon dessen 10. voraus und ist ihr 7. Abschnitt ( S .  7 8 );  bei 
Johann, von Capua folgt es dem 12. der Silv. de Sacy'schen 
Recension und ist das 10. (I-, 3), ebenso in der deutschen, Ulm 
1483 (8., V I) ,  und spanischen (kol. X I^ V I,  a.), bei Doni, T>at- 
taw, V I  (S .  78); Naimond de Beziers, Kap. X I I  (Xotieer; et 
Lxtr., X ,  2, 16). Bei N a sr-A llah  ist es das 14. Kapitel 
(Xot. et Lxtr., X ,  1, 124) und folgt hinter dem 16. der Silv. 
de Sacp'schen Recension; damit übereinstimmend ist es im ^uvär- 
!-8uüaiIi und in der türkischen Bearbeitung das 12. Kapitel (^.u- 
vär-i-8ullaili, 550; Oadinet äe8 kee8, X V I I I ,  148).

Der Inhalt dieses Kapitels ist bisjetzt in indischen Schriften,
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in seiner Totalität entsprechend, nicht nachzuweisen. Dennoch er­
innert auch diese Erzählung durch ihren Charakter im ganzen und 
ebenso durch Einzelheiten so sehr an Indisches, daß ich, schon ehe 
ich den im Folgenden zu gebenden Beweis —  wegen Mangels 
von Spence Hardy, N anual ok Luäätu8in —  zu geben fähig 
war, für meine Person überzeugt war, daß sie ebenfalls, sowie 
die drei vorhergehenden Kapitel in dem sanskritischen. Originale 
stand, nach welchem die Pehlewiübersetzung gefertigt ist, und eben­
falls höchst wahrscheinlich aus buddhistischen Quellen ursprünglich 
stammte. Dafür sprechen folgende zwei Momente: 1) die latei­
nische Übersetzung des Johann von Capua, welche, wie wir so­
gleich weiterhin bemerken werden, wie gewöhnlich, auf einem vollern 
und gewiß auch ältern und bessern Tert beruht als S ilv. de Sacy 's 
arabische Recension, hat m., 2, b., 29, in Uebereinstimmung mit 
der griechischen Uebersetzung, 85, 17. 18: „Huatuor 8unt hui 
liment Huotl non 68t tiinen^uni: Huaeckam parva avi8 yuas 

8tan8 in ardors elevat unurn peäein 8Uorrnn tiiN6N8 ne körte 

eaäat eoeluni 8uper eum "; die griechische Uebersetzung hat rich­
tiger: „o Tcäö«-; Diese Stelle
refleciirt nämlich die 357. Strophe des ersten Buchs des Pantscha- 
tantra, welche sich aber hier in keinem der uns bekannten A u s­
flüsse der arabischen Uebersetzung findet und in dem sanskritischen 
Originale, welches die mittelbare Grundlage der arabischen Ueber­
setzung ist, höchstwahrscheinlich auch noch nicht stand (vgl. tz. 82); 
sie ist also schwerlich von einem Nichtinder hierher gesetzt, sondern 
spricht dafür, daß das Original indisch war; 2) der Umstand, daß 
die Scene nach Indien verlegt ist und das eigenthümliche Auf­
treten der Brahmanen in der Erzählung. Entscheidend aber war 
für diese Ansicht, daß sich der Haupttheil dieser Erzählung als 
buddhistisch erweist. S ie  zerfällt nämlich augenscheinlich in zwei 
Theile, welche durch eine deutlich erkennbare Naht erst miteinander 
verbunden sind. Der erste enthält des Königs Träume, die Au s­
legung der Brahmanen, den Nath der Königin, den Kibariyun 
zu fragen, und den glücklichen Ansgang dieses Raths. Diesem 
Theile entspricht nun, abgesehen von Einzelheiten, fast vollständig
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die buddhistische Legende bei Spence Hardy, Manual ok Luäclkism, 
S .  303. Diese lautet ungefähr folgendermaßen: „Der König 
von Kocala, Pase'nadi (im Sanskrit kra86nn68edit, vgl. Koppen, 
Religion des Buddha, S .  98, Note 3), hatte sechzehn Träume in 
Einer Nacht. Am  Morgen erzählt er sie den Brahmanen. Sie 
sagten, es drohten seiner Herrschaft und seinem Leben große Ge­
fahren. Um diese abzuwenden, empfehlen sie je vier Thieropfer. 
Dies hatten sie zu ihrem eigenen Bortheil gerathen und besser­
ten sich, die Ausführung zu veranlassen. A ls dies die Königin 
Mallikä ^  bemerkte, fragte ne, was vorginge? und als sie es er­
fuhr, rieth sie dem Könige, sich an Buddha zu wenden. Der 
König folgt ihr und erzählt ibm in Sewet (^!rüva8ti) seine 
Träume. Der erste ist: vier wilde Bullen nähern sich einander, 
um zu kämpfen, als aber die Leute sich versammeln, laufen sie 
weg." Ebenso unbedeutend und theilweise närrisch sind die übri­
gen Träume und werden, wo möglich, durch die Auslegungen noch 
an Thorheit übertroffen. Ich enthalte mich daher, sie auszuzäh­
len und bemerke nur, daß keiner derselben mit denen in der ara­
bischen Bearbeitung, welche übrigens fast von derselben Gattung 
sind, übereinftimmt.

M it  dieser Legende ist der erste Theil des 14. Kapitels augen­
scheinlich wesentlich identisch. Eine Hauptabweichung ist zwar, daß 
in lener Buddha befragt wird; vielleicht ist dies aber ein bloßer 
Schein. Denn die Königin räth in der griechischen Uebersetznng 
( S .  8 0 ). Trcxp' zu befragen. Dies heißt
wörtlich „unfern Asceten", und das Wort „unfern" scheint schon, 
dieser wörtlichen Uebersetzung gemäß, einen Gegensatz zu den von 
dem König befragten Brahmanen zu bilden. Diese Deutung er­
hält aber keine geringe Wahrscheinlichkeit, wenn wir uns einer 
andern Legende von der Königin Mallikä erinnern. Diese erzählt 
Spence Hardv, >lrmuul ok 1Zu66ln8m, S .  285, etwa folgender-

')  Bgl. Schiefner, Eine tibetische Lebensbeschreibung Säknamnni'S, 
S .  52, Note .57, der sie >lälini nennt; die sanskritische Form ist wel 
^lrUikL, „die Blumenverfänfcrin ".
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maßen: „Die Tochter des vornehmsten Blumenhändlers von Kocala 
legte einst, als sie ausging, um Blumen zu sammeln, drei Kuchen 
in ihren Korb, um sie zu essen, wenn sie hungrig würde. An  
demselben Morgen erkannte Buddha, daß sie verdiene, von ihm 
Beistand zu erhalten. A ls  er mit 500 Priestern nach Sewet ging, 
um Almosen zu sammeln, begegnete er ihr; sie gab ihm die 
Kuchen. E r  lächelte und sagte: daß die R e l ig io n  (natürlich 
die buddhistische) von  ih r  einst große H ü lfe  haben w ürde; 
zu A n an d a  sagte er. daß sie K ö n ig in  von  K o c a la  w er­
den würde. Das Mädchen hörte dies und wunderte sich, wie 
es möglich sein würde. Im  Garten dachte sie an das, was sie 
gehört, sang und pflückte Blumen. Der König war Pase'nadi 
(kra86naä86Üit), Sobn des Mahakocala, dessen Tochter mit B im - 
bisära, dem König von Nadschagriha, verheirathet gewesen war. 
Deren Mitgift war Sewet ((>Lva8li). A ls ' aber ihr Sohn Adschä- 
tacatru seinen Vater ermordet hatte, hatte ihr Vater Sewet wie­
der erobert. Darüber war ein Krieg mit Adschatacatru ausge­
brochen. Zuletzt hat Adschatacatru den König von Kocala ge­
schlagen. Dieser flüchtete aus der Schlacht und kam eben, als das 
Mädchen sang und pflückte. A ls sie ihn sah, dachte sie an Buddha's 
Wort. Der König fragte sie, wer sie wäre und ob sie verhei­
rathet sei? Nicht lange nach seiner Ankunft ließ er sie holen und 
machte sie zur ersten Königin. Sie  hieß Kocala - M a llika , die 
Blumistin von Kocala."

Beide Legenden gehören zusammen und beziehen sich auf die 
Bekehrung des Königs Prasenadschit, welcher später dann einer 
der eifrigsten Buddhisten ward; Köppen, a. a. O., S .  99. Die 
von ihm an die Spitze der Frauen gestellte Geliebte ist schon Be­
kennerin des Buddhismus; der König noch dem Brahmathum zu­
gethan, und die Legende scheint die Veranlassung seines UebertrittS 
zu berichten. Sakyamuni trat, wie Burnouf, Introä. n 1'tn8t. 
6u LuäätÜ8ni6, S .  154, mit Recht hervorgehoben, nur als ein­
facher Ascet auf (Burnouf, S .  642: 68t un 8iwxle sLeete),
und es würde damit, sowie mit dem Bekenntniß der Königin, in 
vollständiger Uebereinstimmung stehen, wenn sie ihn, wie in der
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griechischen Übersetzung, „ihren Asceten" nannte, somit also selbst 
noch in einem der arabischen Manuscripte die Identität des hier 
vorkommenden Weisen mit Buddha hervortrat. I n  Silv. de Sacy 's 
Texte wird der Weise Lidnriün genannt Silv. de
Sacy, Text, S .  248); bei Johann von Capua heißt er L^naron, 
wo das n statt des d sich durch die jo häufige Verwechselung von 
arabisch  ̂ n mit ^ b erklärt. Diese Benennung erinnert an das 
sanskritische kevnlin, welches einen in Contemplation versenkten 
Asceten bedeutet und bei den Dschainas, den Nachfolgern der 
Buddhisten in Indien, einen A rh a n t  bezeichnet (Böhtlingk-Roth, 
Sanskrit-Wörterbuch, u. d. W.), eine Art Heilige, welche bekannt­
lich auch in der buddhistischen Hierarchie eine der bedeutendsten 
Stellungen einnehmen, s. Koppen, Religion des Buddha, S .  405 fg. 
Den Zustand oder die Thätigkeit eines kevnlin drückt das, wie 
mir scheint, mit Unrecht von kevula abgeleitete Abstract kaivnl^n, 
„vollständige Abstraktion, Contemplation" aus (s. Böhtlingk-Roth, 
a. a. O., u. d. W .); dieses mit n^.ina, „gehend, Gang, W eg" 
zusammengesetzt, würde, ganz nach Analogie von puru8ÜL^ann, 
„zum kuru8Üu (Geist) strebend", I^ra^nopau., 6, 5, bei Böhtlingk- 
Roth, u. d. W . bedeuten: „nach dem Zustand eines kevalni
strebend", oder noch eher „den Weg der tiefsten Abstraktion habend", 
d. h. „in der tiefsten Abstraktion wandelnd". Daß 
mit dem so gewöhnlichen, insbesondere im persischen Sprachgebiet
—  wo das Zend gar kein I kannte —  gar nicht auffallenden 
Uebergange von I in r sich zu arabisch kibnriun endlich verändern 
konnte, bedarf, bei den großen Veränderungen, welche fremde 
Wörter gerade im Arabischen erlitten haben, keiner weitern Au s­
führung. E s  wäre alsdann kein Eigenname, sondern ein Appel­
lativ und würde ebenfalls als eine Bezeichnung des Buddha selbst
—  und zwar als eine zur Zeit der Bekehrung des Prasenadschit, 
wo Buddha noch als einfacher Ascet waltete, sehr paffende —  zu 
betrachten sein. Doch wir haben —  bei den übrigen Ueberein- 
stimmungen —  ans keinen Fall nöthig, aut diese Wahrscheinlich­
keit: daß in dem sanskritischen Original noch Buddha selbst als 
der Befragte hervorgctreten sei, ein bedeutendes Gewicht zu legen.
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Derjenige, der die Legende von der Bekehrung des Prasenadschit 
im übrigen so zu seinem Zwecke umänderte, wie sie uns in der 
arabischen Bearbeitung —  nach Analogie des übrigen Inhalts deö 
Kalilah und Dimnah, gewiß ohne wesentliche Abweichung vom 
sanskritischen Original —  vorliegt, konnte sich vielleicht auch er­
mächtigt, ja —  in Rücksicht auf die Aendernngen, welche er sich 
erlaubt hatte —  sogar für verpflichtet halten, an die Stelle des 
Buddha einen andern Namen zu setzen. Dieser war dann viel­
leicht ebenfalls oder jedoch als Eigen­
name mit der Endung, welche gerade in buddhistischen Namen 
häufig vorkommt (vgl. u. a.). Verwandt würde
der Eigenname sein, welchen Vöhtlingk-Noth, a. a. O.,
u. d. W . , in ändern wollen. Au f jeden Fall trägt
der Name sanskritisches Gepräge und entscheidet also ebenfalls 
wenigstens für Abstammung des Kapitels aus dem sanskritischen 
Original. Einen ähnlichen und noch schlagendern Beweis Vieser 
Art gewährt auch der Name Des von den Brahmanen verlangten 
Sohnes des Königs, Oellavir (S ilv. de Sacy, Tert, S ,  248), 
welcher deutlich ebenfalls ein indisches Gepräge trägt und wahr­
scheinlich I>8eüa^uvirn ist.

Unzweifelhaft und viel bedeutender ist die andere Veränderung 
der Legende. Während es sich in Dieser nur um ein paar Opfer- 
thiere handelt, steht in der Darstellung, wie sie in der arabischen 
Bearbeitung vorliegt, das Leben der geliebtesten Königin, des ge­
liebtesten Sohnes, Neffen, Veziers, Freundes, selbst des Libariun 
(ähnlich, wie in buddhistischen Legenden Devadatta den Buddha 
ermorden lassen will, Köppen, a. a. O . , S .  110; Libariun fehlt 
jedoch, gewiß mit Unrecht, in der griechischen Uebersetzung unter 
denen, deren Leben gefordert wird) und anderes Wichtige, mit 
einem Worte, des Königs ganze Herrschaft auf dem Spiele. Die­
ser Blutdurst muß natürlich stärker motivirr werden; dies geschieht 
dadurch, daß angegeben wird, der König habe 12000 Brahmanen 
umbringen lassen (Wolfs, II,  56; Knatchbull, 315); zugleich wird 
angedeutet, daß dieses durch Einfluß des Xiburiun geschehen sei 
(Wolfs, I I ,  57; Knatchbull, 3 16 ; doch fehlt diese Stelle in
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Iohann 's von Capua und der griechischen Uebersetzung, und da 
sie gar nicht zu dem milden Charakter des Buddha paßt, stand 
sie wahrscheinlich nicht im sanskritischen Original). Diese D a r­
stellung des Religionskampfes zwischen den Buddhisten und Brah- 
manen ruht augenscheinlich aus den großen Dimensionen, welche 
er in einem erst lange Zeit nach Bnddha's persönlichem Wirken 
eingetretenen Stadium annahm. Die Sage aber hat schon früh 
diese auch in Buddha's eigene Zeit zu versetzen angefangen. Hier 
ist keine Rede mehr von dem im Verhäliniß dazu naiveu Kampfe 
für die Opferemolumente und die Almosenspenden, welche die 
Brahmanen durch die Buddhisten zu verlieren fürchteten, und wel­
chen die alten Legenden, wesentlich in demselben Charakter wie die 
eben mitgetheilte und gewiß der Wahrheit getreu, schildern (vgl. 
z. B . Koppen, S .  107); hier handelt es sich um die Machtstellung 
der Brahmanen und es ist nach vielen Andeutungen kaum zwei­
felhaft, daß Vorgänge, wie die hier geschilderten —  zwar wol 
nicht in dieser echt buddhistischen arithmetischen Uebertreibung —  
seit der Buddhismus unter Asoka angefangen hatte, eine domini- 
rende Stellung einzunehmen, an den indischen Höfen nicht selten 
vorkamen (vgl. die sivaitische Legende über die Bekehrung eines 
buddhistischen Königs, gewissermaßen das Widerspiel der unserigen, 
indem hier Königin und Minister heimlich brahmanisch gesinnt sind 
und nach des Königs Bekehrung 8000 buddhistische Priester um­
kommen; vgl. oben tz. 212, S .  512, aus W . Taylor, Orient, tust. 
manuserss)t8, 1, 111 fg.). Ter König ist dargestellt als einer, 
der schon durch Einfluß oder als Bekenner des Buddhismus eine 
große Verfolgung gegen die Brahmanen hatte ergehen lassen, nun 
aber, durch Träume erschreckt, seine Zuflucht wieder zu ihnen nimmt; 
diese wollen diese Gelegenheit benutzen, durch Ausrottung der 
Stützen des Buddhismus den König zu isoliren und ihre Macht 
durch Vernichtung desselben zu befestigen. Der Versuch miölingt 
jedoch. Während in der alten Legende bei der unbedeutenden For­
derung der Brahmanen natürlich von keiner Strafe die Rede sein 
konnte, steht eö hier anders; die Brahmanen werden zum Tode 
verurtheilt.
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Daß dies wesentlich auch der Inhalt des sanskritischen O r i­
ginals gewesen sein muß, daß diese Veränderungen der diesem 
Theile der Erzählung zu Grunde liegenden Legende weder von Per­
sern noch Arabern vorgenommen sein konnten, wird gewiß kaum 
dem geringsten Zweifel unterworfen werden können. Welche Rolle 
spielen aber da die Brahmanen? Unzweifelhaft eine so gehässige 
und erniedrigende, daß wir mit Entschiedenheit behaupten dürfen, 
daß der Verfasser von dieser Erzählung keiner der brahmanischen 
Sekten angehören konnte. W ir  dürfen vielmehr keinen Augen­
blick bezweifeln, daß er ein Buddhist war. Ebenso unanzweifelbar 
ist aber auch, daß, wer diesen Abschnitt abfaßte, auch der Ver­
fasser von allen übrigen ist, welche in dem sanskritischen Werke 
vereinigt waren, das Barzüpeh in das Pehlewi übersetzt hat. Denn 
in dessen Ausflüssen tritt ihre Zusammengehörigkeit noch mit voller 
Entschiedenheit hervor. Daraus folgt aber alsdann, daß das ganze 
Pantschatantra nebst Zubehör ursprünglich von einem Buddhisten 
abgefaßt ist. Dieses Resultat hat für uns nichts Ueberraschendes 
mehr, nachdem es erwiesen ist, daß die Sammlung von Erzäh­
lungen, welche den Titel Verälapancavinyati führt, ebenfalls ur­
sprünglich buddhistisch war; daß dasselbe höchst wahrscheinlich mit 
dem sanskritischen Original des Sindabadkreises der Fall war 
(Bulletin der St.-Petersburger Akademie der Wissenschaften, hist.- 
philolog. Kl., 1857, 4/16. Sept. ---  Nel. N8m1., I I I ,  188 fg.) 
und gleiche Entstehung sehr bald von der vierten Sammlung von 
Erzählungen, der 8iiiüä8ana-6vätrinssat, nachgewiesen werden wird 
(vgl. Schiefner, ebend., 1857, S .  65). Bestätigt wird es auch 
durch die große Menge Fabeln und Erzählungen, welche, wie im 
Laufe dieser Untersuchungen nachgewiesen ist, aus buddhistischen 
Quellen stammen. E s folgt aber ferner daraus, daß noch zur 
Zeit, wo das Grundwerk ins Pehlewi übersetzt wurde, der Cha­
rakter desselben buddhistisch war, und auch dieses hat so wenig 
Auffallendes, daß man sich eher über das Gegentheil wundern 
würde; denn zu dieser Zeit war der Buddhismus noch mächtig 
und angesehen in Indien. Bestätigt wird dieser Schluß durch die 
arabische Bearbeitung —  abgesehen von dem eben besprochenen
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Kapitel —  zwar nicht, da hier alles, was indische Religionen ver- 
rächen könnte, geändert ist, aber ebenso wenig spricht sie dagegen : 
abgesehen von Zusätzen oder Aenderungen, welche überhaupt nicht­
indischen Charakter verrathen, ist nichts in ihr, welches nicht in 
einem buddhistischen Werke hätte stehen können. Ganz anders 
dagegen ist es mit den sanskritischen Texten des Pantschatantra. 
Diese sind in den zwölf Jahrhunderten, welche der Uebersetzung 
ins Pehlewi gefolgt sind, wie wir aus den deutlichen Spuren der 
vielfachen Necensionen, die sie erfahren haben, erkennen, überaus 
viel gelesen und verändert, seit Verdrängung und Vernichtung des 
Buddhismus in Ind ien, natürlich einzig durch Anhänger des 
Brahmathums. Diese haben zwar nicht jede Sp u r der ursprüng­
lich buddhistischen Abfassung —  wol aber jede zu verräterische —  
verwischt oder verändert und unser K ap ite l,  weniger wol, weil 
es zu schwer war, seinen buddhistischen Charakter zu verdecken oder 
umzugestalten, als wegen der gehässigen, feindseligen uAd 
dem üthigenden Behandlung der Brahmanen in demselben v o l l ­
ständig vernichtet, gerade wie sie es mit andern buddhistischen 
Werken gethan haben (s. Wilson, Lunserit ckietiouar)', 1. Ausg., 
S .  X V ),  und wahrscheinlich auch mit dem sanskritischen Original 
des Sindabadkreises, vielleicht weil darin einer der hervorstechend­
sten buddhistischen Heiligen, Nagasena, verherrlicht war (s. B u l­
letin der St.-Petersburger Akademie, a. a. O.).

Den zweiten Theil dieses Kapitels bildet folgender Inhalt: 
Der König wird durch eine Kleinigkeit gegen seine sonst so ge­
liebte Frau aufs höchste erbittert und befiehlt ihren Tod. Der 
kluge Vezier vollzieht aber den Befehl nicht, sondern versteckt sie. 
Wie er vorausgesehen hat, fühlt der König bald Neue, und nach 
vorausgegangenen Warnungen und Lehren, welche echt buddhisti­
schen Charakter tragen (z. B. die Zählung von verwandten oder 
für verwandt genommenen Begriffen, vgl. Schiesner, >lol. u«äat., 
11, 356), führt er sie ihm wieder zu. Die Naht, durch welche 
beide Theile verbunden sind, ist, daß die Kleinigkeit, durch welche 
der König so aufgebracht wird, in der Belohnung, welche er ihr 
für den im ersten Theile gegebenen guten Rath schenkt, ihre Ver-

Bensey, Pa»tschat.inlru. I. 38
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anlaffung findet und zugleich die Erfüllung des achten Traums 
bilret. Sonst ist dieser zweite Theil eine Geschichte für sich, die 
augenscheinlich nur an die alte, im ersten Theile umgewandelte 
Legende angeheftet ist. Die Kleinigkeit, durch welche der König 
so aufgebracht wird, ist so naiv alterthümlich und im Charakter 
der buddhistischen Legenden, daß ich, obgleich ich sie nicht erweisen 
kann, doch die Vermuthung nicht zu unterdrücken vermag, daß 
auch dieser Theil aus einer alten Legende umgearbeitet ist. Der 
König stellt ihr nämlich frei, zur Belohnung entweder eine Krone 
oder ein schönes Kleid zu wählen) das, was sie nicht wähle, sollte 
eine seiner andern Frauen erhalten. Die Königin wählt die Krone 
und die Nebengemahlin erhält das Kleid. Nun war es Sitte, 
daß die Gemahlin, bei welcher der König den Abend zubringen 
wollte, ihm ein Gericht Neis vorsetzte (wo der Reis entschieden 
auf indische Abfassung deutet). Dies geschah bei der Königin, 
welche die erhaltene Krone trug; da erschien die Nebeusrau in dem 
Gewände, welches sie erhalten hatte; der König war darüber er­
staunt und sagte zu jener: „es wäre thöricht von ihr gewesen, 
die Krone zu wählen und jener das Kleid zu lassen". Ueber diese 
Worte wurde sie so eifersüchtig und wüthend, daß sie dem König 
die Schüssel mit Neis über den Kopf schüttete, sodaß ihm der 
Reis „über das Gesicht floß" (vgl. im Pantschatantra die neunte 
Erzählung des fünften Buchs).

Daß auch dieser Theil aus dem sanskritischen Original stammt, 
was nach allen vorhergegangenen Untersuchungen schon an und 
für sich wol niemand bezweifeln wird, folgt mit Entschiedenheit 
daraus, daß gerade in ihm die schon angeführte, auf Pantscha­
tantra, I,  Srr. 457 sich beziehende Stelle vorkommt. Wenn die 
gerade in ihm erscheinende Einschiebung, „die Fruchtkammer der 
Tauben", auch im sanskritischen Original des Sindabad stand, so 
würde auch dies für den sanskritischen Ursprung dieses Theils 
noch geltend gemacht werden können, vgl. jedoch Z. 227, 1.

D as Verstecken von Personen, welche ein indischer oder irgend­
ein Despot überhaupt ohne genügenden Grund zum Tode verur- 
theilt hat, mag oft genug in Wirklichkeit vorgekommen sein und
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Vorkommen, sodaß es für den Bearbeiter dieses Theils keines 
literarischen Borbilds dazu bedurfte. Doch mögen deren schon viel 
eristirt haben. I n  Bezug aus eine Königin kenne ich zwar kein 
Analogon in der indischen Literatur, wo! aber ist die Geschichte 
des Ministers Bararutschi, der von Sakatala hingerichtet werden 
soll, aber versteckt wird und später zur Freude des Königs wie­
der erscheint, wesentlich gleich; Somadeva, Lutliä  8rnit 
V, 28 fg., Brockhaus' Nebersetzung S .  13; vgl. 8in1m8uun- ävü- 
trm^rrt, erste Erzählung.

Bezüglich der Differenzen der Darstellung in den mir zu­
gänglichen Ausflüssen der arabischen Nebersetzung ist, wie gewöhn­
lich, Johann von Eapua voller als die übrigen, insbesondere von 
m., 2, n., 3 v. u. an ; und da ihm in diesen Zusätzen bald das 
^nvär-i-8u1lkull beistimmt, bald die griechische Nebersetzung, so 
fleht man daraus, was sich übrigens nach allem Bisherigen schon 
von selbst annehmen ließ, daß sie nicht willkürlich von ihm hin­
zugefügt sind, sondern aus einem bessern, auf jeden Fall vollern, 
arabischen Manuseript stammen; so ist z. B. Johann von Eapua, 
1., 6, b., 5 v. u. —  ^.nvär-i-8uim ili, 580, 9 v. u.: —  m.,
2, ru, 12 —  Svmeon Seth, 84, 7; —  m., 2, 5., 1 — 6 —
Svmeon Seth, 84, 20 —  27 (aber von diesem wol nickt richtig 
verstanden): —  in., 2, l>., 10— 13 —  ^Vnvüi-i-8uiiuili', 590, 
21— 24 und Svmeon Seth, 84. 5 v. u. bis 85, 2; —  in.. 2, 
l>.. iZ  Symeon Seth, 85, 3 ; —  in., 2, l>., 21 fg. —  S v ­
meon Seth, 85, 8, dann die oben bemerkte, aus dem Sanskrit 
entschieden stammende Stelle, ni., 2, d., 2, 29. 30 —  Svmeon 
Seth, 85, 17. 18; —  ni., 3, n., 2 bis 5 —  Svmeon Seth,
85. 8 bis 3 v. u.; —  m., 3, n., 12 v. u. sg. vgl. mit ^nvür-
i-8ulmili', 591 fg. Dagegen hat Johann von Eapua, oder viel­
mehr der hebräische ttebersetzer, die Zahl von 16000 Frauen 
(Wolfs. II, 78; Knatchbull, 333), welche ich für entschieden indisch 
halte —  denn in buddhistischen Zahlenangaben ist auffallend ver­
waltend die Grundzahl ackt — , wol im Interesse deö Anstands, 
willkürlich auf 100 reducirt (Svmeon Seth hat 10000).

38 *
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tz. 226. Die Erzählung dieses Kapitels bildet, wie schon 
Keller, I^i U,oman8 äe8 8opt 8aA68, O X O V II,  bemerkt hat, die 
Grundlage der in den Sieben weisen Meistern erscheinenden E r ­
zählung: „der Kaiser geblendet"; Hi8t. 8e^1. 8ap., 22; H^8tori 
von äen 8^b6li (Augsburg 1473 und 1478 ), B l. 16; hollän­
dische Übersetzung (Gonde), D ., 4; Keller, Romnu8 cke8 8ext 
8nK68, V. 3274; Dyocletian, V . 2841; Oe8ta komanorum, II, 
189; als russisches Volksmärchen bei > Vogl, Die ältesten Volks­
märchen der Russen (Wien 1841), S .  4 5 — 54; vgl. auch Keller, 
Iiomuri8, O X X I I ;  Dyocletian, Einleitung, 56; Loiseleur-Des- 
longchamps, ^88ai, 149; Dunlop, übers, von Liebrecht, 68. Da 
diese Erzählung in keiner der orientalischen Recensionen des S in -  
dabadkreises erscheint, sondern nur in den occidentalischen, so ist 
es nicht wahrscheinlich, daß sie sich in dem indischen Original des 
Sindabadkreises befand; dagegen spricht der Umstanv, daß, wie 
wir sogleich sehen werden, eine der eingeschobenen Erzählungen 
im Originale des Sindabadkreises gestanden zu haben scheint, 
schwerlich.

Der zweite Theil der Erzählung ist in den Vierzig Vezieren 
nachgeahmt (Behrnauer, S .  140 ); in Tausendundein Tag (Oa- 
dinet äe8 kv68, X V I ,  166; Prenzlau, X , 305) ist es ein M äd ­
chen, die versteckt gehalten wird, in den Vierzig Vezieren dagegen 
ein Knabe (gemäß der päderastischen Neigungen des Orients); 
selbst wenn diese letztere die einzig richtige Form und von dem 
französischen Uebersetzer aus Anstandsgefühl verändert wäre, so 
würde die Nachahmung dennoch unzweifelhaft sein; vgl. Keller, 
Rom ain, d X X I .

H. 227. I n  die Erzählung selbst sind zwei kleine Fabeln ein­
geschoben :

1) „Die Fruchtkammer der Tauben", Wolff, I I ,  76; Knatch- 
bull, 331; Symeon Seth, 83; Johann von Capua. in., 1; deut­
sche Uebersetzung (Ulm) 1483, V, I I ;  spanische Uebersetzung, X I^ IX ,  
6.; Dom, 85; Xnväi--i-8ulmill, 588; Ond. äe8 Io68, X V I I I ,  181.

Diese Erzählung findet sich auch im Sindabadkreise, jedoch 
nur iu dem orientalischen und auch bi er uur im 8in6iba6-nämeü
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(X8wiie Journal, X X X V I ,  7), dem Sandabar, 46, und Svn - 
tipas, 126. Die erste Fassung weicht von der vorliegenden stark 
ab, die beiden letztern stimmen dagegen fast ganz überein. Ich 

zweifle daher, daß die Erzählung aus dem indischen Original des 
Sindabadkreises hierher gelangte, glaube vielmehr, daß hier (wie 
tz. 201, S .  482) das Kalilah und Dimnah die unmittelbare Quelle 
war; vgl. Keller, Hc>mnn8, O I^ X X X ;  Dyoeletian, Einleitung, 54; 
Loiseleur-Deslongchamps, L88ni, 113, Note 2. Daran schließt 
sich, aus der vielgelesenen und ins Volk gedrungenen deutschen 
Übersetzung stammend, Grimm, K M .,  Nr. 2, vgl. die Mittel­
formen I I I ,  7.

2) Unmittelbar auf jene erste folgt „der Affe und die Linsen", 
Wolff, I I ,  77; Knatchbull, 332; Symeon Seth, 83; Johann 
von Capua. m., 1, d.; deutsche Uebersetznng (Ulm) 1483, V., II, 
d.; spanische Uebersetzung, 1̂ ., n.; Doni, 86. Im  Xnvür-i-8uIuUU 
fehlt sie als unbedeutend; natürlich auch in der türkischen Bearbei­
tung. Dem Gedanken nach schließt sie sich an Pantschatantra, 
IV , 8, vgl. §. 191; der Ausführung nach erinnert sie an Hiro- 
padesa, I I ,  5 (M a r Müller, S .  80).

Beiläufig bemerke ich, daß in einer der größtentheils ganz 
vortrefflichen und sicher ans dem indischen Original stammenden 
Stetten, welche sich bei Johann von Eapua finden und in Silv. 
de Sa ry 's  Necension fehlen, unter den vieren, welche fürchten, was 
nicht zn fürchten ist, die Fledermaus erscheint (m., 2, 5., 30; auch 
bei Symeon Seth, 85, 18), welche nicht bei Tage fliegt, weil sie 
glaubt, daß sie sonst ihrer Schönheit wegen gefangen und ein­
gesperrt werden würde. I n  X«8oj). I^ur. 124, Eoi-. 42 und 
S .  301; Robert, Vadlers inüllitor», I I ,  334 (der Grundlage der 
Neisesabeln, vgl. Grimm, K M .,  Nr. 18 und I I I ,  27) wird ein 
anderer Grund dafür angegeben.

tz. 228. Im  X n v ü r-j -8u1nU1L sind zwei neue Erzählungen 
eingeschoben:

1) König Salomon verschmäht auf den Nath des Reihers die 
Unsterblichkeit, da er ne allein genießen soll und alle Freunde und
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Verwandte um ihn sterben würden (Xnvär-i-8ukaili, 562; Oa- 
dinel äs8 ke68, X V I I I ,  158). S ie  stammt sicherlich aus dem 
persischen Tutinamok, wie wir daraus schließen können, daß sie 
sich in dessen türkischer Bearbeitung (Rosen, I ,  197) wenig ab­
weichend findet. Die Gründe erinnern an die, weshalb die Em ­
pfänger des Unsterblichkeitsapfels in der 8inlia8aiia-(lvatrinyat 
(bengalische Uebersetzung, S .  8) ihn immer weiter geben. Sollte 
sie eine Umarbeitung von dieser im islamitischen Sinne sein, ähn­
lich, wie wir oben §. 166, S .  392, die Sage von S iv i  auf Moses 
übertragen sahen?

2) „König von Keinen." Dieser hat aus Unvorsichtigkeit auf 
der Jagd einen Menschen, den er für ein Thier hielt, getödtet. 
Vo ll Reue wendet er sich an einen Eremiten, der ihm drei Sprüche 
ausschreibt, die er sich vorlesen lassen soll, wenn er im Begriff ist, 
im Aerger unüberlegt zu handeln. E r liebt eine junge Sklavin 
so sehr, daß die Königin eifersüchtig wird und der Sklavin ein 
Gift an Kinn und Hals einreiben läßt, damit der König, wenn 
er sie küßt, umkomme. Ein Sklave hat dies gehört; er will es 
dem König mittheilen; dieser ist aber so betrunken, daß die M it ­
theilung nichts Helsen würde. Da  entschließt er sich, das Gift 
selbst abzuwischen. Indem er es aber thut, erwacht der König 
und will ihn aus Eifersucht umbringen. Durch die Sprüche kommt 
er aber so weit zur Besinnung, daß er die Sache erst untersucht 
(Xnvär-i-8udku1i, 582; Oadinet 6e8 te68, X V I I I ,  174).

Der erste Theil der Erzählung erinnert ganz und gar an 
Dacaratha's Jagdunglück, Ramavana, I I ,  65, Gorresio; vgl. auch 
die Erzählung aus den Xchn'ibel Noua8er bei Cardonne, kiel, 
cke l i i e r .  O r i e n t . ,  I ,  49. Der zweite Theil erinnert ebenso sehr 
an die That des Ministers in der oben (tz. 168 ) besprochenen 
tamulischen Erzählung, daß wir ihn nicht davon trennen dürfen. 
Von Einfluß auf die Umwandlung waren die Märchen, in denen 
der Werth von Sprüchen veranschaulicht wird (vgl. tz. 127). Wie 
hier durch den Spruch die Bestrafung eines Unschuldigen verhütet 
wird, so finden wir in europäischen Märchen auf ziemlich ähnliche 
Weise den Mord des eigenen Sohnes verhütet. D a  wir beide



Theile dieser Erzählung im Indischen wieder finden, wird auch wol 
das Ganze daher stammen.

Die ganze Darstellung dieses Kapitels im Xnvür-i-8uüa ili 
findet sich wenig verändert in Tausendundein Tag, IV , 274— 306.

§. 228, 22',. 590

§. 229. D a s  15. Kapitel der Silv. de Sacy'schen Recenfion 
(W olff, I I ,  86: Knatchbull, 339) folgt bei Symeon Seth erst 
sechs Stellen weiter, als das vorige bei ihm, und ist dessen 13. 
Abschnitt ( S .  106); bei Johann von Capna folgt es, wie bei 
S ilv  de Sacy, unmittelbar hinter dem vorigen und ist Kap. X I  
(m., 4 ); ebenso in der deutschen Uebersetzung, Ulm 1483 (V., 
V I I I ) ,  und in der spanischen (I^I, 6); Doni, 91; Raimond de 
Beziers, Kap. X I I  (Xot. et Lxtr., X , 2, 16). I n  Nasr-A llah 's 
Uebersetzung folgt es hinter Silv. de Saey 's 13. Kapitel und ist 
das 12. (Xot. et I^xtr., X ,  1, 124); dieselbe Stellung hat es 
im Xnvür-i-8uüruli und der türkischen Bearbeitung, wo es das 
10. ist (Xnvär-i-8uüai1i, 514; Oadinet Ue8 5ee8, X V I I I ,  118).

I n  dieser Erzählung sind die Züge so indisch, so speciell 
buddhistisch, daß mir für meine Person nicht der geringste Zweifel 
bleibt, daß uns hier eine ganz buddhistische Geschichte vorliegt. 
Daß die Löwin aushört, Fleisch zu essen und nur von Früchten 
lebt (vgl. oben Kap. 13) und, als sie von der Taube hört, daß 
diese nun den daran gewöhnten Thieren fehlen, nur Gras ißt, 
konnte nur in Indien ersonnen werden und ursprünglich wol nur 
von Buddhisten. Die Erinnerung an den Schmerz der Aeltern 
der von ihr getödteten Thiere stimmt ganz mit der A r t . wie 
Buddha die kinderfreffende Harini bekehrt: er versteckt einen ihrer 
500 Söhne, und als sie über dessen Verlust jammert, spricht er 
ebenso zu ihr, wie hier der Schakal zu der Löwin: „ D u  bist so 
betrübt, daß du von deinen 500 Söhnen nur einen vermissest; 
was glaubst du nun, daß die leiden müssen denen du das einzige 
Kind tödtest und frißst?" (Schiefner in den >lelu. de I'r,endende 
de 8t.-I^6ter8ÜourA ;,rrr diver-s 8uvnnt8, V I,  297, und Hiouen- 
Thsang, ^lemcdre8 8»r le8 eoutröes oeeidentuleg eie., Und. de
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8tun. ckulisn, I,  120, Note.) Da wir nun in H. 225 unzweifel­
haft den buddhistischen Ursprung des Pantschatantra festgestellt zu 
haben glauben, so dürfen wir in diesem Kapitel wol auch noch 
entschieden einen starken Widerschein dieser buddhistischen Conception 
erkennen.

An  dieses Kapitel schließt sich die Fabel des Syntipas, X I,  
in Xesop. Vur. 332, Oor. 373; statt des Jägers ist ein Stier, 
statt des Fuchses ein Eber eingetreten; dieser sagt: „ u  Trosor. Lp« 

ävÄ'ssUTror. in  sxr'sr'-^e."
Im  Xnvär-i-8u1raili ist die Erzählung stark geändert. E in  

Lowe (statt der Löwin) hat einen Luchs zum Diener; dieser ist 
über des Herrn Blutgier entsetzt; einst sieht er, wie eine Maus, 
trotz des Bittens des Baum s, dessen Wurzeln benagt; wie diese 
M aus zur Strafe von einer Schlange verschlungen wird, diese 
von einem Stachelschwein getödtet, dieses von einem Fuchs, dieser 
von einem Hund, der Hund von einem Leoparden, der von einem 
Jäger, der Jäger von einem Reiter, der Reiter durch einen Sturz 
mit dem Pferde. Diese Strafen der Ungerechtigkeit (vgl. oben 
tz. 59) bestimmen ihn, seinen Herrn zu verlassen. Dieser tödtet, 
trotz der Bitten der Mutter, zwei Hirschkälber; als er zu seiner 
Höhle zurückkehrt, findet er seine beiden Jungen so, wie im A ra ­
bischen. Von hier an fallen beide Darstellungen im wesentlichen 
zusammen; doch fehlt im Xnvär-i-8uliaili das Ende mit der Taube 
u. s. w., welches jedoch auch in der griechischen Uebersetzung man­
gelt, also in dem benutzten arabischen Manuskript sich nicht fand. 
E s  sind im Xnvür-i-8ullaili zwei Erzählungen eingeschoben:

1) „Der Ungerechte und der Derwisch" (Xnvür-i-8uliaili, 523; 
Oabinet 6e8 tee8, X V I I I ,  126). Mehr ein Wortwitz als eine 
Erzählung. Ein Despot treibt Holzhandel nach Despotenart; er 
bestimmt den Einkaufs- und Verkaufspreis nach seinem Nutzen. 
Ein Derwisch macht ihm vergebens Vorstellungen darüber. I n  
einer Nacht brennt sein ganzes Magazin ab. Am folgenden Tage 
sieht ihn der Derwisch wieder. Der Despot weiß nicht, woher 
der Brand entstanden; der Derwisch antwortet: „Von dem Rauche 
aus dem Herzen der Armen und dem Herzbrande der Gedrückten."



2) ,,Affe und Eber^ (Xnvür-i-Hnü.iili, 527: Orrdincl 3<'8 
1ee8, X V I I I ,  130); schon oben tz. 173 besprochen.

8- 229, 230. 601

tz. 230. Das 16. Kapitel rer S ilv. de Sacy'schen Necension 
folgt bei Symeon Seth hinter einem zwischenstchenden, in der 
arabischen Ausgabe fehlenden, als 15. und letzter Abschnitt (S .  111), 
bei Johann von Capua folgt cs hinter dem vorigen als Kap. X I I  
(m.. 5); ebenso in der deutschen Nebersetzung, Nlm 1483 (X.. II), 
und in der spanischen ( IN I ,  n.); Doni, 92: auch bei Naimond 
de Beziers nimmt es dieselbe Stellung ein als Kap. X I V  (Xot. 
et Lxtr., X ,  2, 16); ebenso bei Nasr-Allah, wo es Kap. X I I I  
(a. a. O., X ,  1, 24), und im Xnvür-i-8uüuili und der türki­
schen Bearbeitung, wo es Kap. X I  (Xnvür-i-Huürrili, 531; 0'rr- 
binet l1e8 t'ee8, XV11 I, 135).

' Dieses Kapitel macht auf mich absolut nicht den Eindruck 
indischer Abstammung; wäre es dennoch dem Sanskrit enlelmt, so 
müßte schon einer der ältesten nichtindischen Abschreiber es überaus 
stark geändert haben; denn anch die einzelnen nichtindischen Züge, 
wie das Lernen von Hebräisch (in der griechischen Nebersetzung), das 
Essen von Datteln, kommen in allen mir zugänglichen Ausflüssen 
der arabischen Nebersetzung gleichmäßig vor; ich kann daher die 
Vermuthung nicht unterdrücken, daß dies Kapitel nicht aus dem 
Indischen stammt, sondern ein fremder Zusatz ist. Dasür spricht 
vielleicht auch einigermaßen, daß es in der griechischen Nebersetzung, 
welche in ihrer Ordnung höchst wahrscheinlich nicht willkürlich ver­
fuhr, sondern ihrem Originaltert folgte, die letzte Stelle, hinter 
unzweifelhaft (vgl. §. 235 fg.) zugesetzten Abschnitten einnimmt.

Die eingeschobene Fabel, welche den gespreizten Gang des 
Naben daraus ableitet, daß er das Rebhuhn habe nacbahmen 
wollen und darüber seine ursprünglich schöne Bewegung cingebüßt 
habe —  Wolfs, I I ,  95; Knatchbull, 345; Svmeon Seth, 111: 
Johann von Eapua, m., 5, !>., deutsche Nebersetzung, Nlm 1483. 
X., I I I ,  !>.; spanische Nebersetzung, IN I,  1>.; Doni, 93: Xnvüi-- 
i-ZuIir»ili', 546: (^ulmict ders X V I I I .  116, —  erinnert an
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occidentalische Fabeln, wo Thiere sich unter andere eindrängen 
wollen, z. B . Krähe Xe8ox. k'ur. 253, Oor. 101; kur. 217, 
Oor. 188; k'ur. 78; kur. 125, Oor. 109; kllaeär., I, 3 u. a., 
vgl. Edele'stand du Meril, koe8io8 iu66i1e8, 177. 186; Robert, 
kadl68 iuLäit68, I,  247. Auf jeden Fall nähert sie sich diesen 
mehr als der buddhistischen Legende von der Eule, welche des 
Buddha schönen Gang bewundert (Spence Hardy, Manual ok 
Luäälli8m, S .  375); diese möchten vielleicht die vergleichen, welche 
auch für dieses Kapitel indische Abstammung behaupten wollen.

Im  X uvä r-i-8uka ili ist dieses kurze Kapitel sehr erweitert 
und hat drei Einschiebungen erhalten:

1) Der Kranich will wie ein Falke jagen, sinkt dadurch in 
den Koth und wird gefangen (^nvä r-i-8u lla ili,  537; Oadinot 
äe8 te68, 137). E s  ist dies augenscheinlich eine Nachahmung 
von Xe8ox. kur. 3, Oor. 203, „Adler und Krähe", vgl. Robert, 
kH)Ie8 ine6ite8, I,  147.

2) Der M ann mit zwei Frauen, der alten und der jungen 
Xuvür-i-8ullai1i, 358; Oabiuet äe8 ko68, x v m ,  139. Die be­
kannte äsopische Fabel kur. 199, Oor. 162; Robert, kadle8 iu- 
ö6ito8, I,  73. 74; Loiseleur-Deslongchamps, L88ai, 71.

3) „Der Fischer und Vogelsteller, die Gelehrten und der S u l ­
tan." Ein Fischer und Vogelsteller mußten einst sich zankende Ge­
lehrte durch das Geschenk von zwei Vögeln zur Ruhe bringen. 
Dafür lernt er den Gegenstand ihres Streits, das Wort „Her­
maphrodit" kennen. A ls er nun einst dem Sultan einen wun­
derschönen Fisch bringt, befiehlt dieser, ihm 1000 Goldstücke zu 
geben. Auf den Rath des Veziers möchte er diese übermäßige 
Freigebigkeit rückgängig machen; „er solle fragen, ob der Fisch ein 
Männchen sei, und wenn der Fischer dies bejahe, solle er sagen, 
dann möge der Fischer erst das Weibchen bringen und dann sein 
Geschenk erhalten". Der schlaue Fischer merkt aber die Absicht 
der Frage und antwortet: ,,es sei ein Hermaphrodit" (Xnvär-i- 
8u1mili, 541; Oadiuet 6e8 koe8, XV111, 142).
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tz. 231. Das sanskritische Original res 17. Kapitels der 
S ilv. de Sacv'schen Necension ist in die berliner Handschrift des 
Pantschatantra ausgenommen und schon oben H. 69— 71 besprochen. 
E s  folgt in der griechischen Uebersetzung und bei Johann von 
(5apua, sowie Naimond de Beziers hinter dem 13., bei Nasr- 
Allah, im Xnvär-i-8uhaili und der türkischen Bearbeitung hinter 
dem 14. der Silv. de Sacv'schen Necension (s. oben a. a. O  ).

§. 232. Das 18. und letzte Kapitel der S ilv. de Sacv'schen 
Necenston (Wolfs, II,  108; Knatchbull, 354) folgt auch bei S v -  
meon Seth hinter dem vorigen als 12. Abschnitt ( S .  104), bei 
Johann von Capua an derselben Stelle als Kap. X V  (n., 5, d.), 
in der deutschen Uebersetzung (Ulm 1483 ) natürlich ebenso, V., 
V I I I ,  nicht minder in der spanischen (I^V, d.); Doni, S .  98: 
bei Naimond de Beziers gleichfalls in derselben Stelle als Kap. 
X V I I ;  ebenso bei Nasr-A llah, wo es Kap. X V I  (Xot. et Lxtr., 
X , 1, 124), und im Xnvür-i-8ul,uili und in der türkischen Be­
arbeitung, wo es Kap. X I V  (Xnvür-i-8u!iuili, 624; Onlunet de8 
fees, XV11I, 205, und wol getreuer aus dem Türkischen bei Car- 
donne, kiel, de literature «i-jent., I,  287); nachgeahmt von La­
fontaine, X ,  16; vgl. Loiseleur-Deslongchamps, Ldsni, 66, 5.

Das, wie ich annehmen zu dürfen glaubte, sanskritische O r i­
ginal dieses Kapitels findet sich, obgleich mit starken Abweichungen, 
auch in der berliner und den Wilson'schen Handschriften des 
Pantschatantra; demgemäß ist es schon Z. 101 — 106 behandelt, 
wo man vgl.

Ueber die darin eingeschachtelte Fabel von den schätzezeigen­
den Tauben s. tz. 104 und insbesondere h. 159.

Hier habe ich nur noch hinzuzufügen, daß im Xuvür-i-8ullnill' 
die Erzählung, insbesondere im Anfang, stark verändert ist und 
noch eine Erzählung eingeschoben ( S .  631). Diese fehlt, gleich­
wie die ebenerwähnte (s. H. 104), in der türkischen Bearbeitung 
bei Cardonne. Sollen wir danach vermuthen, daß sie ursprüng­
lich auch im Xnvür-i-8u!iajll fehlte und deshalb nickt in die tür-
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kische Bearbeitung übergehen konnte, später aber dort hinzugefügt 
sei? Kenner des Originals des Huma^un-namelr werden darüber 
Auskunft zu geben vermögen.

Diese Erzählung ist eine der vortrefflichsten im ^ n v a r - i-  
8ukai1i: das Schicksal bringt eine Summe Geldes stets zu ihrem 
ehrlichen Besitzer zurück. „Ein Pächter wirft, da er von Fremden 
überrascht wird, seinen Beutel mit Geld in einen Eimer; er geht, 
ohne ihn wieder herauszunehmen. Seine Frau gibt den Eimer, 
ohne den Beutel darin zu bemerken, einem vorübergehenden Metz­
ger, um ihr etwas Wasser zu holen. Der Metzger steckt den 
Beutel zu sich. Um ihn sicher zu verbergen, läßt er ihn von der 
Kuh, die er vor sich hertreibt, verschlingen, in der Absicht, diese 
zu Hause zu schlachten. V o r seinem Dorfe begegnet ihm sein 
Sohn und theilt ihm Nachrichten mit, die ihn nöthigen, nach der 
Stadt zurückzukehren und die Kuh dem Sohne zu übergeben. 
Diesem begegnet der Pächter und kauft ihm die Kuh ab. Zu  
Hause sucht er vergebens nach dem Gelde; nachdem er die Kuh 
geschlachtet, findet er es in ihr. Von da an trägt er das Geld 
stets an seinem Leibe. Einst aber badet er sich, legt es während­
des ab und vergißt es nachher. Nun findet es ein Hirt und 
trägt es stets bei sich; einst sieht er Reiter; diese hält er für 
Diebe, und versteckt den Beutel in einer Grube; um diese Zeit 
kommt der eigentliche Eigenthümer; der W ind weht seinen Turban 
in die Grube; er steigt hinab und kommt so wieder zu dem Sei- 
nigen. E r  verwendet nun zwei Drittheile davon. Einst begegnet 
er aber dem Hirten und dieser klagt ihm, daß er einen Beutel 
mit Gold in eine Grube geworfen und nicht wiedergefunden. E r  
glaubt nun, daß die von ihm gefundene Summe nicht die seinige 
gewesen sei, und gibt das noch übrige Drittheil dem Hirten zu­
rück. Dieser höhlt nun einen Theil seines Stocks aus und ver­
steckt das Gold darin (vgl. Sancho Pansa als Richter in seiner 
Insel). Dieser fällt einst ins Wasser und schwimmt fort. Der 
Pächter findet ihn und nimmt ihn mit sich; seine Frau kocht ge­
rade; er zerbricht ihn zum Brennen; da kommt das Gold zum 
Vorschein. Nach einigen Tagen klagt ihm der Hirt wieder seinen
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Verlust. Da fragt ihn der Pächter: «wieso er zu dem Golde 
gekommen sei, das er nun schon zweimal verloren habe?» Der 
Hirt sagt die Wahrheit und der Pächter erkennt nun, daß das 
Gold seinen wahren Eigenthümer immer wieder ausgesucht habe."

Sehr ähnlich ist Oestu Homanorum, e. 109 (bei Swan, 11, 
95) und wol die einfachere ältere Form dieser gewiß ursprünglich 
orientalischen und ganz im Charakter des islamitischen Orients 
gedichteten Erzählung. Hier ist eine Variante der Geschichte mit 
den Kästchen (worüber man §. 166 vergleiche) eingefiochten; s. auch 
Val. Schmidt, Beitr. zur Geschichte der roman. Poesie, S .  100, 
und Swan, Oestu Honmnorum, I I ,  425.

tz. 233. Hiermit schließt die Silv. de Saey'sche Receusion, 
sowie die Übersetzung von Nasr-Allah, das ^nvär-i-8uliui1i und 
die türkische Bearbeitung. Die griechische Uebersetzung dagegen 
hat noch einen Abschnitt und die des Johann von Capua in 
Uebereinstimmung mit ihrem hebräischen Original und Raimond 
de Veziers, noch zwei Kapitel.

tz. 234. Der im vorigen Paragraphen erwähnte Abschnitt 
der griechischen Uebersetzung ist ihr 14. ( S .  108) und enthält eine 
Erzählung, „die M aus und ihre Minister". Diese findet sich auch, 
und zwar viel ausführlicher und besser, in mehreren arabischen 
Manuskripten (S ilv. de Sacy, ^lein. tust. vor seiner Ausgabe, 
S .  33. 34), sie fehlt aber in der hebräischen (natürlich auch bei 
Johann von Capua), bei Raimond de Beziers, bei Nasr-A llah  
(und natürlich auch im ^uvru -i-8u liu ili und der türkischen B e ­
arbeitung). S ie  ist also unzweifelhaft ein, wenn auch alter, schon 
vor dem 12. Jahrhundert hinzugekommener, doch nicht zu dem 
ursprünglichen Text der Uebersetzung gehöriger Zusatz einer ara­
bischen Recenfion, der jedoch nicht in alle Handschriften E in ­
gang fand.

I n  dem erwähnten ^lem. Inst, findet sich eine Analyse die­
ser Fabel, S .  61— 63, nach zwei arabischen Handschriften. S ie  
ist dadurch interessant, daß, soviel mir bekannt, in lhr zuerst der 
Rath gegeben wird, „der Katze eine Schelle anzuhängen". Ob 
dieses Sprichwort daraus entstanden oder älter und die Veran-
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lassung der Fabel ist, kann ich nicht entscheiden, doch vermuthe ich 
das erstere; denn die Fabel ist vielfach nachgeahmt und konnte 
dadurch große Verbreitung erhalten; vgl. Robert, Vab1e8 inedite^, 
I, 99 fg. zu Lafontaine, II,  2; Robert ist die Quelle unbekannt 
geblieben. Historisch erscheint das Sprichwort schon unter König 
Jakob I II.  von Schottland (1460— 1488), vgl. Robert, a. a. O., 
I , S .  X X X V I I I .

H. 235. Die hebräische Uebersetzung und nach ihr die latei­
nische von Johann von Capua (Silv. de Sacy, Nem. iÜ8t. vor 
seiner Ausgabe, S .  35) haben noch zwei Kapitel. Diese finden 
sich auch in Raimond de Veziers' Bearbeitung, und da dieser, 
neben einer von der hebräischen unabhängigen spanischen, auch die 
lateinische des Johann von Capua benutzte (S ilv . de Sacy, Xol. 
<4 Lxtr., X ,  2, 9 sg., und insbesondere 20. 25. 29. 33. 38. 
39), so könnte man auf den ersten Anblick geneigt sein, anzu- 
uehmen, daß er diese beiden Kapitel aus der letztern kennen ge­
lernt hat. Doch sprechen einige, in den beiden folgenden Pa ra ­
graphen zu erwähnende Differenzen mit Entschiedenheit dafür, daß 
er beide auch in der spanischen gefunden haben muß.

Das erste Kapitel findet sich auch in einem von Silv. de 
Sacv benutzten arabischen Manuskript, jedoch mit dem Zusatze, 
daß es nicht zu dem Kalilah und Dimnah gehöre (S ilv. de Sacy, 
>Iem. 1Ü8t., S .  59, 4). E s  versteht sich demnach von selbst, daß 
der hebräische Uebersetzer es in seinem arabischen Manuskript eben­
falls fand und es der Vollständigkeit wegen mit übersetzte. D a  
wir aber im Verlauf unserer ganzen Untersuchung keinen irgend 
erheblichen willkürlichen Zusatz des hebräischen Uebersetzers erken­
nen konnten, so würden wir schon danach berechtigt sein, anzu­
nehmen, daß auch das letzte Kapitel aus dem arabischen M anu­
skript des hebräischen Uebersetzers stamme. Wie sich das vorige 
bisjetzt erst in einem Nachweisen ließ, so würde diese Annahme 
selbst dadurch nicht unsicherer werden, wenn sich das letzte Kapitel 
in gar keinem arabischen Manuskript fände. Doch läßt sich dies 
keineswegs voraussetzcn, da die Manuskripte des Kalilah und 
Dimnah erst sehr unzulänglich untersucht sind. Ja nach einer,
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h. 237 zu erwähnenden Angabe ist es kaum zu bezweifeln, daß 
eS sich in dem arabischen Mannscript fand, ans welchem mittelbar 
die spanische Uebersetzung beruhte, nach welcher Naimond de Veziers 
gearbeitet hat.

§. 236. D as erstere dieser hinzugefügten Kapitel ist bei 
Johann von Capua (n., V I ,  a.), sowie in der deutschen Ueber­
setzung, Ulm 148Z (2., V I,  d.), und der spanischen (D V I,  b.) 
das 16. Kapitel, bei Raimond de Veziers das 18. (S ilv . de 
Sacy, Xot. et Dxtr., X ,  2, 17). Bei Doni fehlt es sammt 
dem folgenden. Bei Johann von Capua hat es die Ueberschrift: 
„ D e  uvidus et est de 8oeÜ8 et proxinnL, ciui se invieem de- 
eipiuut" und enthält drei eingeschobene Erzählungen. Bei R a i­
mond de BezUrs dagegen ist die Ueberschrift (Xot. et Dxtr., X, 
2, 17): „D e  dualius avibu8 lmdeutidus 1iliiu8 Ion^a8 et eolla 
lon^a ; et voeatur kaee avi8 Z a re a  vulAariter et aradieo 
I lo lA 0 8  et de huadani ave <̂ uae arabiee m a i r:am (weiterhin 
nennt er ihn m a s ia m )  dieitur 1mlren8 lonZum ro8trum et di-
eitur vulAaliter m o r a t i e o ........ Dt koe eapitulum eoutinet
8 6ptem  kadula8." Den Namen ko1§o8 hat zwar auch Johann 
von Capua (n., V I, a., 3 v. u.); ergibt ihn aber für hebräisch 
aus; statt marxam oder marnam hat Johann von Eapua mo8arr 
und moxan; das Wichtigste aber ist die Mittheilnng der vulgären 
Namen, von denen Johann von Capua keine Sp u r hat und die 
augenscheinlich spanisch sind; es ist demnach keinem Zweifel zu 
unterwerfen, daß dieses Kapitel von Naimond de Beziers auch 
in der alten spanischen Uebersetzung gefunden war. Ob er die 
drei oder vier (je nachdem man die Nahmenerzählung bei den 
angegebenen sieben mitzählt oder nicht) eingeschobenen Erzählungen, 
welche er mehr als Johann von Capua hat, in der spanischen 
Uebersetzung fand oder selbst willkürlich hinzufügte, läßt sich, da 
weder Naimond noch die spanische Uebersetzung bisjetzt mir zu­
gänglich sind, nicht entscheiden.

Die Erzählung lautet etwa folgendermaßen:
„D as Weibchen eines Vogels hat eine Freundin. Das 

Männchen will sich an einem andern Orte niederlassen; daS Weib-
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chen will dies der Freundin heimlich mittheilen. Unter dem V o r­
wände, ein Arzeneimittel zu suchen, durch welches ihre Jungen 
wachsen können, will sie sich entfernen. D a s Männchen sagt, die 
Aerzte gäben Mittel an, die man nur auf gefährlichen Wegen er­
langen könne, und erzählt als Beleg:

die erste Einschiebung vom Affen, der einen Drachenkopf 
sucht, um seinen Freund von der Krätze zu heilen, und dabei um­
kommt. -

D a s Weibchen läßt sich dadurch nicht zurückhalten, sondern 
geht zu ihrer Freundin und theilt ihr —  trotz des Verbots des 
Männchens —  mit, wohin sie ziehen. Diese weiß es nun ein­
zurichten, daß das Männchen ihr auch gewogen wird und ihr er­
laubt, mitzuziehen. D a s  Weibchen stellt sich an, als ob ihr dies 
unangenehm wäre. Das Männchen aber antwortet, sie könne ihnen 
vielleicht nützlich sein, und erzählt zum Beleg:

die zweite Einschiebung, wie eine Menge Katzen einen W olf 
tödten, indem eine tapfere Katze ihm erst die Augen auskratzt 

(vgl. tz. 147).
S o  ziehen die drei Vögel zusammen nach ihrem neuen W ohn­

orte. Lange Zeit leben sie vergnügt. D a  wird aber die N ah­
rung spärlich, und die falsche Freundin faßt den Entschluß, das 
Pärchen aus dem Wege zu schaffen und zwar zuerst das M änn ­
chen mit Hülfe des Weibchens. S ie  räth diesem, jenes zu tödten: 
sie wolle ihm ein anderes schaffen: sonst würde es ihm gehen wie 
der Maus. Dies ist:

die dritte Einschiebung. Ein Hausherr hat ein hundeähn­
liches Thier (rnuri1egu8, Maushund, für Katze) sich verschafft, um 
die Mäuse aus dem Hause zu schaffen. Diese wollen sich mit ihm 
verbinden, aber es bewahrt seinem Herrn seine Treue und erklärt 
dem Gesandten, welcher mit ihm unterhandelt, daß es ihm drei 
Tage Zeit gebe, das Haus zu verlassen. D a  es sich in diesen 
drei Tagen —  dem Versprechen gemäß —  nicht um sie bekümmert, 
wird die M aus immer muthiger; sowie aber die drei Tage ver­
stricken, wird sie von ihm gefressen.

Das Weibchen tödtet ihr Männchen: als es aber von der



Freundin den versprochenen andern M ann fordert, wird es von 
, ihr einem Fuchs ausgeliefert."

Die Erzählung ist, wie jeder erkennt, ebenso schlecht erfunden 
als ausgeführt.

§. 237. Das 17. Kapitel der hebräischen und lateinischen 
Uebersetzung (bei Johann von Capua auf dem letzten Blatte, Ulm 
1483, X., V I I I ,  spanische Uebersetzung I^ IX , b.), entspricht dem 
19. bei'Raimond de Veziers. Bei Johann von Capua lautet die 
Ueberschrift: „ D e  üomine ĉ ui prae8tat nlii8 eon8Üium, 8idi 
nutem nullum xot68l xrne8tnre." Bei Raimond de Beziers da­
gegen: „Xonum  ckeeiinum eapitulum erit de eolumda et vulpe 

et riunänin nve dieta vulZariter X le ü a r a m " ;  ein anderer Codex 
hat n eknrn in , im Kapitel selbst wird er nur als xa88er bezeich­
net, in der hebräischen Uebersetzung als „Voge l" überhaupt
(S ilv. de Sacy, Xot. et Lxtr., X ,  2, 17). Von diesem X I -  

e ü a ra m  oder X e ü a ru m  hat Johann von Capua keine Sp u r 
und wir können daraus folgern, daß der Name von Naimond de 
Beziers aus der spanischen Uebersetzung entlehnt ist, ja der ara­
bische Artikel rrl macht es höchst wahrscheinlich, daß er entweder 
irrthümlich als der vulgäre Name bezeichnet, oder eher irgendeine 
in die vulgäre Sprache übergegangene Entstellung eines arabischen 
ist. Darin liegt der oben (§. 235) angedeutete Beweis, daß auch 
dieses Kapitel in einer arabischen Necension stand. E s  enthält 
eine kurze Fabel:

„Der Fuchs weiß eine Taube, die auf einem Baume sitzt, 
so in Schrecken zu setzen, daß sie ihm, um ihr Leben zu retten, 
ihre Jungen herabwirft. A ls der Fuchs weg ist, kommt der Spatz 
zu ihr und sagt: sie hätte antworten sollen, er solle sein M ö g ­
lichstes thun und wenn er auf den Baum klettere, so würde sie 
sie aufsressen und davonfliegen (die deutsche Uebersetzung hat ver­
bessert: „so würde sie mit ihnen auf einen andern Baum fliegen"). 
A ls der Fuchs wiederkommt, gibt sie ihm diese Antwort. Der 
Fuchs erwidert: «Ich will deine Jungen schonen, wenn du mir 
sagst, wer dir dies gerathen». Sie  sagt: «der Sperling». D a r­
auf geht der Fuchs zu diesem und fragt ihn: «Wenn der Wind 

Ben fey .  Pantscl'atantra. l. 39
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dich trifft, wohin legst du dann deinen Kopf?« Der Spatz ant­
wortet : «Unter die linke Seite». Darauf fragt der Fuchs: « Wenn 
er dich vorn trifft, wohin dann?« Der Sperling: «An mein 
Hinterrheil». Der Fuchs: «Wenn er dich aber von allen Seiten 
trifft, wohin dann?» «Unter meine Flügel.» Darauf fragt dei7 
Fuchs: «Wieso er das könne? E r  könne es nicht glauben; wenn 
er es aber könne, so habe er seinesgleichen noch nicht gesehen.» 
Der Sperling macht es ihm nun vor. Da packt ihn der FuchS 
und sagt: «Du konntest der Taube rathen, aber nicht dir selbst», 
und frißt ihn auf."

E s  ist dies augenscheinlich die Fabel im NF., wo der Fuchs 
den Hahn beredet, mit geschloffenen Augen zu singen und ihn so 
fängt, doch wird er hier später befreit; vgl. oben tz. 118.

§. 238. Die arabische Bearbeitung hat einen Abschluß des 
Gesammtwerks (Wolff, I I ,  122 : Knatchbull, 365), der in W ü n ­
schen und Lobeserhebungen für den König besteht. Ungefähr den­
selben hat auch die griechische Übersetzung ( S .  111). Verschieden 
ist zwar der im doch scheint er durch einen in
der persischen Grundlage Vorgefundenen veranlaßt und ist dann 
mit der allgemeinen Umwandlung in Uebereinstimmung gebracht. 
Bei Johann von Capua dagegen findet sich keine Spu r eines sol­
chen, vielleicht nur infolge der angeschloffenen Zusätze, vo r denen 
er natürlich weggelaffen werden mußte; später mochte man denn 
vergessen haben, ihn hinter dem neuen Schluß nachzutragen.

Daß auch das sanskritische Grundwert nicht ohne einen ähn­
lichen Abschluß war, ist höchst wahrscheinlich —  auch durch die 
Schlüsse von Pantschatantra, I  und I I I ;  ob er aber dem in den 
Ausflüssen der arabischen Uebersetzung entsprach, ist natürlich nicht 
zu entscheiden.

§. 239. Schließlich bemerke ich, daß ich ans den verschiedenen 
Anordnungen dieser in den Ausflüssen des Kalilah und Dimnah 
hinter den Reflexen des Pantschatantra erscheinenden Kapiteln die 
ursprüngliche Anordnung nicht zu erkennen vermag. Dennoch 
halte ich es für dienlich, hier eine Zusammenstellung zu geben, 
wie sie bei Symeon Seth, Johann von Capua ( —  der hebräi-
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mond de Eeziers folgen sie sich wie bei Johann von Capua. Die 
römische Ziffer bezeichnet die Kapitelzahl bei S ilv. de Sacv, die 
danebenstehende deutsche die der Übersetzungen:

Svmeon Seth Johann von Capua N asr-A llah
X IV  (7) X I  (8) X I  (9)

X I  (8) X I I  (9 ) X I I  (10)
X I I  (9) X I V  (10) X I I I  (11)

X I I I  (10) X V  (11) X V  (12)
X V I I  (11) X V I  (12) X V I  (13)

X V I I I  (12) X I I I  (13) X I V  (14)
X V  (13) X V I I  (14) X V I I  (15)

(14) X V I I I  (15) X V I I I  (16)
X V I  (15) (16)

(17)
Kapitel X V I I  und X V I I I  folgen in allen drei aufeinander 

und scheinen demnach schon ursprünglich nebeneinander gestanden 
zu haben; dafür spricht auch vielleicht ihre spätere Aufnahme in 
das erste Buch des Pantschatantra. X I.  X I I.  X I I I .  folgen in 
der griechischen und persischen Uebersetzung aufeinander ; X I.  X I I.  
nur in der hebräischen; diese beiden stehen auch dicht hintereinan­
der im Mahabharata (vgl. §. 219. 223); alle drei finden sich in 
demselben Luche des Mahabharata. X V  und X V I  folgen in 
allen aufeinander. Die schwankendste Stellung nimmt X I V  ein. 
Beachtenswert!) ist noch, daß, was im Silv. de Saev'schen Tert 
des Kalilah und Dimnah in Bezug auf das 5., 6., 7., 8. K a ­
pitel stattsindet (daß sie nämlich so miteinander verschlungen sind, 
daß die einleitende Frage des folgenden den Gedanken des frübcrn 
reeapirulirt, wodurch die Ordnung firirt ist), in Johann s von 
Capua Uebersetzung bis zu deren I I .  Kapitel (inelusive) reicht. 
Die griechische Uebersetzung hat etwas Aehnliches nur im Anfang 
ihres 6. Abschnitts —  Pantschatantra, III.  Wenn diese Berschlin- 
gungen in Johann s von Capua Uebersetzung alt sind, so wäre 
dadurch auch seine Ordnung bis I I .  geschützt.


